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Boerwort. 


Mein Augenmerf war bei der Darftellung. der einzelnen, 
Künfte zunächft darauf gerichtet wie durch jede derfelben ein 
eigenthümlicyher Lebensinhalt, eine eigenthümlidye Weife des na— 
türlichen und geiftigen Seins feine angemeffene Form findet, und 
wie die Mittel dem. beftimmten Zwede ein Genüge thun. Jede 
Kunft fpricht den ganzen Menfchen an, in jeder genießen wir 
die Verföhnung von Sinn. und Seele, und es ift die Vielfeitigfeit 
der Wirklichfeit felbft welche die Mannicyfaltigfeit der Künſte 
bedingt; indem wiederum alle fi) zum Ganzen einheitlich zuſam— 
menfchließen, bat aud) das Ganze des Lebens ein verflärted Abbild 
erhalten. Dabei war ih darzuthun beftrebt wie die Praris der 
größten Künftler aller Zeiten meine. Theorie beftätigt, und es 
fanden hierdurch fowol eine Reihe von Meifterwerken ihre Er- 
läuterung und Würdigung, als ed mir ſtets willfommen war bie 
Aeußerungen von Bildnern, Mufifern, Dichtern über ihr Schaf: 
fen heranziehen zu fönnen und fie neben den äfthetifchen. Reſul— 
taten der Kumjthiftorifer meiner philoſophiſchen Entwidelung ein: 
zureihen. Ä ' 

Die Charafteriftif der bildenden Künfte, die fich jelbft zumächft 
an die Anfchauung wenden, verlangt ihrerſeits durch Zeichnung 
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verdeutlicht zu werden; aud) in dieſer Hinficht ijt der Atlas zu 
Kugler's Kunftgefchichte ein höchſt ſchätzbares Werk, das ich in 
den Händen meiner Leſer wünſche. Wenn in diefem Theile des 
Buchs eine Uebereinftimmung mit Viſcher mehrfach hervortritt, 
jo mag das ein Zeichen fein daß im Einzelnen von verſchie— 
denen Standpunften aus das Nichtige getroffen ward; die Ab- 
leitung defjelben aus den Principien oder jeine Berwerthung 
für die Erkenntniß der Dinge überhaupt. gebt ihren eigenen 
Weg und hat ein anderes Ziel. In Bezug auf die Muſik war 
die eigentliche Grundlage erft zu gewinnen, und dadurch daß fie 
gefunden ward, fiel auf die bildende Kunft wie auf die Poeſie 
ein neues Licht. In den afuftiichen Forfchungen der Naturwil: 
jenfchaft, die Zamminer geiftvoll dargeftellt, fowie in den Werfen 
über Harmonies und Gompofitiondlehre von Hauptmann und 
Marr fand meine Philofophie der Tonfunft- ihre Anfnüpfungss 
punfte. In der Schilderung der Poeſie hat meine eigene Schrift 
über das Weſen und die Formen derjelben — Bereicherung 
und Vertiefung erfahren. 

Die vorgetragene Kunſtlehre befennt den Idealrealismus. Sie 
fichert vor allem dem Gedanfen und dem Geiſte jein Recht, fie 
betont aber gleicherweile daß es im Schönen auf die Erſcheinung 
ankommt, daß in der finnenfäligen Natur felbft dag Ewige und 
Ideale offenbar wird. Es ift dabei nicht auf eine WVermittelung 
von widerftreitenden Lehren abgefehen, fondern auf ein volle 
Erfaſſen ver Sade, die in ihrer eigenen Weſenheit zu verſchie— 
denen Anfichten die Beranlafjung bot; wenn wir fie gründlich 
und allfeitig begreifen, jo wird das Rechte und Fruchtbare der 
gegenfäglichen Behauptungen von felbft bewahrt und vereint. 
Dazu bedarf es freilich auch der Kraft des ganzen Menjchen. 
Phantafie, Gemüth und reiner Wille müffen im Philofophiren 
walten, wenn es die Wahrheit voll und lebendig erfaflen will. 
Jede philofophifche Betrachtung eröffnet uns einen Blick in den 
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organifchen Zufammenhang aller Lebensgebiete,, eine Perſpective 
ins Unendliche; Feinen Gegenftand können wir recht ergründen 
ohne zum Urgrund aller Dinge hinab oder hinauf zu fteigen, 
und von der Art und Weife wie wir ihn auffaflen hängt Die 
Löfung jedes Problems ab, während zugleich jede wirkliche Erfah- 
rung und Aufichlüffe über fein Weſen, über die Natur Gottes 
bietet. Für die aus dem ganzen‘ Geift geborene Erfenntniß aber 
fönnen wir dies ald Prüfmal aufftellen daß fie zugleich die Ans 
Ihauung, die Vernunft und das Gewiſſen befriedige. 


Während id) das Buch zum Druck beförderte, war ed mir 
vergönnt für ein Unternehmen zu wirken das in der deutichen 
Kunft den Gedanfen und das Vaterländiſche als das Probehal⸗ 
tige ſiegreich erwies, ich meine die allgemeine und hiſtoriſche 
Kunſtausſtellung in München. Zugleich aber begann die Welle 
der Zeit ſich wieder aufwärts und vorwärts zu bewegen, und 
ſtatt unfruchtbaten Hemmens und Rückſchreitens der Sinn für 
Freiheit und Recht wieder emporzukommen. Das öffentliche Ge— 
wiſſen, das Nationalgefühl ſind wieder wach und mächtig. Der 
feſte und freudige Wille einen Kampf für geiſtige Güter auch mit 
dem Schwerte zu beſtehen rettet uns raſcher aus dem Materialis— 
mus des Herzens, als die Wiſſenſchaft den Materialismus des 
Verſtandes überwinden fonnte; der Trieb und Drang des fort- 
ichreitenden Lebens wird ſich— an verrottete Sapungen nicht binden. 
laffen, fondern den Muth der Wahrheit und den Glauben an 
das Ideal bewähren. Damit wird die Philojophie die ihr ge 
bührende Stelle wieder erlangen. | j 

Münden, im Juli 1859. 


M. Garriere, 
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I. 


Die bildende Kunſt. 


Der erfte Eindrud welchen die Dinge auf und machen, ift der 
ihrer Ausdehnung und Geftaltung im Raum; erſt durdy ihre 
Bewegung und die Aenderung der ſchon beftehenden Formen und 
mehr noch durch die Beachtung des Wechjeld unferer eigenen 
Zuftände gewinnen wir die Vorſtellung des zeitlichen Lebens. 
In Diefem muß etwas fein welches fid) entwidelt, das Werden 
ift die Entfaltung, die fortfchreitende Bethätigung des Seins, das 
immer Neued aus dem Grunde des eigenen Weſens verwirklicht. 
Darum beginnt auch die Kunft mit der Geftaltung im Raum, 
mit der Darftellung des Seienden in einem bleibenden, auf ſich 
felbft beruhenden Werf. Das ift bier ihre Grenze daß fie nicht 
den Proceß des Werdens darftellen Fann, aber zugleich liegen 
darin ihre eigenthümlichen Borzüge. Sie ift damit auf das in 
ſich Bollendete hingewiefen, und wenn in ber, Natur der Augen- 
blif der Blüte ein verfchwindender ift, und der ganze Verlauf 
des endlichen Dafeind als das Streben nad) einem, Höhenpunft 
und das Abfinfen von ihm angefehen werden fann, fo hält die 
bildende Kunſt diefen feft, fie entreißt ihn der Vergänglichkeit, fie 
verewigt den Moment, wobei es ihr unbenommen bleibt neben 
die eine vollfommene Geſtalt auch noch andere hinzuftellen, durch 
welche die verfchiedenen Stufen der Entwidelung veranfchaulicht 
werden. Ihre Aufgabe ift nicht fowol das Streben und Ringen, 
als das erreichte Ziel der Schönheit darzuftellen. Aber da jeder 
Drganismus Refultat eines Lebensproceſſes ift, fo Im ung in 

Garriere, Aeſthetik. TI. 





feinen gewordenen Formen die bildende „Kunft den Ausdrud der 
innerlich geftaltenden Lebendfräfte, und wie jede beftimmte Stel: 
fung aus einer Bewegung herfommt oder auf ſolche hinweift, fo 
dient fie auch in der Kunft zur Andeutung zeitlicher Entwickelung. 
Doch wird diefe nicht dargeftellt, jondern unfere Phantafte wird 
erregt fie zu vollziehen, gleichwie der Dichter durdy Rede und 
Handlung und die Geftalt vor das geiftige Auge zaubert. Der 
Dichter zeichnet einen Charakter dadurch daß er die verfchiedenen 
Lebensäußerungen der PBerfönlichkeit in mannichfachen Lagen uns 
durch Thaten und Worte vorführt; wir fallen innerlich das 
Viele zur Einheit zufammen, die der bildende Künftler zum 
Ausgangspunfte nimmt, wenn er einen Alerander oder Arioft 
porträtirt, und nun als Erzgießer Lyſippos oder als farbenfun- 
diger Tizian und in feften bleibenden Zügen den Kern des 
Menſchen veranjchaulicht, aus welchem fein Wollen und Handeln 
fließt, fodaß wir e8 in jenen lefen können. 

Wollte man. das Wefen der bildenden Kunft darein jeßen daß 
fie einzelne Naturdinge nahahmend darftelle, jo würde man ihr 
Unmögliche8 zumuthen, da fie gerade das was die Cigenthüm- 
lichfeit der Natur ausmacht, das werdende Leben im Fluß der 
Zeit, die im Stoffwechjel ſich erzeugende Geftalt nicht wiedergeben 
fann. Einen Moment diefes Proceſſes aber firiren heißt ihn 
feinem Zufanmenhang entreigen, ihn abtödten, nicht ihm gerecht 
werden. Es wäre wie wenn Hüon's Horn erfchallt und alles 
plöglich erftarrt. Auch beginnt gefchichtlidy die Kunft nicht mit 


dem Berfuche Naturerfcheinungen täuſchend wiederzugeben, ihr 


Entjtehungsgrund ift vielmehr der Trieb und Drang des Geiftes 
feine Gedanfen und Empfindungen in einem bleibenden Werf 
wie zum Denkmal auszuprägen; fie ruht urfprünglicy in der 
Wiege der Religion, und ihre erften großen Thaten find Bauten, 
find Geftalten welche die Gottesidee und dann den fittlichen Hel- 
denfinn des Volks veranfhaulichen. 

Die bildende Kunft ift Ipeendarftellung: fie offenbart Die 
Idee ald die geftaltende Lebenskraft, welche fich ihren Raum 
fegt und erfüllt und in dieſer Selbftbegrenzung eine Form der 
äußern Erfcheinung gewinnt, die ihr inneres Mefen fichtbar 
ausprägt, Der göttliche Gedanfe wie er als bewegendeg, 
ſchöpferiſches Princip in den Dingen gegenwärtig ift und zugleich 
als das Ziel und Mufterbild aller Naturentwidelung vorfchwebt, 
wird vom menfchlichen Geift ergriffen. Seine räumliche Ver: 
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wirflihung mit Worten beichreiben zu wollen würde ſtets unge- 
nügend bleiben und nur fchwanfende Borftellungen bei den 
Hörern hervorrufen; man muß fie fehen, fie fidhtbar machen. 
Das thut aud die Natur. Aber was bei ihr in der Zeitfolge 
der Entwidelung auseinanderliegt, was fie exit anftrebt, was im 
Einzelnen vielfach gehemmt oder getrübt wird, das hebt die Kunft 
rein und ganz heraus, und dasjenige was felbit nicht werdend 
oder vergehend, fondern bleibend und ewig ift, ftellt fie in einem 
dauernden Werk and Licht. Sie fchafft der Idee Feine andere 
Form als dieſe ſich auch in der Natur gibt, fie will ja feine 
Traumbilder, fondern das Wirkliche darftellen, aber fie ahmt nicht 
einzelne gewordene Dinge nach, fondern fie offenbart das Geftal- 
tungsprincip derjelben in feiner Bollendung. Man wird doch im 
Ernfte das Borbild für einen dorifchen Tempel oder gothifchen 
Dom nicht in Tropfiteinhöhlen oder Kryftallen fuchen wollen; 
aber die Baufunft entbindet fi nicht von den mathematifchen 
Grundformen und Gefegen der Materie, vielmehr hebt fie gerade 
diefelben Far und rein hervor und ihr Werf veranfchaulicht im 
harmonifchen Gleichgewicht allgemeiner Weltfräfte die Wohlord- 
nung, das Ebenmaß der anorganifchen Natur. 

Der Dichter erfaßt die Idee im Gedanken, er jpricht fie aus 
in der Beltimmtheit des Worts und veranfchaulicht fie in der 
Entwidelung von Charakteren und Gemüthszuſtänden durch deren 
Aeußerung in That und Rede; der Mufifer erfaßt die Idee als 
das Princip des MWerdens, und zeigt und deſſen von ihr organi- 
firten Rhythmus im Fluffe der Zeit, in einem felber werdenden, 
vorüberraufchenden Werf; der bildende Künftler fieht in der Idee 
das Princip der Geftalt, die fchöpferifche Lebenskraft, die ſich in 
räumlicher Ausdehnung verwirklicht, und fein Wort und Ton 
vermag es auszudrüden wie die fihtbare Form das innere Wefen 
zur Erſcheinung bringt, dafür bedürfen wir felber der unmittel- 
baren Formanſchauung. Die Schönheit in fichtbarer Form zu 
offenbaren ift die Aufgabe der bildenden Kunft. Könnten wir 
auch den Zug und Berlauf der umgrenzenden Linien annähernd 
befchreiben, die Farben benennen, fo fönnte dody das Wort nur 
nad) und nad fchildern was das Auge auf einmal zufammen 
fieht, und gerade erft im Zufammenhang und Zufammenflang 
der Formen offenbart fich die innenwaltende Einheit, und werden 
die charakteriftiichen „einzelnen Beftandtheile zur Schönheit des 
Ganzen. Die Architektur zeigt uns den Gegenſatz von Kraft und 
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Saft und ihr Gleichgewicht in Einem, die Sculptur enthüllt die 
eine Seele in allen Gliedern, die Malerei erfreut das Auge mit 
der Harmonie der Farben und zeigt durch die Compofition in 
einer Fülle von Geftalten die allgemeine Weltordnung, deren 
Rhythmus die individuelle Freiheit und Selbftändigfeit eingefügt 
ift. Alles dies und Achnliches nicht der Reflerion, fondern der 
Anſchauung zu offenbaren und zu erweifen ift die Miffion der 
bildenden Kunſt. Ihr Werk ift am meiften und unmittelbarften 
für fi und für den äfthetiichen Genuß fertig. Die nacheinander 
folgenden Töne, die einzelnen Züge der Handlung und die fie 
ausdrüdenden Worte in der Muſik und Poeſie müflen wir erft zur 
Einheit zufammenfaffen um das Werk ald Ganzes zu verftehen; 
in der bildenden Kunft fteht e8 uns als ſolches vor Augen, mit 
der Mannichfaltigfeit ift die inheit fogleih vorhanden und 
gegenwärtig. Man bezeichnet fie auch als Kunft ſchlechthin, weil 
die Beranihaulihung des Weſens durch die finnenfällige wohl: 
gefällige Form, dies Grundelement aller Schönheit, hier vorzugs— 
weife zu Tage tritt, weil die Phantaſie Geftaltungsfraft it und 
in dem Bereiten des eigenen Leibes die Seele durd fie zunächft 
fih thätig erweift und in der Verkörperung die Realifirung des 
Idealen erfcheint. Das Können in aller Kunft, das Veräußer— 
lihen des innerlich Empfundenen, tritt bier am entichiedenften 
auf, während das geiftige Schaffen der Poeſie den Namen ver- 
leiht. Noch bemerkt Weiße daß für die felbftändig im Reiche der 
Sichtbarkeit fchaffenden Künſte der Ausdruck der bildenden charaf- 
teriftifch ei, der zugleich das KHervorrufen des Bildes oder der 
Ericheinung eines vorhandenen Dinges und die Veredlung dieſes 
Dinges über feine natürliche Beichaffenheit hinaus bezeichnet. 

In der Poeſie werden wir das Vorwiegen des geiftigen Ge— 
haltes, die Seelenfchönheit fennen lernen, die fih in Gefühlen 
und Thaten fund gibt, während in der bildenden Kunft zunächft 
der Werth, und Reiz der Form entfaltet wird und das Ideal 
in der Leibesichönheit aufblüht. So fteht die bildende Kunft der 
Natur näher, während die Poeſie an das Gebiet des rein 
Geiftigen grenzt, in welchem die Philofophie ihr Reich gegründet 
hat. Nicht mit Unrecht ift darum bemerft worden daß manches 
Cornelius'ſche oder Kaulbach'ſche Werk eigentlich ein dichterifches 
fei, indem es der Malerei etwas aneignet was feither Aufgabe 
der Poefte geblieben war. Indeß wie die Dichtung der Hellenen 
das plaſtiſche Gepräge trug, fo wird die bildende Kunft unferer 
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Zeit vom Geiſte der Poeſie erfüllt ſein müſſen, da dieſe die ton— 
angebende unter den Künſten nun zu ſein berufen iſt. 

Der bildende Künſtler prägt ſeine Gedanken als beſeelende 
Form einem im Raum vorhandenen Stoff ein; ſein Werk ſteht 
daher gleich den Geſchöpfen der Natur in ſelbſtändiger Exiſtenz 
da; ohne daß es einer weitern Vermittelung bedürfte wirkt es 
auf den Beſchauer, ſobald es in ſeinen Geſichtskreis fällt, und 
erweckt in deſſen Gemüth das urſprünglich im Künſtlergeiſt vor- 
handene Ideal. Auch darum nennen wir die Werke der bildenden 
Kunſt vorzugsweiſe objectiv. Der Muſiker oder Dichter muß 
entweder feine Werfe jelber vortragen und dann mit feiner Subs 
jectivität gegenwärtig fein, jene gleichfam aus derſelben erzeugen, 
oder die Sänger, die Schaufpieler, das Orchefter find nothwendig 
um das Werk, das in Buchftaben oder Noten andeutend nieder: 
gelegt ift, zu lebendiger Wirkfamfeit zu bringen, wenn nicht der 
Aufnehmende, Hörende ald Lejer oder Spieler eines Inftruments 
diefe Rolle der vermittelnden Perſönlichkeit felbft übernimmt. 

Viſcher faßt die Sache etwas anders auf; er fagt in feiner 
Aeſthetik (F. 550): „Nehmen wir die drei Momente zufammen, 
den Künftler, in welchem ein PBhantaftebild innerlich lebt, das 
Werk, welches körperlich, bewegungslos, ftumm hingeftellt ift in 
den Raum, den Zufchauer, in deflen Anſchauung es aufthaut, 
auflebt, fo haben wir einen Proceß der wohl zu merfen ift um 
den tiefen Unterfchied zu verftehen, der fich im Procefje der Muftf 
und Poeſie herausftellen wird; es ift eine Bewegung in zmei 
Tempi, deren erſtes das Hinftellen eines Dbjectd im Raum, deren 
zweites das KHinüberjpringen des Object in den Zufchauer ift. 
Die Kugel fliegt hier nicht direct, es ift ein getheilter Act wie der 
aufſchlagende Schuß im Unterfchied vom wagredten, nur daß 
freilich die Kugel im Aufipringen nicht verweilt, wie das in 
Stein, Erz ıc. verfeftete Bild des Künſtlergeiſtes“ — weshalb 
eben das Gleichniß hinkt und nicht trifft. Auch der Redner, der 
Sänger madıt feine Gedanfen, feine Gefühle äußerlich, er prägt 
fie in Luftſchwingungen aus, die nadjeinander unfer Ohr treffen, 
das aus diefem materiellen Eindruck den geiftigen Gehalt ebenfo 
entbindet wie das Auge aus den Schwingungen des Aethers thut, 
die ihm den Eindrud der Formen und Farben bedingen. Kein 
Künftler wirft direct auf den Beſchauer, fondern mittel des 
Werkes, aber deſſen Objectivität ift eine größere wenn fie für fid) 
fertig dafteht und nur des auffaffenden Beſchauers wartet, als 
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wenn fie erſt durd eine neue fubjective Thätigfeit, wie das 
niedergefchriebene Mufifftück durdy den vortragenden Virtuoſen, 
vernehmlicdy gemacht werden muß. Jeder Künftler entäußert fid) 
jeines innern Bildes und gibt ihm eine Griftenz in Raum und 
Zeitz aber das Werf des bildenden ift fo völlig objectiv geworden 
daß es fich felbjt genügt und durch eigene Kraft in der aufneh— 
menden Seele wieder erzeugen kann, während die Schöpfung der 
Poefie oder Muſik durd die producirende oder veproducirende 
Subjectivität ftetd von neuem erſt vernehmlich gemacht und 
wiedergeboren wird, dafür aber auch eindringlicher, gewaltiger, 
erregender auf das empfangende Gemüth wirkt. Das Licht des 
Tages bricht nicht dann und wann aus den irdiichen Dingen 
hervor ‘glei dem Klang, welcher ung deren innere Bewegung 
mittheilt, fondern von der überirdifchen Sonne erregt umfließt es 
mit ftetiger Klarheit die Gegenftände, die nun wie fie nebenein> 
ander beftehn für uns fichtbar werden und in ihrer Form die 
Geftaltung ihres Weſens offenbaren. Das Auge ift der Sinn des 
Raums, deſſen Begriff und durch dafjelbe zumeift zum Bewußt- 
jein gebracht wird. 

Die bildende Kunft nun geftaltet geiftige Anfchauungen” im 
Raum, oder fie ift die Spealifirung der Natur für das Auge. 
Im Raum aber haben wir die anorganijche Natur, die organifche 
Individualgeftalt und das Wedyjelleben der einzelnen Weſen im 
großen Ganzen, und ähnlicy erjcheint der Geift ald der allgemeine 
des Volks und der Zeit, als die Totalität des perfönlichen 
Charakters, und in den befondern Empfindungen oder Handlungen 
wie fie die Wechfelwirfung der Individuen mit fid) bringt. Indem 
nun diefe Naturs und Geiftesformen aufeinander bezogen werden, 
ergeben fid uns drei Weiſen bildender Kunft, die Architektur, 
Sculptur und Malerei. 


— —— ——— — 


A. Die Arditektur, 


Man hat die Architektur ſchon oft mit der Muſik verglichen, 
Friedrich Schlegel hat fie eine gefrorene Mufif genannt, ein 
Hauptgefihtöpunft aber, der jo bedeutend ijt daß man darauf 
eine Eintheilung aller Künfte gründen fönnte, wird dabei nicht 
hervorgehoben, und derfelbe ift wieder die Urſache der eigenthüm- 
lihen Schwierigkeit in der Beſprechung der Architeftur. Sie und 
die Mufif haben nämlich weder in der Natur ein beftimmtes 
Vorbild, das fie nachahmen oder dem fie fi) doch, das Bedeu— 
tende defjelben hervorhebend, anjchliegen könnten, während für bie 
Plaftif und Malerei die Geftalten der fichtbaren Dinge und 
PBerfönlichfeiten, für die Poeſie das im Wort ausgefprochene 
Gefühl, der Gedanke und die Erzählung von den Thaten der 
Menichen, die ganze geiftige innere Erfahrungswelt fowol als 
Stoff wie ald Richtmaß der Phantafie gegeben find. Diele 
Künfte ergreifen beftimmte Erfcheinungen, um fie zur vollen 
Wirklichkeit der ihnen zu Grunde liegenden Idee auszubilden, 
oder die im Geift geborenen Gedanfen durd fie auszudrüden, 
und im Bergleich mit der Natur und mit der Gefchichte Fönnen 
wir beurtheilen ob die Schöpfungen diefer Künfte glei den 
realen Weſen Iebensfähige Organismen oder leere Phantadmen 
find. Die Architektur aber befigt zum Ausdruck der Gemüths— 
ftimmungen und Ideen nur jene urfprünglichften, ganz univer- 
jelen Kräfte aller Materie, die Schwere und die Ausdehnung, 
auf denen alle Körperlichkeit beruht. Die Mufif Fann im 
Steigen und Fallen, Anfhwellen und Verhallen der Töne wol 
die allgemeine Borm des Auf und Abwogend der Gefühle, 
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nicht aber die bejondere Empfindung jelbft in ihrer eigenthüm- 
lichen Lage darftellen; fie kann, um ed mit einem Bilde aus der 
Mathematit zu erläutern, nur die Buchftabenformel für das 
Gemüthsleben ausfprechen, und muß ed dem Hörer überlaſſen 
nad) eigener Weife die beftimmten Zahlen dafür zu jegen. 

Wie die Architeftur den andern bildenden Künften die Stätte 
bereitet und wie wir fehen werden durch fie ihr eigenes Werf 
individueller bezeichnet, fo ſchließt die Muſik fich gern an die 
Boefie an um der Klarheit und Beftimmtheit des Wortes num 
die allgemeine Empfindungsbafts zu gefellen oder jene aus dieſer 
zu näherer Bezeichnung hervorklingen zu laffen. Die Ardyiteftur 
entfaltet fih im Raume allein ohne Beziehung auf die Zeit, die 
Muſik gibt dem DBerlauf der Zeit eine rhythmiſche Gliederung 
und eine Erfüllung mit Melodiengehalt ohne Rückſicht auf die 
Erfcheinungen im Raum, während die Plaſtik, die Malerei durch 
die Stellung der im Raum ficdhtbaren Geftalten auf die Bewe— 
gung und damit auf ein Nacheinander einzelner Momente, auf 
die Zeit hindeuten, während die Poeſie durch nacheinander aus: 
gefprochene Worte, alfo in der Zeit, Handlungen jchildert, durch 
diefe aber auch ein Bild der fichtbaren Erſcheinung vor die 
Seele ruft. 

Die Architektur und die Mufif alfo geben einen allgemeinen 
Stimmungsausdrud. Jene ftellt eine Harmonie von Linien oder 
Ausdehnungen, diefe von Bewegungen oder Klängen darz jener 
kommt es zunächit nicht auf den Stoff als folchen, fondern nur 
auf feine raumerfüllende Maffe an; diefer gilt der Klang zunächſt 
als zeitfüllend, abgejehen davon ob der Körper, der die Luft in 
Schwingungen ſetzt, Holz oder Metall, oder ein organifches, 
lebendiges Gebilde ift. Zwar bleibt bei der. weitern Entwidelung 
der Kunſt auch dies nicht gleichgültig; bier jedoch müflen wir 
zuerft dies fefthalten daß ed in der Architektur wie in der Mufif 
zuerft die mathematifch beftimmten Verhältniffe des Raums und 
der Zeit find die als foldhe in Frage fommen. Das Tonftüd 
ericheint uns als der unfichtbare Bau, als eine Zufammenftellung 
beweglicher Kräfte, und im Gebäude felbjt find die ſich entgegen- 
ftrebenden Bewegungen feſt geworden, und ihr Rhythmus fteht 
vor dem Auge bleibend da. In der Natur hat der Mittelpunft 
ſtets dieſe Doppelte Bedeutung: er ift der Schwerpunft der alle 
Theile an fich heranzieht, und ift der Duellpunft aller fich ent- 
faltenden ausdehnenden Thätigkeit, wie die Sonne das Picht 
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ausftrahlt und die Planeten mit unzerreißbarem Bande an das 
gemeinfame Centrum gefeflelt hält. So umfreifen die Töne den 
Duellpunft dem fie entjtrömen, fo vereinigt der Schwerpunft die 
Mafjen die ſich allfeitig um ihn ausgebreitet haben. 

Indeß das Verftändnig der Architeftur als freier Kunft wird 
noch durch ein zweites Moment erichwert, und dies ift ihre Ver: 
ſchmelzung mit den Bedürfniſſen des täglichen Lebens, deſſen 
Zwede fie zu befriedigen bat. Sie ift, worauf auch Deutinger 
und Viſcher hinweiſen, die erſte werfichöpferiiche Befigergreifung 
der objectiven Welt durch den Menfchen; der Inftinft des Volks— 
geiftes arbeitet in ihr das in feinem Gemüth liegende eigene 
Weltbild ſich klar zu machen, aber fie ringt ſich felber erſt 
allmählich aus der Botmäßigfeit der Materie zur felbftändig 
ſchaltenden Herrfchaft über diefelbe empor. Der Menſch nimmt 
dadurch Befig von der Erde daß er das Land baut d. h. daß er es 
nad) feinem Sinn für feine Bedürfniffe bearbeitet. Hier ift 
Ihon das Doppeljeitige einer Thätigfeit offenbar, die nicht ein 
gegebenes Vorbild nahahmt, fondern nad) eigenen innern Bor: 
jtelungen handelt, aber diefe nicht um ihrer felbft willen, ſondern 
um bejtimmter Zwede willen geftaltet. Der Keim der Architef- 
tur als freier Kunft liegt daneben in dem Trieb der Menfchen 
eine Stätte zu weihen oder eine Erinnerung an einem Orte 
durch Gründung eines Denkmals feitzuhalten, wie Jakob dort 
einen Stein zum Mal aufrichtet wo er die Himmelsleiter im 
Zraume ſah. Ein Hügel wird über dem Grab aufgejcdhichtet 
um den Ruheplatz eines geliebten Todten zu bezeichnen, wie 
diefer groß war im Leben, fo foll auch der Geftorbene noch hers 
vorragen, hineinragen in die Zufunft. Der. Menſch will dag 
man in diefem Hügel nicht ein Naturgebilde, fondern ein Wert 
feiner Hände, einen Ausdruck feines Geiftes erfenne; darum gibt 
er ihm eine ftreng regelmäßige Form, begrenzt ihn mit einem 
Steinring, errichtet einen Stein auf dem. Gipfel, oder fchichtet 
ihn in regelmäßigen Linien aus Steinen auf, die er dafür bereitet 
oder behauen hat. So find die älteften großen Baudenfmale 
entitanden, die uns übrig find aus der Vorzeit, die ‘Pyramiden, 
Grabmale ägyptiſcher Könige. 

Eine andere Bauthätigfeit des Menfchen ift dann die. Berei- 
tung einer Wohnftätte für fi und die Seinigen. Er ift an die 
Erde gebunden, wenn er vorhandene Grotten benußt, oder ſich in 
die Erde hineinhöhlt; er beginnt ſich über fie zu erheben, wenn 
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er die Maffen, die fie ihm bietet, zur Umfchließung und Bedeckung 
eines innern Raums, einer Herberge (wo man fich und andere 
bergen Fann) aufichichtend und verbindend anwendet. Hier tritt 
in der Mauer und dem Dad) fchon die Sonderung von Kraft 
und Laft, von Tragendem und Getragenem auf, und indem ber 
Zweck des Bewohnens zum leitenden Princip der Einrichtung 
wird, bedingt er in Fenſtern und Thüren oder in unterfchiedenen 
Gemächern fchon eine weitere Gliederung. Auf dem Boden des 
Handwerks, feiner Erfahrungen und der fih an fie anreihenden 
wiflenfchaftlichen, namentlicdy mathematischen Kenntniſſe erhebt fich 
die Kunft der Arcdyiteftur, wenn fie dem was für die Befriedi- 
gung des rohen Bedürfnifjes gebaut worden, den Stempel geiſti— 
ger Sittigung aufdrüdt, und durch die Form den Begriff oder 
Zweck der Sade fihtbarlid) ausprägt. ine Säulenhalle, ein 
hohes Gewölbe mögen da für das bloje Bedürfniß ein Ueberfluß 
fein, aber fie erfcheinen idealbedeutend in ihrer Wirfung auf das 
Gemüth des Beichauers, dem fie den Grundgedanfen einer Geiz: 
ftesrichtung unmittelbar offenbaren können. 

Zur freien Kunft wird das Bauen da wo es nicht äußern 
Intereffen dient, fondern eine ideale Anſchauung der Menjchheit 
zur Darftellung bringt, erfahrungsgemäß durch den religiöfen 
Trieb des Volks feinem Gotte ein Haus zu errichten, das defien 
Weſen ſymboliſch ausfpricht. Sie gibt nidyt unmittelbar das 
Bild Gottes, fondern wie er fein ewiges Weſen in der Welt 
offenbart hat, fo macht fie daffelbe in dem Tempel fihtbar, den 
er bewohnen, wo er verehrt werden fol. Der Geift beherricht 
die Natur durch die Madıt des Maßes und die harmonifche 
Gliederung; er lernt ihre Gefege und Kräfte fennen um fie für 
feine Zwede zu verwenden, nach feinen Gedanfen zu verbinden; 
er macht die Natur zu feinem Haufe, zu feiner Wohnftätte, und 
die Baufunft zeigt im einzelnen Werf was jene, die Natur, in 
ihrer Totalität ift, ein Kosmos, ein wohlgeorpnetes zwedvolles 
Ganzes, erzeugt und geftaltet durch die Erfindungsfraft Des 
Geiftes. Die anorganische Mafle wird ergriffen wie fie in ber 
Ausdehnung und Schwere fich darftellt, ihr einfachftes allgemein: 
ftes Gefeß wird für fich Far hervorgehoben um eine ähnliche allge- 
meine Grundftimmung des Gemüths, eine gemeinfame Anfchauung 
des ganzen Volks im mathematifch beftimmbaren Verhältniß 
der zu einem Ganzen verbundenen Linien auszufprechen. 
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Diefe Sätze bedürfen wol der Erläuterung; idy wollte ihren 
Zufammenhang nicht unterbrechen und füge zur Abwehr und 
Verftändigung einiges Nähere hinzu. 

Ich meine nicht daß beftimmte Begriffe der Metaphyſik oder 
Dogmatik durch Linien- und Zahlenverhältniffe allegorifirt werden 
jollen; aber das fcheint einleuchtend daß die Verticallinie für fich 
das Aufftreben in die Höhe, damit den Aufſchwung jelbitändiger 
Kraft verfinnlicht, während die Horizontale ſich ruhig und gleidy- 
mäßig auf dem Boden ausbreitet oder von ihm überall gleiche 
mäßig angezogen wird; und demnach fehen wir im rechten Wins 
fel den Gegenfag, wir fehen Kraft und Gegenwirfung ald den 
Grund aller unterfchievlichen Lebensgeftaltung, wir ſehen im 
Dreieck den erften und einfachften Abſchluß einer Figur, die Ver— 
mittelung und Berföhnung des Gegenfages. Oder wir erbliden 
im Kreis diejenige Figur deren Umfangslinie überall gleich weit 
vom Mittelpunft entfernt ift, deren Entjtehung ebenfo durch eine 
gleichmäßige und allfeitige Ausftrahlung des Gentrums ald durch 
deſſen ftetig wirkffame Anziehung gedacht werden fann. Wenn 
uns die Materie nad) einer lebendigen Auffaffung der Philofo- 
phie ald das Refultat zweier widerftreitender, gleich gewichtiger 
Kräfte, der Anziehung und Abſtoßung erfcheint und auf Schwere 
und Bewegung der Umſchwung der Himmelsförper und fein 
Gele beruht, fo wird uns der Kreis daran erinnern, ſowie er 
und ein Bild des in fich gefchlofienen Unenvlichen gewährt. 
Wenn man aber fagt die Thüre in der chriftlichen Kirche bedeute 
EHriftus, die Säulen die Apoftel, das Dach die Liebe welche aud) 
der Sünden Menge det, jo find dies nachträglidye Deutungen, 
feineswegs aber der Grund und das Princip der baulichen Gonftruc- 
tion. Man hat dod) das Dad) nicht aufgefegt um jenen Bibel- 
fpruch zu fombolifiren, fondern um der Nothwendigfeit des 
Abſchluſſes und Schutzes willen; nachträglich mochte fein’ Anblid 
an die allumfafiende Liebe erinnern. Rechtwinklig behauene 
Steine haben jchon die alten Aegypter angewendet, wir finden fie 
bei allen Eulturvölfern ; weld) eine Verfennung der Sache, wenn 
man fie von den vier chriftlichen Gardinaltugenden herleiten will, 
wenn man meint fie feien darum polirt worden damit fie die 
Reinigung der Heiligen durch die Duldung der Trübfale bezeich- 
neten! Das und manches Andere ift nicht Keim und Entftehungs- 
grund der baulichen Glieder und Formen, fondern diefe, nachdem 
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fie aus dem Bedürfniſſe oder aus dem Geifte des Volks oft 
ganz reflerionslos erwachjen waren, gaben nun Beranlaffung zu 
Gleichnißreden und nachträglichen Deutungen. 

Es ift, fagten wir, die anorganische Natur die in der Archis 
teftur erfaßt, gejtaltet und als Trägerin und Wohnftätte des 
organischen und geiftigen Lebens hingeftellt wird, und ‚zwar 
gefchieht Died dem eigenen Gefeße der Natur gemäß. Solches 
aber Außert fi) in der Schwere und der Bewegung oder Aus- 
dehnung, e8 äußert fi) im Zufammenwirfen von Kraft und Laft. 
Die Architektur ftellt die Kraft der Materie dar, indem fie diefelbe 
über den Boden frei emporfchichtet; fie bringt die Macht der 
Schwere zur Anfchauung, wenn diefem Aufjtreben durch eine Laft, 
einen Drudf von oben Halt geboten wird; fie zeigt den Zuſam— 
menhang der ausgedehnten Mafle in der verbindenden Dede, und 
wenn diefe, durch die Kraft dieſes Zuſammenhanges, wie durch 
die Kraft der Stügen über dem Boden fchwebend emporgehalten 
wird, fo tritt und fchon das über der Erde ausgeipannte Him— 
meldgewölbe, oder das durdy Schwere und Bewegung im regel- 
mäßigen Abftand und feften Zufammenhang feiner Glieder befte- 
ſtende Sonnenfyiten, furz der Mafrofosmos nach feinen Grund: 
gefegen im mifrofosmifchen Bild entgegen. in Schmebendes 
das Feine Stütze hat, ein fchiefer Thurm der zu fallen droht, 
find und darum in der Architektur widerwärtig; denn fie fol ale 
Kunft eben das Innere, das Gefeg der Dinge, fichtbar machen, 
die Schwere foll durch die tragende Kraft aufgehoben, die Bewe— 
gung diefer durch die Schwere begrenzt und gemäßigt ericheinen; 
im Gleichgewicht beider wollen wir den Kosmos, die fchöne 
Ordnung und fich wechjelfeitig bedingende Gliederung der Welt 
vor Augen haben. 

Das ift nun die Eigenthümlichfeit aller Kunft daß fie das 
innere, den Grfcheinungen zu Grund liegende Wefen rein und 
ar bervorhebt, in ihren Formen rein und Har zur Anfchauung 
und zum Verſtändniß bringt; und fo ift das fchöne Bauwerk 
ein fichtbarer Ausdruck unfichtbarer Weltfräfte, fo ftellt e8 ung dar 


Wie Alles fi) zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und Lebt, 

Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich die goldnen Gimer reichen, 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel zu der Erde dringen, 
Harmonifch all das All durchflingen. 
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Endlich nannte ich das Verhältniß der Kräfte oder der zu 
einem Ganzen verbundenen Linien ein mathematiſch beftimmbares; 
das heißt es gilt auch hier das Wort der Schrift, daß alles nad) 
Zahl, Maß und Gewicht geordnet iſt; aber man würde irren, 
wenn man glaubte durch Berechnen und geometriiche Conftruc- 
tionen das Kunftwerf hervorbringen zu fünnen. Es ift hier wie 
bei der Mufif. Auch da lafien fi die Schwingungen und 
Schwingungsverhältniffe forwol der nacheinander folgenden Töne 
in der Melodie als der gleichzeitig erflingenden in der Harmonie 
durch Zahlen auspdrüden, und dem Wohlgefälligen der Conſonanz 
entipricht eine einfache leicht faßliche Proportion diefer Zahlen. 
Wenn man demnah auch ein Volkslied jo gut wie eine Sym— 
phonie berechnen fann, errechnen, durch Verftandesoperationen fin: 
den laſſen fie fich nicht, da herrſcht die Bhantafie und die gött- 
liche Eingebung. Gleiche Bewandtnig hat ed mit der Baufunft. 
Der rechte Winfel, der Kreis, das Dreiek herrſchen als Grund— 
formen in der antifen Architektur, die gothiiche wird complicirter; 
die fchräge Linie, im Kreuzgewölbe die Diagonale, der Spikbogen, 
die Wielefe, die Curven tiefer Höhlungen erfordern größere 
geometriſche Kenntniffe, und da diefe bei den Handmwerfern nicht 
vorauszufegen waren, fo galt e8 Handgriffe für fie zu finden, 
was durch die fogenannte Duadratur oder Achtur gefhah; und 
mit Redyt bemerft Schnaafe gegen diejenigen welche ſich Das große 
Myſterium durch Fleine Geheimniffe und das geheime Walten des 
Geiftes in der Geichichte durch geheime Gefellichaften erklären, 
daß jene Kunftgriffe eher die Kraft der Fünftlerifchen Erfindung 
lähmen, als die fchöpferiihe Macht der Kunft erjegen Eonnten. 
Sie dienten zur leichteren Reproduction, fie waren mechaniſche 
Hülfsmittel für fchwierige Eonftructionen, und mochten allerdings 
dem Steinmegen, der ihre Gründe nicht kannte, räthſelhaft, und 
da fie ihn zu feinen und verwidelten Arbeiten wunderbar 
. befähigten, wie ein Arcanım erſcheinen. So muß auch der 
Mufiter Generalbaß ftudiren, aber die Kenntniß des Contra— 
punftes befähigt darum nicht zur Melodienerfindung. 

Wie die einfachen Zahlenverhältniffe von 1:2 in den Schwin— 
gungen der Dctave, von 2:3 in denen der Duinte, von 4:5 
in denen der Terz jchon von Pythagoras gefunden und danach 
in der Formel 4:5:6:8 die Proportion ded Duraccords aufge: 
ftellt wurde, fo hat man auch in dem Verhältniß der Länge, 
Breite, Höhe eines Gebäudes, fowie in dem Verhältniß einzelner 
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Theile zum Ganzen nach beftimmten Zahlen geſucht, und gefun- 
den daß bei denen welche den gewaltigften oder befriedigenpiten 
Eindruck machen, ebenfalls foldye einfadye Zahlen zu Grunde 
liegen, gewöhnlich mit Kleinen Abweichungen, die entweder das 
Augenmaß nicht unterfcheidet, oder Die von der Perſpective ver: 
langt werden, mitunter auch zu ihrer Unterftügung dienen. Co 
ift in Kirchen der Pfeilerabitand ein für die Gonftruction des 
Ganzen, für die Breite und Länge der Schiffe vielfach maßgeben- 
des Moment. In der Glifabethenfirche zu Marburg beträgt die 
Entfernung von einer Pfeilerachfe zur andern 18 Fuß; dies iſt 
die Breite des Seitenſchiffs; das Doppelte beträgt Die Breite des 
Mittelichiffs und die Höhe des Hauptportald, das Vierfache Die 
Gewölbhöhe und die lichte Breite des Langhaufes, das Sechs— 
fache die Giebelhöhe, das Achtfache die größte Breite (oder die 
Länge des Kreuzichiffs), das Zwölffache die Länge des Innern, 
das Funfzehnfache die Thurmhöhe. Das Grundmaß des Kölner 
Doms find 50 zehnzollige Fuß als Breite des Mittelſchiffs von 
einer Pfeilerachje zur andern; jedes der vier Seitenichiffe mißt 
die Hälfte, die ganze Breite des Langbaus aljo das Dreifache, 
150 Fuß. Dies tft auch die Höhe des Mittelſchiffs, Die ber 
Seitenfchiffe beträgt %/, davon oder 60 Fuß; Die Höhe bes 
Mittelichiffs verhält fich zu feiner Breite wie 3:1, die der Seiten- 
fchiffe wie 60:25— 12:5. Der Queibau des Kreuzes hat auf 
jeder Seite nur ein Seitenfchiff; feine Breite, 100 Fuß, verhält 
ſich alfo zu der des Chors oder Langbaus wie 100150, wie 
2:3. Der Duerbau ift 250 Fuß lang, feine Länge verhält ſich 
alfo zu feiner Breite wie 5:2. Die Länge des ganzen Doms 
beträgt 450 Fuß, fie verhält fich zur größten Breite des Ganzen 
oder der Länge des Duerfchiffs wie 9:5, und zur Breite Des 
Längenbaus wie 450:150—3:1. Die Höhe der Thürme ſoll 
der Känge des Doms gleich erſcheinen, in Rückſicht auf Die per— 
fpectivifche Verkürzung aber hat ber urjprüngliche Bauriß fie für 
die wirkliche Ausführung größer genommen. Go ftehen die 
mannichfaltigen und gewaltigen Dimenfionen in einfach überficht- 
lichem Verhältniß. — Bei den großen ägyptifchen Pyramiden 
verhält fi die Höhe zu einer Seite der Grumdlinie wie 5:8, 
und die Hälfte der Grundlinie verhält ſich zur lothrechten Höhe, 
wie die Seitenhöhe zur ganzen Grundlinie. — Am Parthenon 
ift die Höhe der Säulen das Schsfadhe ihres Durchmeflers, Die 
Breite der ganzen Vorderfeite gleich der Länge der Gella, nämlich 
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100 Fuß, daher derjelbe auch Hefatompedon hieß, die Länge des 
Ganzen 225 Fuß; das Verhältnißg von 5:11 machte indeß bei 
der perfpectivifchen Berfürzung den Eindrud wie von 1:2; hätte 
man dieſes VBerhältnig genommen, fo wäre der Eindruck einer 
doppelt fo mächtigen Länge nicht erreicht worden. 

Wenn aber die Baufunft eine ganze Linie in ungleiche Theile 
gliedern will, 3. B. die Höhe eines Haufes in ein höheres und“ 
ein niedered Stodwerf, wie hat fie dann zu verfahren? Hier hat 
Zeifing das allgemeine Proportionsgeſetz gefunden: der Fleinere 
Theil verhält fi zum größern, wie der größere zum Ganzen. 
Man bewerfftelligt diefe Theilung durch den fogenannten goldenen 
Schnitt. So find im Parthenon die untern tragenden, empor: 
ftrebenden Theile, Baſis und Säulen, etwas höher als die obern 
getragenen, das Gebälf und Dach; die Grundlinie des Architravs 
aber, der auf den Säulen lagert und fie zum Ganzen verbindet, 
ift die des goldenen Schnitte, d. h. fie bezeichnet einen Punkt 
der ganzen Höhe welcher diefelbe in zwei ungleiche Theile theilt, 
deren oberer fid) zum untern wie der untere zum Ganzen. ver: 
hält; der obere Theil ift Feiner als die Hälfte, größer als ein 
Drittel, In Zeiſing's Schrift über die Proportionslehre wird an 
der Elifabethenfirhe und am Kölner Dom auf eine überrafchende 
Meife bis in das Einzelfte bin und auf mannichfach complicirte 
Art diefes Gliederungsverhältnig nachgewieſen; man bedarf dazu 
der veranfchaulichenden Zeichnung. Ich bin weit entfernt zu 
glauben daß die Baumeifter nad dem goldenen Schnitt ihre 
Riſſe entworfen haben, fondern fie find von ihrem Schönheits- 
finne geleitet -worden, und ihr Genius .hat unbewußt in feinen 
Werfen dafielbe Geſetz erfüllt, dem die Natur vielfach in ihren 
Merken folgt, 3. B. wenn fie die Leibesmitte des Menfchen für 
das Auge durch die Taille oder den Nabel bezeichnet, diefer aber 
die Stelle des goldenen Schnitts in der Normalgeftalt einnimmt. 
Kleine Abweichungen geben dann den individuellen charafterifti- 
ſchen Ausdruck von Uebergewicht des Ober- oder Unterförpers; 
fie müflen aber Elein bleiben, wenn die Schönheit und Wohlge: 
fälligfeit beftehen ſoll. = 

Noch ein anderes Proportionsverhältniß liegt im Verjüngungs— 
maß der griechifchen Säulen; fie find befanntlich immer an ihrer 
Baſis dider ald unter dem Capitäl; fie waren urfprünglich ftäm- 
miger, gedrungener, und wurden fchlanfer und höher mit der 
Verfeinerung der Cultur und Sitte; je jtämmiger und niedriger 
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fie aber find, defto näher ftehen fie der Kegelgeſtalt, deſto ftärfer 
ift die Verjüngung. Nun war der Durchmefler der Grundfläche 
die Maßbeftimmung der Alten, und die niedrigften der erhaltenen 
dorifchen Säulen find vier, die fchlanfften Forinthifchen eilf 
Durchmeſſer hoch; jene find auffallend mehr verjüngt als diefe, 
und zwar werben die beiden Geitenlinien fich ſchneiden und bie 
Kegelgeftalt vollenden, wenn ihre Länge dort das Vierfache, hier 
das Eilffahe der Säulenhöhe beträgt. 

Wenden wir nach diefen erläuternden Einzelheiten nochmals 
unfern Blif auf die Muſik in ihrem Verhältniß zur Architektur, 
fo tritt in der Gefchidyte beider Künfte das eigenthümliche Wider: 
fpiel ein daß die Architeftur am früheften, die Mufif am fpäte- 
ften ihre eigentlich Fünftlerifche Ausbildung erhalten hat. Der 
Grund hiervon ift leicht anzugeben. Die Architektur ift eine vor: 
zugsweiſe objective Kunft; ihre großen Werfe find nicht das 
Erzeugniß eines Einzelnen, fondern eine Gefammtthat des ganzen 
Volks, und wie taufend von Händen zu ihrer Vollendung mit 
wirfen, jo müflen fie auch das diefen allen Gemeinfame, nicht 
das Abjonderliche einer beftimmten Individualität ausprägen; fie 
geben ein Bild des Volksgeiſtes, dem der perfönliche ſich unter: 
ordnet und einfügt. Ein Bauftil läßt fich jo wenig willfürlich 
erfinden als eine Ilias oder ein Nibelungenlied, fondern er 
erwächſt allmählicy aus und mit dem Bolfsbewußtfein, und trägt 
die einzelnen Künftler, deren es zur Ausführung umfaflender 
Werke, zu einem Parthenon fo gut wie zu einem Nibelungen- 
liede bedarf, die aber ihre Perſönlichkeit nur durch Fünftlerifche 
Vollendung und Durhbildung des Gegebenen geltend machen. 
Solch gemeinfames Bewußtfein in gleichem ‚Glauben, gleicher 
Sitte, gleicher LZebenserfahrung herrfcht nun in der Jugendzeit der 
Völker; erft fpäter treten die Individualitäten für ſich hervor, 
ihre eigene MWeltanfchauung im Unterfchied von den andern zu 
offenbaren, ihre eigene Darftellungsweife zu entfalten. 

Die Muſik nun ift eine durchaus fubjective Kunſt; fie ver- 
langt die Ausbildung des Gemüthslebens in feiner Innerlichkeit, 
die Harmonifirung des Selbftgefühls im perfönlichen Geifte. Die 
Subjeetivität in ihrer unendlichen Bedeutung mußte erft erfannt 
und zum Ende und Ausgangspunfte der verjchiedenen Dafeins- 
fphären gemacht‘ fein, ehe die Muſik fich ſelbſtändig entwideln 
fonnte. Das war in der alten Welt nicht der Fall, auch in 
Griechenland diente fie begleitend der Poejte. Erſt das Mittel- 
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alter begann in der chriftlichen Welt eine umfaſſende Harmonielehre 
zu bilden und zu üben, erft die neuere Zeit jchuf die fch jelbft 
genügende Inftrumentalmufif. Unfer individualiftifches Zeitalter 
mit feinem Freiheitsftreben hat noch feinen allgemeingültigen 
Bauftil, und wird ihn erft mit der Einigung der Geifter in einer 
Berföhnung der ftreitenden Principien gewinnen; aber den größten 
Beweis daß die unerjchöpflihe Kraft der Fünftlerifchen Genialität 
unerlofchen ift, haben Haydn, Mozart und Beethoven geliefert, 
deren Symphonien ald gewaltige Tongebäude mit ihrem tiefen 
Sinn und ihrer berzbezaubernden Anmuth ebenfo als die Erft- 
linge und Symbole einer neuen Kunſt- und Lebensrichtung 
daftehen wie die Dome in der kirchlichen Herrlichfeit des Mittel- 
alters. 


Technik und Material. 


In der Architektur herricht das ftatifche Geſetz; ed bedingt die 
Grundformen der Glieder ded Baus, und die Conftruction der: 
jelben joll nicht verdedt, fondern vielmehr durch ihre, Geſtalt felbft 
dem Auge deutlich und ihre Wechſelwirkung fichtbar gemacht 
werden. Die Aufihichtung fefter Maffen über einem Grab, zu 
einem Thurm, zur erhöhten Stätte eines Opferaltard gibt den 
einzelnen Werkftüden nocd feine bejondere 2eiftung und eigen- 
thümlidye Bedeutung, fondern fügt fie nur zur Einheit einer 
gewaltigen, auf der Erde lagernden, verjüngt aufiteigenden Mafle 
zufammen, die des Geiſtes Hand in der Regelmäßigfeit und 
mathematijchen Beftimmtheit der rings umfchreibenden Linien und 
Flächen befundet. Das verjüngte Auffteigen ift durch das ftati- 
ſche Gefeß des feften Standes und Haltes bedingt und fpricht 
zugleich das Emporftreben aus. Die großen Pyramiden der 
Aegypter, Königsgrabmäler, der Thurm des Bel zu Babel, die 
Theofallis der Merifaner zeigen im Beginn der Cultur die ähn- 
lihen Anfänge der Bauthätigfeit; das. Maflenhafte als ſolches 
fol den Eindruck des Erhabenen machen, und wirft nody auf 
unfer Gemüth durd) den Gedanfen der Dauer, der Emigfeit. 

Der nächſte Schritt befteht darin daß man den Gegenfaß der 
Kraft und Laft ausdrüdt, und died gefchieht dur) eine Sonder - 
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rung des Tragenden (dev Mauer, oder der freien raumöffnenden 
Stüge und der verfchließenden Wand) von dem Getragenen (dev 
Dede und dem ſchirmenden Dadye). Die Grundform ded Baues 
hängt von der Dede ab; wie fie auflagert, wie fie den Raum 
überfjpannt und das Ganze zufammenhält, dies bedingt auch die 
Bildung der tragenden Theile, und es zeigt fi bier der Fort- 
gang der Technif von der natürlichen unterhöhlten Felſenmaſſe 
zum Stein» und Holzbalfen, zur Wölbung. 

Wenn man, wie es in Indien und Nubien geihah, einen 
Tempel in das Felfengebirge einhaut, jo bleibt eigentlich. die ums 
ichließende Dede mit den Geitenwänden, mit dem Grunde des 
Bodens in einem ununterbrochenen Zufammenhang, und ftatt 
einzelner Theile von verfchiedener Function beſteht nur ein gleich- 
artiges, verwachſenes Ganzes, das ſich nad) der Beichaffenheit 
des Steind richten muß und an den Boden gebunden bleibt. 
Schichtet man aber Mauern auf und dedt fie mit einer Platte, 
fo wird von ihnen nidyt blos der Raum umſchloſſen, jondern die 
Seitenwände erſcheinen zugleich -al8 tragend, die Dede ald auf 
ihnen laftend und über der Mitte ſchwebend. Die Entfernung 
der Seitenwände hängt hier von der Größe der Dedplatte und 
von der Haltbarfeit ihrer Maffe ab. Um größere Räume zu 
umfpannen, genügt Ein Stein nicht, jondern die Dede muß aus 
mehreren Werfftüden künſtlich zujammengefegt werden. Man 
legt Balfen von einer Wand zur andern und füllt die Zwiſchen— 
räume durch eine oder mehrere Platten. Die lange und fchmale 
Geftalt der Säle in den neuausgegrabenen Paläften der alten 
Affyrier in Ninive war dadurch veranlaßt daß man fie nicht 
breiter machen ald man mit der Balfenlänge veichen Fonnte. 
Die Aegypter, die Griechen dann errichteten in dem mittlern 
Raume Pfeiler oder Säulen, auf denen ſie von vier Seiten her 
die Balken zufammentreffen ließen, und die jo entftehenden 
Zwifchenfelder theilten fie noch einmal durch ein leichteres Bal- 
fenfreuz und fchloffen dieſe flein gewordenen Näume nun mit 
einer Platte. Die Säulen und ihre Stellung waren bier von 
der Geftalt der Dede gefordert und bedingt. 

Ein weiterer bedeutſamer Schritt befteht darin die Dede nicht 
fowol durd einzelne große Werkſtücke als durdy eine Fünftliche 
- Zufammenfügung Feiner Theile zu einem großen Ganzen zu 
bilden, was durch den Steinſchnitt und die Wölbung gejchieht, 
die technifch bereit von Etruriern und Römern geübt, äfthetiich 
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aber erft in der chriftlichen Welt, im romanijchen und gothifchen 
Stil entwidelt wurde. Man bebaut die Steine feilförmig, ſodaß 
fie nad) innen ſchmäler, nad außen breiter find, und die Linien 
der Seiten, mit denen fie aufeinander lagern, als Radien von 
einem gemeinfamen Mittelpunft ausgehen, und die Innen- und 
Außenfeiten der MWölbung zwei concentrifche Kreife darftellen. 
Der. erjte Wölbſtein liegt auf der wagrechten Wand, von ihm 
aufwärts erhalten die andern eine ſtets geneigtere Lage, ber 
mittlere Stein, der die beiden Bogen vereint, wird bier von 
diefen fchwebend emporgehalten und getragen, und doch ift er es 
der die andern alle wieder jtüßt, der ihnen den Halt gibt, ohne 
den die Bogen zufammenfallen würden, Berbindet man die Steine 
noch durch Mörtel, fo werden fie eine fünftlicy bereitete homogene 
Mafle. Legt man einen Bogen neben den andern, fo fann man 
auf dieje Weife einen tiefen Raum, wie das Schiff einer Kirche, 
durdy ein Gewölbe deden, das die Seitenwände verbindet, einem 
durchichnittenen Cylinder gleiht und Tonnengewölbe genannt 
wird. Aber die in ſich geipannte Kraft des Bogens übt einen 
jtarfen Schub gegen die Seiten aus und droht jie auseinander 
zu fprengen, wenn fie nicht jehr maſſiv gebaut find oder ihnen 
ein Widerlager gegeben wird, Macht man indeß diejed hinläng- 
lich fchwer, die Mauern binlänglid ftarf, jo Fann man jede 
beliebige Weite durch dieſe ſich felbft tragende Dede überfpannen. 

Soll ein innerer Raum, 3. B. in der Kirche, ſelbſt gegliedert, 
ein Theil von dem andern zwar nicht geichieden und getrennt, 
aber doch von ihm unterjchieden werden, jo gefchieht Dies durch 
freiftehende, vaumöffnende Stüßen, die nad) oben Träger der 
Dede werden, unten und in ihrer Länge aber die Sonderung des 
Raumes bezeichnen, wie die Pfeiler oder Säulen das Mittelfchiff 
der Kirche vor den Seitenfchiffen hervorheben, und dabei doch den 
gegenjeitigen Einblid und Zugang offen halten. Man gibt diefen 
Stügen in der Architektur eine regelmäßige Stellung, man läßt 
auch die ihnen entiprechenden Mauertheile hervortreten, und man 
gewinnt fo mehrere Duadrate nebeneinander, in deren Eden die 
Pfeiler ftehen. Nun verbindet man diefe Pfeiler in der Höhe 
durch Bogen untereinander, fodaß man aud) durd) zwei in ber 
Mitte fich ſchneidende Diagonallinien die ſchräg gegemüberliegen- 
den PBunfte verfnüpft. Diefe Gurten des Kreuggewölbes find 
dann feine eigentlichen Träger, die Dreiede zwifchen den Bogen 
werden nur leicht ausgefüllt, aller Drud und Schub wirft nicht 
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auf die ganze Mauer, fondern nur auf die den Bogen ent: 
fprechenden Mauerpfeiler, zwijchen denen die umſchließende Wand 
dünn, leicht, zu Fenftern geöffnet fein fann. Wo der Quadrate 
mehrere find da hat jeder Bogen des einen.in dem ihm ent- 
ſprechenden des andern fein Gegengewicht, und im einzelnen wie 
im ganzen haben wir ein thätiges Kämpfen und Streben der 
Materie, das fi) in gegenfeitiger Spannung erhält und trägt, 
und jeder Pfeiler erfcheint wie ein Stamm der feine Zweige 
nad allen Seiten ausbreitet, wie ein Mittelpunft der fich nad) 
allen Seiten entfaltet. „Es ift alfo ein reicher, ſich mannichfal— 
tig freuzender Verkehr zwifchen beiden Wänden gegeben; fie ftrö- 
men gleichjam herüber und hinüber, in beftändigen Repulfionen, 
welche den ganzen Raum bis an feine äußerften Grenzen durch— 
dringen. Es ift eine Bewegung ohne Ende, wie die des Lichtes, 
das, von allen. Seiten reflectirt, doch eine ruhige Einheit bildet, 
wie die des Blutes, das in ftetem Kreislaufe den Körper belebt.‘ 
(Scynaafe.) 

Indeß ift diefe Conftruction der Dede und die daraus fol- 
gende ded Grundriffes an das Duadrat gebunden; die Kreuz- 
bogen werden bei dem größern Abjtand der quer gegeneinander 
ftehenden Pfeiler größer als die Seitenbogen, woraus gar manche 
Eonftructionsfchwierigfeiten folgen, und es wird ftetd ein ftarfer 
Seitenſchub von den einzelnen Bogen geübt. Dagegen wirft 
man alle Laſt auf die jenfrechten Stügen, und kann leicht jedes 
Rechte überwölben, wenn man ftatt des Rundbogens den Spitz— 
bogen nimmt. Diefer wird gebildet indem man aus einem 
Halbfreis den mittlern Theil ausftößt und die äußern Kreistheile 
aneinanderrüdt, daß fie mit ihren Spiten zujammentreffen. 
' Se mehr man aus der Mitte wegläßt, deſto fteiler wird der Bogen. 
Durchſchneidet man nochmals und wiederholt die zwiſchen den Kreuz— 
bogen entftehenden Dedenfelder durch dünnere Gurten, fo entftehen 
die reichen Rippenfterne der gothifchen Architeftur, welche die fo 
verkleinerten Kappen des Gewölbes zwifchen ihnen leicht tragen. 

Bötticher fagt in feiner Teftonif der Hellenen: „Indem dur) 
die der lothrechten fich immer mehr nähernde in die Höhe gelehnte 
fteilere Linie jeder der beiden Curven des ſpitzen Bogens immer 
weniger Schub entfteht, immer mehr nur ein lothrechter Druck 
auf die Stügen geworfen wird, indem zur Verkleinerung und 
Erleichterung der Gemwölbfappen immer zahlreichere Gurten aus 
den Stügen auffteigen, die nad) einem reichen, fternförmigen 
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Schema über dem Raum verzweigt die ganze Dede in ein Forb- 
ähnliches, fich felbft nur frei tragendes Rippengeflecht auflöfen, 
welches die Größe und die Laftung der Kappen auf ein Mini- 
mum reducirt, wird der höchite Grad der Leiftung eines ſolchen 
itatifchen Gliederungsprincips — die möglich weitefte Spannung 
bei dem möglidy Fleinjten Seitenihub und Widerlager — erreicht; 
es wird mit dem Verſchwinden der eigentlich deckenden Glieder 
im Gewölbe das Princip der Cohärenz völlig befiegt; e8 werden 
damit NRefultate geliefert die in Hinficht auf reale Dimenfionen 
gewiß für einen im monolithen Gliederbau befangenen Hellenen 
als übernatürliche und märchenhafte erfcheinen würden, und man 
ift unftreitig von Bewunderung über die Leichtigkeit und Künſt— 
lichkeit der baulichen Mechanik durchdrungen, wenn man Beilpiele 
fieht wo die ganze Dedung eines Raums von foldhen Dimen- 
fionen, daß auf demielben ein nicht fleiner hellenifcher Tempelbau 
Platz die Fülle hätte, von einer einzigen dünnen Säulenftüge in 
der Höhe ſchwebend erhalten wird. Indeſſen zieht aud) ganz 
natürlich die mit den Abjtandsweiten der Stützen unverhältniß- 
mäßig fteigende Spannhöhe der Spisbogengurten eine gewaltige 
Steigerung der Deden- und Raumhöhe überhaupt, und in Folge 
diefer auch die Erhöhung der äußern Strebeftügen nad ſich. 
Jetzt ift die Dedung aus lauter einzelnen, freien, für ſich ſelb— 
jtändigen Gliedern erbildet, es ift feine irgend bauliche Spann- 
weite unmöglich, fobald nur die Höhe unbejchränft gelafien wird 
und nur für entiprechende Widerlager geforgt iſt; es ift jedes 
Planſchema möglich) zu überdeden ; die Natur des Steins ift völlig 
befiegt, das Material zum Spiel geworden.‘ 

MWenn nun aber Bötticher aus den exörterten ftatifchen und 
mechanischen VBerhältniffen allein die, Höhenrichtung der gothifchen 
Ardyiteftur ableitet und über Nichttechnifer und romantifche 
Enthufiaften fpottet, die in jener ein den Charakter des Chrijten- 
thums-ausdrüdendes und vom Geift der Neligion ausfließendes 
Refultat, ein Ergebniß der mittelalterlichen Sehnſucht zum Him— 
mel aufzuftreben erbliden, fo zeigt doc) Die ganze chriftliche Archi— 
teftur deutlich genug die Höhenrichtung im Unterſchied von dem 
griechifchen Tempel, der ſich mit ficherem Behagen in der Län- 
genrichtung ausbreitet, bei dem die Horizontallinie vorherricht. 
Während der Winfel des Dachs hier ein jehr ftumpfer ift, wird 
er in der echt chriftlichen Baſilika ſogleich pie, und indem das 
Mittelfchiff doppelt jo hoch ift als die Seitenfchiffe, tritt ſchon 
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durch diefe Gliederung die Höhenrichtung bedeutiam hervor. Die 
Griechen haben den Steinfchnitt gekannt, Demokrit hat ihn 
theoretiſch erörtert, aber fie haben ihn nicht entwidelt, weil ihrem 
Geift der geradlinige Gegenfat des Horizontalen und Verticalen 
und das Vorherrfchen des erjtern genügte, weil fie durd Säule 
und Arhitrav das ſymboliſche Bild ihres Lebens und ihrer 
Gottesanſchauung geben Fonnten. Die Kirche dagegen ward 
Innenbau, fie war nicht das Haus für eine Bildſäule des Got— 
tes, fondern die heilige Verfammlungsftätte der Gemeinde zum 
geiftigen. Gottesdienft, und mit dem Herzen, mit den Gebeten 
ftiegen auch die Steine der Pfeiler zu Gott empor. Das Mittel: 
alter erfand jene bewundernswerthe Technik des gothiſchen Stils, 
weil durch fie allein dem dunfeln Drang der Gemüther ein 
Genüge geleiftet, weil durch fie allein die Kirche zu einem Sinne 
bilde des Gotteöreich8 werden fonnte. Der Rundbogen leitet in 
feinem Umſchwung das Auge wieder herab, in feinem ununter- 
brochenen Halbkreis wird im Fluſſe der Linien der Mittelpunkt 
ver Höhe nicht feftgeftellt und feitgehalten; der Scheitelpunft des 
Spigbogens aber erjcheint als die wechjelweile einander fich 
ftügende Berbindung zweier emporftrebender Glieder; der Blick 
wird hier nicht wieder hinabgelenft, jondern doppelt emporgeführt 
und in der höchiten Stelle als der fichtbaren Mittellinie des 
ganzen Baus fetgehalten. Die höchfte Stelle erfcheint als der 
Zielpunft aller Kräfte, die zu ihr aufftreben um in ihr gegen- 
jeitig Halt und Ruhe zu finden. Wie Leib und Seele in der 
Natur, jo entiprechen fic) in der Kunſt Geift und Technik, Idee 
und Material. Die allgemeine Anwendung des Spisbogens im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert beweiſt daß eine allges 
meine Forderung des Volksgemüths in ihm befriedigt, eine Grund— 
jtimmung der Zeit in ihm ausgelprochen wurde, wenn auch feine 
erſte Erfindung und Anwendung nicht aus äfthetifchen, ſondern 
aus ſtatiſchen und technifchen Nüdfichten entiprungen fein mag. 
Die  ungeheuern Räume der. Petersfirche wurden wieder mit 
Kuppel: und Tonnengewölben überdeckt, als die ganze Geiftes- 
richtung Der Nationen eine andere ‚geworden war, Es wäre 
läherlih in der. Phyſiologie die mechanifchen und chemifchen 
Gejege und Lebensbedingungen verachten zu wollen, aber in 
höchſter Inſtanz gilt bei den Organismen der Natur wie bei 
denen der Kunſt das ESchiller'ſche Wort: 
Es ift der Geiſt der fich ven Körper baut. 
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Allerdings nimmt der Geift auf das Material Rüdficht, und wie 
dem Dichter oft der gebotene Reim einen Gedanfen, das vorges 
fchriebene Versmaß eine eigenthümlich finnvolle Wendung hervors 
ruft, jo vegt und lockt auch die Beichaffenheit des Stoff den 
Architekten zu manchen conftructiven oder verzierenden Formen 
an. Das Material felbit muß für monumentale Werfe von 
Stärfe und Dauer fein, ed muß die Möglichkeit einer freien 
Behandlung von Seiten des Künftlers gewähren, e8 muß durd) 
jeine eigene äußere Erſcheinung der Tragkraft oder der Schwere, - 
die ihm einwohnt, auch einen fogleich faßlichen, fichtbaren Aus: 
druck geben, damit wir ohne Neflerion das Weſen und bie 
Bedeutung der Sache in ihrer Form anfchauend erkennen. 

Zur Stüge und zum Tragbalfen bietet die Natur dem Men 
ichen das Holz des Baumftamms dar, und Säulen und Dad) 
find ganz gewiß auch überall zuerft in Holz ausgeführt, die hier 
gewonnenen Formen auc auf den Steinbau übertragen worden. 
Aber jobald man nicht bei dem einfachiten Blod- und Gebirge: 
hauſe ftehen bleiben und vom Bedürfnigbau zu monumentalen 
Werfen fortfchreiten will, erfcheint das Holz zum Raumverfchluß 
wenig geeignet, und wenn man es in würfelförmige Klöge zer 
legen und daraus eine Wand zufammenfügen will, fo fteht die 
Faferung nad) dem natürlichen Wuchs mit ihrer gegebenen Rich— 
tung der Fünftlerifchen Freiheit entgegen; fie öffnet auch die 
Maſſe felbft der eindringenden Feuchtigkeit und ſetzt fie durch 
Verwitterung einem baldigen Untergang aus, während das 
Denkmal oder das öffentliche Gebäude für die Dauer fein follte, 
Stellt man aber nur ein Balfengerüft von Holz auf und füllt 
die Zwifchenräume mit Steinen, mit gebranntem Thon over 
getrocknetem Lehm aus, fo hat man im Material jelbft eine 
unverbundene Zweiheit, die der Einheit des äfthetiichen Eindrucks 
im Wege fteht, und will man durch Verputz das Ganze verkleis 
den, ftatt fein Material zu zeigen, fo gibt das den ebenjo äußer— 
lichen als in feiner Unwahrheit nüchternen Schein einer gleichen 
Fläche ohne conftructive Gliederung. Viel anfprechender wirft es 
da,.wenn im Bedürfnißbau, wie bei dem Bauernhaufe, das 
Holzgerüfte fichtbar bleibt und durch einen befondern Anſtrich 
gegen die Witterung geſchützt wird; ja es liege ſich bier vielleicht 
eine ſymmetriſch mannichfaltige Gliederung in diefem fogenannten 
Riegelbau erzielen, es liegen fich die Zwiſchenräume durdy den 
Schmud von Gemälden oder Neliefs aus gebranntem Thon 
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reizend und ſinnvoll verzieren; für monumentale Werfe aber ergibt 
fich, abgefehen von den Balfen und Sparren ded Dachs, ein 
anderes Material ald dad paflende. 

Diefed Material ift der Stein. Wie er im Feld ded Gebirge 
den feften Kern und damit das arditeftoniiche Gerüfte des Erd— 
körpers ſelbſt bildet, wie er in Maſſen bricht, die fich ebenjo gut 
zu Balfen und Platten wie zu Quadern verarbeiten laffen, fo 
veranfhaulicht er in feiner eigenen Ausdehnung, Stärke und 
Schwere den innigen Zufammenhang diefer Momente und eignet 
fi) deshalb - ganz befonderd für den äfthetiichen Ausdruck von 
Kraft und Laft und ihrer Wechſelwirkung, den die Baufunft dar— 
zuftellen hat. Das Gefüge des Steins jelbft it bald härter, wie 
im Granit, Sienit, Porphyr, bald weicher, wie im Sand- und 
Kalfftein oder Trachit, und er bietet fich felbjt dadurch bald zu 
feinerer, bald zu breiterer und: derberer Behandlung im Orna— 
mente dar, fowie er auch durch den Ton feiner Farbe die Stim— 
mung des Gebäudes zu größerer Klarheit bringen hilft; man 
denfe an die Dome von Köln, Strasburg und Mailand, oder 
an die ‚honiggelb fchimmernden Marmortempel Athens. Die 
Steinardjiteftur verzichtet felbjt auf einen großen Theil ihrer 
Würde und ihres tiefern Reizes, wenn fie durch Bewurf und 
Anftrih ihr Material verdedt, ftatt es zu zeigen und Fünftlerifch 
durchzubilden, obwol fie andererjeitS allerdings die Wirfung ein- 
- zelner Ornamente durch den Glanz des Goldes oder einer leuch- 
tenden Farbe erhöhen fann. Es ijt nicht blos feine die Fleine 
Anhöhe beherrfchende Stellung die dem Palaſt Pitti in Florenz 
die größere Herrlichkeit feines Eindruds vor der neuen Refidenz 
in München fichert, fondern fie beruht auch darauf daß dort 
der rauhe Mauerftein in feiner cyklopiſchen Wucht fichtbar 
bleibt und dennoch durch die klare Macht des Ebenmaßes in 
den harmonifchen Linien, Gliederungen und Grundformen des 
Baus beherricht wird; der Sieg der Idee über die trogige 
Gewalt der Natur ſchmückt ſich um jo mehr mit dem Glanze 
der Erhabenheit, wenn auch die Stärfe des überwundenen Wider: 
ftapdes vor Augen fteht und das Ungefüge jelber ſich der heitern 
Anmuth fügen muß. 

Künſtlich bereitete Steine, gebrannter Thon oder getrodneter 
Lehm, mußten in Gegenden die an Steinen arm find, diefe feit 
Sahrtaufenden erjegen, ſchon bei den ‚alten Babyloniern als fie 
den großen Thurm bauten. Der Badjtein fann ſich dem Stein- 
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bau verbinden, wenn diefer die tragenden Haupttheile, die hervor: 
tretenden Pfeiler der Eden, oder das umfchliegende Gefims mit 
maffigen Blöden bildet und jener als das leichtere Material num 
zur raumabjchliegenden Füllung dazwilchen verwendet wird. Der 
Baditein, ſagt Viſcher ſehr beachtenswerth, läßt ſich durch Die 
Fügungsweiſe zu einer in mannichfaltiger Zeichnung an Stickerei 
erinnernden Darftellung der Flächen verwenden; er läßt fich aber 
aud) aus verichiedenfarbigem Thon bereiten, in verfchiedenen 
Farben glaciren, und die jo gefärbten Einzelgliever fünnen in 
ihrer Fügung wie eine Moſaik zu beliebiger Form zufammenge- 
ftellt werden, wozu noch die plaftiiche Belebung durch Vor- und 
Zurüdjtellen tritt. Hier ift eine Auskunft der fruchtbarften Art 
aus der Streitfrage der Bolychromie gegeben, und daraus muß 
auch der Steinbau offenbar nody mehr lernen als bisher; er muß, 
wo er ſich zur Verbindung mit der Farbe nicht entichließen kann 
und will, durch Anwendung verfchiedenen Farbentons im Geftein 
und durch Beiziehung des Baditeins in Gliedern und Ornamen- 
ten eine Bielfarbigfeit ohne Anftrich entwideln. 

Die neuere Zeit hat auch zur Anwendung des Eiſens 
gegriffen; feine Stärfe und Die Leichtigkeit feiner Verbindung 
eignet ed zur Ueberipannung großer Räume; feine Stärke bei 
geringem Umfang gibt ihm befonders einen raumöffnenden Cha— 
rakter, wodurd) es fi) im Innern von Gebäuden zu Treppen, 
Galerien, Emporbühnen pafiend erweiſt. Legt man aber die 
Lat eines maſſenhaften Gebälfes auf dünne Gifenfäulen, fo 
wird ung erjt die Reflerion fagen müſſen daß fie dafjelbe dennod) 
tragen können, für die unmittelbare Augenfälligfeit der Erſchei— 
nung aber wird es ein Misverhältnig und Widerfpruch fein. 
Für Gebäude die dem Licht einen allfeitigen Durchgang auch von 
oben her durch dus Dad, gewähren follen, wie Gewächshäufer 
oder die Paläſte zu Induftrienusftellungen, eignet ſich das Eijen 
vortrefflih um das Gerippe des Baus zu bilden, während die 
Füllung mit durchfichtigen Glasſcheiben hergeftellt wird. Doch 
macht das Ganze mehr den Eindrud eines leicht aufichlagbaren 
lichten Zelted, als der monumentalen Dauer und Gediegenbeit, 
und gibt auch bei einer reihen Gliederung weder außen nod) 
innen die Schattenwirfung, welche die architeftonischen Maflen jo 
malerifch umfpielt und jondernd verbindet, wenn der fefte undurd)- 
fichtige Kern der Gebäude bald vor bald zurüdtritt. Außerdem 
aber verfpricht die Bildbarkeit des Eiſens durch Guß umd 
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Schmieden und die Zierlichfeit der Formen die fich bier der 
Stärfe paart, diefem Material eine große Zufunft im Ornament, 
wie man ed jegt jchon ſowol zu gothiſchen Thurmhelmen als zu 
Fenfterrofen und Balfonen verwendet. 


Kernform, Kunftform, Drnament und Geräthebildung. 


Durch Statif und Mechanik hängt die Baufunft mit der 
Wiffenfchaft, durd die Ausführung ihrer Entwürfe mitteld der 
Arbeit der Maurer, Zimmerer, Tifchler und durd) ihre Sorge 
für die Bedürfniffe des menfchlichen Lebens hängt fie mit dem 
Handmwerfe zuſammen; aber fie erhebt fich dadurch in das Reid) 
der Freiheit und Schönheit, daß fie nicht blos durch das Ganze 
in der Harmonie feiner Theile eine Idee veranichaulicht, fondern 
auch jedem einzelnen Gliede diejenige Gejtalt verleiht welche 
feiner Function entfpricht, damit es durch feine Form feinen 
Begriff, feine Leiftung und die Ginwirfung ausdrüdt die es in 
der Verbindung mit andern Gliedern empfängt. In der Archi- 
teftur treten die unfichtbaren allgemeinen Weltfräfte zu Tage, 
die jedes Atom der Materie und zugleich den Umſchwung der 
Himmelsförper bedingen und beftimmen, Bewegung und Schwere, 
oder die Kraft der Ausdehnung und des Zufammenhangs der 
Maſſe, die Entfernung ihrer Theile und das Band des gemein- 
jamen Mittelpunfts in deren MWechjelanziehung. Die dynamijche 
Auffaffung der Natur, die in neuerer Zeit mit der ihm eigenen 
Schärfe und Klarheit Immanuel Kant aufgeftellt, fteht keines— 
wegs in einem unverjöhnlihen Gegenfage mit der Atomenlehre 
der Phyſik und Chemie unferer Tage. Durch dieſe letztere wird 
aus der fiheinbar unterfchiedlofen Mafle der Stoffe und Körper 
ein vielfadhyft in ſich gefondertes harmonifches Ganze, aber das 
Fleinfte Atom ift doch immer ſchon Materie, es ift ſchon fchwer 
und ausgedehnt, und in beiden Ausdrüden ift fein Wefen begrün- 
det und begriffen. Bloſe Schwere, ald das Streben zur Einheit 
und zum gemeinfamen Mittelpunft, würde, wenn fie allein wirk— 
fam wäre, alles Gefchiedene in dem Einen Punkt zufammenziehen 
und jo verichwinden laſſen; blofe Fortbewegung vom Ausgangs- 
punft würde in einfeitiger Thätigfeit alles ind Endlofe zerjtreuen 
und alle Kontinuität und Verbindung aufheben. So würde die 
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alleinthätige Schwere die Planeten an die Sonne reißen, die 
alleinthätige Bewegung fie in gerader Linie von ihr forttreiben ; 
aber indem beide zuſammenwirken, entjteht der gejegmäßige 
Umſchwung und die lebensfräftige Beziehung der Himmelskörper 
aufeinander. Und ſo entiteht auch im einzelnen Atom die zufam- 
menbhängende Materie durch die bewegende Kraft der Ausdehnung 
als des Ausgangs vom Centrum, und durch die an das Centrum 
bindende und dadurch alles zuſammenhaltende Kraft der Schwere. 
Indem fo in ewigem Aus: und Eingang das Leben der Natur 
bejteht, find die Bewegung mit ihrem Nefultat, der Ausdeh— 
nung, und die Schwere mit ihrem Nejultat, dem Zufammen: 
bang, die allgemeinen Grundfräfte die den Dingen einwohnen, 
oder vielmehr die in ihrer Wechjelwirfung die Materie felbft und 
in der Materie ihre eigene Aeußerung und Erſcheinung hervor: 
bringen. In der gewordenen Materie felbft wirft die Bewegung 
fort als Trennung und Scheidung einzelner Atome und ganzer 
Himmelsförper, die Schwere oder Anziehung ald Geftaltungsfraft 
der Weltſyſteme wie der Continuität der irdischen Dinge. 

Wil nun die Baufunft ald die Jdealifirung und Verklärung 
der anorganischen Natur uns ein Bild des Kosmos geben, ein 
wohlgeordnetes, zweckvolles, durch die Erfindungsfraft des Geiſtes 
geftaltetes Werk zur Wohnftätte des Geijtes hinftellen, jo muß 
jie jene Grundfräfte der Materie in ihrer Thätigfeit und in ihrem 
Gleihgewichte zeigen; fie muß dieſelben in einer Sonderung 
von Kraft und Laft, von tragenden und getragenen Theilen her: 
vortreten und ihre Verbindung zur Einheit ericheinen laſſen; jte 
muß .dabei die einzelnen Glieder fo bilden daß ihre befondere 
Bedeutung augenfällig in ihrer Geftalt fi) Fund gibt, und die 
Function des Tragens, des Berbindens, des Raumabſchließens 
in ihrer Form einen allverftändlichen Ausdrud findet. 

Bor allem muß die äußere Ericheinung das Innere‘ offenba- 
ren, müflen die conftructiv bedeutenden Theile auch fichtbar und 
mächtig bewvortreten und dürfen nicht unter der glatten Hülle 
einer gemeinfamen Oberfläche oder unter allerhand nichtsfagenden 
Verzierungen verborgen werden. So erſcheint der Gegenfaß der 
Säulen und des Architravs im griechiihen Tempel jogleid als 
das Grundgerüfte des Baus, fo hat die Gothik alle todte Mafie. 
überwunden, und die Starrheit der Mauer aufgelöft in die Glie— 
derung der Strebepfeiler und der Fenſter zwifchen ihnen; die 
Bogen welde im Innern die Pfeiler miteinander" verfnüpfen, 
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tragen die Felder der Dede, und alles für den ftatifchen Orga— 
nismus Wichtige wird als folches auf den erften Blick erfannt. 
Wenn dann auc) die fpätere venetianifhe und römiſche Palaſt— 
architeftur die überwiegende Höhenrichtung verläßt und antife 
Formen ftatt der gothiſchen aufnimmt, die Pilafter und Halbſäu— 
len der einzelnen Stodwerfe tragen doch die architravähnlich auf 
ihnen ruhenden Gefimje, die Mauer erfcheint als raumverfchlie- 
gende Füllung zwifchen ihnen, und nody in den Ruinen erfreut 
und das wohlgeordnete gewaltige Steingerippe, das den Unbilvden 
der Zeit und der zerftörenden Menjchenhand troßte, im Otto— 
Heinrichs-⸗Bau, der den innern Hof des Heidelberger Schloſſes 
auf der Dftfeite begrenzt. Auch die Pinakothek in München fann 
als ein gelungenes Werk in diefem Stile bezeichnet werden. 
Dagegen find die Giebel welche an einem andern Theile des 
Heidelberger Schloſſes hoch in die Luft ragen ohne daß Seiten: 
wände und Dach ſich an fie anichliegen, mit ihren Fenſtern bins 
ter denen feine Gemächer find, ein leerer und eitler Schein, ein 
blos Aeußeres, dem gar fein Inneres entipridt, was womöglich 
noch Ärger ift ald wenn das Innere und die conjtructiv noth— 
wendigen Theile des Baus zwar vorhanden find, aber durch 
eine willfürlihe Decoration der Schaufeite überkleidvet werden, 
ſodaß diefe dann eine Geltung für ſich anmaßlich erheifcht, die 
Kernform des Baus und die innere Anordnung ebenfalls für fic) 
binter ihr ftehen bleiben, und eine unvermittelte Zweiheit ftatt 
der Einheit ded Organismus, ein Widerfprudy des Innern und 
Aeußern ftatt ihres Sicyentiprechens in der Kunftichönheit, ein 
Außereinander von Nothwendigkeit und MWillfür, ftatt . ihrer 
Durchdringung und Berföhnung in der gejegerfüllenden Freiheit, 
der Erfolg eines Strebens ift welches den Schein ftatt der 
Wahrheit ſich zum Ziel feste und gerade durd) feine Gefallfucht 
das MWohlgefallen des reinen Geihmads einbüßt. 

Jedes einzelne Glied des Baues ſoll ferner fo geftaltet wer 
den daß fein Weſen und feine Bedeutung in feiner Form klar zu 
Tage tritt. Der Begriff der Säule zum Beijpiel ift der. des 
Iragens und Naumöffnens. Stände aber ihr Schaft unmittel- 
bar aufdem Erdboden und ruhtedas Gebälf unmittelbar auf jenem, fo 
wäre weder ausgejprochen daß fie nicht von der Laft in den Boden ges 
drückt ift, noch in das Gebälf fid) einbohrt und dieſes fo um fie hernie- 
derrutjchen kann; fie bedarf deshalb einer Baſis, auf ver fie ſteht, die fie 
von der Erde ſcheidet, und eines Zwilchengliedes zwifchen ihr und dem 
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Gebälf, einer Platte, die ſie deckt und auf der der Architrav dann 
lagert. Würde die Säule nad) oben hin ftärfer als fie am 
untern Ende ift, fo ftünde fie felbit weniger feit und hätte an 
ihrer eigenen ſtets wachſenden Schwere ſchon zu viel zu tragen 
ald daß fie für die Aufnahme einer weiteren Laſt beſonders 
geſchickt erſchiene; es tritt alfo das Gegentheil ein, die Säule 
verjüngt fich von unten nad) oben, fie gewinnt dadurd) ficherften 
Stand und wird felbit ftetS leichter und leichter, fie fcheint fich 
freiwillig der Laſt entgegenzuheben. Nun trifft fie mit diefer 
zufammen, ihrem Streben wird Halt geboten, und fie erhält für 
ihre eigene Geftalt den Abſchluß durch das Gapitäl, indem ihre 
Kraft mit nacydrängender Stärke und Fülle dem Druck entgegen- 
fchwillt, aber im Umfchwung einer Wellenlinie zu fich ſelbſt 
zurücdgebogen wird, während die Ausladung des Gapitäls von 
unten. betrachtet einen elaftiichen Gegenfag gegen die zur Kegel- 
form ſich hinneigende Verjüngung bildet und den Anfchein bietet 
als breite die Säule fich nunmehr felber aus um der Laft eine 
größere Unterlage zu gewähren. Würde die Säule unter der 
Laſt leiden, fo würde fie (gleich) einem ſchwachen Stud auf den 
wir uns fügen) in der Mitte ausweichen oder brechen; die 
Statif verlangt alfo die Verſtärkung der Mitte, und diefe gelinde 
Anſchwellung, welche die gleichmäßige Verjüngung unterbricht, 
zeigt an der Gejtalt der Säule felbft die Einwirkung der Laſt 
an, die fie trägt, macht fichtbar daß fie nicht müßig ift, und 
gibt ihr den Anfchein eines elaftiichen Lebens, den Die unver: 
jüngte oder ohne Anjchwellung in der Mitte regelmäßig verjüngt 
auffteigende Säule entbehrt und ohne den diefe ung nüchtern und 
ſchwunglos dünft. So find Baſis, Gapitäl und Schaft der 
Säule durdy ihren Begriff gefordert, und wiederum dürfen dieſe 
drei Theile nicht von gleicher Mächtigfeit fein, oder gar Baſis 
und Gapitäl überwiegen, wie bei manchen Stügen in den Grot- 
tentempeln Indiens, fondern der Schaft muß ald die Hauptfache, 
Bafis und Gapitäl ald die Begrenzung deflelben vor Augen 
ftehen. Dies ift die architektonische Geftaltung der Säule um 
durch ihre Form den Begriff eines tragenden Gliedes auszuſpre— 
chen und das ftructiv Nothwendige wie einen Ausdrud freier 
Lebensthätigkeit erfcheinen zu laſſen; diefe bauliche Formensprache 
haben die Aegypter in den erften Anfängen gefunden und verftan- 
den, die Griechen aber zu Fünftlerifcher Vollendung gebracht, 
Dagegen ift es eine fremde Symbolif, wenn die Aegypter aud) 
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eine Säule in Form der Potosftaude, das Gapitäl als Lotos— 
blume geftalten, weil ihnen der Lotos das Sinnbild. der aufitre- 
benden Erdenfraft ift, die das Symbol des Himmelsgewölbes, 
das fternengefchmücte Tempeldah, tragen fol. So anziehend 
es ift hier zu erfennen wie die Aegypter unfere Anficht von dem 
Baumerfe ald einem Bilde des Kosmos fchon durch die bewußte 
That bejtätigt haben, fo dürfen wir und doch nicht verhehlen daß 
wir nicht unmittelbar durch den Anblid und das äfthetifche Ge— 
fühl, fondern erft durch Reflerion, durch eine Erkenntniß des 
Sinnbild8 und durch die Ueberſetzung defjelben in den Gedanfen 
zu jener Idee gelangen, wir dürfen nicht verhehlen daß ſolch eine 
plaſtiſche Nachbildung eines Naturorganidmus die Grenze der 
Architektur ſogleich überfchreitet, wenn derfelbe fidy nicht von jelbit 
ganz bejonders zur Erfüllung des baulidyen Zwedes eignet. Das 
ift hier aber Feineswegs der Fall. Die Lotosjtaude ift zu ſchwach 
ein ſchweres Gebälf zu tragen, und ihre aufgerichtete Knospe 
gibt dazu ein nach oben fich verjüngendes Gapitäl, das die 
Beziehung auf die Laft und die Cinwirfung derſelben nicht 
ausipricht. 

Dabei find die Säulen zugleih raumöffnend, fie geftatten 
Durchblick und Durchgang zwilchen ihnen, und hierfür eignet fich 
die runde Form des Schaftes, da die Kreisfläche den Fleinften 
Raum einnimmt, die Eden nicht fid in den Weg ftellen und 
das Zufammenrüden der Seiten aneinander zur Bildung einer 
Mauer ausgejchloflen wird, was bei quadratförmigen Pfeilern 
nicht der Sal ift. Die Aegypter näherten den quadratförmigen 
Mfeiler durch Abftumpfung der Kanten dem Kreis, fie machten 
ihn zum Acht- oder Sedyzehned, und diefem näherten wieder die 
Griechen den runden Säulenjtamım durch Ganneliren. Hier indeß 
ift der Kreis das Grfte und Bleibende, und die ſechzehn oder 
vierundzwanzig Vertiefungen rings um denjelben herum, zwifchen 
denen die Punkte der Kreislinien bei den Doriern als Kante, bei 
den Soniern als Streifen des Scyaftes ftehen bleiben, geben in 
der Abwechslung mit diefen nur das entwidelte Bild des Kreifes 
felbft und veranfchaulichen wie die einzelnen Punkte der Umfangs: 
linie ebenfo durch die Radien gleichmäßig und allfeitig vom 
Centrum ausgejtrahlt al8 zum Centrum hingezogen werden. Alſo 
haben wir auch bier wieder Anziehung und Abftogung als 
Grundbegriff der Materie vor Augen: in den vorfpringenden 
Kanten und Streifen die Kraft ausdehnender Bewegung nad) 
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außen, in den vertieften, Niefen und Rinnen die Kraft der 
Anziehung nad) innen. Und während die Aegypter oft viele ihrer 
Säulen durch horizontalliegende Bänder in mehrere Abtheilungen 
übereinander jcheiden und dadurch die herrichende Höhenrichtung 
auf eine unpaffende Art brechen, wird durch jene hellenifche 
Gliederung des Säulenftamms in eine Reihe fchmaler aufwärts 
jtrebender Linien und Flächen die Höhenrichtung noch viel ent- 
jchiedener über die Dide der Säule hervorgehoben, und zugleid) 
ein viel energijcheres Spiel von Licht und Schatten als durd) die 
bloſe Rundung hervorgerufen. 

Id hatte hierbei die Säule im Auge die dem rechtwinflig 
auflagernden Balken zur Stüge dient, an welcher alfo der unge: 
brochene Gegenfag von Kraft und Laft zur Ericheinung kommt; 
eine etwas andere Bewandtniß hat ed mit der Säule oder dem 
Pfeiler, wenn fie durch Bogen miteinander verbunden werden 
wie in der romanifchen, der gothifchen Architektur, Der Bogen 
verbindet fie, indem er zugleich ihre Bewegung nach oben, wenn 
auch in einer andern Weife und Richtung, nod) fortießt, indem 
er ihnen die Dede tragen hilft, und das Gapitäl hat hier alſo 
weniger den Abſchluß ald den Umfchwung und die Ausbreitung 
der aufftrebenden Kraft nach andern Richtungen bin zu verfinn- 
lien. Die romanifche Architektur fand nun die ebenſo zweck— 
mäßige als jchöne Form des Würfelcapitäls, Es galt nämlich 
das Duadrat der Grundfläche der Bogen mit dem Kreis der 
Säule zu vermitteln; man ſetzt daher einen Würfel unter den 
Bogen, rundet denjelben aber nad) unten hin ab, ſodaß die Sei- 
tenflähen nad) unten zu in einen Halbfreis ausgehen -und eine 
bogenförmige Begrenzung erhalten, und von unten auffteigend 
gewinnt der Blid in der Curve des Capitäls den Anlauf zu der 
weiten radförmigen Schwingung ded Bogens; die fchlanfe Säule 
beginnt fi im Gapitäl zum Gewölb der Dede zu erweitern. 

Erjegte man die Säule durdy den Pfeiler ald Gewölbträger, 
jo drüdte ein leicht ausladendes Capitäl gleich einem Gefimfe 
auch hier nur die veränderte Richtung des Aufiteigens aus, und 
erfchien wie ein feites Band um die Kraft der nun auseinander 
ftrebenden Bogen zufammenzuhalten; die Gemwölbgurten diefer 
Bogen aber durften nicht aus dem nadten vierefigen Stamm 
errvachfen, fondern man bildete als ihre Träger an den abge- 
ftumpften Eden des Pfeiler und in der Mitte feiner Geiten- 
flächen freie fchlanfe Halbfäulen; der Pfeiler gli nun einer 
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Gruppe von Säulen, die durdy einen feften Kern verbunden 
waren, er zeigte einen Schönen Wechſel ediger und runder Formen, 
er fchien fich ſelber ſowol zum Gewölb zu entfalten, als dieſes 
auf ihm rubt und feine Form bedingt. In diefem Sinn hat die 
gothifche Architektur ihre himmelanftrebenden Pfeiler gebildet; im 
Wechſel ihrer Umfangslinie, die den Gedanfen eines elaftifchen 
Ginziehens und Hervortretens veranfchaulicht, könnte man eine 
Wiederholung der griechifchen Säule mit ihren Stägen und 
Furchen  erbliden; allein bier ift der runde cannelirte Stamm in 
feiner Einheit die Hauptfache, und er als Ganzes trägt den 
Architrav, während jeder vortretende Rundſtab am gothiichen 
Pfeiler einen beftimmten Bogen trägt, und der Kern nur zur 
Vereinigung diefer Gruppe von Stügen dient. Wo der Stamm 
zu den Bogengurten ſich verzweigend auseinander geht, da ſchlingt 
fich das Gapitäl wie ein Kranz um ibn herum. Wenn Bötticher 
in feinem claffiihen Werk über die Teftonif der Hellenen jagt, 
daß ſowol jedes einzelne Glied des Baus wie die Geſammtheit 
aller neben dem mechaniſch mothwendigen Schema noch einen 
foldyen Habitus erhalten müfjen, der jedem einzelnen Gliede den 
Begriff einer ſich beftändig entwickelnden Lebensthätigfeit in 
danernder Ruhe und Unveränderlichfeit, ihrer Gefammtheit aber 
den Ausdrud eines organifch verknüpften Ganzen verleihe, jo 
jehen wir mit VBerwunderung daß er diefer an den griechifchen 
Tempeln gewonnenen Wahrheitsanfchauung eine Verkennung der 
chriſtlichen Architektur anreiht, und behauptet es fehle ihrem 
allerdings ftaunenswerthen Mechanismus die Spiegelung der 
ewig wahren Natur, die organifche Formenfprache, die dem 
Stoffe durd Bildung und Fügung den Anfchein eines höhern 
idealen Lebens für den hohen geiftigen Zwed, dem er dienen foll, 
aufzuprägen weiß. Das organifche Wechfelverhältniß, der innige 
Zufammenhang des vielgegliederten Pfeiler und der gewölbten 
Dede läßt das Eine aus dem Andern erfennew, und in der 
Geftalt ift das Weſen und die Leiftung jedes Gliedes ausgeprägt, 
anders als bei den Hellenen, weil eben die Leiftung eine andere 
ift, wie id) an dem Gapitäl der Säule unter der Wölbung im 
Unterjchied von der Säule unter der wagrechten Dede oben nach— 
gewiejen habe. 

Die Mauer felbft ward in der mittelalterlichen Architektur 
ihrem Begriffe nach gegliedert; ihre Function, fowol die Dede 
tragen zu helfen als den Raum des Innern abzuſchließen, erfchien 
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in Earem Unterjchied und in ununterbrochenem Zuſammenhange 
zugleich dadurd vaß den Pfeilern im Innern eine pfeilerartige 
Verftärfung der Mauer entſprach, und daß diefe Mauerpfeiler die 
Gewölbträger wurden, während die Wand zwifchen ihnen zurüd- 
‚trat, und in dünnerer Schichte nur den Raum abſchloß, deshalb 
auch der harte dunfle Stein dem leichten lichtoffenen Glaſe weis 
hen durfte und die im Stile des Baus felbjt gebildeten Fenſter 
eintreten fonnten. So ließ jchon im vomanifchen Stil das 
Aeußere des Baus nicht blos durch das Portal, fondern aud) 
durch die Gliederung der Seitenwand mittel der PBilafter, Lienen 
und vom NRundbogen gefrönten Fenfter das Innere ficyer und 
deutlih ahnen, wie es der gothiſche Stil völlig klar ausſprach. 
Die Phantaſie macht eben die ftructiven Erforderniffe zu Motiven 
der Schönheit, und wie die Dachſchräge des griechifchen Giebels 
ein Widerlager verlangt, und der Aufſatz eines in die Höhe 
ragenden Blattfächers oder einer Sphinrs, einer Greifgeftalt die 
aufftrebende Kraft der Säulen noch über dem von ihm getragenen 
Gebälf frei ausblühen läßt, jo dienen auch in der Gothif die 
Thurmfpigen der Strebepfeiler diefem Zwed, und bieten zugleich 
Raum für die Bildfäulen religiöfer Helden, die fie hod) über dem 
niedern Getriebe der Welt als Wächter und Zierden des Heilig: 
thums emporhalten. 

Es foll alfo die ardjiteftonifche Geftalt der einzelnen Baus 
theile ihren Sinn und Zufammenhang im Ganzen ausdrüden, 
und dadurch wird dem todten Mechanismus der Stempel des 
Geiftes aufgeprägt oder ein Begriff verkörpert hingeftellt, die 
Kernform felber ift Küunftform, und ein Gebäude, in welchem fie 
ohne allen Schmud, aber für ſich Har und harmoniſch waltet, 
wird zwar einen einfachen, aber äſthetiſch bedeutenden Eindrud 
machen, den nıan auf dem Gebiete der Sculptur einer ägyptiſchen 
Statue, auf dem Felde der Malerei einem Bilde Giotto’3 verglei— 
hen mag. Wie aber die Muftf an das beftimmtere Wort der 
Poeſie gern fich anlehnt und über der anorganifchen Natur die 
organifche fich erhebt, fo liebt es auch die Architeftur nicht blos 
felbftändigen Werfen der andern bildenden Künfte eine Stätte zu 
bereiten, fondern aud) diefe zu ihrem Dienft zu verwenden und 
die eigenen Werkſtücke, die einzelnen Glieder des Baus feſtlich zu 
ſchmücken. Das Grundgefeg hierfür ift folgendes: Das Orna- 
ment darf die wirfenden, conftructiv bedeutenden Theile des Baus 
nicht verdecken, fondern es foll fie hervorheben und den Sinn 
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und die Bedeutung derſelben plaftifch ausfprechen; es darf fein 
leerer Schmud fein, fondern es foll aus der Kernform organiſch 
bervorblühen, und indem es verfündet wie die anorganifche 
Materie Boden und Trägerin des pflanzlichen und animalifchen 
Lebens ift, werden doch die der organischen Welt entlehnten dor 
men im Geifte der Baufunft geometriſch ſtiliſirt. 

Zum belebenden Schmuck einer leeren Fläche kann die Yrchi- 
teftur zunächſt eine Verbindung der Linien verwenden, mittels 
deren fie die fungivenden Glieder des Baus umfchreibt, fie fann 
in dem Wechjel des Geraden und Wellenförmigen, Nunden und 
Eigen ein anmuthiges Spiel, in der Verfchlingung, Löfung und 
Fortführung der Linien einen Reichthum von Formen entfalten, 
deren Bewegung das Auge freudig folgt, weil fie feiner eigenen 
entiprechen und fie zu einer behaglichen Thätigkeit einladen. Im 
ſolch fortlaufendem Linienjpiel, das der bunten Märchenphantafie 
und dem rajtlofen Gewebe träumender Einbildungsfraft entfpricht, 
haben ſich die Araber bejonders gefallen, und es bat von ihnen 
den Namen der Arabesfen erhalten, Wenn aber die Fläche etwas 
anderes ſoll ald den Raum verfchließen, wenn das Werkftüd die 
Function bat andere zu tragen oder zu verbinden, befrönend oder 
freifchwebend zu erfcheinen, dann wollen wir im Schmud der e8 
befleidet au ein Symbol feiner Leiftung oder feines Wefens 
jehen. Allerdings gebt dieſer Schmuck aus der Verbindung 
mathematisch conftruirbarer Linien hervor, und ihre regelmäßige 
Wiederkehr, ihre Bereinigung um einen gemeinfamen Mittelpunft 
erinnert nicht blos an die Kryjtallbildungen der irdischen Stoffe, 
jondern zeigt aud) im Schema des Sterns, der kreis⸗ und fächer— 
förmig entfalteten Blume, des Kelchs, wie den mannichfachen 
und wechjelveichen Gejtalten der organifchen Welt ſelbſt diefer 
geſetzmäßig ftreng entworfene Typus zu Grunde Tiegt. Ein 
anderer als geometrifch ftilifivter Schmuck, eine unregelmäßig 
gebildete Fenfterrofe oder ein den einzelnen Naturgegenftand 
äußerlich nachahmendes DBlättercapitäl, würde aus der Harmonie 
des ganzen Bauweſens heraustreten, felbft abgefehen davon daß 
das in Stein, nicht in der weichen Mafje gebildete Laub ſchon 
das Gepräge des Dauernden und Feten dem Materiale gemäß 
annehmen muß. 

Die Decke des Tempels erinnert im Mikrofosmos des Baus 
werfs an die Sternendede des Himmels im Makrokosmos der 
Welt; wird fie nun fo gegliedert daß Balfen oder Gewölbgurten 
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die verfchließenden Theile zwifchen fich ſchwebend tragen, fo fün- 
nen diefe nicht beffer decorirt werden als durch Sterne, die von 
ihrer Mitte aus die Strahlen entfenden, und die für fih als im 
Raum frei ſchwebend auch das einzelne Dedenfeld, abgefehen von 
der ganzen Dede, finnvoll charafterijiren. Die vom Mittelpunkt 
ausgehenden und wieder zu ihm zurüdfehrenden Linien der 
“einzelnen Strahlenfchemate und das allfeitige fommetrifche Gleich: 
gewicht diefer legtern bezeichnet die durch fich felbft thätige und 
ihre Entfaltung auf ſich felbft bezogen erhaltende Kraft, und in 
diefer Selbftgenügjamfeit das dem Weltförper eigene Beruhen in 
feiner Wefenheit. 

Kleinere Glieder, weldye gleich den Bindewörtern der Sprache 
oder den Gelenken des menſchlichen Körpers zwifchen größere 
Theile des Baus zum Unterfcheiden und Berfnüpfen eingefchoben 
werden und zwedmäßig die Kernform der Platte (Abafus) haben, 
werden von den Griechen mit der Mäanderlinie ornamentirt, Die 
ſchon das Gewebe der Affyrier hatte, die eine feſte Gurte, ein 
durch ineinander gefchlungene Fäden bereitetes Band bezeichnet. 
Nundftäbe welche die Function des Zufammenhaltens und Ber: 
fnüpfens haben, werden paſſend mit einem Geflecht gleich Riemen 
ineinander gewundener Wellenlinien geſchmückt oder als ein Dichter 
Blätterfranz gebildet. 

Aus den gothifchen Fialen blühen Kreugblumen hervor, die 
Firft- und Stirmziegel der Griechen find mit einer Palmette, mit 
fächerförmig entfalteten, frei aufgerichteten Blumenblättern ver: 
ziert; ein folcher Balmettenfranz ſchmückt Gefimfe die nichts mehr 
tragen, fondern die bekrönend abjchließen, fodaß die Blätter hier 
durdy feinen Drud von oben niedergebeugt werden. Dagegen 
verfinnlicht daS niederhangende herabgebeugte Blatt eine über 
dem baulichen Glied ruhende, es drüdende Laft, und der wellen- 
förmige Wulft des Säulencapitäls (deſſen Profillinie ich übrigens 
nicht wie Bötticdyer von diefem Naturanalogon des Drnaments 
abftrahirt werden laſſe, fondern ed als Refultat des Conflicts 
von Säule und ‚Gebälf, ald Ausdruck des Umfchwungs der 
aufftrebenden Kraft falle, welcher plötzlich Halt geboten wird, 
und deren überquellende Fülle in ſich ſelbſt zurückfließt), der ſoge— 
nannte Echinus, jage id), wird deshalb durch einen Kranz nie 
derfallender Blätter bezeichndt, welche die Dorier aufmalten, die 
Jonier im fogenannten Eierftab plaftifch hervorbildeten. Während 
das dorifche Gapitäl ftarf ausladet und die Blätter tief geſenkt 
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find, weil die ſchwere Wucht des ganzen Gebälfes auf der 
gedrungenen Säule laftet, ſcheint die fihlanfe Forinthifche Säule 
mit dem leichten Gebälfe ſchon mehr zu vielen, und der doppelte 
Kranz von Afanthusblättern, der ihr wenig ausladendes Gapitäl 
verziert, nit nur an den Spitzen hernieder, während einzelne 
Ranfen in der fpiralförmigen Windung an die Volute des ioni- 
ſchen Abakus erinnern, und gleich diefem ein Ringen der Gegen: 
füge im mehrfach wiederholten Aufftreben der niedergebogenen 
Linie zeigen, deren elaftiiche Kraft ſich endlich im Auge des 
Mittelpunftes ſammelt. Jene Schnedenformen nämlich am den 
Seiten des ionischen Capitäls gehören nicht zu dieſem, fondern 
find eine eigenthümliche Entwidlung der Platte zwifchen Säule 
und Gebälf. Sie find feine an den Tempel verfegte Ammons- 
hörner, wie Viſcher, oder feine am Altar aufbewahrte und an 
den Tempel übertragene Köpfe von geopferten Widdern, wie 
Dttfried Müller meint, fondern vielmehr, wie die Seitenanficht 
deutlich lehrt, ein Pfühl, der auf das Haupt der Säule wie ein 
weiches Polſter zum leichteren Tragen des ſchweren Gebälfes 
gelegt ward, der num zu beiden Seiten überhing und aufgerollt 
erfchien; die Linien diefer Windung bilden eine Spirale, in wel: 
cher ſowol das herabdrüdende Moment des Dachs ald das auf- 
wärts ftrebende der Säule in dem fchwungvollen Umfreifen des 
Mittelpunfts und damit an dem verbindenden, vermittelnden Glied 
die Wefenheit der von ihm vermittelten Ertreme fichtbar wird, 
Iſt die Säule Trägerin von Bogen und Stüge von Gewöl- 
ben, fo wird durch diefe die aufjtrebende Kraft wenn auch in 
veränderter Richtung noch fortgefegt, und wie das fteilere Wür— 
felcapitäl diefen Uebergang und Umſchwung vermittelt, fo ift ftatt 
feiner oder neben ihm die romanische Architeftur reidy an Ornas 
menten, die denjelben Begriff verfinnlichen. Um die kelchförmig 
ſich erweiternde Säule fchlingen ſich Pflanzenftengel, die in Blät- 
ter auswachſen und unter den Eden der quadratförmigen Ded- 
platte gleich den Ranken des korinthiſchen Gapitäls ſich fpiral- 
förmig winden, die Rundform in die des Quadrats fanft-hin- 
überleitend und zugleich einen leichten Drud und das elaftifche 
Gegenftreden veranfchaulichend, während in der Mitte zwifchen 
ihnen fterns oder palmettenartige Blumen frei emporragen, da jü 
die verticale Richtung audy im Bogeht fortbefteht. in Fühneres 
Spiel der Phantafte läßt jene Pflanzenftengel in Schlangen über: 
geben oder erfegt fie durch Wogelgeftalten und andere Thiere, die 
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ſich mit langgedehnten Hälfen verfchlingen, in umgefehrter Stel: 
fung die Eden bilden, und Masken, ſelbſt diabolifche Fragen in 
ihrer Mitte haben. Hier wuchert allerdings das Willfürliche 
über dem Nothwendigen, und der Elare Formgedanfe birgt ſich in 
ein grotesfes oder allegoriiches Gewand. "Dagegen führt die 
Gothik alles. wieder auf das Maß des Ginfachichönen, Wo ihr 
vielgliedriger ‘Pfeiler ſich in die vielfachen Gewölbgurten verzweigt, 
da umgibt ihn, der ſich unter einer leichten Platte zur fteileren 
Kelchform entwidelt, ein Kranz von Blumen und Blättern, 
„‚durch welche die edle Geftalt des Stammes durchblict wie durch 
das Frühlingslaub der Bäume.’ Schnaaſe fügt diejer anmuthi— 
gen Bergleichung noch weiter hinzu: durch die zarte Schwingung 
feines Kelchs leitet das gothiſche Capitäl fanft von dem jenfred)- 
ten Stabe in den Bogen über; das Blattwerf, das oft nur auf 
den Dienjten (den vorjpringenden Halbjäulen rings um den 
Pfeilerfern) liegt, aber durdy deren Nähe den ganzen Schaft zu 
umminden fcheint, verbindet dieſen jo viel ald nöthig zu einem 
Ganzen; durch das Spiel feiner horizontalen Schatten unterbricht 
ed die bedeutjamen fenfrechten Linien der Gliederung und läßt fie 
nicht monoton werden. 

Das einfachere romanische wie das gothiſche Capitäl ſcheinen 
mir auch durch ihr Ornament die Behauptung Bötticher's zu 
widerlegen, daß in der mittelalterlichen Architektur alle charakteri- 
firenden Extremitäten dem Kreile des blos Gedadıten, des mathe: 
matischen Schematismus angehören, und in feinem Fall die tef- 
tonische Form, den Organismus der Gliederung ausiprecyen. 
„In Hinficht der Kunftform muß man geftehen die Germanen 
jeien durch und durch energifche, aber rohe, der organifchen 
Außenwelt oder dem bildenden Einfluſſe der Natur entfremdete 
Handwerker, die Hellenen dagegen feien durch und durch gefit- 
tigte, aber in der Natur eingefchloffene, nur von der Mutterbruft 
derjelben ihren geiftigen Lebensftrom faugende Dichter geweſen; 
und wie nach den Anfchauungen ihres religiöfen Bewußtjeing 
ihre Götter in nimmer alternder Jugend blühen, fo find aud) 
ihre teftonifchen Kunftformen immer jo frifh und fo jung wie. 
die Natur, und werden ebenſo umverwelflih dauernd, immer fo 
diefelben fein wie dieſe.“ — Ich unterfchreibe gern das zum 
Preis der Griecyen Gefagte, aber wie ich glaube daß neben dem 
Lorber Homer’s aud ein immergrüner Kranz für Shakſpere's 
Haupt gewachfen ift, daß neben Phidias and ein Raphael 
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ewiger Ehren genießt, von einem Händel, Mozart, Beethoven zu 
Schweigen, da foldye Künftler neue Aufgaben mit gleicher ſchöpferiſcher 
Kraft wie ihre hellenifchen Genoſſen löften, jo werden wir fagen 
müffen daß für das was fie fagen wollten und nad) ihrer Geiftes- 
eigenthümlichfeit und Weltftellung jagen fonnten, die Griechen auch 
in der Baufunft muftergültig find, daß aber der gegliederte Innen- 
bau für einen geiftigen Gotteödienft und die Ueberwindung der 
Mafle im freien Aufbau aller Glieder wie zu einem fichtbaren 
Gottesreih von ihnen nicht angeftrebt, nicht vollbracht wurde, 
daß jedoch durdy die Art und Weife wie die Gothif dieſes voll- 
endete, der germanifche Geiſt nicht blos einen berechnenden Vers 
ftand, fondern eine wunderbare Poeſie in der Berjchmelzung von 
Tieffinn und Anmuth entfaltet, eine Phantafie bewiefen hat 
die in der Drganifation ded Ganzen wie in der Durdbildung 
des Einzelnen nicht nachahmend, fondern in originaler Größe 
Herrliche leitete. 

Es mögen diefe Beifpiele, die wir noch durch die Portale und 
Tenfterrofen des Mittelalterd oder durch die Triglyphen und 
Metopen der Dorier und fo vieles andere vermehren fönnten, zur 
Erläuterung unferd Drnamentgefeged gemügen. Nur darauf 
möchte ich noch hinweiſen daß alle Decoration Maß halten und 
nicht prunfenden Effecten nachjagen, daß fie dem Bauftil felbft 
proportional jein fol, einfacher, Ichlichter, ftrenger, minder anges 
wandt, wenn der ganze Bau weniger gegliedert in ernfter 
Mafienhaftigfeit dafteht; aber. wenn er in feiner Conſtruction feldft 
eine reichere Gliederung, eine leichtere heitere Anmuth zeigt, ziemt 
ihm auch eine voller blühende, reizender entfaltete Schmüdung 
des Einzelnen. Und wo Thier- und Menfchengeftalten hereins 
treten in den Bau, wie wenn Atlanten und Karyatiden ftatt der 
Säulen dienen, jo müſſen fie architeftonifch ftilifiet werden, der 
Schwerpunft muß mit der Achſe ihres Körpers zujammenfallen, 
fie müffen in ruhiger Haltung gerne zu tragen fcheinen, fie 
müſſen gleich baulihen Werkjtüden dem Gefege der Regelmäßig: 
feit, der Symmetrie folgen, und in allem Wejentlichen einander 
gleich fein, denn nicht die Vielheit des individuellen Lebens, ſon— 
dern die allgemeine Grundlage der Erfcheinungswelt wird in der 
Baufunft ideal geftalte. Deshalb wiederholen die Hellenen ein 
und dafjelbe Ornament an allen gleichen Theilen des Gebäudes, 
wie das gleiche Metrum durch das gunze Gedicht in der Wieder: 
fehr der Verſe oder der Strophen herrſcht. In der romantijchen 
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Welt waltet mehr Mannichfaltigfeit, aber es bilden fich doch 
beftimmt wiederfehrende Gruppen, und in dem Wechſel felbft 
herricht die Symmetrie, die das Verſchiedene doch wieder auf ein 
Entiprechendes bezieht, oder um das gemeinfame gleiche Weſen 
jpielt die Phantafie nur mit leifen Variationen, die beim Blick 
auf das. Ganze verfchwinden, beim nähern Eingehen auf das 
Einzelne aber eine Ahnung von der unerichöpflichen Lebensfülle 
des Geiftes und der Natur geben wollen. | 

Soll endlid das Drnament verftanden werden, jo muß es 
den Begriff der Function deutlich ausfprechen, jo muß auch hier 
die Willfür des Künftlerd fich dem Allgemeingültigen unterordnen, 
nicht im falfcher Driginalitätsfucht der Erfindung des Unerhörten 
und Abfonderlichen nachtrachten, fondern das Ewigwahre zu fin- 
den und klar darzuftellen wiſſen. Hier ift ihm die Natur Leiterin; 
ihre Formen prägen die fchöpferifchen Gedanfen des göttlichen 
Geifted aus, des großen Weltbaumeifters, den Pindar fchon als 
den beiten Künftler feiert. - Und indem den verſchiedenen Völkern 
der Pflanzentypus ihres eigenen Landes das allgemein anfchaus 
liche Mufter und die allzugängliche Nahrung des bildnerijchen 
Sinnes ift, prägt jener Typus ji in den Bauwerfen ab, ſodaß 
diefe dadurch mit der umgebenden Natur zufammenftimmen; wie 
das Innere des deutichen Doms an den deutfchen Eichwald, fein 
Thurm an die deutfche Edeltanne erinnert, fo klingt im der ita- 
fienifchen Kuppel die Form der Pinie leife an, jo zeigen und die 
griechischen Tempel das Blatt des Afanthus und Lorbers, wäh- 
vend die Schilfitaude des Nil, die Lotosblume und Palme fid) 
an den Säulen Aegyptens wiederfinden. 

Was die Architektur, herrſchend und voranfchreitend wie ihr 
Name befagt, auf ſolche Weife im großen errungen hat, das 
Vermögen dur Grundform und Schmud das Weſen und den 
Zwei der Sache, des Gebäudes wie feiner einzelnen Glieder, 
auszufprechen, das lernt nun nad ihrem Worbilde aud das 
Kunfthandwerf, indem es die Geräthe zum. Gebrauch) des tägli- 
chen Lebens nicht blos für defien Bedürfniſſe genügend oder zu 
eitlem Prunke bereitet, fondern mit: dem Nothwendigen und 
Bedeutungsvollen der Form das Wohlgefällige finnig verichmilzt 
und die Zierathen bald aus der Kerngeftalt hervorwachſen, bald 
deren Gedanfen lebendig veranfchaulichen läßt. Auch bier find 
die Griechen mufterhaft. Schon Windelmann jagt: „Alle ihre 
Formen find auf Grundſätze des guten Geihmads gebaut und 
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gleichen einem fchönen jungen Menjcyen, in deſſen Geberde ohne 
fein Zuthun ſich die Grazie bildet; diefe erftredt fich bier bis auf 
die Handhaben der Gefäße. Die Nachahmung derſelben könnte 
einen ganz andern Geſchmack einführen und uns von dem 
Gefünftelten ab auf die Natur leiten. Die Schönheit diefer 
Gefäße bildet fi) durch die janftgejchweiften Linien der Formen, 
welche bier wie an jchönen jugendlichen Körpern mehr anwachjend 
al8 vollendet find, damit unfer Auge in völlig halbrunde Um— 
freie feinen Blick nicdyt endige oder in Eden eingefchränft oder 
auf Spitzen angeheftet bleibe.“ Tiefer aber bat auch bier 
Bötticher's Tektonif der Hellenen die Sache gefaßt und darge— 
than daß nicht blos die ftile Muftf der Linien, fondern das 
innerlich Nothwendige und DOrganifche der ganzen Bildung, die 
wunderfame Durchdringung von Freiheit und Geſetz uns anfpricht 
und in der Form der Zweck des Werfes zu anmuthiger Erfchei- 
nung fommt. Da ift nidyt blos das Profil der Vaſe von ſym— 
metrijchen Linien umgrenzt, die in ununterbrochenent Fluffe jegt 
fid) nähern, jegt auseinander ftreben, fondern der Bauch, der die 
Slüffigfeit aufnehmen fol, tritt auch als das Hauptfächliche her— 
vor; er ift vom Fuße getragen, der um des fichern Standes 
willen ‚eine breite Baſis hat, von ihr aus aber fich zuſammen— 
zieht und dann wieder gegen den Bauch hin erweitert. Darum 
mag feine dünne Mitte eine Berlenfchnur fchmüden, vom der 
nad) untenhin ein Blätterfranz binabfinft, den Drud der auf 
dem Fuße ruhenden Laft veranfchaulichend, während dagegen nach 
dem Bauch bin ein aufftrebender Blätterkranz fich entfaltet und 
jenen wie eine Blume in der Knospe trägt. Der Bauch ver- 
jüngt fid) nad) oben zum Hals, und diefem ziemt wieder zum 
Aus und Eingießen die breitere Mündung, während er jelber 
naturgemäß weniger Durchmejier hat. Den über der Lippe 
Ihwebenden Dedel ziert die Rofe, deren Blätter ſich fternförmig 
zum Rande des Gefäßes neigen. Sind Henkel vorhanden, jo 
Ipringen fie, zum Ergreifen einladend, frei vom Gefäß ab; bei der 
Warwifvafe find es die Weinranken, die aus dem Rebenlaub 
hervorwachſen, welches das Bacchiſche Gefäß paflend umifpielt. 
Tiſche, Stühle ruhen auf Füßen die gleich) Säulen die Dedplatte 
tragen; aber ſie jollen nicht feit am Boden haften, fondern 
beweglich jein, und an die Stelle des pflangenartig Eingewurzel— 
ten tritt daher die Form des Thierfußes, der fowol trägt als 
bewegt, in arabesfenartige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des 
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Gapitäls daraus wieder gern ſich den Thierfopf als Abſchluß er- 
heben läßt. So groß die Fortichritte in Bezug auf die Leucht- 
fraft unferer Lampen find, fo ftillos und ungefällig ift in der 
Regel deren Geftalt, während die antifen Gandelaber, ficher auf 
den drei ſchwungvoll hervoripringenden Füßen ruhend, gleich der 
Säule verjüngt und cannelirt als zierlich fchlanfer Stamm her: 
vorjpriegen und dann zum Abſchluß fich bedyerförmig erweitern, 
um in die fo bereitete Vertiefung die Lampe aufzunehmen. 

Ih ſah in Pompeji eine Wage; die Schale ward durch die 
ausgebreiteten Schwingen von vier Vögeln ſchwebend gehalten, 
und um den Schwanenhals Dderfelben, der fich über den Rand 
erhob und wieder abjenfte, waren die Kettchen gewunden, die 
ih oben am Wagbalfen einigten; Gewichtftein war der Kopf 
des Handelsgottes Mercurius. Ein Jagdbecher mag an das auf 
der Jagd ſelber erbeutete Trinkhorn erinnern, aber eine früher 
beliebte Mode, filbernem Menfchen= oder Dchfenfiguren den Kopf 
als Dedel abzunehmen und den Rumpf mit Wein zu füllen, er- 
icheint doch finnlos. Niemand trinft aus Thürmen mit gothir 
ſchen Zinnen und normanniichem Maßwerf; die Grundform fol 
dem Zwed des Geräthes gemäß fein. 

Auf Bereitung und Schmud der Waffen haben alte und neue 
Zeit ihr Augenmerf gerichtet; auf dem Schild trug der Mann 
jein Wappen und Wahrzeichen in den Kampf, oder fchredte das 
verfteinernde Bild der Gorgone; auf dem Helm lagerte die Sphinr, 
und hervorgetriebene Scylachtfeenen mochten ihn verzieren. Viſcher 
erwähnt Sturmbod und Gewehr. „Am Sturmbod kann der 
harte, ſpröde, dumpfe Stoß nicht beffer charakterifirt fein als 
durch den Widderfopf. Der Hahn am Scloffe des Schießge- 
wehrs fchnappt vor, schlägt auf, entzündet das Feuer; das 
Schnappen mag durch eine Fiſchform fymbolifirt werden, oder 
mehr als pidender Stoß aufgefaßt durch das Bild des Naub- 
vogeld, dagegen bezeichnet-der Drache zugleich den Entzündungs- 
proceß; jo belebt fich die Waffe, und es liegt in dem treffenden 
Spiele des Schmucks diefelbe Poeſie wie in Beilegung perſön— 
licher Namen, wodurdy bei den alten Völkern jede Waffe zu 
einem perfönlichen Weſen wurde, wodurd die Glode, das Schiff 
noch heute befeelt vorgeftellt wird.‘ 

Nocd mögen wir der feinen Bemerfung Lügow’s gedenken daß 
die anfangende Kunft ftrenger und ftilvoller in der Symbolik des 
Drnamentes ift, weil es ihr noch weniger gelingt, durch die 
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Umriglinien der Kernform felbft das Weſen klar zu veranichaus 
lichen; jobald fie dies erreicht, mag fie der Hülfe des Ornaments 
entrathen und kann died mehr als freie Verzierung ded gewon- 
nenen Raumes verwenden. Allein wideriprechen darf der Schmud 
der Kernform niemals, und es bleibt immer das Befte, wenn er 
organisch aus ihr hervorblüht. Unſere Zeit ſchwankt zwiſchen 
fahler Nüchternheit und überladener Schnörkelei. Künftler wie 
Fortner und Neureuther follten berufen fein bier auf umfaffende 
Weife veredelnd einzuwirken. 


Das Bauwerk als Fünftlerifches Ganzes, 


Wir haben im Bisherigen die einzelnen Elemente der Bau— 
funft und des Fünftlerifchen Baues betrachtet. Er ergab fidy 
und daraus, ald ein organifches Ganzes, gebildet durch die Er- 
findungsfraft des Geiftes im Anſchluß an die Gefege und Kräfte 
der anorganifchen Natur. Das organiihe Ganze fegt voraus 
daß die Einheit der Idee in allem Einzelnen berricht, daß die 
Theile dadurch zu Gliedern werden, weil jene fie durchdringt und 
aufeinander bezieht. Die Wechjelwirfung von Kraft und Laſt 
verlangt daß fie einander die Wage halten, daß unter dem maf- 
figen Gewölbe aud) ein ftämmiger Pfeiler fteht, oder daß die ges 
gliedert fi) verzweigenden Gewölbgurten auf Dienften, jenen 
fchlanfen Halbfäulen am Pfeilerichafte, ruhen; fie will nicht daß 
eine fchmächtige Säule unter dem Drudf eines fchweren Gebälks 
gebrechlich, noch eine ftämntige unter der leichten Laſt unnöthig 
oder fchwerfällig erfcheine. Wenn die gegenfäglichen Partien auf 
diefe Art ſchon durch einander bedingt find, jo werden fie andererfeits 
noch durdy motivireude Uebergänge miteinander vermittelt, indem 
zum Beifpiel der ſpitze Thurmhelm nicht unmittelbar auf dem 
quadratförmigen Unterbau aufligt, fondern ein achtedfiges Zwi— 
Ihenglied ihn trägt. Sie werden, wie die Knochen des menfc)- 
lichen Körpers durch die Gelenke, oder Wörter und Sätze der 
Sprade durdy die Bindewörter, mitteld der Dedplatten oder 
Geſimſe fowol voneinander gefondert ald miteinander verfnüpft. 
Und die Kunft tritt, wie wir fahen, an das mechaniſch Noth- 
wendige heran und gibt ihm diejenige Gejtalt welche die Bedeu— 
tung und Leiftung jeded baulicyen Gliedes fowol für ſich als für 
das Ganze offenbart. So erfcheint fein Wefen in feiner Form, 
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erfcheint feine Thätigfeit ald eine von innen fich entfaltende, 
felbftfräftige und freie. Nicht blos daß jeder Theil aus dem 
Ganzen hervorgegangen ift, in ihm feine beftimmte Stelle hat, 
und alle Theile in ihrer Wechſelwirkung wieder das Ganze her- 
vorbringen, es wird auch, wie Bötticher die Sache fühn aber 
wahr bezeichnet, in dem Material das inliegende, aber im form— 
(ofen Zuftand ruhende und latente Leben zu einer dynamifchen 
Aeußerung gelöft, zu einer ftatifchen Function genöthigt, und ihm 
dadurch eine höhere Eriftenz, ein ideales Sein verliehen. Durd) 
die Kunftform wird der Begriff jedes Gliedes offenbar, erhält . 
jein todter Stoff den Reflex eined organisch Belebten, eines 
ftatifch Wirfenden im Zuftande dauernder Ruhe und Unveränder: 
lichfeitz die Materie ift jegt ein vom Geifte Gezeichnetes gewor: 
den. Wie die griechiſche Mythe fagt daß die Steine erflangen, 
auf welchen beim Bau der Mauer von Nifa Apollon’s Leier ges 
ruht, jo verfündet die durch des Bildners Hand geftaltete Ma- 
terie ihre Thun und Leiden im Dienfte des Geiftes, deſſen Ge— 
danfe damit in ihr fichtbar wird und fie belebt. 

Daß die verfchiedenen und vielen Theile ein Ganzes bilven, 
muß nun aber aud an ihnen fichtbar werden, und diefe Einheit 
des Mannichfaltigen erfcheint in der Architeftur durch die Sym— 
metrie. Sie beruht nicht blos darauf daß gleichartige Theile aud) 
gleichgeftaltet find und regelmäßig wiederfehren, wie. am dorifchen 
Tempelfries die Triglyphen und Metopen, oder die Fenfter eines 
Haufes und ihre Zwilchenräume, fondern fie fest einen Mittel- 
punft und eine Linie der Mitte voraus, die gleich der Achje des 
Kryſtalls das Ganze in zwei Hälften fcheidet, deren jede das 
Spiegelbild der andern darftellt, ſodaß einzelne Theile einer Hälfte 
jest untereinander verjchieden fein können, aber ihnen ftets ein 
Gleiches in der andern Hälfte an einer eben fo weit von der 
Mittellinie‘ entfernten Stelle entipriht. So kommen in der 
DVielgeftaltigfeit des Bejondern die Mannichfaltigfeit und der 
Sormenreichthum des Lebens zu ihrem Nechte, aber nicht minder 
behauptet und beweift die Einheit ihre Herrſchaft dadurd daß 
die Theile einander entſprechen; es iſt jeßt die Kraft der Einheit, 
die von der Mitte aus fich vielfach entfultet, aber in der ent- 
fprechenden Wiederholung des Mannichfaltigen und in der Ent⸗ 
fernungsgleichheit feiner Stelle auf beiden Seiten ihre eigene 
Obmacht in allem Unterfchied befundet und dadurch die Harmo- 
nie der Schönheit verwirklicht. 
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Die Einheit im Unterfchiede, dieſe Grundbedingung alles 
äfthetiich Wohlgefälligen, waltet alfo in der Architeftur durch die 
Symmetrie. Hier ift num noch das zu beachten daß die Linie 
der Mitte, von der aus beide Seiten gleich find, nicht ins Leere 
fallen darf, weil fie fonft das Ganze in zwei für fich beftehende 
Hälften theilen und damit die Einheit aufheben würde; fondern 
fie muß Hälften des Giebels, der Bogen, der Fenſter oder Thü— 
ren miteinander verfnüpfen, die für ſich ohne die andere gar 
nicht beftehen können, fie vielmehr fordern und auf fie hinweiſen, 
wodurd das Ganze als die herrfchende Einheit der Theile er: 
icheint. So hat die rechte und linfe Seite des menschlichen 
Körpers jede ihr Auge, ihren Arm, ihr Bein; aber diefe Glieder 
find nicht blos in gleicher Entfernung von der Mitte, auch ihre 
Stellung iſt gleihmäßig nad) der Mitte gerichtet, ſodaß das 
Auge der rechten Seite keineswegs das der linken in gleicher 
Weiſe wiederholt, ſondern wie deſſen Spiegelbild daſteht; und 
dann find im Geficht Schon allein Stirn, Nafe, Mund, Kinn 
beiden Seiten in einer Art gemeinfam daß hier die Trennung 
fein jelbftändiges Gebilde, jondern zwei durchaus einander for 
dernde Hälften hervorbringt. Fällt die Theilungslinie eines Ge— 
bäudes in die Achſe eines Pfeilers, der rechts und links durd) 
Bogen mit der Mauer verbunden ift, fo kann fchon ein Bogen 
den andern als Widerlager vorausjegen, allein man wird doc) 
jeden als von feinem Halbpfeiler jelbjtändig getragen anſehen, 
und es tritt eine Scheidung und Trennung ein; gebt: aber die 
Linie der Mitte durch die Mitte eines Berbindungsbogens, trifft 
fie den Scylußitein feines Gewölbes, alsdann ijt e8 auch für den 
Anblick völlig unmöglich daß eine Hälfte ohne die andere beftehe, 
und auch aus diefem Grunde ift die Giebelform für die Bekrö— 
nung der Schaufeite eines Gebäudes von bejonderm Werthe, weil 
die eine fchräge Linie des Daches die andere gegenftrebende Stüße 
vorausfegt und ihr Zufammentreffen die Einheit beiver Seiten 
befundet, 

Gine höhere Vollendung wird erzielt, wenn die Mitte jelbit 
als ſymmetriſche Einheit, die Eeiten als ſymmetriſche Gruppen 
gebildet find. So hat die rechte und linfe Seite des Angefichts 
Auge und Wange für ſich, aber audy die Mitte tritt in der Nafe 
hervor, deren rechter und linfer Flügel ficd) zu einem Ganzen zus 
jammenjchließgen. Aehnlich wird der Mittelbau eines Schloffes, 
deffen Mittellinie Giebel, Fenfter und Pforte theilend verknüpft, 
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von zwei Geitenflügeln eingerahmt; ebenjo ftehen die beiden 
Thürme zu den Seiten des Portald einer Kirche, über welchem 
der Scheitelpunft feiner Bogen und der fpige Winfel des Daches 
die zufammenhaltende Einheit anzeigen. Diefe Einheit jelbft ift 
wie verförpert in dem Ginen Mittelbau, während die Zweibeit, 
der Unterfshied in den Flügeln oder Thürmen vepräfentirt wird, 
die aber dadurd) daß fie einander gleich find oder abjpiegeln, die 
Herrichaft der Einheit bezeugen. 
\ Die ägyptifchen Tempel aus der Blütezeit des neuen Reichs 
(um 1500 — 1300 ». Chr.) haben etwas Symmetriſches in der 
Pylonenfacade: zwei thurmartige Ichräganfteigende Baumaſſen 
nehmen das Eingangsthor gleich Flügeln in ihre Mitte; im In— 
nern aber herrſcht ein Einfchachtelungsfviten, das feinen um: 
faffenden Anz und Ueberblick geftattet, und die Zufammenhäufung 
von Hallen, Sälen und Kammern erlaubt die Hinzufügung neuer 
und ähnlicher Gemächer. Der bellenifche Tempel dagegen ift von 
einfacher Symmetrie und von Far in fich abgeichlofiener Vollen— 
dung, gleich einer Statue; der romaniſche, der gothiſche Dom 
wird mehr einer malerifchen Compofition ähnlich, die Gliederung 
ijt viel reicher, fchon der Grundriß durch die das Mittelfchitf bes 
gleitenden Seitenjchiffe, die durch Querſchiffe vermittelte Kreuz- 
geftalt und den halbfreisförmigen oder polygonen Chorabſchluß 
ericheint fo mannichfaltig, daß bier, wie bei der Pflanze neue 
homogene Blätter hervorfprießen, aud) neue Anlagen von Altar- 
nifchen oder Seitenfapellen möglich werden, die aber ſich nicht 
blo8 dem Stil, fondern auch der Symmetrie des Ganzen ein» 
und unterordnen müflen, damit nidyt der Reiz des malerijchen 
Wechſels die ftrenggefegliche Würde der Architektur überwuchernd 
beeinträchtige. 

Wir haben früher ſchon betrachtet, wie im Verhältniß der 
Länge, Höhe und Breite und bei der Eintheilung diefer Dimen- 
fionen bald einfache Zahlen, bald der „goldene Schnitt” walten; 
die ideale Einheit des Funftichönen Baues muß fid) aber auch 
bier geltend machen, die Grunpftimmung des Volksgemüths in 
einer Grumdrichtung ſich offenbaren, die über die andern Dimen- 
fionen überwiegt, ſodaß durch die. Proportion der großen Linien 
zugleich ihr Werth) für die Jdee beftimmt wird. So erhebt ſich 
der mittelalterliche Dom mit der gläubigen Andacht und Sehn- 
fucht der Gemeinde von der Erde zum Himmel, und daraus folgt 
das Vorherrfchen der Verticallinie; die Höhe der einzelnen Schiffe 
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ift größer als ihre Breite, und ftufenförmig fchwingt fich der Blid 
von den Seitenfchiffen zum Mittelfchiff, von diefem zu den Thür. 
men empor. Der Hellene fühlt fid) heimifh und wohl auf der 
Erde, und der Glanz der Gegenwart muß ihm Erſatz bieten für 
das ungelichtete Dunfel der Vergangenheit und Zukunft; darum 
fol auch fein Tempel ſich auf der Erde mit ficherg Behagen 
einladend ausbreiten, darum überwiegt die Horizontallinie, die 
Länge des Aschitravs ift größer ald die Höhe der Säule, und 
das Dach fcheint fich felbft herabzufenfen, um fchirmend feine 
Schwingen über das herrliche Gebäude auszubreiten. Indem 
aber alle diefe Linien in einem gefeglichen Verhältniß ftehen, ſehen 
wir fie in geiftgeordnetem Rhythmus dahinfließen, und der Con— 
traft der ſenkrecht aufftrebenden Kraft mit der umfpannend auf 
lagernden Horizontale wird in der jchräg fi) zufammenneigenden 
Form eines geraden Daches verföhnt oder durch die Bogenwöl— 
bung anmuthig gelöft, während eine fichtbare Mitte ald Ziel und 
Ausgangspunkt aller Linien erjcheint. 

Noch können wir fchließlich als einen Beleg, wie die Griechen 
das ftarre Material zu beleben und das Werf ald den Aufbau 
freier Kräfte darzuftellen verftanden, ein Nefultat neuer, ganz 
genauer Meffungen an einigen der berrlichften Denfmale der 
Dlütezeit des Alterthums mittheilen. Der Eindruf der Ein- 
beit und feften Ganzheit des Tempeld ward dadurch erhöht und 
verftärft, daß alle aufftrebenden Linien an Säulen und Gebälf 
nicht völlig jenfrecht genommen wurden, fondern eine leife pyra- 
midalifche Neigung nad) innen, nad der Dachfirſt hin erhielten, 
ſodaß alfo nicht blos jede Säule fi) von unten nad) oben etwas 
verjüngt, wie wir früher auseinandergefegt, jondern diefe Ver— 
jüngung nad) außen hin durd) die um ein ganz Weniges fchräge 
Stellung der Säule noch verftärft erfcheint. Ebenſo theilen die 
Wände des Tempels hinter den Säulen diefe Neigung, als ob 
fie kaum merklich nad) der Bereinigung binftrebten, die durch Die 
fchrägen Dachlinien des Giebeld endlidy vollzogen wird; ebenfo 
ift an den Triglyphenblöden und am Architrav nirgends ein 
rechter Winkel, fondern der untere ift fpiß, der obere ftumpf, 
weil Architrav und Fried die nad) einwärtd zufammengehende 
Wendung der Säulen fortfegen. Wie bei der Säule das breiter 
ausladende Gapitäl einen elaftifchen Gegenfhwung gegen die 
Berjüngung bildet, fo treten die Fleinern Berbindungsplatten 
fammt der Ausladung des fchirmenden Dadyes auf entgegengefeßte 
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Weiſe vorwärts oder auswärts gerichtet hervor; aber ihre Aus- 
ladungen ftehen doc um einen oder einige Zoll mehr nad) innen, 
ald es der Fall fein würde, wenn Säule und Gebälf ſich fenf- 
recht über den Boden erhöben. Die Eckſäulen find dabei ein 
wenig dider als die andern und die Zwijchenräume folglid) neben 
ihnen etwas jchmaler als fonftz fie jollen die Hauptträger, die 
Haltpunkte des Ganzen fein, und würden auch unbedeutender 
als die andern erjcheinen, wenn fie ihnen ganz gleid,) wären, da 
fie fi) nicht von dem dunfeln Hintergrunde der Mauer abheben, 
fondern vom hellen Licht des Himmeld umflofien werden. Ferner, 
wie in den getrennt aufftrebenden Gliedern die Vereinigung in 
einer gemeinfamen Mittellinie ganz leife anflingt, fo zeigen die 
tragenden wie die umipannenden und laftenden Horizontallinien 
der Bafis und des Gebälfs ebenfalld eine Schwellung; wie Wand 
und Säule ſich gegen außen ftemmen, gegen innen zufammen- 
neigen, fo ftehen fie nicht auf einer wagrechten Fläche, fondern 
der fie fragende Stufenbau fenft ſich nad) den Eden und ſchwingt 
ſich nad) der Mitte empor, und diefe Bogenlinie wiederholt fich 
natürlich im Gebälf, das auf den Säulen ruht; die Horizontal 
linie ift auch bier nicht ftarr, fondern erhebt fid von beiden Eden 
aus in einer ganz fanft anfchwellenden Bogenfrümmung. Am 
ftärfften wird diefe an der fchmalen Seite unter dem Giebel be- 
merklich; es ift als ob dort wo in feiner Mitte die großen 
Statuen als Schmuck des Frontons ftehen, ihre Schwere eine 
leife elaſtiſche Gegenwirkung verlangte, wie auch Kugler fein- 
fühlend andeutet, indem er in diefen Bogenlinien der Bafis und 
des Gefimfes die Abficht der griechifchen Kunft erkennt der Ge- 
fammtmaffe des Gebäudes den Eindrud laftender Schwere zu 
nehmen. Die Grundfläche, auf der alles ruht, ſchwingt jelber 
ſich etwas empor, als ob fie gerne trage, dem Drud freiwillig 
ſich entgegenhebe. Das Gefühl eines lebendigen Hauches iſt 
über das Ganze ausgegoffen, ohne daß das Auge die Krümmun- 
gen und Schwellungen als foldye erfaßte. 

Das Lebendige, das logiſch nicht zu Erfchließende, mathema— 
tifch nicht zu - Errechnende der freien Geiftesthat und der indivi— 
duellen Selbftfraft, das nur durch Erfahrung wahrgenommen 
wird und allem Schönen eigen ift um es vom Bande der 
Nothwendigfeit und von allem Zwang zu löfen, und ftatt der 
Knechtſchaft des Gefeges ihm die Freiheit der Kinder Gottes zu 
ertheilen, — es tritt uns auch hier entgegen, um. fo wirkſamer 
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je unmerflicher; es durchbricht die allgemeine Regel nicht, aber es 
fpielt um fie her und läßt und gleichmäßig das herrliche Formen: 
gefühl im Gemüth der Hellenen wie die techniiche Sicherheit und 
Kunftfertigfeit ihrer Werfmeifter und Handwerker bewundern, die 
alles Einzelne diefen im Ganzen faum wahrnehmbaren Schwin- 
gungen und Neigungen gemäß zu geftalten wußten. Denn bei 
der Schmalfeite des Parthenons beträgt die Schwellung an den 
Stufen auf hundert Fuß genau einen PViertelfuß, an der Lang: 
jeite etwa® weniger, und am Gebälf ift fie wieder geringer als 
am Unterbau. Die Neigung der Säulen dafelbft beträgt bei einer 
Höhe von 34, Fuß nicht ganz 1%, Zoll. 

Das architektoniſche Kunftwerf, das wir jest nach feinen 
Elementen und nad) feiner Totalität betrachtet haben, ftellt den 
eriten Sieg des Geiftes über die Maffe dar; er prägt ihr feine 
Formen auf, aber fie bleibt noch als Mafle wirffam, und in der 
räumlichen Ausdehnung erfcheint der Sieg der Idee um jo größer, 
je mehr Materie ihr unterworfen und von ihr bewältigt worden 
ift. Daher liebt e8 die Architeftur auf den Eindrudf des Erha- 
benen hinzuarbeiten und den Menfchen dadurch in das Reich des 
Idealen und feiner unendlichen Macht zu erheben, daß dieſe als 
herrſchend in einem Werfe auftreten, gegen deſſen Größe feine 
eigene finnlihe Natur oder fein Körper verichwindend Hein er- 
fcheint, deſſen Anblick aljo upſere finnlihe Natur überwältigt, 
indem er unfere Seele zur Anfchauung einer höheren idealen 
Macht erhebt, deren fiegreiche Verherrlihung eben das ftaunen- 
gebietende Werf if. Daher die weit energiichere Wirfung des 
im Großen ausgeführten Baus im Unterfchied von dem kleinen 
"Modell. Solch maflenhafter Umfang des einzelnen Werfs wird 
fhon von der Sculptur fehr ind Enge gezogen, wenn fie auch 
die drei Dimenfionen und den ſchweren Stoff noch beibehält, 
während die Malerei nur den Schein der Körperlichfeit durd) die 
Movellirung von Licht und Schatten gibt, und ftatt der Dinge 
felber ihr Spiegelbild im menschlichen Auge darftellt, wie daſſelbe 
von und nach außen reflectirt wird. So haben wir in der 
Reihenfolge der bildenden Künfte einen Stufengang des Ideali— 
ſirens und Bergeiftigens der Materie, deren Mafienhaftigkeit als 
foldhe, wie gefagt, in der Architeftur noch bedeutfam in Betracht 
kommt. Wie ihre Wucht und Ausdehnung hier erjcheint und 
wirffam wird, fo unterwirft fie andererfeitd der Geift der Strenge 
des Geſetzes und macht die feiten Normen des Maßes in Sym— 
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metrie und Gleichheit der einzelnen Theile ganz entfchieden gel- 
tend; alle Abweichungen der Willkür bleiben ausgeichlofien, in 
der regelmäßigen Wiederfehr alles Befondern und in feiner Flaren 
Drdnung zeigt fi) die herrichende Einheit des Ganzen, fodaß die 
andern Künfte bier das Gepräge des ftrengen Stils vorfinden, 
und diefen im Anſchluß an die Baufunft am leichteften bewahren, 
aber aud) nothwendig bewahren müſſen, wenn jie dem monumen- 
talen Charafter derjelben nicht widerjprechen woHen 

Und wie die Architeftur die anorganifche Materie zum Haus 
des Geiftes zufammenfügt, fo bereitet fie auch den Schweiter- 
fünften eine Stätte, damit zugleich Sinn und Bedeutung des 
Bauwerfs durch diefelben noch flarer und bejtimmter ausgeiprochen 
werden. Der Anfang dazu gejchieht ſchon, wenn dem architefto- 
nifhen Werfjtüd das Ornament aufgemalt oder eingemeißelt 
wird; der Fortgang ijt daß die Flächen oder Standorte, welche 
- die Baufunft bietet, mit ſelbſtändigem Bildwerfe geſchmückt wer- 
den. Solche Flächen waren an der Außenfeite des dorifchen 
Tempels die Metopen zwilchen den Triglyphen des Friefes, oder 
ed war der ununterbrochen gleiche ionifche Fries, der daher bei 
den Alten auch Zophoros, Träger der Darftellungen individuellen 
Lebens, hieß; eine folche Fläche war bei jedem hellenifchen Tempel 
vor allem das große Giebelfeld an der Schau- und Rückſeite des 
heiligen: Baus. Betrachten wir in diefer Hinſicht beifpielöweife 
eine der wunderbarften Schöpfungen des Künftlergeiftes, den 
Barthenon zu Athen. Er war der Tempel der Pallas Athene, 
ver Jungfrau (PBarthenos), der Schuggättin Athens. Ihr Bilv 
von Gold und Edelſtein jtand innen in der Gellaz aber außen 
in den Giebelfeldern prangten, hoch emporgetragen von den Säulen 
und eingerahmt von den Dachgeſimſen, zwei große Gruppen, die 
eine das erfte Auftreten der in voller Rüftung aus dem Haupte 
des Zeus geborenen Göttin unter den Göttern des Diymps, die 
andere ihren Sieg über Poſeidon darjtellend, der mit ihr um die 
Schutzherrſchaft Athens geftritten und die Roſſe geſchaffen hat, die 
fie ihren Liebling Erechtheus bändigen und zügeln lehrt, während 
fie den Delbaum hatte aufiprießen laffen. Unter diefen Statuen- 
gruppen und um den ganzen Tempel herum waren die Platten 
der Metopen des Friefes mit hoch ausgearbeiteten Reliefs ge: 
fhmüdt. (Die Triglyphen waren urſprünglich die vorfpringenden 
Enden oder Köpfe der Dedenbalfen, die Metopen der. offene 
Raum zwifchen ihnen, den man fpäter durch eine Platte ver— 
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fchloß.) Die 92 Metopen nun enthielten Darftellungen von 
Thaten der Göttin felbft, oder von Helden die ihr dienten und 
die fie begünftigte, wie Theſeus und SHerafles, Perfeus und 
Bellerophon, neben Bildern die ſich auf den Cultus der Göttin 
bezogen, jodann Darftellungen aus dem Kampf der Lapithen und 
Kentauren, der in mythiſcher Zeit ein Vorbild war von dem Sieg 
menfchlicher Gefittung über die Barbarei, und dem fi ab- 
fchließend, als -fein gejchichtlicyes Nacybild, Scenen aus den 
Perſerkriegen anreihten, welche diefelbe Idee ausipradıen. Dann 
war die ganze, von der Säulenhalle umgebene Wand des Tem— 
pels oben an ihrer Außenjeite mit einem ununterbrochen fort 
laufenden Frieſe gefrönt, und dieſer zeigte den panathenätfchen 
Feftzug des Volks zum Heiligthum feiner Göttin, eine Eunftver- 
flärte Schilderung des attiichen Lebens in feiner edelſten Aeuße— 
rung und vollften Blüte. Auf diefe Art ftellte der herrliche Bau 
mit jeinen Bildwerfen ein zufammenbängendes Ganzes dar, eine 
und diejelbe Jdee war arditeftoniidy und plaftiicd ausgeprägt, 


eine DOffenbarungsweife der Kunft trug und erflärte die andere, _ 


und der Genius des Phidias feierte in Verbindung mit den Baus 
meiftern Iktinos und Kallifrates einen Triumph, angeſichts deſſen 
ein halbes Jahrtaufend nad der Vollendung des Baus Plutarch 
begeiftert ausrief; „Wie diefer Tempel von Anfang an in feiner 
Schönheit daftand als ein ewiges Werf, fo bleibt er auch jegt 
noch in feiner Erhabenheit frifcy und jung; und jo webet es über 
ihm wie ein Blütenduft immerwährender Jugendfchönheit, immer: 
dar unberührt durch die Zeit, den Haud und die Seele alterlofer 
Neuheit bewahrend.” 

In Aegypten, in Ninive, in Perſepolis hatten die Wände 
ber ‚großen Eöniglichen Palaſtſäle vorzugsweife die Bejtimmung 
Träger der Bilder und der Bilderfchrift zu fein, die wie in einem 
umfafienden Epos die Thaten des fiegreichen Herrſchers und die 
Huldigung der Nationen erzählten und zur Schau ſtellten. Die 
chriftliche Kirche liebt ed befonderd an ihren ‘Bortalen dem Ein 
tretenden ſogleich die Geftalten ehrfurchtgebietender Glaubenshelden 
und Scenen aus dem Leben des Heilandes, feine Geburt wie 
feinen Opfertod in Statuen und Reliefs entgegenzubhalten, wäh— 
rend im Innern bei der Balilifa und dem romaniichen Bau die 
Wandflächen, bei dem gothifchen die hohen Fenfter den Ort 
bieten, wo die Malerei in mannichfaltigen Bildern in Ueberein— 
ftimmung ‚mit der Religion die Erſcheinung des Ewigen und die 
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BVerflärung des Natürlichen der Anſchauung offenbaren, in 
Uebereinftimmung mit der Architektur gemütherhebend und har— 
monieverbreitend wirken fann. So hat Cornelius in der Lud— 
wigsfirhe, um nur einige Werfe unjerer Zeit zu erwähnen, 
Gott den Vater ald MWeltfchöpfer, dann des Sohnes Menſch— 
werbung und SKremzigung, das MWeltgericht und das Reich des 
Geiſtes in der Gemeinfchaft der Heiligen und Seligen dargeftellt; 
fo zeigt die gothifche Kirche in der Auvorftadt zu München an 
ihren Fenftern, wie der Speierer Dom an der pfeilergetragenen 
Wand des Mittelichiff das Leben der Maria in ihrem Bezug 
auf das Leben des Heilandes, und damit eine Reihe der beven- 
tendften Scenen aus Ddiefem felbft. 

Wie die Baufunft Sculptur und Malerei bei ihren Schöpfun- 
gen zur Mitwirfung heranzieht, fo ſoll fie aud) die Naturumge- 
bung in das Auge fallen; denn die Lage eines Gebäudes ftärft 
oder ſchwächt gar wejentlicy den Eindruck den es für ſich macht. 
Der Pofeidonstempel zu Päſtum in der Nähe des Meeres mit 
dem Kranz der Berge hinter fich, der ‘Barthenon auf der Höhe 
der Afropolis, fo viele mittelalterliche Burgen, der Hradfchin zu 
Prag, der Dom zu DOrvieto brauchen nur genannt zu werden. 
Bei einer Berbindung einzelner Bauanlagen tritt eine Rückſicht 
auf Berfpective, Profpect und maleriſche Wirfung ein, wie man 
fie audy im Sande der Marf für die Schloßbrüdfe in Berlin 
dennod) erzielt und erreicht hat, während früher in München leider 
wenig Rüdficht darauf genommen ward. Auch für die Straße 
iſt die fchnurgerade Linie lange nicht jo geeignet ald eine leis ge— 
ſchwungene Curve oder Wellenform, die eine vollere Anficht mit 
Licht und Schattenwirfungen geftattet. 

Indem uns die Architeftur ein fichtbares Bild von dem ein- 
trächtigen Zuſammenwirken unfichtbarer Weltkräfte und von der 
geftaltenden Herrfchaft des Geiftes in der Natur gibt, indem fie 
die Lebensthätigfeit der ihre Function veranfchaulichenden Glieder 
des Baus durch das Gleichgewicht ihrer verfchiedenen Strebens- 
richtungen im Zuftande unveränderlicher Ruhe zeigt, indem fie 
allen Reichthum des anmuthig ausgearbeiteten Ginzelnen und 
Mannichfaltigen an die Negelmäßigfeit großer Linien und ſym— 
metrifcher Wiederkehr bindet und die Einheit im Unterfcyiede zur 
Erfheinung bringt, wirft fie ebenfo erhebend als beruhigend und 
befriedigend auf unfer Gemüth, das an ihrem Werk die Macht 
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des Mafes und die Löfung der Gegenfäge in der Harmonie des 
Ganzen verehren und erfennen lernt. 


Der Bauftil ald Ausdruck des Zeit- und Volksgeiſtes. 


„Was ift heilig?” fragt Goethe einmal in einem Diſtichon, 
und antwortet: „Das iſt's, was viele Seelen zufammenbindet.‘ 
Hegel hat an diefen Anſpruch angefnüpft um Beginn und 
Weſen der Baufunft zu bezeichnen; das Heilige, erflärt er, mit 
dem Zweck diefed Zufammenhalts und als diefer Zufammenhalt, 
habe den erften Inhalt der felbftändigen Baufunft ausgemadht. 
Gr erinnert dabei an die Erzählung vom. babyloniichen Thurm- 
bau: fie läßt die WVölfer zufammentreten um ein ungeheured 
Werf zu Stande zu bringen, und das Erzeugniß ihrer Gejammt- 
thätigfeit fol zugleich das Band fein, das fie aneinander feit- 
halte wie die Steine im Bau aneinander gefügt find; der Bau 
foll gen Himmel ragen, daß fie ihn aud) aus der Ferne ſehen 
und fie ſich nicht zu weit von ihm, als dem fichtbaren Mittel- 
punft ihres Gemeinlebens, entfernen oder gar ihn aus ven 
Augen verlieren und fich zerftreuen. Zunächſt wäre foldy ein 
Bau nur ein Äußeres Zeichen; wenn. aber an ihm dasjenige jelber 
ericheint was die Menfchen innerlich verbindet, wenn fie ihr ge: 
meinfames Weſen in ihm ausprägen, fo wird das MWerf ihrer 
Gefammtthätigfeit zugleih ein Symbol und Bild ihres Gefammt- 
lebens, ein Kunftwerf in welchem der Volfögeift ald ſolcher ſich 
darftellt. 

Den Einheitspunft ihres Bewußtſeins haben die Menfchen 
aber in allgemeinen wefentlichen Anfchauungen und Gedanfen; fie 
haben ihn in dem religiöfen Gefühl, in der Idee von Gott und 
in der Gotteöverehrung, in den fittlichen Regungen und Gefegen, 
die fih ald Sitte und Recht ausprägen und dadurch felbft die 
zufammenhaltende Drdnung des Lebens werden. Der Menſch ift 
ein gefelliges Weſen; ihm ift nicht gut daß er allein ſei; nicht 
in der Einſamkeit, nur in der Gemeinfchaft mit andern fann der 
einzelne feine Beftimmung erreichen, feine urfprüngliche Anlage 
verwirklichen, feine PBerfönlichkeit ausbilden; viele ideale und ma= 
terielle Güter müffen ihm von andern zum Mitgenuffe dargeboten 
werden, wenn er feine Eigenthümlichkeit entwideln und durd fie 
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ein beſonderes Gut für ſich und die andern erarbeiten ſoll. Die 
weſengleiche Natur aller bringt es mit ſich daß der einzelne, der 
zum Selbſtbewußtſein kommt und ſich ausſpricht, zugleich den 
andern verſtändlich wird. Im Verkehr der Menſchen bildet ſich 
durch den Austauſch der Gedanken und die Wechſelwirkung der 
Perfönlichfeiten eine gemeinfame geiftige Atmofphäre. In diefe 
wird jedes Kind hineingeboren, es athmet in ihr, es empfängt 
ihre Cultur ſchon mit dem Erlernen der Sprache, in welcher der 
Schatz von Anſchauungen, Empfindungen und Ideen eines Volks 
niedergelegt und ausgeprägt ift. So fteht der Menidy in feinem 
Volfe, und fo ſcharf fi) auch feine Individualität kenntlich 
macht, er ift innerhalb der gemeinfamen Bildung erwadyien, er 
trägt deren Farbe und ijt felber ein Glied in der goldenen Kette 
ver Ueberlieferung, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fchlingt, 
um das einmal Errungene zu bewahren und dadurd) einen, Zu— 
jammenhang und einen Fortichritt in der Gefchichte zu ermög— 
lichen. Unter gleichem Himmelsftrih, in gleichen Naturumgebuns 
gen, auf gleihem Boden haben die Glieder eines Volks aud) 
gleiche Anſchauungen von der Außenwelt, und diefe weden dann 
aud) gleiche Ideen im Geifte; fie machen gemeinfame Lebends 
erfahrungen, äußere wie innere, und’ all dies bildet eine allge- 
meine Auffafiungs-, Handlungs- und Darftellungsweife, deren 
Maß und Form fid, über alle Einzelnen erftredt, deren Weſen 
wir ald Zeitgeift oder Volksgeiſt bezeichnen. 

In der Natur herrfcht das Gattungsmäßige, deffen inftinctive 
Gewalt die Individuen durchdringt und leitet, im Geifte tritt Die 
PBerfönlichkeit frei und felbftbewußt auf. Aber der Geift ift nicht 
naturlos, und jo beginnt die Geſchichte gerade mit der Natur: 
beftimmtheit der ganzen Bölfer, aus deren Gefammtcharafter erft 
altmählich die Individuen. für ſich hervortreten um ein. eigenes 
Leben zu führen, eigene Ideen zu verwirklichen. Aber aud) da 
find wiederum diejenigen Berjönlichfeiten die größten und bedeu— 
tendften welche nicht etwas ganz Abfonderlices, nur ihnen Zus 
fommendes wollen und wirken, fondern welche das ausiprechen 
was in den andern gleichfalls jchlummert und erftrebt wird, das 
vollbringen was für alle die Forderung der Zeit und des fort 
fchreitenden Lebens ift, das darftellen was allen Licht und Freude 
ſchafft. So beginnt die Kunft mit der Volkspoeſie, in welcher 
der einzelne das Organ des Ganzen ift, das Individuum der 
Gemeinſchaft fi) unteroronet, die Stimmung, die Erfahrungen, 


54 


die Anfchauungen derjelben ausſpricht, ſodaß das auf dieſe Art 
aus dem Volk hervorgehende Lied vom Volk fogleich verftanden 
und fortgefungen wird. Der Kunftpichter dagegen will feine 
Individualität, feine Gefühle, feine Weltanfhauung darftellen, 
jtatt des überlieferten nationalen Stils ſucht er nach eigenen 
Formen; er wird das Höchite leiften, wenn er dabei dem Volk 
ſich anfchlieft, das dort allmählicy Erwachſene und Gemwordene 
fünftlerifch felbftbewußt zum vollendeten Ganzen macht und dem 
überlieferten Stoff die eigene wahlverwandte Seele einhaucht. 
Im Bolfsepos feben wir die aufgehende Morgenröthe der Cultut; 
an das Volksepos ſchließt die Architektur ſich an. 

Die Architektur bringt nicht das Individuelle, ſubjectiv Per—⸗ 
ſönliche, ſondern allgemeine Kräfte und Geſetze zur Darſtellung. 
Die allgemeinen Stimmungen und Beziehungen des Geiſtes ver— 
anſchaulicht ſie durch die allgemeinen Kräfte und Geſetze der 
Natur, wie dieſe die anorganiſche Materie geſtalten und durch— 
walten, das Chaos zum Kosmos bilden. Deshalb hebt fie das 
Nothwendige, Rechte und Allgemeingültige Klar hervor und fchließt 
das Willfürliche und Zufällige aus, während die andern bilden: 
den Künſte das perfönlich Individuelle in feiner Freiheit und 
Selbjtändigfeit im Anſchluß an die einzelnen Naturorganismen 
und deren befondere Wejenheit und Thätigfeit darftellen. Das 
Perfönliche ijt in der Architeftur untergeordnet, der Baumeiſter 
dem WBolfögeift, den Forderungen des Gultus, der nationalen 
Sitte, im Bauwerf die Einzelgliever dem Maß und der Macht 
des Gunzen. Sie find Theile, nicht felbitändige Individuen; fie 
ftreben nad Individualität, fie wollen jo geformt und geftaltet 
jein, daß ihre bauliche Function wie eine freie Leiftung ihrer 
ſelbſt erfcheint; aber „die Unmöglicdyfeit dieſes Streben nad) 
Individualität zu erfüllen vermählt der unbedingten Gonfequenz 
des ard)iteftonischen Werks, die mit jedem Schritt höherer Ent— 
widelung zunehmen muß, einen elegiihen Hauch, einen Ausdruck 
der Sehnfucht, der unfer perjönliches Mitgefühl mehr als es 
ohnehin der Ball fein fönnte in Anfpruch nimmt.“ ( Kugler.) 

Im Ardyitefturwerf macht ſich die perfönliche Individualität 
des Künftlerd weniger geltend ald in den andern Künſten; viele 
arbeiten mit ihm, er fchafft für das Volk, er ift vom Stil des 
Jahrhunderts getragen, und mehr als anderwärts ift es bier 
jichtbar wie bei allem Großen der Genius nur an der Spige der 
Geſammtthätigkeit fteht. So iſt felbit ver Plan des Kölner 
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Doms nicht mit einem Schlage fertig geweſen; die neuern For: 
Ihungen madjen es vielmehr ziemlich gewiß daß zuerft nur ein 
‚roßartiger gothifher Chor im Anſchluß an den Altern Bau 
beabfihtigt war, und bier hielt der Meifter ſich im wefentlichen 
an die Kathedrale von Amiens. Dann fcheint erft in der 
Folgezeit der Gedanke. gereift zu fein diefem Chor aud) die Weft- 
jeite in gleichem Stil organiſch zu verbinden, und das gelang 
einem neuen Meifter mit größerer Gonfequenz und Harmonie 
als die franzöſiſchen Vorbilder zeigten, indem dem fünfichiffigen 
öftlihen Raum nicht ein dreiichiffiges, ſondern ein gleichfalls 
fünfichiffiges Langhaus vorangejtellt und die Kreuzform mit 
voller Klarheit veranfchaulicht ward. Auch im Detail, nament- 
lid) im Maßwerk und andern Verzierungen zeigt ſich ein Fort- 
fchritt zu freierer und vollerer Entwidelung, die indeß nirgends 
einen Sprung macht, nirgends etwas Fremdartiges bringt, ſondern 
das Gegebene nur zu größerm Reichthum anmuthig entfaltet. 
Sp wird in der Fülle die Einheit bewahrt, und das Merf, 
neuerdings in gleichem Geifte fortgejeßt, zeigt wie Fein anderes 
auf herrliche Weife die Gemeinſamkeit nicht blos von Zeitgenoffen, 
jondern von mehreren Generationen in der Vollendung eines 
Baues, und dies, fügt Schnaafe mit Recht, ift für die Architeftur 
etwas Größeres und Schöneres als die Genialität eines verein- 
zelten Künftlers. 

In der Philofophie der Kunſtgeſchichte, die ich dieſer Aefthetif 
anzufügen denfe, werden wir jehen wie die Bolfsgeifter ſich in 
den großen Bauwerfen abfpiegeln, wie der Stil der Architektur 
uns ein Bild der Gefammteultur einer Epoche gibt, und wie die 
Menichheit in den Tempeln die fie ihren Göttern oder ihrem 
Gott errichtet, ein Symbol ihres eigenen Gefühls, ihrer eigenen 
Lebensordnung aufgeftellt "hat. Beiſpielsweiſe aber werfen wir 
zur Grläuterung des Gefagten einen Blid auf Yegypten, auf die 
griechischen Tempel und die chriftlichen Kirchen. 


a) Aegypten. j 


Im orientalifchen Altertum ift die Menfchheit noch nicht zur 
perfönlichen Selbftändigfeit der Einzelnen erwadyt; priefterliche 
Sasung und despotiſches Machtgebot ſchaltet und waltet über 
und mit dem Wolfe, vielfah ift durch die Geburt in einer 
beftimmten Kafte das Lebensloos des Menfchen feiner Selbftbe- 
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ftimmung entzogen und feitgefegt, und die Einflüffe der Natur, 
der Außenwelt geben bei der noch umentwidelten Innerlichkeit 
dem Ganzen neben der Uranlage des Volksſtammes ihr Gepräge, 
Oder wir dürfen die Sadye auch jo fafien daß die Stämme hin 
und ber wandern, bis fie das Land finden das ihrem Genius 
gemäß ift, von dem fie wie mit inftinetiver Gewalt fich angezo- 
gen fühlen, im Zuſammenhang mit deſſen Befchaffenheit fie nun 
ihre @ultur entwideln. Die Formen derjelben find allgemein» 
gültig, das Individuum führt noc) fein Leben für fich, der große 
Umſchwung der Gefchichte, der mit dem Erwachen der Philofophie 
in Griechenland eintritt, wo die GSelbiterfenntniß Gottes Gebot 
wird und das freie Forichen ſich an feine Ueberlieferung bindet, 
er fehlt im Drient. Die indifche Weisheit ift Priefterlehre, bat 
diefe zu rechtfertigen, und verfenft die grübelnde Seele in vie 
Anſchauung des reinen Seins, des unperfönlich Allgemeinen, in 
dem der Geift verwehen und erlöfchen joll, ftatt mit kühner Ener: 
gie felbftbewußt das eigene Leben und die Welt zu geftalten. 
Der Fortgang der Weltgefchichte befteht darin daß die Perfön- 
lichkeit des Menfchen in ihrer Würde und Freiheit ſtets tiefer, 
voller, klarer erfaßt wird, daß das Bewußtfein der perfönlichen 
Selbftändigkeit und ihrer Rechte, ihrer Ehre immer mehreren 
aufgeht, daß immer mehrere nad) eigenem Sinn ihr originales 
Weſen ausbilden und verwirklichen können; er ift nicht commu— 
niftiich, fondern individualiftiih. Im Beginn der Cultur herrſcht 
das gattungsmäßig Gemeinfame; die freie Harmonie des Geis 
jterreich8 ift das Ziel der Geſchichte. 

Da nun im Orient das Bolfs- und Staatsganze als ſolches 
gilt und das Individuum demjelben untergeordnet ift, das Wolf 
alfo noch als Maſſe gilt und wirft, jo wird auch die Kunft das 
Mafienhafte zeigen und ſolche Werke dervorbringen die aus dem 
Geifte des Ganzen durch die Gefammtthätigfeit entipringen: fie 
wird architektonisch fein. Die Darftelung des Perſönlichen 
und Seelenhaften in Sculptur und Malerei fchließt ſich noch den 
Zweden der Architektur an, ordnet fich unter ihr Geſetz und 
trägt ihr Gepräge. In Griechenland ift die Sculptur im Gleich— 
gewicht des Idealen und Nealen die tonangebende Kunft, in der 
chriftlihen Welt, wo das Innerliche, Gemüthliche, Geiftige vor— 
berricht, wird es die Malerei, die nur den Schein der Körperlicdy- 
feit gibt, und die feinfte Materie, das Licht, zum Träger ihrer 
Werfe macht. 


57 


Nach dem gegenwärtigen Stand unferer Forfchungen find die 
Aegypter das ältefte Gulturvolf. Die Stadt: und Kanalbauten 
des Königs Mened um 3000 vor unferer Zeitrechnung, die 
Errichtung der großen Pyramiden um 2500 v. Chr. find Zeug- 
niffe dafür. Das Land aber ift eine lange, fchmale, fruchtbare 
Ebene zwifchen dem unfruchtbaren Gebirge und der öden Sand- 
wüfte; es ift ein Gefchenf des Nil, ſchon von Herodot fo genannt, 
durch den Niederſchlag von den Ueberſchwemmungen dieſes Fluffes 
gebildet. Unter dem wolfenlofen Himmel geben diefe der Erde 
eine aljährlihe Erfriſchung; fie fehren regelmäßig wieder, ver: 
langen aber daß der Menſch fie beobachte, beherrfche und für 
fih verwenden lerne, wenn fie ihm nicht zerftörend, fondern 
gewinnbringend fein follen. Dämme, Kanäle, Waflerbehälter 
find dazu nöthig, das Volk muß ein bauendes werden, und ein 
herrſchender Wille, dem alle in treuem Gehorfam folgen, muß die 
rechte Zeit und Stunde zum Durchftehen der Dämme angeben, 
das al das Land auf eine Zeitlang in einen See verwandelt. 
Mathematifche, mechanifche Kenntniß war dem herrfchenden Wil- 
len. nöthig, ebenjo die Beobachtung der Gejtirne, bei deren 
beftimmtem Stand die Flut anſchwoll und verfiegte. Gin meffen- 
der Geift und damit eine ftrenge Gemefjenheit, mit der ftetigen 
Ordnung der Natur eine fefte Norm des ganzen Lebens, die 
Herrſchaft der wiſſenden, priefterlichen Gefchlechter über das von 
ihnen abhängige Volk, und in der beftändigen Anfchauung der 
Gegenfäge des herrlichen Nilthald mit der Wüſte und dem 
Gebirge das ftetd gegenwärtige Bewußtjein der großen Gegen- 
jäge von Leben und Tod, und damit ein ernft feierlicher Sinn, 
ein vorwiegend hieratifcher Stil in der Kunft wie in der ganzen 
Geſchichte, ein conjervativer Geift, die unverbrüchliche Bewahrung 
des von den Vätern Grerbten, weil e8 mit der fich ſtets gleich— 
bleibenden Natur im heilvollen Zuſammenhange fteht, ein Arbei— 
ten nicht für den flüchtigen Moment, fondern für unvergänglicye 
Dauer — dies alles folgte aus dem Volksgeiſt auf diefer gege- 
benen Naturgrundlage, und fpiegelt fi) in den Bauwerken der 
Aegypter. 

Der Geiſt erwacht bei ihnen, aber er bleibt an die Natur 
gebunden, fie glauben an feine Unjterblichkeit, aber fie knüpfen fie 
an die Erhaltung des Leibes, den fie einbalfamiren, dem fie ein 
Selfengrab als eine bleibende Wohnung bereiten, während ihnen 
die Häufer der. Lebenden nur für Herbergen zu furzer Reiferaft 


98 


gelten. In Naturigmbolen prägen fie die geiftigen Anfchauungen 
aus, im Lichte ded Himmels, in der Sonne wird ihnen der all 
umfaflende, allwiffende Gott offenbar; dem fchöpferiichen Princip 
fteht ein empfänglich weibliches zur Seite, Iſis dem Dfiris, wie 
die Erde dem Nil; Thiere, in denen die göttlichen Eigenichaften 
der Stärfe, der Fruchtbarkeit, der Lebenöverjüngung hervortreten, 
wie der Stier, der Widder, die Kabe, die Schlange, dienen mit 
ihrem geheimnißvollen Wejen zum Symbol der geheimnißvollen 
Gottheit, und werden ald deren lebendiges Bild im Tempel ver- 
ehrt, und die räthjelaufgebende Sphinr, das Menjchenhaupt auf 
den Thierleib, zeigt dieſes Emporringen des Geiſtes der an die 
Natur gebunden bleibt. 

Die Aegypter find fein Volk des Wortes, fondern ein Volk 
des Bildes; in Bildern ſuchen fie die dunfeln NRegungen der 
Seele fidy Far zu machen, ihre Bauten find die Riejenlettern in 
denen fie ihre Gulturgeichichte fchreiben, ihre Schrift ift Bilder: 
fchrift, indem fie dad Wort mit fünftlerifcher Schöpferfraft aus 
dem Gebiet des Tons in das, der Form übertragen, und das 
MWefen der Dinge tiefinnig, jcharf, poetiih zu erfaflen und ſym— 
bolifch auszuprägen verfteben, die Ausdrüde aber welche ſich 
weder direct noch ſymboliſch bezeichnen laflen, in ihre einzelnen 
Yaute zerlegen und für jeden derjelben einen Gegenftand hinzeich— 
nen, deſſen Name mit dieſem Buchjtaben anfängt. Die ardjitefs 
tonischen Monumente find Träger der Injchriften, die Injchriften 
architektoniſch ftilifirte und geordnete Bilder; die Aegypter erfaſſen 
dus allgemeine Weſen, das feſte Kuochengerüft der organifchen 
Geſtalten und Bilder alle nach dem gleichen Maß eines feftitehen- 
den Kanond der DBerhältniffe; das Gattungsmäßige überwiegt, 
das Individuelle als folches bleibt zurüd; das Thierbild ift 
darum vollendeter als das Menichenbild, und Kolofie in der 
itrengen Gemefjenheit, in der Gebundenheit der unbewegt an den 
Leib geichloffenen Glieder find eine architektonische Ausführung 
von Götter- und Heldenbildern. 

In der Ardyiteftur bringen fie die urthümlichen Steinpfeiler 
und Grabhügel zu der mathematiich regelmäßigen Form des 
Dbelisken, der Pyramide; das Maſſenhafte herricht vor der Glie— 
derung, der Organismus bebarrt auf der erften Stufe des Kry— 
ftall8 und feiner Negelmäpßigfeit. Die Tempelwände wie bie 
gewaltigen Pylonen des Eingangs fteigen in ſchräger Böſchung 
empor, gleich den Gebirgen die das Nilthal einfchließen; Die 
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Säulen, welche die Dede tragen, find eritarrte Metaphern, fteinerne 
Lotosblumen oder fteinerne Menfchengeftalten; der ganze Tempel: 
bezirf ift das Steiniymbol der Proceſſion felber, die ſich zwischen 
Sphinralleen zum Thore, durch das Thor in den Vorhof, in die 
vielfäuligen Räume, zum Allerheiligiten bewegt, das in der Niſche 
eines gewaltigen Felsblocks das Götterbild enthält. Statt eines 
in fich gejchlojjenen Organismus haben wir eine Vielheit inein- 
ander gefchachtelter, aneinander gelagerter Räume, wo alles ſchwer, 
maſſenhaft, ehrfurdhtgebietend dajteht, und jede Einzelform ftraff 
und jcharf gebildet it. Im elaftiihen Gegenſchwung tritt die 
Dede über die fich zufammenneigenden Seitenwände in einer 
Hohlfehle hervor, die ebenfo den Sarg des Königs Menfera in 
einer der großen Pyramiden, wie die Pylonen des neuen Reichs 
befrönt. Nirgends ein weiches Zerfließen oder ein heiteres Spiel, 
überall zwedvoller Ernſt, ftrenge Gemefienheit und die das Befon- 
dere überwältigende Wucht und Macht des maflenhaften Ganzen; 
überall das Werf der Gefammtthätigfeit ganzer Gefchlechter zu 
einem finnbildlichen Ausdrud ihres Gefammtlebens. 


b) Griechenland. 


Das Griehenthum ift dad Jugendalter der Weltgefchichte. 
Der Menſch ift nicht mehr abhängig von der Natur oder gebun- 
den an Herrjcherwillen und Brieftertradition, wie im Orient; er 
erhebt fich zur Freiheit und Selbftändigfeit, aber nody nicht in 
dem Sinne daß aus der Innerlicykeit des Geiftes, aus dem Ich, 
alles entfaltet und begründet würde, fondern fo daß er mit ber 
Natur in Frieden lebt und der Einzelne in einem freien Gemein- 
(eben, in der Wohlordnung des Ganzen fein Recht und feine 
Ehre findet. Dieje naturwüdlige Harmonie des innern und 
äußern, des allgemeinen und perfönlichen Seins macht uns den 
Eindruf der Schönheit, und die im Sinnlichen bildende, das 
Ewige im Zeitlihen anfchauende und darjtellende Kraft der 
Seele, die Phantafie, und ihre Tochter, die Kunſt, gejtalteten das 
Leben der Griechen und löjten ihnen die Räthſel des Dafeins. 

Der hellenifche Geift ift wie im plaſtiſchen Kunſtwerk ganz 
Eins geworden mit dem Leibe, er ift in ihm offenbar und ver: 
jenft ſich nicht in die eigene Innerlichkeit und Innigkeit; das 
Gemüthsleben, das Ewigmweiblihe im Menjchen, fommt als 
ſolches noch nicht zu feinem Recht, die ganze Cultur ift eine 
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männliche, auf das Außere und öffentliche Leben gerichtete, der 
Menic geht im Bürger auf, die Bürger find nicht ihrer felbft, 
fondern der Stadt, hinter deren Forderungen und Gewährungen 
die Familie und das Haus zurüdtreten und für ſich feine recht 
jelbftändige Bedeutung erlangen. Deffentlih wird der Jüngling 
erzogen, öffentlidy wirft der Mann; feine Thaten für das Staatd- 
wohl find fein wahres Leben, und die öffentlihe Ehre ift fein 
Genuß. Für die romantifche Liebe, den Frauendienft des Mittels 
alters hat das Herz des Jünglings noch feinen Raum, hat der 
Mann feine Zeit. Der Sinn für die fchöne Geftaltung des 
Aeußern aber erjtredt ficy fo weit daß ſelbſt in der Spradye der 
Accent der Worte mehr nach dem Wohlflang als nad) der Bes 
deutung der Silben gefegt und in der Poeſie nicht das Gewicht 
der Worte nad) dem Sinn, fondern die größere oder geringere 
Zeit der Ausiprache beim Versmaße zu Grunde gelegt, alfo aud) 
bier die Leiblichfeit der Sprache Fünftlerifch geformt wird. 

Das griechifche Weſen entwidelt ſich in der Geſchichte aus 
ureigener Natur und originaler Anlage unter dem Einflufe der 
Fremde, von der manches Zufagende entlehnt, aber felbftändig 
verarbeitet wird. Land und Klima fordern und lohnen die Thäs 
tigkeit ded Menfchen. Die Natur überwältigt ihn nicht mit 
überwuchernder Fülle wie in Indien, nody mit der Macht weni 
ger, einfeitig gleichförmiger Erjcheinungen wie in Aegypten, ſon— 
dern zugleich Far und mannichfaltig bietet fie die Bedingungen 
und Anregungen eines freien und reichen Lebend. Das Land hat 
ven Wechfel des rauhen Gebirges und der ſüdlich milden Ebene; 
vielgezadt und injelreich ſtreckt es fi in das Meer, in das die 
Seele von den Feſſeln der Scholle befreiende, mit der Anfchauung 
des Unendlichen, Allbewegten erfüllende Meer, während das 
Innere felbft von Gebirgen durchzogen ift, welche die einzelnen 
Gebiete wie mit Wällen umifchliegen, ſodaß das in ſich Beruhenve 
und Heimifche ebenfo wie die Richtung auf den Wechjelverfehr 
mit der Fremde im Boden felber vorgebilvet erjcheint. 

Betrachten wir nun die Ardyiteftur, jo haben die Griechen als 
„pie Kinder des Hauſes“ in der Kunft audy bier ed zuerft und 
muftergültig verftanden durch die Form das Wefen der Sache im 
ganzen wie im einzelnen auszuprägen und jedes bauliche Glied 
fo zu gejtalten daß es feine Function und Bedeutung fichtbar 
fund gibt und durd) den Organismus des Baus bedingt erjcheint, 
wie wir dies früher gerade durch Beifpiele der griechifchen Archi— 
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teftur erläutert haben. Da aber unter allen Künften wiederum 
die Plaſtik ald deren Mitte die volle Sättigung und das Gleich: 
gewicht von Spealität und Realität, von Seele und Leib am 
entichiedenften darftellt, fo war fie der Eigenthümlichfeit der Hel- 
lenen und ihrer Weltftellung am gemäßeften, fand bei ihnen ihre 
ihönfte Blüte und gab auch den andern Künften, felbft ver 
Poeſie, ihr Gepräge, das fi in der Architeftur durch die klare 
Ueberfichtlichfeit und fefte Gefchloffenheit des Ganzen in der all- 
wärts offenbaren Harmonie von Kraft und Laſt wie in dem 
finnenfälligen Ausdruck des Begriffs aller einzelnen Theile Fund 
gibt. Statt der Maffenhaftigkeit des Orients haben wir Fleinere, 
aber um fo edlere Werfe; nicht die Materie als folche, fondern 
der in ihr ausgeprägte Geift ift das Geltende. Doch bewahrt 
aud die Materie ihr Recht; fie wird nicht vergeiftigt, die Schwere 
nicht überwunden, «wie in der Gothif, fondern die Schwere zeigt 
fich als Laft im Drud, es tritt ihr aber eine Kraft entgegen, die 
ihr völlig gewachſen ift und ſich ihr ebenfo frei entgegenhebt 
als fie den Einfluß derjelben an der eigenen Geſtalt veran- 
ſchaulicht. 

Der Grieche freut ſich des irdiſchen Daſeins, er fühlt ſich 
heimiſch hienieden, es iſt ihm wohl in der Gegenwart, er pflückt 
die Lebensblüte, er erfreut ſich des Moments und ſucht denſelben 
von Grund aus zu genießen, wie Anakreon, oder ihn mit dem 
Sonnenlicht des Ruhms und der Weihe der Idee zu beftrahlen, 
wie Pindat. Das enfeits, die Frage nad) dem Woher und 
Wohin, ift ihm Dunfel, er wendet lieber den Blid davon hinweg, 
und wie Achilleus bei Homer das Königthum im Scattenreich 
der Todten gerne mit dem Knechtödienft im Haufe eines Leben- 
digen vertaufchen möchte, fo fucht der griechiiche Geiſt in der 
Religion wie in der Philoſophie die Erfenntniß der eben befte- 
henden Wirklichkeit und ihrer fchönen Ordnung weit mehr als 
die Einficht in den Grund und Duell ihres Seins und Werdens; 
die Platonifchen Ideen wie die olympifchen Götter find die in ſich 
beruhenden Mufterbilder der Welt und Weltweſen. Ein folches 
Sdealbild des Kosmos im Gleichgewicht von Kraft und Laft ift 
auch der griechifche Tempel; vor ihm, in ihm foll ung nicht die 
Ahnung eines geiftigen Myfteriums durchſchauern, fondern das 
Geſetz der Natur in freudiger Klarheit Fund werden. Die Hori- 
zontallinie herrfcht vor, er lagert ſich ruhig, behaglich, ficher auf 
der Erde; bier ift des Geiſtes Heimat, Feine Sehnfucht hebt 
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und trägt ihn über das Irdiſche empor; jtatt der himmelantre- 
benden Thürme breitet das Dach, wie ein Adler feine Schwin- 
gen, fi jchirmend aus über das Gebäude. Der Kraft der 
Säulen wird Halt geboten und ein Maß gefegt durch den Archi— 
trav, jenen Hauptbalfen, der fih über fie alle erftredt, fie um— 
fpannt; verbindet, auf ihnen laſtet. Er ift für fie was das 
Schickſal in der Weltanfhauung der Griechen für die Menfchen 
ift, fie ftehen unter ihm und müflen ihn tragen, fie thun es mit 
Muth und ald ob fie die eigene Beftimmung erfannt hätten, 
aber fie ftehen unter feiner Herrichaft, die fid) an ihnen mani— 
feftirt. 

Nah des Menſchen Bild haben die Dichter, haben die Pla- 
ftifer die Götter geftaltet. Pindar fingt: „Es ift Ein Geſchlecht 
der Götter und Menfchen, wir athmen beide Giner Mutter Bruft 
entfproßt; doc, das Menfchliche ift das Vergängliche, im ehernen 
Himmel dauern die ewigen Wohnungen; aber durch Macht des 
Gemüths und Geftalt vergleichen wir und Den Göttern.” So 
ift denn aud der Tempel nidyt ſowol der Bau für die gemein: 
fame Gottesverehrung des Volks, jondern in Wahrheit ein Haus 
des Gottes, die Wohnung feines heiligen Bildes. Der Aus— 
gangspunft für den Tempel ift darum das menſchliche Haus, ift 
der Bedürfnißbau; aber derfelbe wird in das Ideal erhöht, wird 


nad) feinem Begriffe geftaltet, und nicht wie die menfchliche 


Wohnung mit Art und Säge aus Holz, fondern aus Stein 
erbaut, die Holzconftruction aber nicht im Steine nachgeahmt, 
fondern vielmehr das Ganze und Einzelne dem Weſen des Ma— 
teriald gemäß gebildet. Das Geiftige und das Stoffliche ftehen 
in inniger Wechlelwirfung: ein ewige Haus für den Gott foll 
als Meihgefchenf von den Menſchen errichtet, der dauernde, 
fefte Stein im Anfchluß an feine eigene Natur dazu geformt 
werden. 

Endlih ift die griechiſche Baufunft eine Architektur des 
Aeußern. Diefed wird vor allem ſchön, einladend, prangend 
geftaltet; die einfache Cella des Götterbildes wird mit einer Vor- 
halle, wird rings mit einem Kranz von Säulen gefchmüdt. 
Diefe Halle ift das Charakteriftifche des griedjifchen Tempels, er 
ift das fäulenumgebene Gotteshaus, und fie ift nach allen Seiten 
offen und trägt die Bildwerfe des Friefe8 und Giebelfeldes, die 
nad außen hin vom Wefen und Walten des Gotted wie von 
der befondern Bedeutung des Tempels Zeugniß geben. Auch 
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dies ift noch von Wichtigkeit: die einzelnen. Künfte, fo gut wie 
Religion und Philofophie, gewinnen in Griechenland jede eine 
befondere Eriftenz für fich und bleiben nicht mehr in der noch 
ungefchiedenen Einheit, wie vielfach im Orient, aber fie bewahren 
zugleich ihren Zufammenhang und ftehen in inniger Harmonie, 
Und fo ift das Architeftonifche des griechiichen Tempels urfprüng- 
ih in Beziehung auf feinen plaftifchen Schmud gefegt, das Bild- 
werf von Anfang an als ein integrivendes Glied des Ganzen mit- » 
gedacht; das Giebelfeld, die Metopen würden ohne dafjelbe leer 
und müßig erjcheinen. Die Bilder find der Mythe entlehnt; in 
der Götter und Heldenfage aber gewinnt Griechenland die leben- 
dige individuelle Darjtellung, ewiger Ideen, oder das Geichicht- 
liche und Perſönliche wird in ihr von allem Zufälligen und Be: 
deutungslofen geläutert zum Ausdrud des Allgemeingültigen, zum 
Typus ethiicher Gejege und Verhältniffe geftaltet. Die Bildwerfe 
find fomit ebenjo das ideale Abbild und die Verklärung der fitt- 
lihen Welt, wie der Tempelbau ſolches für die Natur ift, und 
er ericheint ald Träger und Stätte für jene wie die Natur für den 
Geiſt. 

Blicken wir nun noch auf die Geſchichte, ſo bezeichnet uns 
das pelasgiſche Weltalter die Periode in welcher das Griechen— 
thum ſeine Rolle in der Weltgeſchichte noch nicht activ und ſelb— 
ſtändig erfaßt hatte und in den Wettkampf der Nationen und der 
Culturentwickelung noch nicht eingetreten war, ſondern paſſiv in 
primitiven Zuſtänden und patriarchaliſcher Sitte verharrte. Die 
Architekturwerke find hier jene aus gewaltigen Felsblöcken gefüg— 
ten Cyflopenmauern, und wo, wie im Schaßhaufe des Atreus, 
fi) decorative Formen finden, bieten diefe Anklänge an den.Drient. 
Die Phönizier verbreiteten damals die Semitifchen Kunftproducte 
im Gebiete des mittelländifchen Meered. Der Zug nad) Troja 
und die ald Heraklidenrüdkehr befannte Wanderung der Dorier 
bezeichnen die Zeit wo das Hellenenthum ſich felber erfaßt und 
im Unterſchiede von Afien die occidentalifche Eultur beginnt. Die 
Entfaltung derfelben gefchieht im Anſchluß an das Fremde, aber 
jo daß dieſes mit eigenthümlidyem Geift verarbeitet wird. Der 
im Drient gefchiedene Gegenfag der ägyptiſchen und afiyrifchen 
Weiſe wiederholt ſich bier als wechfeljeitige Ergänzung zweier 
Lebend- und Kunftformen, ded Dorismus und Jonismus, inner: 
halb einer gemeinfamen Einheit. In der Architektur ift vorzugs- 
weife derjenige Stamm genial weldyer das Allgemeine und Ganze 
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des Staats hauptfächlich ausbildet, der Stamm der Dorier, wäh- 
rend die Jonier dem Individuellen und Berfönlichen einen weitern 
Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Genofjen 
übertreffen. Der Dorismus bildet feine Säule nad) ägyptijchen, 
der Jonismus nad) aflyrifchen Motiven, aber fie bringen beide 
dasjenige was dort Keim oder Ueberfülle war, zu Durchgebildeter 
Vollendung und finnvoller, maßvoller Schönheit. Der dorifche 
Tempel jelber ift in fich gefchlofener, durdy die Macht des Gan- 
zen beftimmter als der ionifche, der den Zufammenhang der bau— 
lichen Glieder lodert und diefelben felbjtändiger auftreten läßt; 
dort ftehen alle Säulen auf gemeinfamer Baſis, hier hat jede 
eine eigene. In der erften Periode hellenifcher Kunft herrſcht eine 
hierarchiſche Tradition, wenn audy nidyt mit der Strenge wie in 
Aſien; die zweite, deren Beginn in Solon’s Zeit füllt, ftellt mit 
der erwachenden Rhilofophie die freie Einſicht an die Spige, folgt 
aber mit dem Bewußtjein des Nechten treu und willig dem ein— 
mal gefundenen Schönen und Wortrefflihen ohne es durch 
neuerungsfüchtiges Verändern meiftern zu wollen. In der Peri— 
fleifchen Zeit verwenden auch die ionischen Athener den dorifchen 
Bauftil für ihre größten Tempel, geben ihm aber jenen Anflug 
heiterer Anmuth, der ihr Erbtheil war, Die Alerandrinifche Zeit, 
die Aſiatiſches und Hellenijches verfchmilzt und ſich in äußerlicher 
Pracht gefällt, macht das Ganze nody fchlanfer, dası Einzelne 
leichter und glängender und geht im Eorinthifchen Stil, vieler 
Mopdification des ionischen, zu einer Fülle decorativen Glanzes fort 


c) Die riftliche Welt. 4 


Als Rom den Erdfreis unterworfen und die Völker äußerlich 
vereinigt hatte, zerfiel der religiöfe Glaube und die gute Sitte der 
alten Zeit, und es wäre der Untergang der Menjchheit hereinge- 
brochen, wenn nicht in Chriftus ein neued Lebensprincip erfchie- 
nen wäre. Durch die Sünde war unfer Gefchlecdht mit feinem 
Eigenwillen aus dem göttlichen Willen herausgetreten und hatte 
dadurd) das Bewußtſein der Liebeseinheit in Gott verloren; Fraft 
des göttlichen Geiftes ftellte der Heiland dieſes Ebenbild und 
Urbild der Menjchheit wieder her, und in der Ueberwindung der 
Sünde ſprach er, des Menfchen Sohn, das Wort: Ich und der 
Vater find Eins, und verkündete er die Kindfchaft aller Menſchen, 
die durch die Wiedergeburt, durch den Sieg über die Selbſtſucht 


65 


und die Hingabe an Gott als die dargebotene Erlöfung und 
Verföhnung zugleich errungen und bethätigt werden ſollte. An 
die Stelle des Chaos und der Nacht, daraus nach heidnifchen 
Theogonien fi) das Dafein entwidelt hatte, an die Stelle des 
blind waltenden Schickſals das diefen Entwidlungsproceß und 
die Götter und Menſchen beherrjchte, trat der eine jelbftbewußte 
Gott als der fchöpferifche Urquell alle8 Lebens, in dem wir 
eriteben, weben und find, und der Wille feiner Liebe, der als 
Vorjehung über allem waltet und alles wohl macht. Darin daß 
Gott jelber Menfch geworden, war alles Menfchliche befreit und 
geheiligt, und wie es heißt daß das Wort Fleifch ward, fo 
begann jetzt auch die Kunst nicht mehr mit dem Leibe um ihn 
zur Schönheit zu geftalten,- fondern mit dem Geifte um ihn in 
äußerer Erfcheinung zu verförpern, mit dem Unendlichen um es 
im Endlicyen zu offenbaren. Das Geiftige, die Innerlichfeit, die 
Welt ded Gemüths ward jet für fi) ausgebildet, um dann von 
innen heraus ſich eine neue Form zu bereiten. Die Subjectivität, 
die Perfönlicyfeit ift Anfang und Ende, im Weltall die göttliche, 
in Staat, Kunft und Wiſſenſchaft die menfchliche, die von der 
göttlichen Maß, Kraft und Weihe empfängt. Die fubjectiven 
Künfte überwiegen deshalb jegt die objectiven, in der Poeſie 
berricht das Iyrijche Element vor dem epifchen, die Muſik findet 
jest erft ihre vielftimmig harmonifche Vollendung und die Malerei 
gibt der Ardyiteftur und Plaſtik etwas von ihrem eigenen 
Gepräge. 

In der Gefchichte ift Ehrijtus der reine Held, der in der 
Scheidung der Bölfer das Bewußtfein von der gleichen Brüder: 
lichkeit aller Menfchen wiederherftellt, und den Unterfchied von 
erwähltem Bolf und Barbaren, von Sflaven und Freien in der 
gleichen Freiheit der Kinder Gottes aufhebt. In Cinigfeit des 
Glaubens ftehen die cyriftlichen Wölfer auf gemeinfamem Lebens- 
grunde, die Nationalitätsichranfen find zwifchen ihnen gefallen, 
fie verftehen einander, fie wirken aufeinander, und fo ift auch die 
Baufunft eine ihnen gemeinfame, nur leife modificirtt nad) den 
befondern Volkseigenthümlichkeiten. 

Im Heidenthum jelbft lag eine tiefe Sehnfucht nach Erneuung 
und Wiederherftelung, und wie die Propheten der Juden den 
Meſſias verfündigten, jo hatten auch Inder und Perfer, Griechen 
und Römer weiffagende Mythen von einem Erlöfer und Friede— 
bringer; ich habe fie in meinen „Religiöfen Reden und Betrach- 
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tungen“ im Abfchnitt: „Chriſtus in der Vorzeit’ zufammenge- 
ftellt. Und Chriftus ald der Erjehnte der Völker geftaltete die 
Welt nicht äußerlich um, fondern er erichien in Knechtögeftalt, er 
wollte in das Gemüth uufgenommen fein, aus dem wiedergebo- 
renen Innern follte allmählich das Äußere Leben feine neuen For- 
men erzeugen. So ergriff auch in der Kunft der chriftliche Geift 
zunächft die Formen der alten Welt, wie fie durdy das Griechen- 
thum gejchaffen, durch Rom über die Erde verbreitet, aber jchon 
ihrem innern Zufammenhang entriffen, gelodert und äußerlich an— 
gewendet waren. Das Chriftenthum fteht eben nicht außerhalb 
der Gontinuität der Weltgefchichte, fondern Chriftus ift ihr per- 
fönliher Mittelpunft. 

Die griehifhe Baufunft war eine Ardyiteftur des Aeußern 
geweſen und hatte deſſen SHerrlichfeit entfaltet, während das 
innere ein Feiner Saal für das Götterbild oder ein Säulenhof 
war; der Innenbau des Salomonifchen Tempeld war in mehrere 
Räume getrennt, nicht gegliedert, und ein Vorhang ſchied das 
Allerheiligfte vom Bolfe ab. Der geiftige Gottesdienft des 
Chriſtenthums erforderte für die ganze Gemeinde einen innern 
gefchlöffenen Raum, und bei Ehrifti Tod war der Borhang im 
Tempel zerriffen, Gott war den Menjchen offenbar geworden, das 
ganze Innere mußte offen für das Auge und nad) den Bedürf— 
niffen des Eultus eingerichtet werden. In der antifen Baufunft 
herrfchte die Horizontaflinie, die ſich auf der Erde ausbreitet, in 
der chriftlichen waltet die Höhenrichtung und mit den binanftre- 
benden architektonifchen Gliedern der Kirche fchwingt fidy das 
Gemüth zum Himmel empor. Im antifen Tempel lagerte die 
Schwere des Architravs auf der Kraft der Säulen, die fie wie 
die Menfhen das Schiefal trugen; in der Kirche ward die Laft 
fortichreitend überwunden, bis fie wie ein fichtbares Gottesreich 
aus lauter frei emporftrebenden, wechjelwirfenden Gliedern erbil- 
det war. 

Wie das Chriftenthum ſich innerhalb der alten Lebensformen 
entwidelte und fie ganz allmählich umbilvete, fo bevienten fich auch 
in Rom die erften Gemeinden, nachdem die Berfolgungen ein 
Ende hatten, der beftehenden Verfammlungshallen für Handel und 
Gericht, die von Athen her die Föniglichen oder Bafilifen hießen, 
weil der zweite Vorfteher des Staats, der Archon Bafileus, in 
ihnen waltete. In Rom hatten fie gleich den Tempeln an der 
Schaufeite eine fänlengetragene Vorhalle, und im Innern war 
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ein breiterer Mittelraum von zwei ſchmälern Eeitenräumen durch 
zwei Säulenreihen der Längenrichtung nad) unterfchieden. Vom 
Architrav Ddiefer Säulen liefen Dedenbalfen nad der Mauer, 
während über demfelben jich eine zweite Säulenreihe unter das 
Dach ver Mitte erhob und zwilchen fich den Durchblick geftattete 
von dem zweiten Stockwerk der Seitenräume aus in den Mittel: 
raum. Dieſer erweiterte fi) am Ende in eine halbfreisförmige 
Niſche, die Durch mehrere Stufen erhöht war; hier faßen Die 
Richter. Die chriftliche Baſilika hatte gewöhnlich einen quadrat- 
förmig ummauerten Borhof mit dem Brunnen der Reinigung in 
der Mitte. Sie behielt dann die Vorhalle bei für jolche denen 
der geweihte Raum verjagt war. Für Pilger, Fremde, Katechus 
menen und Büßer diente der ſchmale Raum zunächit der Ein- 
gangsmauer von ihr bis zu den Säulen, die num wieder in der 
Längenrihtung den Bau theilten. Die Seitenfchiffe haben die 
halbe Breite und Höhe des Mittelfchiffs, das zweite Stodwerf 
über den Seitenjchiffen wird weggelaflen und über den Säulen- 
reihen die Mauer emporgebaut, daß fie die Dächer der Seiten- 
Schiffe überragt und mit Fenftern durchbrochen wird, die von oben 
ber den Bau beleuchten, Der Dachſtuhl des ſchräg anfteigenden 
Daches bleibt gewöhnlich fichtbar. Dur die Erhöhung des 
Mittelfchiffs über die Seitenfcyiffe tritt innen und außen die 
Höhenrichtung wie die Gliederung des innern Naumes flar her 
vor, ebenfo die Längenrichtung, da die ganze Länge dem Auge 
bleibt, während die Breite durch die Säulenreihen getheilt ift, 
ohne daß der Raum abgeichlofien würde. "Bogen, weldye jtatt 
des Architravs eine Säule mit der andern im der Längenrichtung 
verbinden, leiten in dieſer das Auge des Eintretenden zu dem 
Altar bin, hinter welchem die halbfreisförmige Nifche mit dem 
Bifchofsfig das Ganze ernft und feierlich abjchließt. Zwei Kan: 
zehn für den Bortrag der Evangelien und Epijteln find an Säus 
len in der Mitte des Mittelichiffs errichtet; um fie ift ein Out 
für den Chor der Geiftlichfeit durch Schranfen-bezeichnet. Die 
Säulen und ihre Gapitäle waren von verfchiedener Art, wie man 
fie gerade von andern Gebäuden gefunden hatte, und auch im 
Heußern war das Gebäude fcymudlos.  Dennody war eine neue 
Architefturform gejchaffen, indem durch eine Gruppe von Räum— 
lichkeiten das Innere ebenfo großartig angelegt als wohl geglie- 
dert erfchien und zugleich in mehrfachen Aufſchwunge die Höhen- 
richtung hervortrat. Die Kirche (Kyriafe, Hans des Herrn) 
5 * 
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entiprach dem Geift und Bedürfniß des Chriftenthuns, und war 
in ihrer ſchmuckloſen Einfalt ebenfo der Feimfräftige Ausgang 
einer reichen Entwidelung als ein Bild der fchlichten Glaubens- 
innigfeit der erften Chriftengemeinden. 

Während das weſtrömiſche Neich durch die Germanen erobert 
und zeritört ward und durch diefe neuen Völker voll Muth und 
Gemüth ein frifches Lebensblut in die alternde Welt, der Geift 
perfönlicher Selbftändigfeit und individueller Freiheit in die 
Geſchichte kam, erhielt fich unter den Stürmen der. VBölferwande- 
rung und der Bildungszeit der neuen Staaten ein Theil der 
alten Welt als das oftrömifche Reich in Byzanz oder Konftanti- 
nopel. Seine taujendjährige Gefchichte zeigt mumienhafte Erftar- 
rung und ceremoniöfen Prunf bei Zerfall und Verwilderung; doch 
war fie nothwendig, da die Menfchheit eine Schatfammer der 
Kunft und Wiſſenſchaft des griechifchen Alterthums für die Zeiten 
bedurfte wo ſie foldhe annehmen Fonnte ohne das eigene neue 
Leben zu beeintrachtigen, und den vielheitlichen Organismen des 
Abendlandes ftand hier ſtets eine in ſich gefchloffene Einheit von 
Staat und Kirche ergänzend zur Seite. Das Princip der Ein- 
heit und Eentralifation zeigt der byzantinifche Bauftil. Er ſchließt 
fih dem Rund» und Kuppelbau an, den die Römer in. den 
Rotunden ihrer Bäder, in den Veſtatempeln und dem Pantheon 
begründet hatten, und entwidelt ihn und feine Wölbungen weiter. 
Die Bafilifa hatte die Längenrichtung nach dem Ziele des Altars 
und der Chornifhe, aber es fehlte ihr ein Mittelpunkt; die 
Byzantiner gehen von einer Gentralftele aus und geftalten den 
Bau nah ihr, aber fie opfern die gegliederte Yängenrichtung. 
Der Mittelraum wird mit einer Kuppel überwölbt, die aber nicht 
mehr auf einer Mauer emporfteigt, ſondern von vier oder acht 
mächtigen durdy Bogen miteinander verbundenen Pfeilern getra- 
gen wird. Rings um den Mittelraum legen ſich nun Bor- oder 
Seitenhallen, indem an jede Linie ded Mittelquadrats, das Die 
vier Pfeiler bezeichnen, fidy ein neued Duadrat anfchließt und 
dadurch das griechifche Kreuz gebildet wird mit feinen gleich gro- 
gen Flügeln, oder indem um das durd) die acht Pfeiler bezeich- 
nete Achteck fi) eine concentrifch erweiterte Umfaffungsmaner 
erftredt. Die Wölbung der Kuppel über dem Mittelraum über: 
ragte weit die Höhe der Seitenräume und ließ von oben das 
Licht in das Innere ftrahlen. Durch ein kunſtreiches Syftem von 
Burven war das Ganze um das Centrum feſt herangezogen und 
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verhielt fich in feinem complicirten und techniſch fchwierigen 
Spitem zu der Einfachheit der Bafilifa wie die byzantinifche Dog— 
matif in ihrer fchulgelehrten Entwidelung zu der Glaubensinnig- 
feit der erften chriftlichen Jahrhunderte. Das Centrum des relis 
giöjen Geiftes hat die Welt an ſich herangezogen und ftrömt ihr 
Kraft und Licht zu, aber die Macht feiner Einheit ift überwälti- 
gend und läßt die Freude und Freiheit des mannichfaltigen indi- 
viduellen Lebens nicht auffommen, 

Als die Germanen verjüngend in die Weltgefchichte eintraten, 
fanden fie die Gulturformen der Vorzeit al8 ein Erbe und das 
Chriſtenthum als eine Erfüllung und Vollendung ihrer eigenen 
Natur vor. Sie hatten ſich mit beiden zu vermitteln, fie mußten 
erzogen umd geichult werden, und die Zeit diejes Procefies ift das 
Mittelalter. Theodorich, Karl der Große, Scotus Erigena ftehen 
als. jchöpferiiche Träger dieſes Geiftes da; aber es galt den neuen 
Lebensorganismus auf die freien ‘Berfönlichfeiten zu begründen, 
und er mußte daher allmählich von unten auf erwachlen. Die 
beroifche Kraft der Männer fund dabei ihre Sittigung in der 
Verehrung für die Frauen, in der Minne. Die Einzelnen ſchar— 
ten fih nah Ständen und Berufsfreilen corporativ zufammen 
und das Volf erbildete ſich aus vielen Einzelgruppen, die zugleid) 
alle durch die gemeinfame Religion verbunden waren. Diefe 
jelbft aber jtand in der Kirche den neubefehrten Nationen, die fie 
erft in das eigene Herz aufzunehmen hatten, priefterlich gegen: 
über, und wie ihre Gultur auf der Grundlage des Alterthums 
ruhte, jo brachte fie die im Anſchluß an daſſelbe bereits entwidel: 
ten Arcchitefturformen zu den Völkern des Abendlandes, und nament- 
lich die Bafilifa ward der Ausgangspunft der weitern Ausbil- 
dung, deren eigentliche. Grundlage und rechter Kern, während 
doch auch der byzantiniſche Kuppelbau herüberwirkte. Ich nenne 
nur den Dom zu Aachen, die Marfusfirche in Venedig, die Kirche 
St. Front zu Perigueur in Franfreid). 

Die mittelalterliche Architeftur führte zu einer Verſchmelzung 
beider Principien, der Gliederung des Innenraums in der Län— 
genrichtung und der Gentralifation, indem fie zum Grundriß das 
fateinifche Kreuz nahm. Sie feste ein Duadrat als Mittelpunkt, 
wiederholte daſſelbe an drei Seiten einmal, an der Seite des 
Eingangs mehrmals, legte an das fo entftehende Langhaus vom 
Bortal bis zu den Kreuzflügeln Seitenfchiffe von der halben Höhe 
und Breite des durch fie verſtärkten Mittelfchiffs und gab dem 
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Ganzen an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite einen 
halbfreisförmigen oder polygenen Abichluß wie im Alterthum, 
während man das Gentrum, die Kreuzungsftelle, mit Thurm oder 
Kuppel befrönte, und ebenjo an der Schaufeite der aufitrebenden 
Macht des Ganzen in einem oder zwei Thürmen den vollften 
Ausdruck gab. | 

Dies dürfte wol ald das gemeinjame Schema gelten. Aber 
wie im Mittelalter neben den germanifchen Nationen, weldye die 
deutiche Sprache bewahren, Die romanischen ftehen, weldye die 
lateinifche umbilvend annahmen, jo finden wir auch einen roma- 
nischen und germanifchen oder fogenannten gothiſchen Bauftil 
theils nach, theils nebeneinander. 

Die romanische Architeftur erhöhte den Raum für Altar und 
Chor und legte unterhalb deſſelben eine Krypte oder Gruftfirche 
an. Während in der Baftlifa die Eäulen nur in der Längen: 
richtung verbunden waren und ſchwach für Die Mauer über ihnen 
ſcheinen Fonnten, machte fie viel ftärfere und weiter abſtehende 
Pfeiler aus denſelben, und fchlug ihre Bogen auch nady rechts 
und links und Freugweis wölbend hinüber, fodaß nicht blos vor: 
wärts, fondern auch feitwärts und aufwärts ein äjthetiicher Fort— 
gang fich entfaltete und Feine horizontale Dede mehr auf Mauern 
und Pfeilern laftete, fondern das ſich jelbft tragende Gewölbe wie 
eine Ausweitung und Ausbreitung der Pfeilerſtämme felber fid) 
darjtellte. Auch die Außenwände erhalten durch regelmäßige 
Senfter und durch Liffenen mit Bogenfriefen eine. regelmäßige 
Gliederung, erjcheinen aber doch noch maflenhaft und fchwer. 
Indeß deutet eine reiche Bacade die Herrlichkeit des Innern dem 
Beichauer einladend au; der Bogen über dem Portal verkündet 
die Wölbung im Innern, und vor den Seitenichiffen das Haupt: 
Ichiff einrahmend ragen die Thürme von der Erde zum Himmel 
empor. Doch ift die Form des Bogens für die Wölbung im 
Innern wie für die Befrönung von Thüren und Fenftern der 
Halbfreis, und dieſer leitet das Auge wol aufwärts, aber wieder 
auf der andern Seite herab, während im Spitzbogen zwei auf: 
ftrebende Kräfte in einem Sceitelpunft zufammenfommen und 
dadurdy fich ſelber emporhalten,‘ und Ddiefer mußte darum zum 
Princip einer organijchen Gonftruction gemacht werden, wenn der 
dorijche Tempel im gotbifchen Dom fein volles, ebenbürtiges, ja 
fieghaftes Gegenbild finden ſollte. Die Pfeiler im Innern wer: 
ven fchlanfer, und wie eine Gruppe leichter Säulen fchwingen fie 
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ſich empor und entjenden allwärts jprießende Zweige, einen nad) 
dem andern bin, ſodaß dieſe auf halbem Wege fich treffen und zu 
Trägern, Gurten und Rippen des fchirmenden, frei fchwebenden 
Daches ſich zuſammenſchließen. Den Pfeilern im Innern ent: 
jprechen Strebepfeiler und Strebebogen von außen, fodaß die 
Starrheit und Maflenhaftigfeit der Mauer gänzlich verfchwindet 
und dieſe nur ein füllender Nahmen für die großen Fenfter zwi— 
hen den Strebepfeilern wird, die fammt den Fenjtergiebeln die 
Horizontallinie des Daches überall durchbrechen und mit ihren 
Spigen überragen. Nirgends waltet die Laſt eines jenfrechten 
Druds, jondern überall frei emporjtrablende Kraft; jeder Stein 
trägt indem er getragen wird, und das Ganze ift durch Die Ver: 
einigung einer Fülle fühn emporftrebender Glieder gebildet. Die 
Idee und Form des Innern hat nun aud das Aeußere ſich gleid) 
gemacht, und während in den romanifchen Werfen über dem tief 
begründeten Zufammenhang einer einfach ftrengen Geſetzlichkeit 
die Willfür des Lebens phantaftiicy in abenteuerlichen Ornamen— 
ten fpielt, ift in dem gothijchen das fefte Maß der nothwendigen 
Glieder jelbit anmuthvoll ausgebildet, und dient der Schmud der: 
jelben, mäßiger angewendet als dort, dem Auge ihre architeftoni- 
ſche Bedeutung zu verfinnlichen. ' 

Wie unſere Nationalliteratur nach der Farolingifchen Zeit in 
den Händen der Geijtlichen war, fodaß die Thier- und Helden— 
jage in lateinischen Verſen bearbeitet wurde, jo trug vom Anfang 
des Mittelalters bis gegen das zwölfte Jahrhundert auch) die 
Architektur ein bierarchiiches Gepräge, und hatte wie die Literatur 
in den Klöftern ihre Pflanz- und Pflegeftätte, Dem entjprechend 
fieht mit geiftvollem Blick Schnaaje in den ftimmigen ‘Pfeilern 
und Freisrunden Bogen der romanischen Architeftur die Weisheit 
der Kirche niedergelegt, weldye ihre Grundwahrbeiten mit eiferner 
Gonjequenz feithält, und im Dämmerlicht diefer Hallen fühlt ex 
das fromme ftrenge Walten des Beichtigerd und das ruhige, 
jtreng verfettende Denfen des jcholaftiichen Lehrers. Dagegen 
entipricht die gothiiche Baufunft der durch die Kreuzzüge erblühen- 
den ritterlichen Cultur und dem erwachenden Bürgerthum in den 
freien Städten, und der germanijche Geift, der von da an in 
deutjcher Sprache das Volksepos vollendete und auch aus Laien- 
mund von göttlihen Dingen liebliche Lieder fang, errang in ihr 
feine volle Selbftändigfeit. Geiftiges und Weltliches haben ſich 
vermäblt, Himmel und Erde find verföhnt Die Maſſe ift 
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geformt worden, wie das Wolf durch die Priefter jo im roma— 
nifchen Stil die Materie durch den Künftler. Aber das chriftliche 
Volk fol nicht Maſſe fein, der Einzelne, jeder Einzelne fol als 
jelbftbewußtes Glied im Gottesreiche daftehen, die tiefere Poeſie 
des Wiffens, die Macht des eigenen Denfend erwacht in der 
Moftif, in der religiöfen Philofophie, und diefe Ueberwindung der 
Maſſe in felbitändiger Gliederung, in eigenthümlicher Lebensge- 
ftalt jedes Einzelnen, in innigem Zufammenwirfen und wechſel— 
feitigem Erbauen aller Theile, diejer Aufihwung der Seele zum 
Unendlichen und dieſe Entfaltung des Gemüths im Reichthume 
der Welt hat im gothifchen Dom die entipredyende Erſcheinungs— 
form gewonnen. 

Die architektonische Schönheit beruht auf Gliederung und 
Verbindung der Mafle, fodaß das Geſetz der Eonftruction veran- 
Ichaulicht wird und das ftatifch Bedeutende als Kern und Gerüfte 
des Baues auch Far und anmuthig bervortritt. Die Sache 
bringt e8 mit fich, daß im Innern die dad Ganze zufammenhal« 
tende Kraft der Einheit überwiegt, und daher die Sonderung 
niemal8 fchroff hervortritt und durch milde Uebergänge wieder 
verfchmilzt; ftatt des Gegenjages von Säule und Arditrav haben 
wir die überleitende Bogenwölbung. Sodann wirft hier das 
Licht und die Perfpective in eigenthümlicher Weife, die Durchſicht 
durch die Pfeiler gewinnt von verfchiedenen Standpunften einen 
ftetS wechfelnden Reiz, es entwidelt fi) ein anmuthiges Spiel 
von Licht und Schatten, von Helldunfel, das durch die Malerei 
der Fenfter noch erhöht und durch die Flaren reinen Lichtfluten, 
die fih von der über dem Mittelquadrat errichteten Kuppel oder 
Thurm, der fogenannten Laterne nad) allen Seiten ergießen, zu 
einer zauberijchen Kraft und Herrlichkeit gefteigert wird. Darım 
glaubte ich mich berechtigt, der mittelalterlichen Architektur einen 
malerifchen Charakter zufchreiben zu dürfen, der auch im Aeußern 
durdy den Wechſel der vorfpringenden Strebepfeiler und der 
Strebebogen mit den Fenftern in einem mannichfaltigen Spiel 
von Licht und Schatten und von verjchiedenartigen Gruppirungen 
ficy geltend macht. Aber er ıft hier ein Zweites zu der Erfüllung 
der baulichen Geſetze, eine Zugabe zur rein architektonifchen 
Schönheit. 

In feinen Domen hat das Mittelalter den chrijtlichen Kirchen: 
bau vollendet, fie find eine der größten Thaten die es vollbracht; 
noch vor der Durhbildung des perfönlichen Lebens und der ihm 
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entipringenden Werke hat bier der Gefammigeift ein Symbol 
feines Weſens großartig, ehrfurchtgebietend aufgeftellt. Fragen 
wir dabei nad) den feineren nationalen Unterjchieden, fo bleiben 
die antifen Reminiſcenzen am fichtbarften in Italien und Süp- 
franfreich, das ja vorzugsweife die römische Provinz (Provence) 
genannt wird. Cine Fülle mauriſchen Schmuds zeichnet die ſtolze 
Grandezza ſpaniſcher Kirchen aus. Normannifche Bauten ent- 
jprachen durch ein feftungsartige8 Gepräge dem Friegerifchen 
Sinne diefes Stammes, verwoben ſich aber in Gicilien mit 
antifen und muhammedanifchen Formen gemäß den Gulturele- 
menten dieſer Infel. Nordfranfreih und Deutichland bildeten 
mit gründlichem Geijt das Gonftructive am entjchiedenften aus. 
Die Gothif Englands glänzt Durch Reinheit und Zierlichfeit des 
Detaild; mehr noch als in ihr und der franzöftfchen, bei weldyer 
die Freisförmige Nofe des Portals und durchgreifende Horizontal: 
(inien bervortreten, hat ſich in der deutjchen die Höhenrichtung 
entwidelt. Wie die ritterliche Poeſie, jo ging auch der gothifche 
Stil von Franfreih aus, um in Deutichland "wie im ‘PBarcival 
und Triftan fo im Kölner Dom die jchönfte Vollendung zu 
finden. Bon den venetianifchen Paläften fingt Platen: 


Die goth'ſchen Bogen, die ſich reich verweben, 
Sind durdy Nofetten überblüht, gehalten 
Durch Marmorfchafte, vom Balfon umgeben: 
Welch eine reiche Fülle von Geftalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Bereine walten! 


B. Die Plaſtik. 


Die bildende Kunft geitaltet die Materie im Raume für Die 
Anfhauung, indem fie den Geift verförpert und fein Weſen und 
Walten fihtbar erfcheinen läßt; den eigenthümlichen Formen des 
Naturlebens muß das geiftige entiprechen, wenn die Kunjt beider 
innige und urfprünglihe Harmonie offenbaren fol. Wir haben 
nun zunächit in der Außenwelt die unorganiſche Natur, wie fie 
durh Schwere und Bewegung in ihrer Maflenhaftigfeit befteht 
und die Grundlage für das individuelle Dafein bietet; wir haben 
auf. idealem Gebiet den allgemeinen Geift des Volks oder der 
Zeit, der die Subftanz und Atmosphäre für die befondern Ver— 
hältniffe gewährt, und wir fahen wie die Architeftur die ausge: 
dehnte fefte Materie in der Scheidung von Kraft und Laſt nad) 
dem Gejeg der Schwere gliedert, dur die Macht des Mapes 
beherricht, die Grundftimmungen der Nationen und Jahrhunderte 
in ihr durch den Gegenfaß und die Verbindung der Linien aus— 
prägt und in ihrem Werf ein Abbild des Kosmos gibt, wie der: 
jelbe vor der Seele der Menſchen ald das zwedvoll geordnete 
Ganze und die Wohnftätte des Geiſtes fteht, indem fie jenes zum 
Haus und Symbol des Gottes errichtet, und dann auc, allge: 
mein menfchlichen Ideen einen Ausdruck verleihen lernt, während 
jie zugleich dem Bedürfniß und feinen Forderungen genügt. Aber 
die anorganische Natur findet den Mittelpunft und die Durch: 
dringung ihrer auseinanderliegenden Kräfte im individuellen 
Organismus, in deſſen Gejtalt die Seele ald leibbildende Lebens: 
fraft ſich ſelber gegenftändlicy wird, der ſich vom Boden losreißt 
und frei beweglich wie eine Fleine Welt felbitändig für ſich 
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erfcheint; und der allgemeine Geijt hat feinen Träger und feine 
Verwirklichung im perfönlichen, im einzelnen Selbſtbewußtſein, 
das als das innenwaltende Centrum aller befondern Gedanken 
und Strebungen feine fie beherrichende Einheit und Freiheit erfaßt 
und fi in der Totalität der eigenen Wejenheit gegenwärtig. it. 
Die Darftellung des perjönlicyen Geiftes und feiner in ſich geſam— 
melten Kraft in dem individuellen Organismus der Natur ift die 
Aufgabe der Plaftif. 

Wenn wir den Begriff einer Kunft beftimmen wollen, fo 
pürfen wir nicht von demjenigen ausgehen was die Künfte mit: 
einander gemeinfam haben, jondern wir. müflen das ind Auge 
faſſen was jeglicher beſonders und unterfchiedlid zufommt. Die 
Malerei hat ein plaftifches Moment und das Mealerifche fpielt in 
die Sculpturwerfe herein; die Poefie mag der Muſik wohllauten: 
der Berfe nicht entbehren, aber der Klang, die Tonſchönheit als 
folchye haben feine vorwiegende Geltung, fondern nur infofern fie 
im Worte Gedanken ausdrücken. Das Charafteriftifche der ein- 
zelnen Kunft zeigt fich in denjenigen Höhenpunften die fie allein 
erreicht, wo ed ihr feine andere gleidy thun kann, und auf dieſe 
müffen wir bliden, wenn wir zur Haren Erfenntniß gelangen 
wollen. 

Wenn wir jagen daß die Sculptur den individuellen Orga: 
nismus der Natur in feiner Selbjtändigfeit erfaßt, während Die 
Architektur die anorganische Materie geftaltet, und die Malerei 
die Wedyjelwirfung des organiichen und unorganifchen Lebens 
bervorhebt, fo folgt ſogleich für eritere daß die Pflanzen als 
ſolche ihr nicht eignen, da diefe mit der Wurzel im Boden haften 
und in der bauenden Thätigfeit ihres Wachsthums fortwährend 
jich nach außen entfalten, ftatt fich innerlich zuſammenzuſchließen. 
Sie ftehen in der Mitte zwifchen der animaliichen und anorgani- 
schen Welt, und bereiten die Stoffe der legtern zur Nahrung für 
die erftere. Die Architeftur nimmt fie daher zum Ornament, das 
aus dem ftrengen Gefüge des Baus hervoriprießt oder hervor: 
blüht, und die Malerei wendet fich ihnen mit Vorliebe zu, da fie 
das Drganifche und Anorganifche vermitteln. Wenn die Plaftif 
Thiere bildet, fo gewahren wir den Typus der Gattung, einen 
allgemein gleicyen Geift in allen Individuen derfelben Art, aber 
noch nicht den perjönlidhen Geift, noch nicht die ſelbſtgeſetzte Ori— 
ginalität des Individuums. Dieje tritt erft im Menſchen auf. 
Während das Thier zur Erde gebeugt dahinwandelt, richtet der 
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Menich ſich empor, und fein aufrechter Stand und Gang ift das 
fortgefeßte Werk feined Willens, fodaß diejer ſogleich in der 
äußern Erfcheinung fichtbar wird. Die ganze Geftalt und Bil: 
dung des menfchlichen Leibes ift der fühlenden denkenden Seele 
gemäß; der Geift hat in ihr der Materie ſich eingebildet, er ift 
in ihr gegenwärtig und fich felbjt gegenftändlich, und je höher 
und reiner er fich entwidelt und ausbildet, deſto beſtimmter unter 
jcheiden fi) Form und Ausdrud feiner eigenthämlichen Geftalt 
von andern, mit denen fie ven Typus der Gattung oder des 
Volks gemeinfan hat. Und der PBlaftifer ergreift den ganzen in 
fich gefammelten perfönlidyen Geift, um ihn im ganzen Leibe, in 
der vollen runden Körperlichkeit, nicht blos im malerischen Scheine 
der MWirflichfeit auszudrüden, im Leibe, dem Bau oder Gewächs 
ver Seele, nicht blos deren Haus, fondern deren eigene Realität 
und finnliche Erfcheinung darzuftellen. Die Plastik zieht zwar bie 
Mafle der Materie ins Enge und trachtet nicht mehr gleich der 
Baufunft überwältigend durch ſolche zu wirfen, wiewol aud) bei 
ihr der das Gewöhnliche geiftig überragende Gegenftand, der Gott 
oder Held, leiblich größer gebildet wird, aber fie behält doch die 
alljeitige raumerfüllende Ausdehnung und Schwere. Gie verlegt 
ven Schwerpunkt ind Innere der Geftalt, die frei beweglich auf 
ihm ruht. 

Hier ergibt fich und fogleidy ein wichtiges Gefeg und Kenn 
zeichen für das Weſen der Plaſtik. Die bildende Kunſt geftaltet 
im Raum, fie kann das wechjelnde Leben in der Zeit und das 
Naceinander der Bewegung nicht darftellen; fie gibt nur das 
Nebeneinander der Dinge in einem beftimmten Augenblid, den fie 
aus dem Fluſſe der Zeit hervorhebt und verewigt. Die Architef- 
tur nimmt gar feine Rüdjicht auf das zeitliche Leben; die Sculp- 
tur und Malerei erkennen bereits die Untrennbarfeit von Zeit 
und Raum, und halten einen Zeitpunft im Naume feft; die 
Mufif waltet nur im Fluffe der Zeit, in der verraufchenden Folge 
der Töne; die Poeſie erzeugt durch die Schilderung von Hand- 
lungen auch das Bild der fie vollbringenden Geftalten. So 
weifen auch Plaftif und Malerei durch die Erfcheinung im gegen: 
wärtigen Augenblid auf die ihr vorausgegangene, fie bedingende, 
auf die ihr nachfolgende, aus ihr fich ergebende Bewegung. In 
der Architektur ift alles Befondere im Ganzen feftgehalten und 
durch die Kraft der Schwere gebunden. Wo wir diefe Gebun- 
denheit auch in der Plaſtik gewahren, wie in den unbeweglich 
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mit geſchloſſenen Armen und Beinen ſitzenden Koloſſen der 
Aegypter, da waltet noch das Weſen der Architektur in den Wer— 
fen der Sculptur, da ſehen wir noch nichts von der ſelbſtändigen 
Freiheit des individuellen Lebends, Wenn dagegen der Mercur 
Sohann’8 von Bologna nur mit dem Ballen des einen Fußes auf 
einer metallenen Stüge befejtigt ift, während der Arm erhoben ijt 
und der übrige Körper fi) vorbeugt, ſodaß die ganze Geftalt 
übrigens hohl, der Stütze durch das maffivere linke Bein 
bedarf, fo ift das mehr malerifch als plaftifch, zumal auch der 
Haud des Boreas, der den Mercur tragen fol, als unfichtbare 
Luft fich nicht gut durch ein dickes Metallftüf in einem offnen 
Munde darftellen läßt. 

Hier begegnet und diejenige Seite des Stilbegriffs welche 
Rumohr hervorhob und zum Ausdrud des Ganzen machen 
wollte, in ihrer Berechtigung. Er nannte den Stil ein zur 
Gewohnheit gediehenes fid, Fügen in die innern Forderungen des 
Stoffs, in welchem der Bildner feine Geftalten ſchafft. Dem 
Plaftifer ift das Schwebende, Ballende, Saufende. verfagt, aber 
nidyt aus einem fittlichen Grunde, denn die Malerei hat e8 mit 
Glück angewandt, jondern wegen der Schwere des Stoffes, wel: 
chen die Sculptur verarbeitet. Diefer verlangt, daß die Statue 
in der Stellung bleiben fönne, die ihr gegeben ift, daß fie nicht 
zu fallen drohe, und dadurch beunruhigend jtatt beruhigend auf 
das Gemüth wirke. Als nad Jahrhunderte langer Berirrung 
der Bildhauer Thorwaldfen den Koloß des Phidias auf Monte 
Gavallo in Rom fcharf ind Auge faßte und nun feinen Thefeus 
fchuf, der ficher umd feft auf den Füßen ftand und dem Befchauer 
unverrüdbar erichien, weil der Schwerpunft ind Innere der Ge- 
ftalt fiel, da war der plaftifche Stil im Aeußern wiederge: 
mwonnen. 

Diefem Aeußern entipricht das Innere, dem materiellen Stoffe 
der darzuftellende Geift. Der aber ift in der Plaftif das per- 
fönlidye Selbftbewußtjein wie es fih in feiner Einheit und 
Ganzheit erfaßt, der Charafter der ficher auf fich felbit beruht; 
nicht die einzelnen Regungen der Gefühle oder des Willens, nicht 
befondere Borftelungen oder Gedanken der Vernunft find es 
was der PBlaftifer abbilden will, fondern die Tetalität des Gei- 
fte8 wie fie die ganze Geftalt des Leibes erbaut und fich dauernd 
in diefelbe ergoffen hat, und die Perſönlichkeit erfcheint nicht in 
ihrer von dem Allgemeinen’ ſich abjondernden Subjectivität, fon- 
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dern als defien Gefäß und Träger. Die Malerei, die Poefte 
gehen auch zur Darftellung von Individualitäten fort welche mit 
dem göttlichen Geſetz in Widerfpruch treten; die plaftifchen 
Naturen bleiben in Harmonie mit der jittlihen Weltordnung, fie 
jind von deren Gehalt erfüllt, er macht die Subftanz. ihres eige- 
nen Lebens aus. Eitle, haltlofe, kleinliche Menfchen find fein 
Stoff für den Bildhauer, ebenfowenig innerlich gebrochene oder 
joldye deren Gedanfen und Thaten nicht zufammengehen; es 
müflen Menſchen aus Einem Guſſe fein, wenn ihr Bild ihm 
gelingen fol. Sehr treffend jagt Viſcher hierüber: „Das derb 
Feſte der Form wird zum Ausdruck der Charafterfeftigkeit, der 
fittlihen Gediegenheit, die Scyärfe der farblofen Form zu der 
männlichen. Beftimmtbeit, die nicht ind unbeftimmte zerfährt, ſich 
verflüchtigt, das unbewegt Bewegte zur ehrfurchtgebietenden 
Selbftbeherrfchung; die Schwere, die zunäcit dem Materiale 
angehörig unwillfürlid auf die dargeftellte Gejtalt fo übertragen 
wird, daß dieſe als ihres phyſiſchen Schwerpunfts vollfommen 
mächtig erjcheinen muß, fie wird nun unmillfürlich noch). tiefer 
hineingetragen und bedeutet das fichere, nimmer wanfende Ruben 
im fittlihen Centrum des Lebens.” So hat auch Leifing felber 
durch feine plaftifche PBerjönlichfeit mitgeholfen daß feine Statue 
unter Rietſchel's Hand zu der gelungenften ward die bis jeßt 
einem deutſchen Dichter gefest ift, während Schwanthaler an 
Sean Paul, Gaffer an Wieland Feine ihrer Kunft fo zufagenden 
Perſönlichkeiten hatten. 

Wir werden alfo die Ruhe nicht aufgeben, welche Windelmann 
ald ein Merkmal griechifcher Bildwerke ausſprach; wir werben fie 
als das in ſich Beruhen des Geiſtes fefthalten und dafür aud) 
die entjprechende förperliche Stellung fordern. Soldye in ſich 
gefchloffene ruhige Geftalten wie fie ein Triumph der Plaſtik 
find — man denfe nur an die Tempelbilder und Chrenftatuen 
der Alten —, erfcheinen in einem Gemälde jchwerfällig oder ftarr; 
denn die Malerei liebt befondere Gemüthserregungen, die fid) 
durch förperliche Bewegung Fund geben, die Plaſtik aber ſammelt 
das ganze Seelenleben in fich ſelbſt um es in felbftgenugfamer 
Hoheit durch die in ſich befriedigt ruhende Geftalt erjcheinen zu 
laffen. Ihre Werke treten deshalb auch nicht gegen den Befchauer 
heran um fi ihm aufzudrängen, fie reden nicht zu ihm wie Die 
Perjonen ded Dramas, ſie Flingen und dringen nicht in ihn ein 
wie die Töne der Mufif, jondern ftumm und regungslos ver: 
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fchließen fie ihr Leben in fih und wollen daß man zu ihnen 
bheranfomme, daß man fi finnend in fie vertiefe, daß man, ihr 
Weſen verftehen lerne; fie wirfen nidyt unmittelbar aufs Gefühl, 
erft wenn fie durch die Anfchauung aufgenommen und begriffen 
worden, bieten fie fich dem nachhaltigen Genufle dar. 

Aber daß man diefe Ruhe nicdyt mit Starrheit verwechsle! 
Wie der Wille als des Geiftes Wirken das Vermögen freier und 
neuer That ift, jo muß die plaftiiche Geftalt bewegungsfähig fein, 
wir müflen es ihr anjehen daß fie fich bewegt hat und wieder 
bewegen wird. Wenn ich aber die Laft meines Oberförpers 
fteljend auf beide Füße gleich vertbeile, dann bin ich unbeweglich, 
dann kann ich nicht jofort einen Schritt machen, fondern idy muß 
erft die Wucht des Leibes auf das linfe Bein hinüberwerfen, da- 
mit das rechte frei werde. Daher war e8 ein von den alten 
Schriftftellern rühmend erwähntes Verdienſt des Polyklet, daß er 
es im Princip feftiegte das Gewicht des Körpers auf dem einen 
Scyenfel ruhen zu laffen; dadurch erjcheint der andere frei beweg- 
(ich, der jo geftellte braucht nicht erjt feine Lage zu ändern ehe 
er einen Schritt thun kann, er vermag es jogleidy und unmittel— 
bar. Und wenn dann der eine Arın nach dem Geſetz der Schwere 
gefenft, der andere aber mehr oder weniger erhoben oder vorge: 
ftreeft ift, wen das Haupt etwas geneigt wird, jo gewinnen wir 
den Begriff der Bewegung in der Ruhe. Ich glaube daß Dies 
für die Tempelbilder der Götter wie für die Ehrenbildfäulen gro- 
Ger Männer in Griechenland feit fteht und als Geſetz der Plaſtik 
feftgehalten werden muß, fofern fie, was ihre eigenthümliche 
Stärke ausmacht, Einzelgeftalten als die Verförperung ihrer Idee 
und der Totalität ihres Lebens darftellt. 

So nimmt fie die Mitte ein zwilchen der bewegungslofen 
Architeftur, in der nur die Schwere herrfcht, und der Malerei, 
die befondere Gemüthsbewegungen oder die Menfchen in Wechiel- 
beziehung und Wechſelwirkung aufeinander zur Erjcheinung bringt 
und ſich vom Gefeß der Schwere in fehwebenden Figuren entbin- 
den kann, weil fie ftatt der vollen runden Körperlichfeit nur den 
Schein der Dinge wiedergibt wie er mittels der Lichtempfindung 
im menfchlichen Auge erzeugt wird, Auch die Griechen haben 
die richtige Mitte erft dadurch gefunden daß fie durd) das Wag- 
niß eines gegenfäglichen Sprunges aus der ägyptiſchen Starrheit 
zur Wiedergabe heftiger dreifter Bewegungen famen. Es wird 
ſchon als Dädalos’ Werf bezeichnet daß feine Statuten gingen und 
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handelten, das heißt fchreitend und mit erhobenen Armen gebildet 
waren, und wo fie Handlungen in Gruppen veranichaulichten, 
waren die Geftalten in der Stellung weldye die innere Bewegung 
und die That verlangt. Feuerbach hat in feinem „Vatikaniſchen 
Apollo” dies nachdrüdlicy, hervorgehoben. „sn den Gymnaſien, 
in den heiligen Kampfipielen zu Olympia,” jagt er, „ging die 
Scönheit des Nadten dem Künftler in ihrem vollen Glanze 
auf, aber e8 war eine Schönheit im freijten kühnſten Schwunge 
der Bewegung. Und fo fam dort wol nidts vor was für den 
griechifchen Meißel zu gewagt gewelen wäre. In jchwebenden 
Stellungen von Saunen und Tänzerinnen fcheint oft das Körper: 
liche ganz und gar in luftige Bewegung verflüchtigt; in den 
Statuen rafender Backhantinnen muß ſich der höchſte denfbare 
Schwung der Bewegung mit dem Ausdrudf der heftigiten Exal— 
tation zu einer Wirfung vereinigt haben die wir wol faum mehr 
einem Gemälde gejtatten dürften. Nichts lag außer dem Bereich 
des griechiichen Künftlerd als der Tod der ägyptiichen Ruhe, fei 
ed nun daß er für den Genuß eines längern Beſchauens bildete, 
oder alles Leben und die ganze Fülle der Seele in einen einzigen 
Moment und für einen entzüdenden Augenblick zuſammen— 
faßte.“ 

Dieſe Sätze ſind vielfach nachgeſprochen worden; um ihrer 
relativen Wahrheit willen bedürfen ſie einer nähern Beſtimmung 
und Berichtigung. Wir geben zu daß Myron's Diskuswerfer auf 
der Spitze eines einzigen Moments ſchwebt; aber keineswegs iſt 
er „zur gewaltſamſten Stellung verdreht. Er gleicht einer ge— 
Ipannten Feder, wir glauben den Augenblid erwarten zu können 
wo er aufipringen und vorfchnellen wird: aber gerade Diefer 
Punkt den der Künftler wählte, zeigt die in ſich gefammelte, ja 
gefpannte Kraft, es ift der Augenblid vor der That, und damit 
ein Moment der Ruhe; der Disfuswerfer befindet ſich in einer 
Lage in der er verharren fann, und dadurch tritt im bewegten 
Leben dennoch die Ruhe ein, und wir haben wieder-ein Allge- 
meines vor Augen, die Arbeit und Luft des Disfuswerfens, dar: 
geftellt durch einen jungen Mann defjen ganzes Weſen darin auf- 
geht, der darin fein Vollgenüge findet; der Schwerpunft liegt 
nicht außerhald des Bereiches der Geftalt, fie hält ſich in einem 
iymmetrifchen Gleichgewicht. Myron's Läufer Ladas, der die 
Hand nad dem Kranz ausftredte, während der Athem feinen 
Lippen zu entfliehen jchien, war auf andere Weife in einer ähn- 
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lichen Lage. Die Kraft erreicht den Punft wo fie nicht weiter 
fann, es ift wie der Zufammenftoß zweier aneinander fchlagenden 
Wellen, die ihre Bewegung gegenfeitig aufheben und eine Paufe 
eintreten laflen. Die gefammte Lebensthätigfeit ift hier wie dort 
auf einen Punkt zufammengedrängt, dieſer Punft aber gerade 
dadurd) ein Augenblid der Ruhe; alle Glieder find betheiligt und 
ihr Zufammenwirfen von verfchiedenen Seiten her erhält das 
Ganze im Gleichgewicht. 

Feder Moment der Bewegung der fich nicht fefthalten läßt, 
der nur ein Uebergang zu andern ift die das geftörte Gleichge— 
wicht wieberherftellen, bleibt der Plaftif verfagt, und das find 
die meiften Momente der Kampfipiele, die auch dem griechifchen 
Meipel „zu gewagt” gewefen wären, weil der Befchauer das 
Gefühl erhalten hätte es fei der Gejtalt unmöglich fo zu verhar- 
ren, fie müßte zufammenftürzen, wenn nicht ein anderes Glied 
ihres Leibes durch eine neue Bewegung das geftörte Gleichgewicht 
wiederherftellte. Wo dieſes hergeftellte Gleichgewicht aber fichtbar 
wird, da herrſcht Maß und Ruhe in der Bewegung. Unſer 
Gehen iſt ein fortgefegtes Fallen, indem das ftübende Bein fich 
vorwärts neigt, während das erhobene wie ein Pendel in der 
Luft ſchwingt; der Körper würde ftürzen, wenn nicht das ſchwin— 
gende Bein jetzt aufgejegt würde; das hintere Bein wird dann 
vom Boden gelöft, durch die Strefung des Fußes ertheilt es dem 
Körper eine Wurfbewegung, die ihn vorwärts fchleudert und 
hinwerfen würde, wenn nicht das nun worwärtd fchwingende 
Bein zur rechten Zeit aufhielte und aufträte. Hier gibt der 
Plaſtiker keineswegs die vielen Momente in denen Das Gleichge- 
wicht. aufgehoben ift, fondern den in welchem es eben wieder 
hergeftellt wird, oder den Ausgangspunft der vorwärts fchleudern- 
den Thätigfeit, die aber erft im Begriffe fteht ihre Aufgabe aus- 
zuführen. 

Was die Bachantin ded Sfopas angeht, auf die Feuerbach 
anfpielt, jo fagen allerdings die Epigramme daß Skopas fie 
gleich dem Gott in Raſerei verfegt habe, fagt Kalliftratus daß fie 
vom Begeifterungsraufch erfüllt fei. Ihr Haupthaar war gelöft, 
eine: in der Wuth zerfleifchte Ziege trug fie in der Hand; die 
Hauptfache aber war der Ausdrud einer leidenfchaftlichen Begei— 
fterung, und da dieſe eine göttliche war, fo hat fie ficherlich nicht 
die Linie des Maßes und der Schönheit überfchritten, denn die 
Grazien waren den Griechen die Drdnerinnen jedes Werfes unter 
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den Göttern, wie PBindar ausdrüdlicy bezeugt. Und was den 
Ausdruck der Förperlichen Bewegung betrifft, berufen wir und auf 
die treffliche Erörterung Brunns in der Gefchichte der griecdhifchen 
Künftler: „Wie es im menschlichen Körper feinen Theil gibt 
welcher eine Bewegung bewirkt ohne daß ein anderer Theil be- 
ftimmt wäre diefelbe aufzuheben oder im entgegengefegten Sinne 
auszuführen, fo gibt es auch feine Bewegung welche nicht eime 
Gegenbewegung vorausfegte, um vermittelft derfelben Das durch 
die erftere geftörte Gleichgewicht wiederherzuftellen. Indem nun 
bei heftiger geiftiger Erregung der Geift dem Körper nur den 
Antrieb zu einer gewiflen Bewegung im allgemeinen gibt, micht 
aber jedes Glied deſſelben im einzelnen fo zu fagen überwacht 
und befchränfend regelt, jo entwidelt ſich diefer erſte Anftoß in 
der gegebenen einheitlihen Richtung ungehemmt bis. in Die 
äußerften und feinften Theile unter voller Entfaltung aller dabei 
verwendbaren Kräfte. Aber ſtets darf diefe Entwidelung nur bis 
zu der Grenze vorfchreiten, welche jenes Gejeb der Natur gezogen 
bat, um dort angelangt jofort in die rüdgängige entgegengeſetzte 
Richtung umzuſchlagen. Und gerade je unwillfürlicyer eine ſolche 
Bewegung, je einheitlicher der urjprüngliche Anftoß ift, deſto 
ichärfer und unmittelbarer wird fid) das einfacyite Geſetz des kör— 
perlichen Gleichgewichts bethätigen und dem Yuge: offenbar 
werben.‘ 

Weit entfernt alfo daß, wie Feuerbady meint, bier felbft das 
von und der Malerei Gejtattete überboten worden wäre, blieb 
vielmehr aud das Werf des Sfopas, wie wir aus erhaltenen 
Reliefvarftellungen fchließen dürfen, innerhalb der Grenzen ber 
Plaftif, indem ed jenen Höhenpunft der Bewegung ergriff, wo 
widerftreitende Kräfte einander die Wage halten und dadurch ein 
Augenblid der Ruhe und des Gleichgewichts gegeben ift. Diefer 
Höhenpunft ift überhaupt das von der zeichnenden Kunſt zu 
Faffende, wenn das Bild lebendig wirkſam das Geiftige deutlich 
ausfprechen fol, Das Haltmahen auf blofen Durchgangs- und 
Zmifchenftationen ift ungenügend. Wer die Thätigfeit des Hiebed 
darftellen will der gibt dem jchwertbewaffneten Arm die Lage daß 
er eben den weiteften Punft des Zurüdfahrens und Ausholend 
erreicht hat und nun im Begriff ift nad) vorwärts zu fchwingen; 
in verfchievenen Zmifchenftufen würde man eher meinen daß er 
deute oder daß er zurüdfahre, ald daß er haue. Auch die 
Schaufel fann uns ein Beifpiel jenes fchwebenden Gleichgewicht: 
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momentd auf der Höhe der Bewegung fein; die Schwungfraft 
erreicht den Gipfel in dem Augenblick wo die Schwerfraft fie 
überwältigen wird. Und malen wir fich jchaufelnde Geftalten, 
jo glauben wir immer daß diefer Höhenpunft dargeftellt ſei, wie 
hoch oder niedrig er auch liegen möge. 

Der Ausdruck der freien Individualgeftalt alfo verlangt daß 
die Stellung nicht jchlaff oder fchwer und der Schwerpunft fo 
gelegt fei daß die Glieder frei und beweglich werben; die Kunft 
darf nicht lügen wollen, und daher darf fie feinen Zeitpunft feit- 
halten in weldyem ein Beharren unmöglich wäre; fie fann nur 
diejenige Bewegung darftellen welche zur Ruhe kommt oder eben 
beginnen wird; fie erfaßt einen Ruhepunft in der Bewegung oder 
einen von dem die lebtere leicht ausgehen kann. | 

Die Plaftif ifolirt die organifche Individualgeftalt, fie hebt fie 
für fich hervor als einen Mikrokosmos, der fich felbft genug ift. 
Der Ausdruck des fehnfüchtigen Verlangens oder unruhigen 
Strebens ift unplaftiich, weil er die Perfönlichkeit in der Beziehung 
auf anderes darftellt. Der auf fich felbft beruhenden, in fich 
gefchlofienen Leiblichfeit entipricht die felbftgenugfame Hoheit des 
in ſich befriedigten Geiftes. Das ift gerade das Weſen der 
Plaftif daß das ganze Innere im ganzen Aeußeren völlig und 
deutlich erfcheint, daß im Leibe nichts gleichgültig oder müßig, 
in der Seele nichts verborgen oder der Ahnung überlaſſen bleibt, 
jondern daß alles Flar hervortritt und die Erfcheinung ganz von 
der Idee durchleuchtet wird. Diefe Sättigung der Idealität mit 
Realität, diefe Verklärung der Wirklichkeit, dieſes deutlich Ent— 
faltete und dann abgefchloffen in fid) VBollendete nennen wir das 
Plaftifche audy in den andern Künften, z. B. in der Sophofleifchen 
Poefte, in der Gluck'ſchen Muſik, in Raphael's Gemälden oder 
im belfenifchen Tempel. Die Plaftif erweift ſich hier als diejenige 
der Künfte welche den Begriff der Kunft vorzüglich rein ausprägt, 
deren Verſtändniß daher für die äfthetifche Ausbildung von hödy- 
fter Wichtigkeit fein muß. In ihr offenbart fid) die naturwüchſige 
Harmonie des Leibes und der Seele, des Begriffs und der materiellen 
Erfcheinung. Der Gedanfe ift ganz in Erz oder Stein einge 
gangen, ganz und deutlich verwirklicht worden; im einzelnen 
Werk haben das Geiftige und Sinnliche ſich verföhnt und zur 
Zotalität- des Seins durchdrungen, die num nichts mehr bedarf 
und darum in ſich Genügen und Ruhe findet. ‘Die Ruhe der 
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Sculptur läßt ſich felbit von diefer Seite aus begründen, aber 
fie ift auch hier der durd die Bewegung gewonnene Frieden. 
Die Seele ift leibbildende Lebenskraft; fo wird fie von der 
Plaſtik dargeftelt wie fie im Bau des Körperd und mit ihm 
erwachlend" fich felber gegenftändlih macht, ſodaß das innere 
Weben der Gedanken feinen Einfluß auf die Geftaltung des Lei- 
bes übt und dieje jelbjt das Geiftige trägt und bedingt. Da 
findet der Muth feinen Sit in der Bruft, die ex fich frei und 
fräftig gewölbt, da der Heldenwille fein Organ an dem muskel— 
ftarfen Arm; da darf feine fchwammige formlofe Fettmaffe fich 
breit machen, da wollen wir nicht ein dürftig dürres Knochenge— 
rüfte in fleifer Starrheit fehen, fondern die Macht und Frifche 
des geftalteten Lebens, deſſen reicher Strom fich freudig ergießt 
und mit aufquellender Kraft die vom Geift umfchriebene Form 
ausfüllt. Hier erfennen wir daß Schönheit das volle mangel- 
lofe Sein if. Mit Recht fagt daher Schelling in feiner claſſiſchen 
Rede über das PVerhältniß der bildenden Künfte zur Natur, daß 
die echte Kunft gleich der Natur die Seele ſammt dem Leib zu- 
mal und wie mit Einem Hauche jchaffe, und die Plaftif das 
Höchſte in dem vollflommenen Gleichgewicht zwifchen Geift und 
Materie erreiche. Gibt fie der legteren ein Uebergewicht, fo finkt 
fie unter ihre eigene Idee herab; ganz unmöglich aber fcheint 
vaß fie die Seele auf Koften der Materie erhebe, indem fie da— 
durch fich ſelbſt überfteigen müßte. “Der vollfommen plaftifche 
Bildner wird zwar, wie Windelmann bei Gelegenheit des Belve- 
deriſchen Apollo jagt, zu feinem Werk nicht mehr Materie neh— 
men ald er zur Erreichung feiner geiftigen Abficht bedarf, aber 
auch umgefehrt in die Seele nicht mehr Kraft legen als zugleich 
in der Materie ausgedrüdt ift; denn eben darauf beruhet feine 
Kunft das Geiftige ganz förperlich zu machen. Die Plaftif kann 
daher ihren wahren Gipfel nur in folden Naturen erreichen, 
deren Begriff es mit ſich bringt alles was fie der Idee und 
Seele nad) find, jederzeit auch in der Wirklichkeit zu fein. Die 
Kraft wodurch ein Weſen nad) außen befteht, ift mit der mo. 
durch es nad) innen wirft und ald Seele lebt, vollfommen gleich 
abgewogen. Die Plaftif gibt den Einzelorganismus als Mikro: 
fosmos, fie zeigt die Schönheit des Weltals auf Einem Punkt. 
Während die Natur den Neichthum. ihrer Herrlichkeit - in einer 
Fülle einander ergängender Gremplare auseinanderlegt, und die 
Malerei ihr ſich anfchließt, ftellt die Plaftif den Gattungstypus 
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und das gemeinfame Ideal dar und hebt die bleibende Norm 
hervor, welche dem beftändigen MWechjel der Formen im zeitlichen 
Fluß der Entwidelung zu Grunde liegt oder als Ziel vorfchwebt; 
fie erfaßt den Blütenmoment des Dafeind um ihn in der Durch— 
dringung von Geift und Materie zu verewigen, fie verleiht dem 
Ideal ald dem Mufterbild der Dinge im göttlichen Geift unmit- 
telbar finnliche Realität. 


Ewig Far und fpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 

Monde wechfeln und Gefchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl, 
Auf der Stirn der hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl, 


Diefe Schöne Schiller’iche Strophe ift im Anblid der plaftifchen 
Meifterwerfe gedichtet. 

Der Blütenpunft einer PBerfönlichkeit ift aber nicht allein in 
der erften Jugend zu ſehen; wenn der geiftige Charakter der einer 
gereiften Männlichkeit ift wie bei Zeus, dem Vater der Götter 
und Menfchen, fo wird die Vollreife männlicher Jahre in feinen 
Zügen, in feinen Bartloden fichtbar werden; aber die blühende 
Wange und das reichwallende Haar werden die unerſchöpfte 
Kraft der Jugend verfünden. Bor dem Angeficht der Juno 
Ludoviſi ift e8 und unmöglich fie jünger oder älter zu denfen 
oder ihr ein beftimmtes Alter zuzuweiſen; die kecke Frifche ihres 
Weſens in jeder Lebensregung läßt fie ald Jungfrau, die fittliche 
Würde und ernfte Hoheit des Geiftes als die in.die Rechte des 
Weibes eingetretene Königin der Götter erjcheinen; fie ift die 
Gemahlin des Zeus, die nad) des Gatten Umarmungen im 
Duell Kanathos ihre Glieder badet und ftets wieder ald Jung- 
frau hervorſteigt. Sp ift aud) der Belvederifche Apoll nad) dem 
Wort Homer’d „unſterblich gefchaffen in ewig blühender Jugend.‘ 
Windelmann fpricht vollfommen wahr von dem ewigen Frühling 
der bier die vollfräftige Männlichkeit befleidet; die verfchiedenen 
Altersftufen find, wie Feuerbach nachgewieſen hat, zu einem Ge— 
fammtbild zufammengefaßt, und haben dadurch aufgehört Momente 
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des Wechſels und der Vergänglichfeit zu fein. Der rundliche 
- Bau der Glieder, die Weichheit und Einfachheit der Linien, mit 
welcher die Formen auseinandertreten, die holde, fait mädchen— 
hafte Rundung der bartlofen Wangen gehören der Unjchuld der 
Frühjugend anz und dabei tragen die Glieder einander mit: ftres 
bender Kraft empor, der Kern des Kuochenbaues ift feit, Die 
Berhältniffe find die des ausgewachfenen männlichen Körpers, 
und die Stärfe der Schenkel, die ftolze Entjchiedenheit der Stel- 
lung, der erhabene Siegesblid des Auges unter dem Ernft der 
gedanfenvoll gewölbten Stirn verfünden die Neife des Lebens in 
ihrer über das Gewöhnlidye erhabenen Pracht und Größe. 

Wie die Plaftif das zeitlich einander Folgende in einem 
Augenblid der Gegenwart verewigt, jo ſchafft fie für das im 
Raum vielheitlihh Vorhandene eine Geftalt als Repräfentanten, 
etwa wie die Thierfage nur von Einem Fuchs, Einem Wolf und 
Einem Löwen redet. Wenn der Maler den Lohn des Siegers 
darftellen will, fo zeigt er uns den Feldherrn an der Spike des 
Heerd, gefolgt von überwundenen Feinden, das Volk ihm ent- 
gegenjubelnd, Jungfrauen ihm Kränze bringend; es wird ein 
figurenreiches Bild. Der Bildhauer gibt und nur. die Statue 
des Siegerd und schafft eine einzige Figur, die den Preis Des 
glücklich beftandenen Kampfes verleiht und ſelber veranfchanlicht, 
die. den Sieger befränzende Victoria. Der Begriff des Sieges 
bat in. ihr Geftalt gewonnen und ift nichts Heidniſches oder 
Ehriftliches, fondern ein allgemein Menfchliches, immerdar Gelten- 
des. Raphael malt die Schule von Athen, Phivias bildet den 
Minervafopf, um das die Wahrheit erkennende felbitbewußte 
Geiftesleben auszudrüden. So hat Sophofles nur wenige typi— 
fche Charaktere, während Shafipere in der Totalität der Einzel: 
züge wie in der Mannichfaltigkeit einander ergängzender Perjonen 
ſich auszeichnet. 

Aber die Plaftif fammelt nicht blos aus einer Menge einzel- 
ner Geftalten die beventendften Züge, um den Gattungstypus feſt— 
zuftellen, wie dies den fpätern Griecdyen und den Römern, oder 
doch den hellenifchen Meiftern unter ihnen, mit der Feltiichen amd 
germanifchen Nationalität herrlich gelang, fondern fie hat auch 
das was die geiftige Individualität im Laufe des Lebens entfal- 
tet, zur Einheit des Charakters zu concentriren. Der Plaftiker 
und der Dichter verfahren hier gerade entgegengefegt: Homer, 
Shaffpere, Goethe fchildern uns die Eigenthümlichkeit ihrer 
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Helden durch die Thaten die fie thun, durd die Art und Weife, 
wie fie in verfchiedenen Lebenslagen reden und handeln oder die 
Dinge aufnehmen; die Größe des Dichters zeigt fich darin wie. 
die Seeleneigenthümlichfeit doch alle Worte durchklingt, alle Hand» 
lungen die-Stetigfeit des Charakters wie ein rother Faden durd)- 
zieht. Der Plaftifer muß diefen Mittelpunft hervorheben und im 
feften Gepräge fo hinftellen daß wir aus feinen Formen die 
Möglichkeit der verfchiedenen Handlungen ebenfo herauslefen, 
als wir bei dem Dichter die Einheit in der Thatenreibe und der 
nacheinander folgenden Lebensäußerungen erfennen Fönnen. Die 
Alten bewunderten den Euphranor, weil er in feinem Paris zu— 
gleich den Richter der Göttinnen, den Entführer der Helena und 
den Mörder des Achilleus dargeftellt. Wir haben hier nicht an 
Attribute zu denken, welche diefe verfchiedenen Eigenjchaften und 
Handlungen ſymboliſch angedeutet hätten: der Meijter hatte die- 
verfchievdenen Seiten dieſes complicirten Charakters erfaßt und 
im Ausdrud feiner Statue fo in der Schwebe gehalten, daß bald 
die eine, bald die andere bei längerer Betrachtung vorherrfchend 
wurde; er hatte den Paris fo gebildet daß man von demjelben 
fowohl das Urtheil im Schönheitswettfampf der Göttinnen erwar- 
tem durfte, als feine eigene Schönheit, die das Herz der Helena 
bezaubern fonnte, doch männliche Kraft genug befaß um ven 
tödtenden Pfeil auf den ftrahlendften Helden abzuſchießen. Diefer 
Mord war hinterliftig, fein Wirken felbjtfüchtig; Paris enthält 
die große, aber gewillenlofe Begabung einer Alcibiadesnatur, und 
aud) in der Statue des Alcibiades wollen wir ebenfo den leicht- 
finnigen Verführer als den genialen Feldherrn und geiſtvollen 
Liebling des Sofrates ſehen. 

Das Schickſal hat Alexander dem Großen den Homer verſagt, 
der durch Lieder von ſeinen Thaten die Entwickelung ſeines 
Geiſtes würdig geſchildert hätte, aber hat ihm den Lyſippos und 
den Apelles gegeben, die in genialer Auffaflung feiner Züge das 
Bild des wunderbaren Jünglings ausprägten, der Fühn und 
ftarf wie ein Löwe und mit der Empfänglicyfeit ded Gemüths 
für Kunft und Wiffenfchaft einem fchwärmerifch begeifterten und 
begeifternden Dionyfos gleich die Welt eroberte. Plutarch erzählt 
daß er nur von jenen Meiftern abgebildet fein wollte; ſie allein 
vermochten ihn in feiner Totalität darzuftellen; andere Fonnten 
nur eine Seite feiner Natur abfpiegeln. Der Kopf Alerander’s 
war etwas nach der linfen Seite geneigt und blidte aufwärts; 


88 


fein Auge hatte etwas fchwimmend Feuchte, wie ed die Alten der 
Aphrodite liehen; Lyfippos wußte dies beizubehalten, aber mit der 
Geiftesgröße des Helden und dem Mannhaften, Löwenmäßigen 
feiner Erfcheinung zu vereinigen; der Ausdruck ſchwärmeriſcher 
Begeifterung milderte die Stärfe des Helden, und mit dem ge: 
fenften und doch gen Himmel blidenden Haupt ſchien er dem 
Pater Zeus zuzurufen: die Erde unterwerfe ich mir, du walte im 
Dlymp! Wie in den Helden des Volfsepos ein Nachklang der 
Götterfage mit den hiftorifchen Greignifien, mit den großen Män- 
nern der Wirklichkeit verſchmilzt und aus Siegfried's leuchtenden | 
Wölfungauge und aus der flaren Reinheit feiner Natur ſowol 
ald in feinem Geſchick der Sonnengott noch deutlich hervorftrahlt, 
jo hat auch Lyfippos mit der bis in einzelne Mängel und Ge: 
brechlichfeiten der irdischen Erfcheinung treuen Borträtähnlichkeit 
ein Götterideal innigft verfnüpft. Jene herrliche Aleranderbüfte 
des Gapitold zeigt und den Siegeswonnetaumel des Heldenjüng- 
lings auf der Höhe feiner Laufbahn; auch bier ift die Schwäche 
der linfen Seite, nad) der das Haupt ſich hinſenkt, nicht vermie— 
den, aber wie der alles überjchauende Sonnengott blidt er. begei- 
* ftert über zwei Welttheile hin, deren Gefchie er lenkt; aus der 
Binde um feine Locken ergießen fich fieben Strahlen; das Haar 
bäumt fi) über der Stirn empor und wallt wie Lörwenmähnen 
herab, dem Urbild ähnlich das Phidias von Zeus gefchaffen. 


Der Stil der Plaſtik. 


Giordano Bruno faßte das Sein nicht wie Spinoza ale 
ruhende Subftanz, fondern als Geftaltungsfraft; er war darin 
der Vorläufer von Leibniz und der neuern Philofophie. Spinoza 
fchrieb nur dem allgemeinen Weſen und Grund der Dinge das 
wahre Sein zu; die Dinge felber waren ihm nur Befchränfungen 
und Mopdificationen von jenem, und weil alles Einzelne nur da— 
durch als ein folches beftehen und erfannt werden kann weil es 
von andern unterfchievden ift, alfo den Raum der andern nicht 
einnimmt, gewiffe Eigenfchaften derfelben nicht hat, fo behauptet 
er alle Beftimmtheit fei eine Verneinung. Allein wir müſſen 
dem entgegenfegen daß die Form der Dinge nicht dadurch her— 
vorgebracht wird daß man äußerlid von ihnen abfchneidet und 
fie zurechtftußt, fondern daß die innere Bildungsfraft ſich zugleich 
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entfaltet, zugleich zufaummenhält, und in der Sormbeftimmtheit fd) 
jelber verwirklicht. Damit ift Ddiefelbe gerade Verneinung bes 
Endlofen, des Unbeftimmten, des Nichts, und Bejahung der eige- 
nen Natur, Selbftbefräftigung und Vollendung der eigenen Ans 
lage. Im göttlichen Berftand ſah Bruno die allgemeine Urſache 
und Form des Univerfums;. die PBlatonifer, jagt er, nannten ihn 
den Werfmeifter, Orpheus nannte ihn das Auge der Welt, weil 
er alles durchfchaut und von innen und außen den Dingen 
Haltung und Ebenmaß: verleiht; wir nennen ihn den innerlichen 
Künftler, weil er von innen die Materie bildet und geftaltet. 
Den göttlichen Verſtand bezeichnet Bruno als die Seele der 
Welt; um zur vollendeten Kunft zu gelangen, jagt er anderwärts, 
müffen wir und der Weltfeele vermählen, damit ein ebenfo lebens- 
fräftiges als vernunfterfülltes Werk geboren werde; die Welt: 
jeele aber ift überall gegenwärtig und ganz in allem, ſodaß wir 
auch im SKleinften nicht blos ein Bild der Welt, fondern die 
Welt felber haben, und wenn wir im Bunde mit jener Fünftlerifch 
bilden, jo wird die Natur felber die Formen von innen heraus 
geftalten. 

Ich habe diefe Säge vorausgefandt, um danad) die Errun— 
genfchaft unferer Unterfuhung über die Plaftif folgendermaßen 
zufammenfaffen zu fönnen. Die PBlaftif veranfchaulicht den per- 
jönlichen Geift im Einzelorganismus; ohne Ueberfluß und Man- 
gel wird Form und Bewegung zum Elaren Ausdruck des Selbft- 
bewußtieind und Willens, in welchem Pflicht und Neigung ver: 
jöhnt find und die Stetigfeit des Charafterd gewonnen ift; in 
ungezwungener Grazie erjcheint der reine Begriff der Geftalt ohne 
die Zeugen irbifcher Bedürftigfeit als das ſelbſtgeſetzte Maß 
innerer Bildungsfraft. 

Die Seele wirft fich felber eine fichtbare Geftalt, indem fie 
ftet8 andere und andere Atome der Materie in den Umkreis des 
eigenen Lebens hereinzieht und wieder ausfcheidet; dieſe wechfeln: 
den Stoffe find nicht unfer Leib, fondern nur das Mittel feiner 
Verwirklichung; er ift die eine in ſich mannichfach gegliederte und 
lebendige Form, die durch die Atome in die Erfcheinung tritt, wie 
die Geftalt des Haufes durch die Baufteine, die nach der dee 
und für den Zwed deſſelben herangeichafft, bereitet, geichichtet und 
geordnet werden. Und diefen idealen Leib, diefe im Wechfel "der 
Stoffe ſich erhaltende Form ergreift die Plaftif und prägt fie 
einem bleibenden und feften Material ein, um fo den perfönlichen 
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Geift im Abbild leiblidy zu verewigen. Das werdende Leben in 
feinem Proceß kann fie nicht nadyahmen, aber das in der Natur 
um dieſes Fluffes willen felbft Wandelbare der Geftalt Fann fie 
fefthalten, der Vergänglichfeit und dem Wechjel entreißen und 
dauernd ausprägen. Diefen reinen Begriff der Geftalt aber ftellt 
fie dar nicht wie durch Äußere Hemmung in feine Schranfen 
zurüdgebrängt, fondern al8 durch eigenes Maß der Bildungsfraft 
begrenzt. 

Der PBlaftifer ift ohne Reflerion davon überzeugt daß das 
Zerrinnen und Zerfließen ins Unbeftimmte eine Schwäde, ſich 
ein Maß zu ſetzen und Maß zu halten aber Kraft ift, er erfaßt 
in der Selbſtbeſtimmung das Weſen des Geiftes und ſieht in der 
Schärfe und Beftimmtheit der Borm das Gepräge des in fi 
ſelbſt entfchiedenen Eharafters, die Erfcheinung originaler Schöpfer: 
madt. Und da er nur Ginen Bunft der Zeit feithält, nur Eine 
Geſtalt bildet, fo will er nicht das Ringen, fondern das errungene 
Ziel, nicht den Kampf, fondern den Frieden zeigen; er will das 
Bollendete darftellen, weil nur diejes dem Beichauer genügen und 
an fich felber ein Genüge haben kann. Im der Leibesichönheit 
offenbart er den Adel des Geiftes, die Sinnlichkeit adelt er durch 
ven Geiſt, deflen verflärendes Licht eben fie fchön macht. Die 
Innigkeit ded Gemüths vertieft fi in der Plaſtik nicht in ſich 
jelbft, noch concentrirt fi) die Aeußerung des Seelenlebens in 
Bid und Wort, fondern ergoffen in die ganze Geftalt und 
deren thatvolle Beftimmtheit macht es fie zum Spiegel und Auge 
des ganzen Geiſtes, der hier nicht eine vorübergehende Regung 
im flüchtigen Mienenfpiel, fondern eine bleibende Geſinnungs— 
weife, eime fittliche Idee in feften Zügen ausprägt und die Tota- 
lität» feines Weſens in der Totalität des Leibes, in der vollen 
runden Körperlichfeit, raumerfüllend und raumbegrenzend, äußer- 
lich) verwirklicht und zur Erfcheinung bringt. Die unveränderlichen 
Gefege der organiſchen Schöpfungskraft offenbart die Plaftif ohne 
Hemmung und Störung in ihrem freien Glanz; ſie befeitigt 
alles Zufällige oder nur Borübergehende. Nicht eine befondere 
Erregung der Gefühle, vielmehr die allgemeine Gemüthsbefchaffen- 
heit ift im Geiftigen die Aufgabe ihrer Darftellung. Bejondere 
Erregungen äußern fi) wol förperlidy im Mienentpiel, aber dies 
fliegt flüchtig vorüber, und wenn man es fefthalten wollte, würde 
ed feine Natur verlieren und zur fteifen Grimaſſe werden; ihm 
ein unvergängliches Beftehen in Erz oder Marmor zu verleihen 
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wäre ein Widerſpruch. Die Sculptur gibt einem Angeficht den 
Ausdruck der Heiterkeit, der Lebensluft, und wir erfreuen uns 
daranz wollte fie es lachen laflen, würde e8 ung, da fie die Be- 
wegung des Lächelnd nicht geben kann, widerlich angrinfen. 
Nicht die Lächelnde, ſondern die das Lächeln liebende (pMoppeidujc) 
Aphrodite hat Prariteles, hat Kleomenes gebildet. 

Nur das der DVerewigung Werthe und Fähige foll verewigt 
werden. Die Mufif kann Difjonanzen einführen um fie aufzuld- 
fen und in der Leberwindung des Miskflangs durch feine Fort: 
führung zur Harmonie diefe um fo energifcher triumphiren und 
jubeln zu laſſen; die Poeſie kann das Böſe und Verkehrte dar: 
ftellen wie es fich jelber zerftört und zum Gerichte wird oder am 
eigenen Widerfprud zu Grunde geht und dadurd dem Guten 
und Rechten den ernften Sieg in der Tragödie, den heitern Sieg 
in der Komödie felber bereiten hilft; die Malerei kann in einer 
Fülle veinander ergänzender Geftalten auch das Häßliche zum 
Gontraft für das Schöne neben daflelbe wie eine hervorhebende 
Folie, wie einen dunfeln Grund für die lichte Farbe hinftellen 
und es fo demfelben dienen laſſen, oder fie fann durch eine 
Reihe von Einzelbildern ftufenweife das Auge zum Anblick der 
Vollendung emporführen und diefe dadurch um fo verjtändlicher 
machen. Die PBlaftif aber, welche den Einzelorganismus des 
Geiſtes als eine Welt für ſich binftellt, muß aud) die Herrlichkeit 
der Welt in ihm entjchleiern und feiern; fie muß das Einzelne 
zum Ideal erhöhen oder das Ideal ald ſolches, die ewige Idee 
als das Mufterbild der Ericheinungen, unmittelbar im Einzelnen 
veranfchaulichen. Das Widerwärtige, das Häßliche hat in ihr 
feine Stelle, weil fie ed weder im Fortgang einer Entwickelung 
auflöfen noch durch andere fchöne Formen überwinden fann. 

Die Griechen verfinnlichten in den Gorgonen die Schredge- 
ftalten der Nacht mit ihrem unheimlichen Grauen, deren Anblid 
das Blut erftarren macht und den Leib verfteint. Mit breiter 
Nafe, mit diden Wangen, mit Schweinshauern und Schlangen: 
haaren, zugleidy zähnefletichend in wilden Grimm, zugleich die 
Zunge aus dem Munde ſteckend in grinfendem Hohn, jo finden 
wir ihr Bild am Anfange der griechiichen Kunft auf einer Me: 
tope des Tempeld von Selinus. "Aber nachdem Phidias Die 
Fpealbildung der Plaftif gefunden, machte Sfopas gleich Sophofles 
aus den Erinnyen Gumeniden, wohlwollend Gnädige, denn das 
Gewiſſen ift immer gut, der Schmerz der Neue ein Heil für die 
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Seele und die Dual des Gewiflend das rettende Gericht, der 
Weg zur Wiedergeburt. Die Furien wurden als kurzgeſchürzte 
Jägerinnen gebildet, welche mit weitausgreifenden Schritten ihr 
DOpfer wie ein Wild verfolgten, unerbittlicher Ernſt im weiblich 
Ihönen Angeſicht; nicht Abſcheu, jondern heilige Schen und 
Ehrfurcht follen fie erweden, auch fie find göttliche Wefen, und 
darum bei aller Furchtbarfeit mit dem Adel ebenmäßiger Form 
ausgeftattet. Und fo ward das Zerrbild der Medufe nun auch 
zur NRondaninifchen Maske (jest in München), einem Werf in 
dem die Auflöfung des Häßlichen ihren Triumph feiert. Jetzt 
wird fie als eine urfprünglic anmutbige Jungfrau gedacht, die 
aber am Altar der Pallas jelbft fi) der Umarmung Poſeidon's 
hingegeben; die Göttin bedeckte das Feufche Antlig vor dem Ans 
blif des Freveld mit der Aegis, und die Königstochter ward im 
Momente der Luft felber vom Schauer des Todes erfaßt; die 
Lippen lechzen um die dunfle Tiefe des Mundes nad) dem ent— 
jchwindenden Leben, mit unfäglicher Wehmuth ftarrt das brechende 
Auge ins Weite; durdy das langwallende Haar winden ſich 
Schlangen wie eine unheimliche Zierde, fie verflechten fich unter 
dem Hals, und eingerahmt von dem dunfeln Schatten, den fie 
werfen, glänzt der Marmor des Angeſichts mit der Bläſſe des 
Todes. Es ift eine urfprünglich edle, großartige, aber gefallene 
Natur, die den angebornen Adel auch in der Verwilderung der 
Luft und in der Angft des Todes nicht verliert, fondern in den 
feften Zügen der Geftalt bewahrt, und gleich einer untergehenden 
Sonne das Auge des Beichauers an fidy feflelt. Auf dem Relief 
bild der Medufe in der Billa Ludoviſi ſchließt ſich ihr Auge in 
Todesichlummer, und das Schauerlidhe im Auflöfungsproceß des 
Lebens geht über in jene verflärende Nuhe ded Todes, die uns 
aus den Widerjprüchen und Kämpfen der irdiichen Welt entftrict 
und den Widerjchein eines höhern Friedens um fich verbreitet. 
Dies fehlt bei Schlüter's Masken der fterbenden Krieger am 
Berliner Zeughaus, die darum abjchredend wirken. 

ALS ein anderes Beijpiel von der Ueberwindung des Häßlichen 
betrachten wir die Satyr-⸗, Faun- und Gilensgeftalten wie fie 
Prariteles feftftellte. Da ift die Teufelsähnlichfeit diefes halb- 
thierifchen und nichtsnugigen Geſchlechts mit feinen Bodsfüßen 
und Bodjprüngen nicht mehr zu ſehen; der Faun, am Baum- 
ftamm angelehnt, in ſüßer Ruhe träumend und finnend, ift viel- 
mehr eine über alles Gemeine erhabene Verkörperung dieſes 
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behaglihen Zuſtandes felbft; der fchlauchähnliche Silenos blict 
mit Humor und Selbftironie auf den Weinfchlaudy unter feinem 
Arm, aus dem aber jegt ein Waflerbrunnen fließt, oder er wiegt 
liebevoll das Bacchuskind als den Freudebringer einer beflern 
Zeit auf dem Arme. Wenn dort die äußere Geftalt von einem 
Hauche der Schönheit umflofien ift, fo leuchtet hier ein Gedanfe 
finnvoll aus den weniger wohlgefälligen Bormen hervor, wie die 
göttliche Seele des Sofrated aus der verhüllenden Körperlichkeit. 

MWir können noch an die Büfte diefes Weifen felbft erinnern, 
verweilen aber lieber bei der des Aefop, die wir dem Genie des 
Lyſippos oder feines Schülers Ariſtodemos verdanfen. 


Ich war Sflav’ und Krüppel am Leib, in bettelnder Armuth 
Gleich dem Iros, und doch liebten die Götter auch mid, 


läßt ihn ein altes Epigramm fagen. Im anfpruchlofen Thierge- 
Ihichten hielt er den Menfchen einen jo klaren Spiegel ihres 
eigenen Thuns und Treibens vor, daß er den Weilen Griechen- 
lands beigefelt wurde; er wird als zwerghaft verfrümmt geſchil— 
dert, aber die äußere Misbildung hat gerade feinen Geift gereizt 
in fid) zu gehen und im Scarffinn- und Wig der Dialektik feine 
Stärfe zu bezeugen. Form und Haltung des Geſichts weilt auf 
die Verzerrung des Leibes durch den Höder hin, aber in der 
Feinheit und Sinnigfeit ded Auges überftrahlt der Reichthum des 
Gemüths die gebrechliche Armuth des Körpers; wir lachen nicht 
über die Misgeftalt, wir betrachten ihn mit Rührung und Mit: 
leid, weil ein fo Eluger Kopf an diefen krüppelhaften Leib gebun- 
den ift, und wünfchen ihn doch auch nicht anders, weil die Seele 
die ihre Kraft im Aufbau eines vollen fchönen Leibes befriedigt, 
nicht leicht zu einer eigenthümlichen Verfeinerung gelangt, zu der 
fie dur) die Verfümmerung des Förperlichen Lebens felber als zu 
einem Erſatze bingeleitet wird. Indem der Künftler eined an das 
andere fmüpft, eines aus dem andern entwidelt, überwindet er 
das Häßliche dadurch daß der Ausdruck geiftiger Kraft in felbft- 
bewußter Klarheit fiegreich aus der gedrüdten und verfrüppelten 
Form und über fie fich erhebt. Wir werden nicht abgeftoßen, 
fondern angezogen, möchten gern den fchalfhaften und treffenden 
Worten lauſchen die diefe Lippen verfprechen. 

Wenn fi) der Begriff einer Kunft vorzugsweife nach dem be- 
ftimmt, was von ihr allein geleiftet wird, worin fie ed den andern 
Künften zuvorthut und deren Hülfe nicht bedarf, fo werden wir 
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trog mancher neueren Einfprache mit Leſſing und Windelmann 
daran fefthalten daß die Darftelung der Leibesichönheit die Auf- 
gabe der Plaſtik ift, und daß ſchon hieraus die Ruhe und beru- 
bigende Macht ihrer Werfe folgt. Die Poeſie ift die Kunft des 
Gedanfens, fie offenbart den Geift wie er durch Wort und That 
in der Folge der Zeit das innere Wefen entfaltet und verwirklicht; 
wollte fie was gleichzeitig im Raume nebeneinander vorhanden: ift 
fchildernd befchreiben, fo erführen wir doch nur eines nach dem 
andern; aber gerade die Lebereinftimmung des Mannichfaltigen 
zur Einheit des Ganzen, das Zufammenfein der Erjcheinungen 
würde und entgehen oder der eigenen Phantaſie überlaffen bleiben. 
Eben dies zu veranfchaulichen ift Sache des Bildnerd. Zur Be- 
ichreibung eines Geſichts reicht für die einzelnen Theile die 
Sprache nicht aus; die Worte: feine Nafe, glatte Stirn, volles 
Kinn, edler Mund, ermangeln doch der fcharfen Beftimmtbeit, 
und wie dann die einzelnen Theile zufammenwirfen, das gerade 
ift die Hauptſache. Homer verzichtet darum auf das Ausmalen 
von Helena’8 Schönheit, er ſchildert fie nur in ihrer Wirkung, 
wenn felbft die troifchen Greife e8 begreiflich finden, daß um ſolch 
ein Weib zehn Jahre lang ein Bölferfampf geftritten wird, und 
erregt dadurch unſere Phantafie, ſich ein Bild von ihr zu ent- 
werfen. Der Maler Zeuris ftellte nicht, wie Graf Gaylus wollte, 
begierlich blickende Graubärte um fie herum, fondern gab nur die 
Geftalt der Helena in harmoniſcher Entfaltung ihrer reizenden 
Glieder, und durfte jene Worte Homer's unter fein Werf fchrei- 
ben. Das Gleichniß Plutarch's behält feine Gültigkeit: „Wer mit 
dem Schlüſſel Holz fpalten und mit der Art Thüren öffnen will, 
verdirbt nidyt ſowol beide Werkzeuge, ald er fich auch des Nutzens 
beider beraubt.‘ 

Der Plaftifer, ſahen wir, ftellt in der ganzen Geftalt den 
ganzen Geift des Menfchen dar, den Charafter oder die Grund- 
ftimmung des Gemüths (Tb Ev xal peya nos, wie Ariftoteles 
fagen würde), nicht einzelne vorübergehende Regungen oder Be— 
wegungen; aber wie die Ruhe des Körpers eine bewegungsfähige 
fein mußte, fo braucht er auch im Geifte die Affecte nicht zu ver- 
meiden, wenn er fie unter der Herrichaft des Selbftbewußtfeind 
hält und diefes ald in und über ihnen waltend zeigt, und wenn 
er die Aeußerung der Affecte durch die leibliche Geberde innerhalb 
der Grenze der Schönheit gefchehen läßt. Neinigende Läuterung, 
Mäpigung und Bindung des Charafteriftifchen oder Leidenfchaft- 
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lichen unter die allgemeingültige Linie der Schönheit und unter die 
ſtille Macht des fittlichen Geiſtes tritt hier als Das Geſetz der Kunft her: 
vor, die nicht Nahahmung, fondern Verflärung des Lebens ift. 

Windelmann fpracd über den Laokoon das berühmte Wort: 
„Sowie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die Ober: 
fläche mag auch noch jo wüthen, ebenjo zeigt der Ausdrud in den 
Figuren der Griechen bei allen Leidenjchaften eine große und 
geſetzte Seele.” Leſſing knüpfte daran folgende Crörterungen: 
Schönheit war ihnen das höchſte Gefeß der bildenden Künfte. 
Daraus folgt nothwendig daß alles andere, wenn es fich mit ihr 
nicht verträgt, gänzlich weichen, und wenn es fi mit ihr 
verträgt, ihr wenigftend untergeordnet fein müſſe. Es gibt Lei— 
denſchaften die ſich in dem Geſicht durch die häßlichften Verzer— 
rungen äußern und den ganzen Körper in jo gewaltiame Stellun- 
gen fegen daß al die fchönen Linien, die ihn in einem ruhigen 
Stande umfchreiben, verloren gehen. Diefer enthielten fich alfo 
die alten Künſtler entweder ganz und gar, oder feßten fie auf 
geringere Grade herunter, in welchen fie eined Maßes von 
Schönheit fähig find. Wuth und Verzweiflung fchändete Feines 
von ihren Werfen; Zorn festen fie auf Ernft herab, Jammer 
ward in Betrübniß gemildert. Soweit jid Schönheit und Würde 
mit dem Ausdrud des Schmerzes bei der Opferung Iphigenia’s 
verbinden ließ, foweit trieb ihn Timanthes; den Jammer der ſich 
dur Berzerrungen äußert, verhüllte er. 

Blicken wir auf das Geiftige zurüd, fo ift ein überwältigen- 
der Affert deshalb unplaftiich, weil er das Gleichgewicht ver 
Seele, ihre Faſſung aufhebt und den idealen Schwerpunft ver- 
rüct, weil der Menſch außer fich geräth und die Freiheit verliert, 
und deshalb ftatt der harmoniſchen Totalität vielmehr der 
Selbftverluft des Geiſtes unter der Gewalt eined einfeitigen 
Triebes oder äußern Ginfluffes erfcheint. Da wird dann auch 
das Angefiht nicht vom Ineinanderfpielen verfchiedener Kräfte 
belebt, fondern eine einzige hat alle herrifch unterworfen und 
peinlich gefeffelt; der Ausdruck des alleinigen Affects erjcheint als 
verzerrender Krampf, die Züge felber erjtarren. Der Künftler 
muß daher über die Leidenfchaft die Faſſung der Seele triumphi- 
ren laffen, er muß in der augenblidlihen Erregung doch Die 
Herrſchaft des Gemüths zeigen und den aufbraufenden Affect 
unter die Willensmacht der fittlichen Freiheit bändigen; dadurch 
wird dann aud in der äußern Erſcheinung das Gleichgewicht 
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nicht zerjtört, fondern fiegreich über die drohende Störung herge- 
ftellt, dadurch das Ebenmaß bewahrt und die nothwendige Ruhe 
in der Bewegung gewonnen. 

Iſt die urfprüngliche Anlage der Geftalt von dem feitgegrün- 
deten Adel der Form getragen, fo werden die Wellen der Herzens: 
erfchütterung über ſie hinzittern ohne jte zu verlegen oder 
zu entftellen, jo wird durdy Ddiefe doch der dauernde Kern 
bindurhichimmern. „Die feſte Norm des griechifchen Pro— 
fils,“ jagt Anfelm Feuerbach, „bejonderd aber die Linie ber 
Stirn und Nafe, ift ein unerfchütterliher Damm, welchen ver 
reißendfte Strom der Leidenſchaft nie ganz durchbrechen kann; es 
liegt außerhalb der Grenzen felbjt der blos phyſiſchen Möglichkeit 
einem griechifhen Profil die ftürmifche Gewalt des Ausdrucks 
mitzutheilen, deren jeder andere Kopf, 3. B. der römiſche, fähig 
ift, wo die blofe ruhige Form fchon als ein natürlicher Prototyp 
der Leidenschaft erſcheint; dafür ift aber aud an einem griechi- 
fhen Kopf der feinfte Zug entjcheidend.‘ 

Hören wir wieder unfern Leſſing; er fagt übereinftimmend 
mit dem was wir früher über die leibliche Bewegung feftgeftellt, 
jegt ein Aehnliches in Bezug auf vorübergehende Seelenerre- 
gungen: „Ein einziger Augenblid erhält durch die Kunft eine 
unveränderlihe Dauer; fo muß er nichts. ausbrüden was fid) 
nicht anders als transitorifch denken läßt. Alle Ericheinungen 
zu ‚deren Weſen wir e8 nad unferm Begriff rechnen daß fie 
das was fie find nur einen Augenblick fein können, alle ſolche 
Erſcheinungen, fie mögen angenehm oder erjchredlic fein, erhalten 
durch die Verlängerung der Kunft ein jo widernatürliches Anfe- 
ben, daß mit jeder wiederholten Erblidung der Eindrud fchwächer 
wird und und endlid vor dem ganzen Gegenſtand efelt oder 
graut.“ — Drüdt dagegen der Bildhauer das Vermögen des 
Affects aus, aber gehalten von der einheitlichen Stimmung des 
Gemüths, oder zeigt er die geiftige Freiheit wie fie über die ſich 
empörende Leidenfchaft Herr geworden, fo enthüllt er uns das 
Leben der Seele auf eine würdige Weife, und wir werden ihre 
Erhabenheit um fo mehr bewundern je größer das Leid ift aus 
dem fie ſich erhebt, je ftärfer die Aufregung die. fie bemeiitert. 
Aber nicht das Leid, nicht die Aufregung als foldye, fondern dieſe 
Erhebung, dieſe Bemeifterung, diefe Verklärung des Kampfes 
in den Gieg wird der Ausgangs- und Zielpunft der Plaſtik 
fein, 
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Noch in der Zeit nad) Alerander dem Großen haben die grie- 
chiſchen Künftler in Pergamus jelbft in den Bildfäulen der Bar- 
baren, und zwar, in der Darftellung eines verzweifelten Unter- _ 
gangs in der Schlacht, diefe Herrichaft des Geiftes meifterhaft 
ausgedrückt. Ich meine jenen Gallier in der Billa Ludovift, der 
das getödtete Weib zu feinen Füßen mit dem linfen Arm hält 
und fühnen Troges voll gegen die fiegreichen Feinde hinblickend 
feine Freiheit im Tode bewahrt, indem er ſich das Schwert in 
die Bruft ſtößt; ich meine den fterbenden echter des Gapitols, 
der auf ven Schild dahingefunfen die todwunde Bruft mit dem 
rechten Arm ftüst und im Schmerze des Unterliegens als ein 
braver Soldat im Gefühl der Ehre fih würdig zu faflen weiß. 
Diefe Männer find innerlih vom Sturm leidenfchaftlicher Ge— 
fühle durdwühlt, aber es find Heldennaturen, deren Willen in 
unbeugfamer Stärfe und Hoheit mit todüberwindendem Muthe 
fih und dem Leib aufrecht erhält; diefe Männer find ald Bar: 
baren dargeftellt, die ihre Leidenfchaft entfefleln um in gewalt- 
famem Ringen ein Ziel zu erreichen oder zu zerjcheitern, und 
dennoch bewahrt fie das in ſich gefaßte Selbftbewußtfein vor der 
Schmach der Knechtichaft, fie triumphiren im Untergang und ers 
heben fi in das Reich der Freiheit. ES ift nicht Förperlicher 
Schmerz oder gar Furcht vor dem Tode was aus den Zügen 
des fterbenden Fechters fpricht, fondern ein geiftiges, tiefes eh, 
was ihn, den gallifchen Heerführer, ergriffen bat, weil er am 
Entſcheidungskampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen 
fann, indem bereitd die Fafern, die fonft der Sitz der energijchen 
Spannfraft find, erichlaffen und aus dem Lebensverbande weichen, 
Dagegen rafft der andere noch einmal alle Stärfe zufammen um 
im legten Augenblid der Freiheit fie ſich für die Ewigfeit zu 
retten; es ift fein Selbftmord haltlofer Verzweiflung, fondern ein 
erhabener Opfertod: 

Herrlicher und einleuchtender noch als bei dieſen vealiftifch 
behandelten hiftorifchen Geſtalten erjcheint die Erhebung des Ges 
müths aus der Verftridung in den Kampf ded Lebens wie fie 
die Giegesfreude des Apoll's von Belvedere zeigt, die. idealiftifche 
Berförperung eines dichterifchen Gedanfend. Wie die Sonne aus 
den Wetterwolfen tritt er in ftolger Klarheit und entgegen, von 
der vollbradyten That kehrt er zur feligen Ruhe feiner Göttlich- 
feit zurück; noch aber erfcheint er durch feine Fühne Stellung in 
febhafter Bewegung, indem er eben von dem linfen Fuß, dem 
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die Wucht feines Körpers bei dem Schuffe anvertraut war, foldye 
ſich umfehrend auf den rechten geworfen hat; er ift nicht ſtill in 
ſich verfenft und abgefchloffen, fondern von einem. Affeet erfüllt, 
der feine Thätigkeit nach) außen gewandt hat, und ftatt der archi— 
teftonifchen Strenge der alten Gultusbilder, welche einen Beſchauer 
erwarten der ſich in fie vertieft, fchreitet er und mit überrafdyen- 
der Macht entgegen, dringt auf und ein wie der Ton: der Mufik, 
und ift von einem malerischen Neiz umfloſſen. Wir Fönnen das 
zugeben, auch Feuerbady hat es gethan, ohne und die Luft an 
dem wundervollen Werf ftören zu laffen, und wenn wir den Ber 
griff und das Gefeg der Plaftit auch vorzugsweife auf den epis 
fchen Stil des Phidias begründen, fo brauchen wir darum bie 
dramatifche Lebendigkeit diefer Statue, die eine reihe Handlung 
in einen biftorifhen Moment concentrirt, noch Feine theatralifche 
zu nennen, und dürfen namentlich was die über die einzelne Er— 
vegung fich fundgebende Macht des einen und ganzen Geiftes bes 
trifft, in Windelmann’s Hymnus einftiimmen, wo es heißt: „Von 
der. Höhe feiner Genügfamfeit geht fein erhabener Blick wie ind 
Unendliche weit über feinen Sieg hinaus. Verachtung fit auf _ 
feinen Lippen, und der Unmuth, welchen er in ſich zieht, blähet 
fih in den Nüftern feiner Nafe und tritt bis im die ftolge Stirn 
hinauf. Aber der Friede, welcher in feiner feligen Stille, auf 
derfelben ſchwebt, bleibt ungeftört und fein Auge ift voll Süßig— 
feit wie unter den Mufen, die ihn zu umarmen ſuchen.“ 

Die lächelnde Miene der alterthümlichen Götterbilver erfcheint 
uns fteif und falt, und bei den äginetifchen Helden mitten im 
Kampf ein Widerfprudy; ich glaube daß fie von dort hierher 
übertragen: ift, daß fie dort die Seligfeit der leicht hinlebenden 
Götter und ihren Blick der Gnade für die verehrenden Menjchen 
ausdrüden follte, hier den freudigen Gleichmuth, der den Heros 
auch in der Noth des Schlachtgetümmels nicht verläßt; zugleid) 
eine naiv fombolifche Andeutung. von der Heiterfeit der Kunft 
gegenüber. dem, Ernjt und Schmerz des Lebens. 

Wie aber die Kunft felbft in das Leid eingeht um es bar- 
ftellend zu läutern und zu verflären und dadurch eine feelenrei- 
nigende Macht über das betrachtende Gemüth zu -üben, davon 
ift, ung. die Niobe das bewunderungswürdigfte Beifpiel. In der 
Hoheit ihrer Geftalt, in dem anmuthigen Fluß der Linien die fie 
umfchreiben, in dem emporgerichteten Arme fehen wir die ur- 
fprüngliche Größe der Königin, die Dadurd) zum Hebermuth 
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verleitet ward; der Stolz der Mutterliebe gab ihr ein wermeffenes 
Wort ein, nun fucht fie unter der Wucht der Schickſalsſchläge 
noch das jüngfte Kind mit der Innigkeit der Mutterliebe rettend 
zu fchirmen. ' Schmerzerfchütternd blickt fie nach oben, nad) den 
Göttern empor, ald ob fie mit ihnen rechten wollte; da fühlt fie 
das MWalten der ewigen Gerechtigfeit und bewahrt ihre Größe in 
der würdevollen Ergebung, mit der fie ihr Verhängniß trägt. 
Gleich ‘fern von Troß wie von zerfchmelzendem Leid und demü— 
thiger Bitte ift fie in dem Augenblick aufgefaßt wo der unwills 
fürliche Thränenftrom hervorbrechen wird; darauf deutet das Zu— 
fammenziehen der Augenbrauen in der Mitte und die zudfende 
Bewegung des innern Theild der untern Lider; noch behauptet 
fie ihre Faflung, und die edle Größe ihrer ganzen Natur bürgt 
und dafür daß der Schmerz ihr zur Sühne wird. Wie eine 
Sophöfleifhe Tragödie fteht fie vor uns da, die verfchiedenen 
‘ Gemüthsbewegungen begrenzen und mildern einander zu einer 
tief harmonifchen Wirkung. 

Bon der Niobe fcheint auch Schelling bei der Aufftellung des 
Sates ausgegangen zu fein daß die Leidenfchaft von der Schöns 
beit felbft gemäßigt werben fol. Der Erregung des Affects fol 
eine pofttive Kraft entgegengefegt werden. Wie die Tugend nicht 
in der Abwefenheit der Leidenfichaften, fondern in der Gewalt des 
Geiftes über fie befteht, fo wird Schönheit nicht bewährt durch 
Entfernung oder Verminderung derfelben, fondern durch die Ge- 
walt der Schönheit über fie. Die Kräfte der Leivenfchäften müffen 
ſich alſo wirklich zeigen, es muß fichtbar fein daß fie ſich gänz- 
lich empören Fönnten, aber durch die Gewalt des Charakters 
niedergehalten werden, ımd an den Formen feftgegründeter Schön- 
heit wie Wellen eines Stromes fich brechen, der feine Ufer eben 
‚ anfüllt, aber nidyt überfchwellen Fann. Die Urfraft des Gedan- 
kens, die fittliche. Weihe des Herzens Fann ſich in ruhigem Zu- 
ftande, fie kann ſich Tebhafter noch im Kampf bewähren; die 
Schönheit der Seele zeigt ſich vornehmlich durdy ihre Macht über 
die Leidenfchaften, deren Sturm den Frieden des Lebens unter- 
bricht. Schelling weift darauf hin,‘ wie es gegen Zwed und 
"Sinn der Kunſt gefündigt wäre und Mangel an Empfindung im 
Künftler felbft verriethe, wenn er die Kraft ded Schmerzes oder 
empörten Gefühls zurücdhalten wollte; ſchon dadurch daß die 
Scyönheit auf große und fefte Formen gegründet zum Charakter 
geworden iſt, hat fi) die Kunft das Mittel bereitet ohne Vers 
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legung ded Ebenmaßes die ganze Größe der Empfindung zu 
zeigen. Denn wo die Schönheit auf mächtigen Formen wie auf 
unverrüdbaren Säulen ruht, läßt uns jchon eine geringe und 
jene kaum berührende Veränderung ihrer Verhältniffe auf die 
große Gewalt fchließen, welche nöthig war fie zu bewirken. Noch 
mehr heiligt Anmuth den Schmerz. Ihr Weſen beruht darauf 
daß fie fich felbft nicht fenntz; wie fie nicht willfürlich erworben 
wird, geht fie auch nicht verloren, und fteht als ungefuchte 
Hüterin bei der leidenden Geftalt. Die Seele aber tritt auch im 
Tode fiegreich hervor, indem fie ihr Band mit dem finnlichen 
Dafein auflöft um ihr göttliches Theil zu bewahren. Weußere 
Gewalt fann ihr nur äußere Güter rauben, nicht das ewige 
Band wahrhafter Liebe zerreißen. Nicht hart und empfindungs- 
108 oder die Liebe felbft aufgebend zeigt fie vielmehr dieſe felbft 
im Schmerz als die das finnliche Dafein überdauernde Empfin- 
dung, und erhebt ſich jo über den Trümmern des äußern Lebens 
oder Glücks in göttlicher Glorie. 

Der Laofoon dagegen ift ein Aeußerſtes der Plaftif; Der 
Ausbruch des phyſiſchen Schmerzes ift größer als die Macht des 
Geiftes; das Motiv wechleljeitiger Liebe zwijchen dem Vater und 
den Söhnen ift zu wenig hervorgehoben, die Gruppe ift mehr 
vom Künftler wohl beredynet und durch die umwindenden Schlan- 
gen gebunden, al8 innerlich durch die eigene Wejenheit gegliedert 
und geeint. Mit überlegter Weisheit haben die drei Nhodijchen 
Meijter nicht Bruft und Leib des Vaters und der Söhne von 
Schlangen umſchnürt fein laſſen, wodurch bei dem Anblid wul- 
ftiger Maffen das beängftigende Gefühl des Erftidend in ung 
wach gerufen würde, fondern die Füße und Arme find umftridt, 
die Organe der Bewegung und Kraftäußerung find gehemmt, 
und dadurd) mitten im beftigften Kampf Halt und Ruhe, aber 
wie durch eine Feflelung hergeftellt. Indeß was Goethe an dem 
Werke preift, es fei ein. firirter Blig, eine Welle verfteinert im 
Augenblid da fie gegen das Ufer anftrömt, das verfehrt fid) mir 
zum Tadel, indem ein WVorübergehendes und Momentanes bier 
dauernd befeftigt ift, in welchem wir weit mehr die Macht eines 
Affects im der phyfifhen Anfpannung der Musfeln und dem 
Angftfchrei der Natur als die das Leid durch Faſſung und Er— 
gebung oder Erhebung überwindende Seele und die fiegreiche 
Freiheit des Geijtes jehen. Die wohl abgewogene Symmetrie 
der Compofition gibt und etwas von der Beruhigung, die das 
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heftige Pathos, der geiftige und Förperlihe Schmerzesfampf ent 
behrt; eine milde Wehmuth wird dadurd über das Werk ausge: 
goſſen; oder wie Viſcher urtheilt, Laokoon leidet fo fehredlich, daß 
ver Ausdruck des die phyſiſche und moralifche Dual niederkämpfen— 
ven Willens in der That weniger in irgendeinem befondern Zuge 
als in dem ungeftörten Adel aller Form und Bewegung, in der 
reinen Form und der Auge und Sinn beruhigenden Kreisfchwin- 
gung aller Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbar 
ergoffener Geift Feufcher Grazie zu ſuchen ift. Nur daß doch die 
Anftrengung des Moments die Musfeln alle im Ginzelnen übers 
mäßig hervortreibt und auch im Geſicht die größern Flächen auf _ 
Stirn und Wange zerreißt; nur daß die Kunft wie der Meißel 
— nah Brunn’s treffliher Erörterung — der Musfelfajer ftets 
ihrer Länge nad) folgt, diejelbe mit großer anatomifcher Kennt: 
niß hervorhebt, aber auch diefe Kenntniß der Meifter zur Schau 
trägt, die Weichheit der feinern Uebergänge vermifien läßt und 
die Hülle des Fettes und der Haut vernadhläfligt, die in der 
Natur das Einzelne zu größern Maflen zufammenfaflen, jcharfe 
Abfäge vermitteln und die Wirkffamfeit der befondern Muskeln 
mehr ahnen als materiell erfennen laffen. So ſehe ich im Lao— 
foon eine: mit entichiedenftem Erfolg auf den Effect gearbeitete 
Darftellung des Affects, die mehr äußerlich unter die Herrichaft 
einer wohlerwogenen Symmetrie geftellt ift, als daß in ihrer 
Form das ſelbſtgeſetzte Maß innerer felbjtbewußter Kraft erfchiene, 
mehr ein Werk fcharfen und feinen Verftandes, als des begei- 
fterten Genius. 

Es iſt höchſt bewundernswürdig wie Windelmann, der doch 
nur Werfe fpäterer Zeit oder Gopien aus den erften Blütentagen 
der hellenifchen Sculptur vor Augen hatte, das urfprüngliche 
Wefen und Grundgefeß derjelben erfannte, und das einfah Große 
im Ganzen wie im Ginzelnen forderte. Denn wie die Einheit 
des Geiftes in feiner Totalität, fo fol audy die Einheit der leib— 
lichen Erfcheinung in ihrer Gliederung hevvortreten, und in allen 
einzelnen Gliedern muß wieder dad Bedeutende als ſolches Flar 
ausgedrückt und als die zufammenhaltende und beherrfchende Form 
der weitern feinern Detailbildung dargeftellt werden. Die innere 
Größe will in äußerer Kraft und Fülle ericheinen und fich nicht 
zerfnittern und in Nebendinge auflöfen laſſen; wo das Befondere 
für ſich gelten will und prätentiös auffpreizt, da entfteht die Auf- 

löfung des plaftifchen Ideals in der Ueberladung und eiteln Ge- 
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fallfucht der Zopfmanier. Aber ebenſo iſt der plaftifche Geift voll 
Charakter, und diefer verlangt die fefte Beftimmtheit der Körper- 
form, ftatt des ſchwammig Zerfließenden oder jener ſchlangen— 
artigen weichen Fettmaflen der indiichen Götterbilder, denen das 
fefte Knochengerüfte und die. ftraffen Ichwellenden Musfeln zu 
fehlen fcheinen, während jenes von den Aegyptern, dieſe von den 
Aflyriern zur Hauptfache gemacht werben, bis erſt bie Griechen 
alle Elemente zum Einklang bringen. 

Der Sinn für architektonische Strenge bei den Aegyptern war 
aber der rechte Ausgangspunft für den plaſtiſchen Stil; denn 
wenn diefer auch zur Freiheit des perfönlichen Lebens fortgeht, 
jo gibt er dieſelbe doch nicht als Willfür und Einfeitigfeit des 
Individualismus, fondern ald Erfüllung des Geſetzes der Noth- 
wendigfeit. Er fucht alfo nad) den feiten Maßen, nad einem 
Kanon für den Bau des menschlichen Organismus, der in feiner 
rhythmiſchen Gliederung überall in ungleiche Theile gefondert 
wird, die aber durch die vollendetfte Proportion untereinander 
verfnüpft find, indem ſich ftetS der Fleinere zum größern wie der 
größere zum. Ganzen: verhält, Kleine Abweichungen diefer Grunds 
uorm geben einen charakteriftiichen Ausprud, größere ericheinen 
uber ſogleich als häßlich. Es war die große Bedeutung Poly: 
flet’8 in der Kunftgeichichte daß er die Schönheit der Form als 
ſolche in der Menjchengeftalt durch Die Wahrheit einer gefeß: 
mäßigen, Bildung vor allem herzuftellen ſuchte. Wie er einfah 
daß das Maß das Beſte fei, jo fagte man von ihm er allein 
habe die Kunft in einem Kunſtwerke dargeftellt, jo ward er der 
Lehrer aller Zeiten nad ihm. Der menjchlidye Körper iſt aber 
in ‚verticaler Richtung ein fommetrifches Ganzes, das aus zwei 
aneinander gefügten Hälften befteht, deren eine wie das Spiegel 
bild. der andern: erfcheint. Im wirklichen Leben wird durch 
Uebung und Arbeit gewöhnlidy die rechte Seite mehr ausgebildet; 
die Kunft wird diefen Unterfchied nicht machen, fie wird vielmehr 
bier. im Grundbau die mathematiſche Regelmäßigfeit und im 
Unterfchiede des Gleichen bei verſchiedener Haltung und Stellung 
die Einheit bewahren. 

Schönheit »ift- Größe und Ordnung, ſagte der griechiiche 
Weife, der von plaftifchen. Kunftwerfen umgeben, von ihren Ein: 
drüden erfüllt war. Die Größe aber verwirklicht ſich dadurch 
daß die Hauptlinien, welche eine. Geftalt umgeben, ſich in uns 
unterbrochenem. Fluß in. ihrer Ganzheit geltend machen, ſodaß 
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diefe nicht wie aus verfchiedenen Beftandftüden zufammengefegt, 
fondern das Mannichfaltige al8 der MWechfel ihrer einigen Be— 
wegung erjcheint; die Ordnung wird fihtbar, wenn die Haupt: 
theile ſich Elar in umfafienden Maflen voneinander abheben und 
unterfcheiden laſſen. Mit größerer Deutlichfeit als in der ges 
wöhnlichen Natur wird demnad) der Bildner die Furche des 
Rüdens und die Mittellinie einzeichnen die von der Halsgrube 
nach der Bedenfpalte hin die Bruft von unten nach oben ſym— 
metrijch theilt, aber auch die drei Duerlinien angeben die jene 
ftufenförmig durchfchneiden. Die Oberfläche des Körpers ift nirs 
gends eigentlich rund, nirgends ganz platt; fie nähert ſich ver 
ebenen Fläche auf der Bruft des Mannes, der Halbfugel bei 
dem weiblichen Bufen, fie tritt in Linien die dem Kreisausſchnitte 
verwandt find, an der Schulter, der Hüfte, dem Sigmusfel her: 
vor. » Der Bildner läßt das Flächenhafte wie das Runde be— 
ftimmt erfcheinen, weiß es aber durch fanfte Uebergänge fo zu 
verföhnen daß die Einheit des Ganzen nicht zerftücelt wird. Der 
weich gerundete Unterleib wird von der Bruftflädye über ihm wie 
von den Bewegungsorganen unter und neben ihm beftimmt ges 
fondert, die Leiftenlinie fchärfer angegeben als es in der Natur 
gewöhnlich ift. Die herrichenden Bewegungsmusfeln der Arme 
und Beine jchwellen in ihrem Zug deutlidy hervor. So gewinnen 
wir mehrere größere Partien, die aber. bei der Stellung und Ber 
wegung des gefchmeidigen Leibes bald mehr bald weniger fid) 
geltend machen. Die Gelenfabjüge des Knochengerüftes beftim- 
men die Ausdehnung der großen Musfelzüge; jo wirkt das 
Skelet als charafteriftiihe Grundlage durch die ganze Geftalt 
hin, ohne daß im Werf der Kunft das Weiche und Fefte gejon: 
dert wäre. Wo die Kinodyen fchärfer hervortreten und dicht unter 
der Haut liegen, läßt aud) der Künftler ihre Gegenwart unter 
der umſchließenden Hülle wahrnehmen, und gewinnt dadurch 
Energie, Wahrheit und mannichfaltiges Leben. Elnbogen, 
Schultern, Knie, Knöchel follen allerdings nicht Dürr und Fantig 
erfcheinen, aber auch nicht „in füßliche Weichheit verſchwemmt 
werden‘ (Bifcher). Im feiner Schärfe angedeutet bilden fie die 
Punkte von denen die Muskelzüge beginnen, durch Deren Au—⸗ 
fhwellen dann Kraft und Fülle der Form hervortritt, während 
die Stellen ihrer Anſätze eingeſenkt die Leichtigkeit des Skelets 
angeben, und fo die impofante "Energie mit Zierlichkeit "und 
ſchlanker Feinheit verbunden wird. Die Hauptflächen welche ven 
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Körper umgrenzen, die Hauptmusfeln die ihn tragen und be— 
wegen, werden möglichſt anſchaulich hervorgehoben, wenn alles 
Zufällige oder für das innere Leben Unwejentliche ausgeſchloſſen 
oder untergeordnet it. Dies verleiht der ganzen Darftellung 
höhere Klarheit, ohne daß das Detail vernachläffigt oder die 
Frifche der Natur einem abftracten und conventionellen Idealis— 
mus aufgeopfert würde. Die Knochen bilden Hebel, indem fie 
ſich gegenfeitig zu Stüßpunften dienen und die Bewegungsmusfeln 
an zwei verfchiedenen Knochen anhaften, die fie durch Zufammen- 
ziehung einander annähern. Indem diefe Musfeln nun über das 
Gelenk hinwegſetzen und an den Knochen des benachbarten Glic- 
des ſich anſchließen, verlängern fie für das Auge das Glied dem 
fie eigentlich angehören, und indem auch von jenem zu dieſem 
ein Muskel ſich erftredt, kann er von der einen oder von der andern 
Seite jenes größer erfcheinen laffen. Im Spiel der Bewegungen 
entwiceln ficy bier vielfache Reize. Das ſich Durchkreuzende hält 
fi) die Wage, die convere Linie umfchließt die concave. meric 
David, der in einer gefrönten Preisjchrift: „Recherches sur 
l’art statuaire‘ dieſes und anderes Detail genau unterfucht und 
gejchildert hat, verweift namentlich auf die Ineinanderfügung der 
Beine und Schenkel. Die innere Cure des Scenfels fteigt 
herab bis unter das Knie, wo der Schneidermusfel anfest, die 
äußere Curve des Beins jteigt bis über den Kopf des Schenfel- 
beins hinauf; die Kiniefcheibe ift Klein, die Sehnen find kurz, das 
Knie wird leichter, Die beiden Hauptpartien erfcheinen länger. 
Wie hoch erfcheint der Schenkel des Apoll von Belvedere! das 
Bein wie leicht, ftarf und bereit jid) zum Himmel aufzuſchwingen 
durch die Verwerthung diefer Erfenntniß! Ihr gemäß das Syſtem 
der Natur in der Verbindung der Glieder fühlen zu laſſen be— 
wirft eine ſolche Jlufion, daß man die Proportionen des Unter: 
förpers bei der gedachten Statue über das Normalmaß vergrößert 
glaubte. 

Dann müflen die Nebenpartien jelbft dazu dienen den Ein— 
druf der Hauptpartien zu verftärfen, wie wenn das Anſchwellen 
einer großen Musfellinie durch ein janftes Wellenipiel in immer 
höhern Stufen vor fich geht, dieſes legtere aber doch jo beherricht, 
daß nicht eine Folge verfchiedener Gontouren, jondern ein einziger 
Contour aufgefapt wird. Das Feine bildet man jo fein, das 
Starfe fo ftarf als möglih, und fie werden gerade im Contraft 
‚einander zur Geltung bringen, wenn es dem Künftler gelingt zu: 
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glei das Gegenjägliche durch vermittelnde Uebergänge zur Ein- . 
beit zu verföhnen. Was das noch feinere Detail der Adern und 
Hautfalten angeht, jo find die Alten in der Angabe wie im 
Uebergehen gleidy bewundernswerth. Am verklärten Leibe des 
jelig ruhenden Götterbildes, an den Geftalten aufblühenvder Ju— 
gend erfcheinen fie nicht, oder nur dann wenn die Anftrengung 
der Handlung fie hervortreibt, und in diefer Beziehung ift z. B 
die an Laokoon's Hald vorjchwellende Ader von großer Wirfung, 
oder find die Brüche der harten fchwieligen Haut am Fuße des 
fterbenden Fechters bedeutfam für die Bezeichnung einer rauhern 
Barbarennatur. Bei Thieren erfcheinen die Adern als die Röhren 
die den Lebensfaft leiten, ftärfer, weil bei ihnen der Ausdruck 
finnlicher Lebenskraft, nicht die Darftellung- geiftiger idealer Cha— 
raftereigenthümlichfeit die Aufgabe ift. Das arbeitvolle Mannes: 
alter drängt Adern und Sehnen mehr hervor bei den Menfchen, 
wie bei dem Farnefinifchen Hercules, während die Götter leicht 
dahinleben. Aber überhaupt dürfen die Adern nicht durdy einen 
überhäuften Wechjel von Licht und Scyatten die Fläche, die fie 
durchziehen, unruhig macden, jondern durch ihr Erfcheinen und 
Verſchwinden können fie die Fläche bereichern und beleben, wenn 
fie die allumfpannende Haut erhöhen, aber von ihr bedeckt bleiben. 
Denn die Natur hat die Lagerung der Knochen und Muskeln in 
ihrer Schärfe durd) die Anſätze des Fetted gemildert, die befon- 
derd dem weiblichen Körper die größere Kormenfülle und Formen 
weichheit geben, und von der Sculptur nicht vernachläffigt wer: 
den Dürfen, weil ohne fie der Leib in magerer Dürftigkeit da— 
ftünde, zumal jelbjt der Laofoon eben wegen der virtuofenhaften 
Musfeldarftelung einen Anflug von der Trodenheit anatomifcher 
Präparate jchwerlid, verleugnet. Das Ganze aber umhüllt die 
Haut mit elaftifcher Dehnbarfeit, ſodaß alles unter ihr Liegende 
durchfchimmert, aber in feiner Mannichfaltigfeit von einer ge- 
meinfamen Ginheit umſchloſſen ift. 

Wollen wir noch Einzelnes beachten, fo kann bei dem Haar 
nicht die Beſonderheit jeder einzelnen feinen Röhre wiedergegeben 
werden, ſondern die Darſtellung ſeines Eindrucks als eines Gan— 
zen in feinen Gliederungen und Maſſen mit ſeinen Lichtern und 
Schatten iſt die Aufgabe der Kunſt. Dann müſſen wir wieder 
darauf zurüdfommen daß die Sculptur den ganzen in fid) ges 
fammelten Geift im ganzen in ſich geſchloſſenen, auf ſich beruhen: 
dem Leibe veranfchaulicen, daß fie daher auf die Totalwirfung 
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_ aller Glieder, nicht auf die vorwaltende Durchbildung des Ange— 
fihts allein zu finnen bat. Die Gefchichte beftätigt Died. Die 
Sculptur beginnt als die Kunft der Leibesihönheit mit dem Körper- 
als ſolchem, und dieſer ift bei den äginetiſchen Statuen ſchon 
meifterhaft durchgebilvet, während den Köpfen noch der geijtige 
Ausdrud mangelt, und es war die That des Phidias aud) diefen 
in feiner Charafterbeftimmtheit aufzufaffen und in feiten großen 
Zügen auszuprägen, ed war die That des Sfopas und Praris 
teles auch Seelenftimmungen und Gemüthserregungen in Marmor 
auszufprechen. Dagegen beginnt die chriftlich germanifche Ma— 
(erei mit. dem Ausdrud des innern Lebens, dem allmählich aud) 
die Formen des Geſichts gemäß werden, während der übrige 
Körper in der Zeihnung noch ftare oder unfchön bleibt und 
erft fpät im die Harmonie des Seelenausdruds und des Ange 
ſichts hineingegogen wird. 
Lavater eifert gegen das griechiſche Profil und nennt es 
ein langweiliges Ginerlei, das die perſönliche Beftimmtheit der 
PBhyfiognomie unmöglich made; wir erkennen in ihm das echt 
ideale Geficht der Plaftif und preifen den Schönheitsfinn der 
Hellenen, der den ioniſchen Typus des runden großartigen Kinng, 
der gerad abfteigenden Nafe, der einfachen und ſanft fchwellenden 
Wangenfläche, der mäßigen Stirn zum Ausgangspunfte feiner 
Hpealbildung nahm. Denn diefe Formen zeigen nicht blos den 
möglichft einfachen Schwung der Umriglinien in ununterbrochenem 
Zuge, ſondern fie haben noch die eigenthümliche Bedentung daß 
die Einheit der beiden Gefichtöpartien, der Stirn und der Augen, 
die dem geiftigen Ausdruck vorzugsweife Träger find, und ber 
untern Theile, die mehr dem finnlichen Leben dienen, wie Der 
Mund als Organ der Nahrungsaufnahme, daß ihre Einheit da 
durch fichtbar und. Har zu Tage tritt, Adem die Naſe ohne jenen 
tiefern Einfchnitt, der das Geſicht in: zwei Hälften ſondert, die 
Linie der Stirn ruhig und ficher hinabträgt und in dieſer Ein- 
heit mit: der Stirn einemngeiftigen Charakter gewinnt, indem 
wieder der ſcharf markirte und ſtets bedeutungsvoll geſchwungene 
Augenbrauenbogen als die Borkfegung der Linien erſcheint, Die 
den: breiten Rüden der Nafe begrenzend von ‚unten emporfteigen 
und in fommetrifcher Verzweigung die untere Hälfte des Gefichts 
der Stirn’ feſt anſchließen, ja einfügen.  WVon' reich wallendent 
Haar wird das Oval der heitern Stirn umkränzt, die nicht über 
ragend Hoch ‚gebildet wird umd nur für den Ausdruck gewaltiger 
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Willensenergie in ftärferer Wölbung über dem innern Augen— 
winfel hervorquillt. Die kürzere Oberlippe, die vollere untere 
Laffen leicht geöffnet den Mund als das Organ des freien Athmens, 
als das Organ der Rede ericheinen, und geben einem fräftigen, 
ausdrucksvoll belebenden Schatten Raum. Hegel bemerkt hierzu 


daß bei der-Thätigfeit der Sinne, bejonders beim ftrengen, feſten 


Hinbliden auf einen Gegenftand, der Mund fid) fchliept, bei dem 
blietlofen, freien: VBerfunfenfein dagegen leife fich öffnet und die 
Mundwinfel ſich nur um ein Weniges herunterneigen. In der 
jorgiamen Modellivung des Ohrs und der Andeutung feiner 
knorpeligen Beſchaffenheit erfannte Windelmann ein Kennzeichen 
für die Echtheit und Originalität antiker Statuen. Der anmuthig 
belebte Wechfel des Scharfen in der Zeichnung des Augenbrauen 
bogend, der Nafenkanten, ‘der Augenlider und des Weichen in 
Wange, Kinn und Lippe, Stimm und wallendem Lodenfranze 
verleiht dem Ganzen architektonische Feſtigkeit und Klarheit beim 
Reize naturfreudiger Fülle. 

Das Auge verdient noch eine bejondere Beachtung. Die 
Seulptur, welche allein durd) die Form wirft, kann die Farben— 
unterfchiede des Weißen, des YAugapfels, der Bupille nicht wies 
dergeben, + fie kann ‚den Blick nicht ausprüden, dieſe innigfte 
Zufammenfaflung des Gemüths und der jeelenvollen Empfindung 
in bligähmlicher Lebensäußerung, und darf es nicht, wenn fie in 
der That die ganze Wefenheit des Geiftes durftellen foll wie die: 
jelberin die Totalität der Leiblichfeit ergoffen, in "der Materie 
verkörpert, nicht im ſich ſelbſt concenteirt erjcheintz fie darf es 
nicht, weil der in die Welt bhinausblidende oder fie durch das 
Auge, im ſich aufnehmende Menſch bierdurdy in Wechfelwirfung 
mit ihr ſteht, durch die Plaftif aber gerade als felbftändiger und 
jelbitgenugfamer,, sin ſich abgeichloffener und befriedigter Indivi- 
dualorganismus ‚abgebildet werden ſoll. Die» ganze: Geftalt foll 
in der Seulptur im ihrer vergeiftigenden Durchbildung und Be— 
feeltheit zum Spiegel ‚des Geiftes, oder, nach Hegel's finnvollem 
. Worte, zum Auge werden, das in. farer Schönheit. das innere 
Leben: verkörpert ausipricht. > Doch nennt Ottfried Müller mit 
Recht auch in der Plaſtik das: Auge den Lichtpunft des Gefichts; 
er fügt hinzu daß die alten Künftler ihm durch einen scharfen 
Borfprung des vbern Augenlides und eine ftarfe Vertiefung des 
innern Augenwinkels ein lebendiges Lichtipiel, durch ftärfere Deff- 
nung und Wölbung Großheit, durch mehr aufgezögene untere 
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Augenliver das Schmachtende und Zärtliche, das fogenannte 
Schwimmende oder Feuchte zu geben verftanden, Das Auge 
liegt ferner im Bildwerf tiefer ald in der Natur, die Stirn er- 
ſcheint dadurch bedeutender, und gegen den fo bewirften Schatten 
„erhebt ſich wieder die verftärfte Wölbung. Beim Apoll von Bel: 
vedere, bei der capitolinifchen Aleranderbüfte noch mehr, ift das 
Dval des Auges jo gebildet daß die Fläche des Augapfels ſich 
ein wenig in ihrer Rundung auffteigend aus der Partie erhebt 
die vom Weißen eingenommen wird, und dann wieder die Mitte 
der PBupille etwas eingefenft ift und dadurch dunkler erfcheint; 
das Ausdrudsvolle beider Köpfe wird, dadurch wunderbar geftei= 
gert, und ich ftehe nicht an, dies als das rechte Verfahren der 
‘Plaftif gegenüber dem in neuerer Zeit gewöhnlichen Einrigen der 
Umeiglinien von PBupille und Augapfel auch für PBorträtbüften 
aufzuftellen. 

Nach dem Urtheile der Alten war Phidias zwar vor allen 
groß durch die Darftellung der Idee, durch ein poetifcyes Schaffen ; 
aber fie rühmen auch die Präciſion und Schärfe feiner Formen ; 
er schuf auch fie der Natur nad), wie fie gemäß ihrem Weſen 
und Zweck durch die Erforfchung ihres Bildungsgefeges erfannt 
werden. Brunn bat auch diefes Verdienft des-Meifters in der 
„Geſchichte der griechiſchen Künſtler“ erörtert und hinzugefügt 
daß. wer jelbft den Heraflestorfo des Belvedere mit dem Jliſſus 
oder Thejeus vom Parthenon vergleiche, fich ſchwerlich des Ein- 
druds erwehren könne daß dort die einzelnen Formen, namentlid) 
in ihren Begrenzungen, der Schärfe und Beftimmtheit entbehren, 
daß die elaftiihe Spannung, das lebensvolle Ineinandergreifen 
der Musfeln fehle und an die Stelle Fräftiger Fülle häufig Ge— 
ihwollenheit und Gedunfenheit getreten fei, während hier alles 
‚gleich einer tadellofen Pflanze erwachfen, ohne üppige Auswüchſe 
oder Dürftigfeit dem eigenften Weſen gemäß geftaltet iſt. Als 
Danneder die Sculpturen vom Parthenon betrachtete, da meinte 
er fie feien wie über die Natur geformt, und doch habe er nie 
das Glück gehabt eine fo große, fo herrliche Natur zu fehen. 
Auch Flarman pries die Lebenswahrheit der Phidias'ſchen Reliefs ; 
. man fönne fid) kaum überreden, meinte er, daß fie nicht lebendig 
feien, man unterjcheide die Härte und Schärfe der Knochen— 
formen von der Claftieität der Sehne und des weichen Fleifches. 
Die Wahrheit des Lebens ift hierdurdy wieder an die Stelle des 
falfchen, abjtracten, afademifchen Ideals getreten, deſſen Regel 
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man von überarbeiteten oder geglätteten Werfen fpäterer Zeit, 
oder von den mehr flüchtig und decorativ ausgeführten Nachbil- 
dungen römifcher Marmprarbeiter abgeleitet und hergenommen 
- hatte. 

Der große deutiche Philofoph ftimmt mit jenen Bildhauern 
überein, indem er zugleich nicht will daß man die Erwerbungen 
Lord Elgin’s (er brachte befanntlich die Bildwerke des Parthenon 
nad) London) wie einen Tempelraub tadle, fondern das Verdienſt 
anerfenne daß er die Schöpfungen aus Phidias' Geift und Werk— 
ftatt für Europa gerettet habe. * Hegel fagt von der Sculptur: 
„Sie faßt das Wunder auf daß der Geift dem ganz Meateriellen 
fich einbilvet und dieſe Aeußerlichkeit fo formirt daß er in ihr fich 
jelbft gegenwärtig wird und die gemäße Geftalt feines eigenen 
Innern darin erfennt. Er weiß dabei daß die Befeelung, der 
Zauber der Lebendigkeit und Freiheit nur durch die redliche Treue 
und gründliche Genauigkeit in der Durchbildung alles Einzelnen 
erreicht wird.” Er fagt angefichts der hellenifchen Meifterwerfe: 
„Das Auge, indem es fie anjchaut, kann zunächft eine Menge 
Unterfchiede nicht deutlich erfennen, und erft bei gewifler Beleudy- 
tung fommen bdiefelben durd einen ftärfern Gegenfag von Licht 
und Schatten zur Evidenz oder werden erft im Taften erfennbar. 
Allein obgleich Diefe feinen Nüancen fi beim nächſten Anblid 
nicht bemerfen laſſen, fo ift der allgemeine Eindrud den fie her— 
vorbringen, doch nicht verloren. Sie fommen theild bei einer 
andern Stellung des Befchauerd zum Vorſchein, theils ergibt ſich 
daraus weſentlich das Gefühl der. organifchen Flüffigfeit aller 
Glieder und ihrer Formen. Diefer Duft der Belebung, dieſe 
Seele materieller Formen liegt allein darin daß jeder Theil für 
ſich in feiner Befonderheit vollftändig da ift, ebenſo fehr aber 
durch den vollften Reichthum der Uebergänge in ftetem Zuſam— 
menhang nicht nur mit den zunächft Liegenden, jondern mit dem 
Ganzen bleibt. Dadurch ift die Geftalt auf jedem Punft voll- 
fommen belebt, auch das Einzelnfte ift zwedmäßig, alles bat 
feinen Unterfchied, feine Eigenthümlichfeit und Auszeichnung, und 
bleibt doc; in durchgängigem Fluß, gilt und lebt nur im Ganzen, 
ſodaß fich diefes feldft in Fragmenten erfennen läßt, und fold) 
ein abgefonderter Theil die Anfchauung und den Genuß einer 
ungeftörten Totalität gewährt. Die Haut fcheint weich und ela- 
ftifch und durch den Marmor felbft glüht noch die feurige Lebens— 
fraft. Diefes leife Ineinanderfliegen der organifchen Umriffe, das 
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fi) mit der gewiflenhafteften Ausarbeitung ohne regelmäßige 
Flächen oder etwas nur Kreisrundes zu bilden verbindet, gibt 
erft jenen Duft der Lebendigkeit, jene Weiche und Idealitat aller 
Theile, jened Zufammenftimmen, das als der geiftige Hauch der 
Beſeelung ſich über das Ganze breitet.“ 

Noch erinnere ich daran daß der erblindete Greis Michel 
Angelo ſich in den Vatican führen ließ um taftend ſich an dem 
organifchen Gefüge griechifcher Göttergeftalten zu erfreuen, Goethe 
aber, voll jugendlicher . Manneskraft, die Bewunderung der 
Naturfhönheit und der Kunft verbindend, in den römifchen Ele: 
gien fang: 

Nun genieß' ich den Marmor erft recht, ich denk' und vergleiche, 

Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit fehender Hand. 


Idealismus und Nealismus. Götter-, Menfchen- und 
Thierbildung. 


Wie eine falſche Theorie das Weſen der Kunſt in die Nach— 
ahmung der Natur ſetzt, ſo gibt es auch naturaliſtiſche Künſtler, 
die ſich zunächſt an das Aeußere der Erſcheinungen halten und 
dieſes mit allen Zufälligkeiten, Mängeln und Schlacken wieder— 
geben. Wir werden das bedingte Recht dieſer Auffaſſungsweiſe 
in der Malerei würdigen, welche die ganze Breite des Daſeins 
in ihr Bereich zieht und die Dinge gerade als Erſcheinungen dar— 
ſtellt; in der Plaftif ift der Naturalismus Curioſität oder Ent— 
artung, da ihre Aufgabe darin beſteht das Ideal als foldyes zu . 
verwirklichen oder das MWirflihe in fein Ideal zu erhöhen. Sie 
verlangt eine ftilvolle Behandlungsweife aud) wo fie vom Gege— 
benen ausgeht; fie ftellt nicht das wechſelnde Leben im weichen 
Stoff, fondern das Dauernde. und DBleibende im feiten Material 
dar. Aber nur das der Verewigung Werthe fol verewigt wer— 
den. Wie Vieles was im Fluffe des Lebens vorübergeht und 
ausgeglichen wird, ftört und wenn es ſich und beftändig vor 
Augen ftellen will! Jene Ausgleihung der Zeit fol die Kunft 
durch Läuterung der Form vornehmen, fie fol ung ein Bild: des 
Unvergänglichen, der ewigen Gegenwart geben. Schon des 
Lyſippos Bruder Lufiftratos hatte vorzugsweife der Nehnlichkeit 
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nachgetradhtet und das Geficht lebender Menfchen in Gips abge- 
drüdt; aber das gewährt feinen Anblid des Lebens, fondern nur 
eine Todtenmasfe. Das Weiche wird fo platt gedrüdt, Das ganz 
Aeußerliche der Haut erfcheint ald das Hauptfächliche, und die 
Zufälligfeiten der Oberfläche werden troß ihrer Bedeutungsloſig— 
feit für den Geift oder die gejtaltende Lebensfraft ald etwas Bes 
deutendes markirt, welcher Wivderfpruch fich zur Beinlichkeit und 
Häßlichkeit fteigern Fann. Die Plaftif dagegen erfaßt die Grund- 
bedingungen der Gejtalt in dem Knochengerüſte, in den Musfeln, 
denen die umfpannende Haut Freiheit und Maß der Bewegung 
zugleich verleiht, indem fie das Bejondere mildernd und vereinend 
umfcjließt. Der wahre Künftler fieht mit begeifterter Seele, mit 
fcharfblidendem Auge in den Formen der Natur den Auspdrud 
fchaffender Lebenskraft; darum find fie ihm in ihrer Beftimmtheit 
theuer und heilig, aber er erfennt fie nad) Sinn und Zufammen- 
bang, und geht gleich der Natur vom innern Weſen aus, ins 
dem er dem Geifte den entiprechenden Leib bildet, und zwar nicht 
dem fich entwicelnden Geift den werdenden und wechjelnden, ſon— 
dern dem in der Stetigfeit des Charakters beharrenden, den blei— 
benden und in fidy vollendeten Leib bildet. 

Aber auch für die Plaftif befteht der doppelte Ausgangspunft 
aller Kunft, und dadurch ein zweifacher Kreis von Kunftwerfen. 
Sie, fann mit der Idee, mit der geiftig angefchauten reinen 
Wefenheit beginnen und ihr eine finnenfällige Geftalt bilden, die 
nur foviel Materie und Formbeftimmtheit erhält ald zur Dar: 
ftellung des allgemeinen Gedankens nothwendig ift, oder fie fann 
den wirklichen Menfchen, das wirkliche Ereigniß der Gefchichte, 
fowie die Aeußerung der befondern Volksſitte ergreifen um den 
Kern der Individualität, um die bleibende Weſenheit und den 
normalen Typus der Handlungen und Zuftände auszuprägen. 
In diefem Falle wird fie fchärfer individualifiren, und vom Cha— 
rafteriftiichen aus zum Erhabenen und Schönen auffteigen; in 
jenem Falle wird Hoheit und Anmuth der Form das Erfte fein 
und nur fo viel von befonderer Natur aufgenommen werden als 
zur perfönlichen Offenbarung einer allgemeinen Idee nothwendig 
ift, oder wie Windelmann in Bezug auf den Apol von Belvedere 
jagt: „Gehe mit deinem Geift im das Reid) amförperlicher 
Schönheiten und verfuche ein Schöpfer himmlifcher Natur zu 
werden, um den Geift mit Schönheiten die ſich über die Natur 
erheben zu erfüllen; denn hier ift nichts Sterblicdyes noch was ‚die 
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menschliche Dürftigfeit erfordert. Der Künftler hat das Werf 
gänzlich auf das Ideal gebaut und er hat nur eben foviel von 
der Materie dazu genommen als nöthig war feine Abficht aus- 
zuführen und fichtbar zu machen; Feine Adern noch Sehnen er- 
bigen und regen dieſen Körper, ſondern ein himmlifcher Geift, 
der fich wie ein fanfter Strom ergoffen, hat gleichſam die ganze 
Umſchreibung diefer Figur erfüllt.” 

Betrachten wir zuerft die Verförperung des Gedankens oder 
die Darftelung des geiftig angefchauten Ideals, fo bemerfen wir 
zunächft daß diefelbe zwifchen dem Symbol und der Allegorie in 
der höhern Mitte und auf der einen und rechten Stelle der 
Wahrheit und der echten Kunſt fteht, wie ich das jchon im Hin- 
blick auf die Plaftif in der Lehre von der Phantafte durch den 
Begriff des perjonificirenden Idealbildens dargethan. 

In der wahren Kunft find Gedanfe und Erfcheinung in Eins 
geboren; das Innere, Geiftige ift im Aeußern, Sinnlichen Kar 
und ganz gegenwärtig, und diefe Harmonie führt den Beweis, 
daß Geift und Natur die doppelte Offenbarung eined gemeinfamen 
Urquell8, der göttlichen, Wefenheit, find. Die plaftiiche Idealbil— 
dung geftaltet darum nicht gegen das Geſetz und die gottgewirf- 
ten Formen der Natur, fondern in ihnen und durd) fiez die Ver— 
ſöhnung des Geiftes und der Natur ift ja die Schönheit. In der 
Natur nun finden wir den befeelten, aufgerichteten Organismus, 
den Leib des Menfchen, als die Erfcheinung - des perjönlichen 
Geiftes; in feinen Zügen prägen ſich Eigenthümlichkeiten des 
Charakters, in feinen Bewegungen und Geberden Gemüthserres - 
gungen und Empfindungen aus. Dies erfaßt der Plaftifer, und 
wo er Leben und zwedvolle Thätigfeit in der Natur fieht, ahnt 
er den darin waltenden Geiftz wo er im Reiche des Geiftes das 
Wirken allgemein waltender Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine 
Perfönlichfeit zum Träger und veranfchaulicht fie, fo gut wie 
jene feelenvollen Naturerfcheinungen, in der Naturgeftalt des 
Geiftes, in der menſchlichen. Denn das ift ja der Kunſt eigen- 
thümliches Wefen das Allgemeine zu individualifiren, die innen 
waltende unftchtbare Kraft in einem organifch entiprechenden 
Leibe fihtbar zu machen. Im plaftiichen Idealbild haben wir 
eine Verkörperung des Begriffs in naturwahrer Form; es ift 
feine Allegorie, denn ‘die Erſcheinung fpielt nicht auf etwas an- 
deres an, fondern drüdt das eigene innere Weſen Far und er- 
freuend aus; es ift fein Symbol, denn das Natürliche erweckt 
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nicht blos die Ahnung oder Erinnerung an ein verwandtes Gei— 
ftiges, fondern das Geiftige ift durch die Naturformen felbft völlig 
ausgeprägt. 

Früh Schon hatten die Griechen ihre Götterbilder durch be- 
ftimmte Kennzeichen und Attribute zu unterfcheiden gefucht und 
einen Typus allmählich feftgeftellt; die Idealbildung aber gefchah 
durch Phidias und feit ihm dadurch daß man die innere Wefen- 
heit des Gottes, die Idee weldye man in ihm verehrte, in ihrer 
Tiefe zu ergründen und ihr gemäß die Formen der Menfchen- 
geftalt jo zu wählen. und organiſch zu verbinden verftand, daß 
fie durch diefelben dem anfchauenden Geift fich offenbarte. Cicero 
ſchon jagt von Phidias dieſer habe feinen Zeus nicht nach den 
Formen eines einzelnen Menfchen geftaltet, fondern in feinem 
Geift habe ein vorzügliches Bild der Schönheit geruht, welches 
er angefchaut, in welches er fich verfenft, nach deſſen Aehnlicy- 
feit er feine Kunft und feine Hand gelenft habe. Der Künftler 
denft in Formen; wenn er den Gottesbegriff dialectifch entwickeln 
und dann Die paffenden Züge fuchen wollte, würde er ftatt einer 
poetifchen Schöpfung ein Faltes und trodened Machwerk zu Stande 
bringen. Jene Anfchauung des Gottes mit dem Auge des 
Geiftes, der Phantafie, ift das Erfte der Kunſt; fie ftieg aber 
vor Phidias' Seele empor ald er einen Sänger die Verſe Homer’s 
vortragen hörte, weldye erzählen wie Thetis zu Zeus für Achilleus 
fleht, und Zeus ihrer Bitte Gewährung verheißt: 


Sprach's, und Gewährung winfte mit dunfelen Brauen Kronion. 
Und die ambrofifchen Locken des Königes walleten nieder 
Vom unfterblichen Haupt; da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hier nüpft Brunn an, indem er bemerkt: Diefe Worte geben 
nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen Zügen, 
fondern fie bieten etwas ganz Goncreted. Der Dichter nennt 
ganz beftimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das Er» 
beben des Olymp, in welchem uns allerdings die Idee von der 
Macht ded Zeus in ihrer ganzen Hoheit wor die Seele tritt, ift 
nur die Wirfung von der Bewegung jener Theile, durch welche 
er jeinen Willen Fimd thut. Den Augenbrauen und dem Haar 
mußte die Kraft innewohnen eine folhe Wirkung zu erzeugen. 
In diefen Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phivias zuerft 
Körper; mit diefen Grundformen war dann alles übrige in Har- 
monie zu fegen; der Künftler bildete ed jo wie es fich nach den 
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Gefegen des menfchlichen Organismus im Verhältniß zu den ge- 
gebenen Formen geftalten mußte. Das Wirken des Geiftes auf 
den Körper findet in defien Formen feinen beftändigen Ausdruck; 
ein beftimmter geiftiger Charakter offenbart fid) durch beftimmte 
Züge und vorzugsweife auch an beftimmten Körpertheilen. Dieſer 
Theil in diefer Form iſt vorzugsweife der Träger diefer Idee, 
und daß er in feiner größten Schärfe und Beſtimmtheit erfaßt 
werde iſt die Grundbedingung für die Löfung der fünftlerifchen 
Aufgabe; das andere wird dann nach den organifchen Gejegen 
der Natur binzugebildet, umd das Werk zeigt ung dann die 
Naturkraft ſelbſt in ihrem Schaffen nad) höherer Nothwendigkeit, 
in ihrem reinen und vollkommenen Wirken. Das Werk gewinnt 
dadurch allgemein gültige Wahrheit und Geltung, es wird zu 
einem objeetiven Bilde der Idee, das jeder erfennen und die 
Folgezeit bewahren muß. 

Ich eigne mir diefe Erörterung an, fuche fie aber zu vervoll- 
ftändigen. In der Homerifchen Stelle und im Zeus des Phidias 
(wir haben das Abbild des Urbildes im Jupiter von Ditricoli, 
einer vielverbreiteten Büfte, und id; verweiſe zugleich für die 
Darftellungen der verſchiedenen Götterideale auf die hundert Blätter 
in. E. Braun’s Vorſchule zur Kunftmythologie) liegt noch etwas 
mehr. ald der Ausdruck der Allmacht. Bei Homer ift der den 
Dlympos Erfchütternde zugleich der Gnädige, liebreich Gewährende; 
aber eben feine Huld ift von ſolcher Macht getragen, daß die 
Bewegung feiner Loden den Berg erbeben macht der die Woh- 
nungen der Götter trägt. Und jo hat ihn Phidias aufgefaßt; 
es ift der Gewaltige, aber nicht fchredend, jondern mild. und 
gnabejpendend. Zeus ift den Hellenen ‘der Begründer und Trä- 
ger der fittlichen Weltordnung wie der Naturgeſetze; er hat Die 
wilden titanifchen Mächte unter das Geſetz gebändigt und ift 
jelbft der Hort der Freiheit; er ift der urfprüngliche Lichtgott und 
allumfpannende Himmel, er ſchwingt den Blitz und jchredt mit 
dem rollenden Donner. Dieſe natürlichen und geiftigen Elemente 
durchdringen fich bei ihm, und der Künftler muß das gemein- 
fame Centrum dieſer Eigenſchaften ergreifen, von hier aus ſie in 
ſcharfer Charakteriſtik darſtellen und zu einem ſchönen Ganzen 
verſchmelzen. Die verſchiedenen Seiten der göttlichen Weſenheit 
müſſen ſichtbar vorhanden ſein, aber nicht äußerlich nebeneinan— 
der, fondern ineinander wirfend, gleich dem Einklang verſchiede— 
ner Töne in einem-Accord. Während die hriftliche Wiſſenſchaft 
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feit Jahrhunderten zu begreifen trachtet wie ſich Gerechtigfeit und 
Gnade in Gott verföhneh, löfte Phidias bildend und. daritellend 
den Hellenen das Räthſel wie fi mit der ehrfurdhtgebietenden 
Strenge die himmlische Heiterkeit und Milde im Vater der Götter 
und Menſchen vereint; fein Zeus ift der Götterfönig, der feine 
Madıt im Kampf befeftigt hat und nun in friedhafter Majeftät 
den Sieg verleiht. 

Die Stirn der Büfte ift hoch gefhwungen und ftarf mobel- 
lirt; Weisheit und Wille thronen hier; unten ift fie mächtig vor: 
gewölbt, und zeigt die Energie und Feftigfeit des Charafters; 
nad) oben fteigt fie frei empor, und das Haar, das lömenmäh- 
nenartig zu beiden Seiten herabwallt, bäumt fid) über der Stirn 
wie von eleftrifcher Strömung erregt, ſodaß e8 die Profillinie 
der Stirn aufwärts fortjegt und empfindungsvoll zum Ausdruck 
mitwirft. Für die geiftige Klarheit dieſes Angeſichts wäre ein 
fraus verworrenes, für die vordringende Thatkraft ein fchlicht ges 
fcheiteltes weiches Haar gleich unangemefjen. Diefe fühn auf- 
ftrebenden und dann ruhig nieverwallenden Loden umkränzen das 
Antlig auf eine wunderbar entiprechende Weife. Die Augen: 
brauen bilden einen flachen Bogen, der aber nad) außen ftärfer 
gewölbt ift, und nad innen zu dem Auge näher, nach außen. 
ferner wie gewöhnlich in der Natur fi als Grenze der Unter, 
ftirn dahinfchwingt; dadurch würde eine Bewegung diefer Brauen 
leichter und größer, fobald die Stirn fich zufammenfaltete und fie 
aufwärts zöge. Die Augen fchauen ruhig und groß in die Ferne. 
Der Mund ift zu einem milden Lächeln leife geöffnet, die voll 
blühende Wange ftrahlt von der ewigen Jugend der Unſterb— 
lien, und wie das Haupthaar die Größe der Stimm, jo erhöht 
der Bart die Majeftät des energijch vorfpringenden Kinns, das 
er in frauferen Locken umfpielt, die mit dem Haupthaar. contra= 
ftiren und fidy ihm doch anfchließen, und fo die untere und obere 
Hälfte verfnüpfen. Mächtig erhebt ſich die Nafe zwifchen den 
Brauen und fenft fih mit breitem Rüden in feften Linien herab; 
ihre leicht gefchwellten Flügel find halb gebläht. Wie die Büſte 
vor und fteht, wirft ihre urgewaltige Erſcheinung ebenfo nieder- 
fchmetternd und demüthigend, als der heitere Ausdrud erhebt 
und befeligt. Wir fehen den Zeus-der feine Macht auch in 
Ichredlicher Entfaltung bewährt hat, wir ahnen die furdytbare 
Möglichkeit daß es wieder geichehe; aber mit einem Lächeln des 
Erbarmens, mit einem Blick der Ruhe ſchaut er und an, und 
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im architektoniſch feften und edeln Maße feiner Züge fpiegelt ſich 
uns die von ihm ficher begründete Weltordnung. Aber es fönn- 
ten ficy in ihnen auch die heftigften Seelenregungen erfchütternd 
ausdrüden. „Wenn dieſe Stirn fidy runzelt“, fagt der Archäo— 
loge Overbeck, „dieſe Brauen ſich nach der Mitte zufammen- 
ziehen, der Lockenkranz aufgeregt wallt und wogt, fo wird das 
Antlitz finfter und fchredlic wie die Wetterwolfe, während aus 
den Augen Blige fprühen, und die von innerer Bewegung ger 
fchwellte Nafe das Zürnen der Stirn auf die untern Theile über- 
trägt. Doc nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen iſt vor: 
handen, und durch das volle gejunde Behagen der Wange und 
des Kinns wird fie aufgewogen und zu heiterm Ernſte gemildert, 
während fie wieder dem gnadenreichen Lächeln des in fich bejelig- 
ten Gottes Hoheit und Würde verleiht. 

Bolyflet mag mit dem großen runden offenen Auge begonnen 
haben, um die „hoheitblidende‘” Here zu bilden, aber auch im 
Gipsabguß der Juno Ludovifi erfannte Schiller's genialer Blick 
die wundervolle Verſchmelzung von Hoheit und Grazie zu har— 
monifcher Totalität: „Es ift weder Anmuth noch ift e8 Würde 
was aus ihrem herrlichen Antlig zu uns fpridyt; es ift Feines 
von beiden, weil es beides zugleich ift. Indem der weibliche 
Gott unfere Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleiche Weib 
unfere Liebe; aber indem wir uns der himmlischen Holdſeligkeit 
aufgelöft hingeben, ſchreckt die himmlische Selbjtgenügfamfeit uns 
zurüd. In Sich fjelbft ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine 
geichlofiene Schöpfung.” Bei Homer und Virgil erfcheint die 
Göttin handelnd und ihre Worte find oft voll heftiger Leiden- 
haft; zum Verſtändniß ihres Weſens müffen wir diefe plaftifche 
Entfaltung ihrer Natur im Zuftande der Ruhe zu Hülfe nehmen, 
und wir werden dann bei Homer nicht vergeflen daß es die 
Ehegöttin ift welde mit Necht auf die Heiligfeit und Unver- 
brüchlichfeit des Gejeges, die Reinheit des Lebens dringt, und 
den Troern zürnt und Strafe verhängt, weil fie die Sache des 
Ehebrechers Paris zur ihrigen gemacht haben, und werden an— 
dererfeitd mit heiliger Scyeu zu der ftrengen Hoheit ihres Ange: 
fichts emporjehen und uns hüten daß das große Wort, das auf 
ihren ſtolz geichwungenen Lippen thront, nicht zu einem vichtend 
verbammenden für und werde. “Bolyflet hat das Ewigweibliche, 
wie es fid) in der jchönen Seele durch die Verſöhnung von Pflicht 
und Neigung. darftellt, er hat die. anmuthige Lebensfülle der Jung- 


117 


frau in ihrer vollen Reife durchdrungen mit dem Ernfte und der 
Gefinnungsfeftigfeit, weldye die Gemahlin des Zeus zur Wächter 
rin des Sittengejeged madht. Wenn Phidias nad Homer’s Vor: 
gang die Urgewalt des Mannes bei Zeus durch den Ausdrud 
der Gnade milderte, fo gab Polyklet dem Liebreize des Weibes 
Ernft und Würde durch den geiftigen Adel der fie befeelt. Braun 
hat an die Homerifche Stelle erinnert, Iſias XVI, 440, wo fie 
den Zeus ermahnt, nicht gegen den Spruch des Schickſals feinem 
geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu verleihen, weil ein 
Art der Willfür von feiner Seite die ganze fittliche Weltorbnung 
zerftören und auflöfen könne, indem die andern Götter dann einen 
Borwand zur Gigenmächtigfeit erhielten. In der Vorfchule zur 
Kunftmythologie jchildert er die Büfte der Billa Ludoviſi auf 
folgende meifterhafte Weife: „Während Here in den göttlichen 
Gefängen des Dichterd die Leidenfchaft mit Sturmesgraus erfaßt 
und. fie einem wildbewegten Meer vergleichbar erfcheinen läßt, 
entfaltet fi im Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe die jedes 
fühlende Herz mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres 
Blicks wird gemildert durch die Blütenpracht weiblicher Schön— 
beit. Diefe offenbart fi uns hier in ihrer ganzen wunderfamen 
Eigenthümlichkeit. Die Verſchmelzung der entgegengefegten Eigen- 
fchaften, die wir beim Zeus angeftaunt haben, und die das gött- 
li) Unnahbare gleichzeitig fo gnadenreih anziehend erfcheinen 
lafien, ift im Ideal der Here nicht wie dort ein durch Kämpfe 
Errungenes, fondern ein auf dem Wege angeborener Entwidelung 
Gewordenes. Alle Theile entfalten fi) wie die Blätter einer 
Blume harmonisch vor unfern Blicken. Nirgends gewahren wir 
ein Hemmniß ſolch edeln Wachsſthums. Die fanft gemwölbten 
Augenbogen fließen mit den zarten Umriffen des Nafenbeins in 
eine Liebliche Curve zufammen. Die weitgeöffneten gewaltigen 
Augen, welche Homer in feiner naiven Ausdrucksweiſe den 
Ihwarz funfelnden Augen des Stierd vergleiht, machen im 
Marmor den Eindrud zweier Edelfteine, welche Licht auffaugen 
und dann mächtig zurüdjtrahlen. Der Mund ift charaftervoll 
und bei aller faft an Herbigfeit grenzenden Strenge der Sig an- 
muthreicher, aber dabei würbevoller Meberredungsgabe. Die 
vollen breiten Maflen des Angefichts zeigen eine ftrogende Fülle, 
nirgends aber läßt fi) eine Spur wuchernder Fettbildung wahr: 
nehmen. Das Kinn und die Stirn bilden die beiden Brenn- 
punfte diefes göttlichen Dvald. Der legtern dient der zu beiden 
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Seiten herabwallende Strom der Haarwellen zum erhabenften 
Schmud. ine wollene Binde hält den üppigen Wuchs der 
Locken zufammen, und eine mit Palmetten gejhmüdte Stirnfrone 
bringt die pracdhtreiche Eſcheinung nach oben hin zum harmoni⸗ 
ſchen Abſchluß.“ 

Wiederum dem Phidias verdanken wir die Ausbildung des 
Minerveniveald. Ihre ſtrenge Jungfräulichkeit, die ſich der hin— 
gebenden Liebe verſchließt, könnte hart erſcheinen, wenn ſie nicht 
die Göttin der Weisheit, die Lehrerin und Pflegerin aller edeln 
Bildung wäre und dadurch einen Inhalt gewönne der ihr Wefen 
völlig ausfüllt, ſodaß fie feiner Ergänzung bedarf. Derfelbe Ins 
halt des Wefens hätte einem männlichen Gott verliehen leicht zu 
Trodenheit und Schulmeifterlichfeit führen fönnen, während in 
der Friſche ihrer jungfräulichen Natur nun nicht blos die unbe- 
fledte Klarheit des Aethers perfonificirt, fondern auch das Licht 
des Geiftes, der Gedanfe wie er in voller Rüftung dem Haupt 
des Genius entipringt, in feiner nie alternden Macht verförpert 
ericheint. Sie ſucht nicht nach Erfenntnig, fie ift im Beſitz der 
Meisheit die das Leben lenkt. Die männliche Thätigfeitsrichtung 
gibt ſich nicht blo8 darin fund daß fie des Mannes Schild, Helm 
und Speer führt, auch die Bruft ift flacher, die Hüfte fchmaler, 
die Taille ftärfer gebildet als bei andern Göttinnen; denn „es 
iſt der Geift der fich den Körper baut.” Die Stim ift hoch 
und befonders nach oben entwidelt, die Nafe fein und feſt ge— 
bildet und gerade herabfteigend, Kinn und Wange find von ges 
ringer finnlicher Fülle, das Auge mäßig geöffnet mit fcharfem, 
durchdringendem Blif. Der tiefſinnig erhabene Ernft in den 
Zügen der Jungfrau, und wieder die heitere Ruhe im harmoni— 
Ihen Linienzug geben auc hier das Bild einer 2ebenstotalität, 
die gleich der Platonifchen Idee den Reichthum in ſich geſammelt 
enthält welchen die Natur in vielen einander ergänzenden Er- 
ſcheinungen ausbreitet. 

Eine andere, jüngere Generation griechifcher Künftler hat 
einen: Kreis von jüngern Göttern geftaltet, Apollon und Bacchos, 
Aphrodite und Eros. Hier fehe ich Serlenzuftände “oder Ge- 
mürhsftimmungen im Marmor eine ideale Gejtalt gewinnen, und 
int Unterfchied von dem epifchen, Homerifchen Geift des Phidias 
den: Selbftgenuß der Empfindung auf eine Iyrifche, oder den 
Ausdrud des bewegten Innern in einer That auf dramatifche 
Weife ausgeprägt." Diefe Götter erfcheinen jelbft von den Gaben 
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erfüllt, befeelt und bejeligt, die fie den Menfchen verleihen. Der 
Eros des Prariteles, von dem wir ein Nachbild im Batican bes 
wundern, ift der Jüngling auf jener Entwidelungsftufe wo die 
Liebe als Sehnſucht nach dem Ideal erwacht; er geht auf in der 
Poeſie diefer Stimmung; fein Haupt ijt fanft geneigt, ein finni= 
ger Ernft thront auf der glatten Stirn, ein ſchwermüthiges Lä— 
cheln fpielt um feine Lippen; wir lefen in feinen Zügen die Bil: 
der der Sehnfucht, die berzerfreuend vor feiner Phantaſie vor: 
überziehen. Der zarte geflügelte Jüngling, der mit feinem Pfeile 
die Herzen trifft, ift ſelbſt ſchön um Liebe zw erweden, aber aud) 
jelbft in deren füßes Sinnen verfenkt. 

Hier geht der Künftler von der Anfchauung aus daß aud) 
einzelne vorübergehende Gemüthsbewegungen, wenn jie- oft wies 
derfehren und zur Gewohnheit werden, dann aud) dem Körper 
ji) einwohnen, jodaß diefer die häufigen Eindrüde bewahrt und 
ihm beftimmte Mienenzüge geläufig und zum bleibenden Ausdruck 
werden. Das Ergriffenfein der Seele von einer Leidenſchaft er: 
jcheint als ein ftetiges, das wahre Weſen Durchdringendes, und 
wenn allerdings der Charakter ald Kern und Achſe des Geiftes 
dem Knochengerüfte des Leibes verwandt und in den feiten Theis 
fen verförpert erfcheint, jo werden nun die Seelenjtimmungen 
durch die Geftaltung der weichen beweglichen Theile vorzugsweile 
ſich fund geben; der Körper ſelbſt wird in größerer Fülle der: 
jelben beftimmbarer erjcheinen, und ftatt der deutlichen Schärfe 
der Form ſich mehr mit dem Neiz aufquellender und ineinander 
verfließender Linien ſchmücken. Bacchos nähert ſich noch mehr 
der weiblichen als PBallas Athene der männlichen Geftalt. Er 
ift in das behagliche Träumen eines leichten feligen Weinraufches 
verfunfen, aber zugleich erfüllt von defien begeifternder, das Ge— 
müth von allen Fleinlichen: Sorgen löfender, vom Kummer ent- 
ftriefender Kraft; das Gedeihen der Natur verfündet die Jugend» 
blüte feines Leibes, und dody liegt etwas Schwermüthiges in 
feinem Auge, wie die Luft der Weinlefe von der Trauer über 
das dahinfcheidende Jahr begleitet, wie die Traube gefeltert und 
im Baffe eingefargt wird, wenm der klare feurige Wein und er- 
freuen foll. Der Gott der ſchwärmeriſchen Naturfreude verleiht 
zugleich. die Begeifterung der tragifchen Poeſie und ift der Mit: 
telpunkt der Myſterien und der Weihen, die nach dem Leid der 
Erde ein Leben jeliger Verklärung hoffen Taffen. 

Apollo hat mehr von männlicher Jugendfraft, die Klarheit 
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des ‚Fünftlerifchen Selbitbewußtfeins waltet bei ihm über der Ent- 
züfung der Begeifterung, wenn er ald Mufenführer voll Dichte 
riſchem Enthufiasmus die Laute jchlägtz feine Geftalt ift nicht 
gleich der. des Bacchos in träumerifchem Behagen aufgelöft, ſon— 
dern von. innerm Schwung gehoben, ſodaß audy das Antlis ſich 
nad) oben fehrt, während das Singen nicht ſowol durd einen 
aufgefperrten Mund ausgedrüdt wird, der wahrlich doch fein Ton 
wäre, fondern durch die Spannung und IThätigfeit der Hals 
und Lippenmusfeln, die den Ton moduliren und bemeijtern, Es 
iſt als ob eine Pindarſche Hymne zugleid; mit dem Flug des 
Enthuſiasmus und dem Kunftverftande des weifen Dichters in 
menjchlicher Gejtalt verförpert worden und der Rhythmus der 
Verſe in dem der Glieder uns vor Augen getreten ſei. Drama— 
tifch ift der Apoll von Belvedere, und die Totalität des Geiftes 
hier in der Verſchmelzung der Affeete des Kampfzornes und der 
Siegesfreude dargejtelltz fo bricht Das Licht triumphirend aus dem 
Dunkel der Nacht hervor. 

Wie die Liebe durch Schönheit entzündet wird, mußte: die 
Göttin der Liebe felbft im Glanze der Schönheit ſtrahlen; die 
Liebe aber die fte wedt und verleiht, fühlt fie auch ſelbſt, ſie iſt 
von der Wonne des eigenen Weſens bejeligt, das. zugleid; Sehn- 
ſucht und Genuß, zugleih Sieg und Hingabe ift: Wie) die 
Knospe aus der Hülle des Kelches tritt, fo fällt hier das Ge— 
wand, und Prariteles ftellt die ganze reizende Herrlichfeit der 
weiblichen Geftalt uns unverfchleiert vor Augen. Mit Recht hat 
Friedrichs in feiner Schrift über Prariteles von ſolcher Ans 
Ihauung- aus ihn gegen den Vorwurf Brunn’s vertheidigt, daß 
er im Streben nad) Lieblicyfeit und Anmuth die ernjte Würde 
des Ideals vernachläfligt habe. Seine Aufgabe ‚war. gerade, die 
Berförperung milder Seelenftimmungen, die auch eine ſich ein— 
ſchmeichelnde wohlgefällige Form verlangten; aber während der 
Blick auf diefer behaglich ruhte, vertiefte ſich der, Geift zugleich 
in die geiftige Anfchauung des Wefens der Liebe als des Ban— 
des aller Dinge, Man ’vergleiche die Nachbilder feiner Knidiſchen 
Venus mit manchen fpätern Darftellungen, und fie werden in 
feujcher Weihe dem finnlich Reizenden gegenüberftehen; man ver 
gleiche fie felbft mit der Medizeifchen des Kleomenes, und jie 
werden neben dem lieblich Zarten zugleich die Hoheit der Göttin 
offenbaren. Das ganze Wefen Aphrodite's ift jeeliicher Natur 
und verlangt daher einen andern Ausdrud als die geijtige Pallas 
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. Athene. Ihr Blick geht nicht mit jenfrecht durchdringender Kraft 
auf Einen Punkt, fondern das vom heraufgezogenen untern Lid 
begrenzte Auge jeheint zu ſchwimmen und mit einem fchmachten- 
den Berlangen ins Unbejtimmte zu fchauenz das zierliche Haar, 
der ſchlanke Hals, der volle Bufen, die vorfchwellenden Hüften, 
das weicdye Imeinanderfließgen aller Formen verleihen ihr das 
Siegel reiner Weiblichkeit in deren eigenthümlicher, vom Mannes: 
charakter unterſchiedenen Erjcheinung. Sie ift das Bild der 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht, fondern ihr Glück im Beglüden 
findet, in der Huld die fie gewährt, aber auch in der Holpfeligfeit 
des eigenen Weſens genießt. 

Mit einer wunderbaren Erhabenheit der Anmuth fteht die 
Benus von Melos den andern Statuen der Göttin gegenüber; 
fie zeigt noch den Nachflang von Phidias’ Stil, und ich fehe am 
liebften.ein Werk des Skopas in ihr. Sie ift noch zur Hälfte 
bekleidet, das Gewand wird von der hervorragenden Hüfte ge— 
balten, die es verftärft, während es in lieblihem Faltenfpiele 
niedergleitet und von dem etwas erhobenen linfen Knie wieder 
aufgezogen wird, ſelbſt ein Widerfchein von dem fanften Walten 
und: der zauberijcyen Schönheit der Göttin. „Ueberall fehen wir 
die Herrlichkeit der weiblichen Bildung zu jener duftigen Fülle 
gelangen welche die vollfommen erſchloſſene Blüte verfündet. 
Jeder Zug von Selbitfucht ift getilgt, und fie gibt ſich ſelbſt an 
die, Lüfte hin, die fie jehnfüchtig aufzufuchen fcheinen, und welche 
fie mit ambrofifchem Kuß entläßt. Diefer Moment des Lebens- 
mais ift jo reich, fo groß, jo beraufchend, daß alle drei Factoren 
des irdischen Dafeins zu einem einzigen werden, ımd daß in der 
wunderbaren Erſcheinung fich gleichlam die ganze Zufunft jo an— 
kündigt, als ob es weder eines weitern Erfchließens bedürfe, noch 
dies Blüte ihre wahre und volle Bedeutung in dem Reifen der 
Frucht zu erwarten babe. (Braun.) Aber in dem Angefichte 
der Göttin, wie in dem fichern Stand (fie ruht auf dem rechten 
Fuß und hat den linken etwas erhöht geftellt) und im ihrer ganzen 
Haltung. ift etwas jo männlich Ernftes und unerjchütterlich Feftes, 
jo Selbitbewußtes und Siegesgewiſſes ausgedrüdt, daß man in 
ihren zertrümmerten Armen den Schild des Kriegsgottes fid gez 
dacht hat. Wie der rauhe Sinn des Mannes im Verfehr mit 
Frauen zu fanfter Sitte gelangt, wie unſer Gemüth ſich mit dem 
verähnlicht womit ed viel und gern ſich befchäftigt, jo hat bier 
die weibliche Natur einen fichern Halt. und eine erhabene Stim- 
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mung im Anjchluß an den muthigen Mann gewonnen; fie trium— 
phirt über ihn, indem fie fi ihm hingibt, ihn in das eigene 
Herz aufnimmt, mit ihm Eins wird. Man hat deshalb auch 
aus der Stellung und Haltung auf eine ihr entiprechende Man- 
neögeftalt gefchloffen, mit der fie zur Gruppe verbunden war. 
Sp ſteigert fich auch dieſes Bildwerf zu jener harmonifchen Löjung 
ver Gegenfäge in einer Totalität, und lebt vor und in einer 
Herrlichkeit die von nichts anderm im Reiche der plaftifchen Kunſt 
übertroffen wird. 

Eine andere Weiſe der Idealbildung finden wir bei Polyklet 
und Myron, die fie der Folgezeit vererbten. Polyklet war vor= 
zugsweiſe Menfchenbilpner, und trachtete den Typus der menſch— 
lichen Geftalt im Ebenmaß ihrer Glieder, in der Kraft ihrer 
Jugendfriiche, wie ein Mufter für die Wirklichkeit und die Künftler 
binzuftellen, in feinem Speerträger zu zeigen wie ein Knabe mit 
männlicher Stärfe gerüftet ift, in feinem die Siegesbinde ſich 
ummindenden Jünglinge aber die Grenze anzugeben wie weit ein 
joldyer nod) das Zarte der Jugend auch in der Ringfchule be- 
wahren könne. Er gab dem jungfräulich vollen Körper der 
Amazone jene Friegeriiche Ausarbeitung der Bewegungsmusfeln 
zu einer Schärfe der Form, die auch noch am Naden und den 
Schultern fihtbar wird und felbft ven Knochenbau derber macht. 
Er gab diefe Geftalten im Zuftande der Ruhe, Myron dagegen 
fuchte nicht fowol einen bejtimmten Augenblif einer Handlung 
zu copiren, als vielmehr das Weſen einer Thätigfeitöweife auf: 
zufaffen und ed auf dem Höhenpunfte der Entwidelung feftzu- 
halten: das Laufen, das Discuswerfen als foldyes ward von ihm 
Dargejtellt. 

Eine dritte Idealbildung findet und verbindet die Züge welche 
einen beſtimmten menſchlichen Charakter ausdrücken und dem 
überlieferten Wirken nun auch die wirkende, ihrer Erſcheinung 
nach aber verloren gegangene Perſönlichkeit wieder zugeſellen. 
Den Uebergang von den Göttern zu den geſchichtlichen Menſchen 
machen die Helden der Sage, Götterſöhne oder Heroen, auf 
welche Züge des Götterlebend vererbten, Herafles und die Dios— 
furen, Achilleus und Aias. Herafles, der in der Schule der 
Noth. die Götterwürde erringt und in freiwilliger “Dienftbarkeit 
arbeitet, zeigte die gewaltige Kraft des Athleten in den glei) 
Hügeln gelagerten, gleich gefpannten Bogen ftraff angezogenen 
Muskeln; fein Naden war ftierähnlicy, fein Haar kraus, Die 
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ganze Bildung die der gereiften Männlichkeit, während Achilleus 
wie der Kriegsgott in jugendlicher Schöne prangte und zugleich 
den GSeelenfrieven, das Erbtheil feiner Mutter, im ftillen Ein- 
fang aller Züge trug. Die Büfte Homer's gehört in dieſen 
Kreisz fie ift mit einer leibhaftigen Naturwahrheit ausgeftattet, 
daß wir ven Vater der griechiichen Poeſie wie einen perfönlichen 
Bekannten in ihr begrüßen. Es iſt ein Greifenantlig; der Sän- 
ger hat dem Leben Far ind Auge geichaut, dann ijt er erblindet, 
aber um unbeirrt von den Störungen des Augenblids das große 
Bild des Herventhums innerlich anzufhauen und leidenfchaftsfrei 
in feinem Liebe wiederzugebären. Er hat ald wahrer Dichter den 
Kampf und den Schmerz feiner Zeit getragen, und fie haben 
ihre Furchen auf feine Stirn gegraben, aber er hat vor allen 
das eine freie große Nationalgefühl feines Volks wohllautend 
ausgefprochen, er das Ringen des Bewußtfeins zum Frieden der 
olympifchen Götterwelt geleitet, und fo ift der Schimmer feliger 
Berflärung über ihn ausgegofien und zur Milde der Weisheit ift 
feine Begeifterung gereift. 

Wie der Grieche Dedipus das Wort geiprochen daß der Menfd) 
die Auflöfung für das Näthjel der Sphinr des Drients fei, fo 
erfaffen die alten Bildner nicht blos das Menſchliche in feiner 
Würde und Anmuth, fondern die Geftalt des Menfchen ward 
ihnen wie zum Leibe der Götter, jo auch zum Yeibe der Natur: 
mächte, und fie jahen z. B. im befruchtenden Wellenleben des 
Fluſſes einen wohlthätigen Flußgott, ven fie als ruhig dahinge— 
lagerten Jüngling oder Mann geftalteten. Schon Phivdias. hatte 
ed mit dem Iliſſus gethan und den Ton angegeben; wir haben 
aus der Römerzeit einen Nil, der ficy jenem würdig anfchließt. 
Die Spannung der Musfeln wird gelöft und dadurch für die 
Geftalt jelbft ein ruhiger Linienflug gewonnen; die Figur wird, 
anf einen Arm geftügt, jo gelagert Daß fie wie ein niederwallen- 
der Strom fidy jelbjt zu ergießen fcheint, und dies wird dann in 
Haar und Bart, wie bei dem Nil, in Uebereinftimmung mit dem 
Ganzen noch bejonders hervorgehoben. Wie aber die Wogen des 
Meers als Poſeidon's weißmähnige Roſſe galten, fo fchufen 
Myron und Skopas für ihre wechfelnden Formen auch Geftalten 
im dem Formenwechſel der thierifchen Bildung im Uebergang von 
Stier, Noß, Löwe, Panther im „dem Fiſch mit Schweif und 
Flofjen, ähnlich wie wir in der Arabesfenverfchlingung von Thier 
und Pflanze ein Bild ihres Wechjellebens haben, das der ahnende 
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Tiefblid der Künftler erkannte, das die neuere Wiſſenſchaft nach— 
gewiefen hat. Jene Weſen aber erhalten dadurch Werth daß, 
wie Scyorn treffend bemerft hat, der Beichauer fi) von der 
Möglichkeit der Eriftenz fo ‚organifirter Gejchöpfe überzeugt fühlt, 
weil er einen in allen feinen Theilen barmonifchen Charakter vor 
ſich hat. Soldy eine Geftalt kann nicht. durch mühfelige Berech— 
nung zufammengefeßt werden — fie ift ein Gejchöpf der Phan— 
tafie und wird von ihr geboren wie durch Zauberfraft; — aber 
die Phantafie darf nicht in leeren Träumen fpielen, fie muß ges 
nährt fein von Erfenntnig und Anfchauung aller lebendigen 
Dinge. Und fo ftelt denn auch Goethe in der Metamorphofe 
der .Thiere dem Künftler die Aufgabe mit geiftigem Auge zu 
Schauen und foldhe Urgeftalten zu verkörpern wie der Schöpfer 
des Pferdekopfes vom Barthenon, welcher durch eine befondere 
Stellung der Augen fo übermädytig und geifterartig ausfieht als 
wenn er gegen die Natur gebildet wäre. Und dody hat der 
Künftler eigentlich ein Urpferd gefchaffen, mag er folches mit 
Augen gefehen oder im Geift erfaßt haben; uns wenigftens fcheint 
es im Sinn der höchſten Poeſie und Wirflichfeit. — Ganz ähn— 
lich äußern fi Schnaafe und Wagen, ohne Goethe oder einer 
den andern zu eitiren; der Eindruck drängte auch mir ſich unab- 
hängig auf, den jener Pferdefopf in feiner fcharfen, großflächigen 
Behandlung macht: jo würde die Natur bilden, wollte fie nicht 
im» weichen, wechjelnden Fleiſch, ſondern im feften Marmor ein 
Roß entftehen laffen. Es iſt das verfteinerte Urpferd, die Aus— 
prägung der Gattungsidee als des Mufterbildes für die unter ihr 
begriffenen Individuen. 

In diefer ftreng ftilifirten Weife find Löwen, Roffe, Stiere 
von den Alten, und in neuerer Zeit erftere von Thorwaldjen 
meifterhaft behandelt worden. Die realiftifche Art, in welcher 
moderne Franzofen und fpätere Griechen groß find, beginnt da— 
mit, die Erfcheinungsweife des Thiers naturtreu nachzubilden, 
indem fie in: Ausdruck und Haltung den Charakter oder die Ger 
wohnheit deflelben herworhebt; denn in den Thieren erjcheinen 
beftimmte feelenhafte Elemente in einer einfachen Ausſchließlichkeit 
und Naturnothwendigfeit, die dem Plaſtiker das Aufgegangenfein 
des Geiftigen im Materiellen als danfbaren Stoff entgegenbrin- 
gen, und wir brauchen nur den Löwen, den Hund, den Eber, 
das Noß, den Fuchs, den Adler zu nennen, um fofort die Er- 
innerung an Menjchengefichter wach zu rufen, die nad) dem 
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Typus derfelben geformt erfcheinen, Mit Menſchen zuſammen— 
geftellt bieten fie bald anziehende Gontrafte, bald Steigerungen 
des verwandten Begriffs. Das Roß ſympathiſirt mit dem Reiter. 
„Wenn Herkules den Fretifchen Stier bezwingt, fo fehen wir in 
ihm: das. Stierähnliche, zum menſchlich Heroifchen erhoben, über 
die in Formen verwandte rein thieriſche Ericheinung fiegen; wenn 
er die feryneifche Hirſchkuh zu Boden drüdt, jo meint man ihre 
zarten: fchlanfen Glieder unter der in vollem Gegenfag wirkenden 
Wucht des gedrungenen Heldenleibs Frachen zu hören; aber 
freundlich tränft der ruhende Bacchus den Panther, in weldyem 
das Heiße, Leidenfchaftliche, FBormenmweiche des Gottes thierifch 
ausgeprägt ift, und Apollon und Artemis, die hirichähnlich 
fchlanfen, ſpannen das willige Hirſchpaar vor ihren Götter: 
wagen.” (Bifcher.) Wenn Imdier und Aegypter auf den Men- 
fchenleib den Thierfopf jeßen, und den Ganeſas fogar den tief 
berabhängenden Elephantenrüffel tragen laſſen, jo ift dies ein 
MWidernatürliches, während das Menfchenhaupt auf dem Thier— 
leib, die Sphinr der Aegypter oder die palaftbewachenden, geflü- 
gelten Stierlöwen der Babylonier und Perfer mit dem Menfchen- 
haupte eine Erhebung des Niedern, gemäß dem Stufengang und 
der Sehnfucht der Greatur nad der Offenbarung des Geiftes, 
ausdrüden. Die Verfchmelzung von Roß und Mann im Ken— 
tauren iſt das plaftiih Schönſte von derartigen Werfen, einheit- 
lich durch die Seelenftimmung und den ſchwunghaften Linienzug 
des Ganzen. 

Der Ausgang von der Wirklichkeit und das Verlangen fie 
genau zu beobachten und mit treuem warmem Sinne für das 
Individuelle, Eigenartige und Perfönliche aufzufafien und darzu— 
ftellen, ergab fich durch das Porträt, durch den Wunfc Des 
Volks oder der Familie die theuern Züge eines großen, eines ges 
liebten Menfchen aufbewahrt und nad) dem Tode gegenwärtig 
zu haben. Der Fortfchritt von dem überlieferten. alterthiümlid) 
ftarren Tenpelftil zur Lebenswahrheit und Bewegung warb durch 
die Statuen derer vermittelt die nach dreimaligem Sieg im Hain 
von Olympia aufgeftellt wurden und ein erfennbares Bild des 
Siegers und feiner Thätigkeit geben follten. Dennoch blieben die 
Griechen ihrer idealen Richtung getreu. Der Römer Duintilian 
tadelte angefichts fo vieler andern Porträtftatuen den Demetriug, 
einen Naturaliften der Zeit des Phidias, daß er mehr nad) Aehn- 
lichfeit als nad Schönheit getrachtet, und ftellte Die Scönheit, 
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die Harmonie des Geiftigen und Sinnlicyen im Ebenmaße der 
wohlgefälligen Form, damit auch als das Geſetz der griechifchen 
PBorträtbildung auf. Dionyſios von Halifarnaß erklärt daß fein 
echter Künftler fich dazu erniedrige die Natur im Unwefentlichen 
der Adern, Milchhaare, Leberfleden und Warzen nachzuahmen, 
und Plinius knüpft an die Statue in welcher Kreſilas die Züge 
des Perikles der Nachwelt überlieferte, das maßgebende Wort: 
es fei bewundernswerth wie die Kunft der Plaftif edle Männer 
noch edler made. Aus dem Wefen der Plaftif wie aus der An- 
ſchauung der bedeutendften Leitungen ergibt fidy daß der Künftler 
vor allem die geiftige Bedeutung und den Charafterfern der dar: 
zuftellenden Perfönlicykeit zu erfennen und dann diejenigen Züge 
aufzufaſſen hat in welchen verfelbe zu Tage getreten ift, die gei- 
ftige Anlage in ganzer Schärfe ſich offenbart, die Gemüthsſtim— 
mung fich verfeftigt hat. Diefe Züge hat er ald die leitenden, 
tonangebenden hervorzuheben, ihnen das andere anzuschließen, 
oder er hat das gegenwärtige Ausjehen wieder zu gebärem und 
zu werklären zu jenem einen Mufterbilde für die wechfelnde zeit- 
liche Entwidelung; er hat den Menfchen aufzufaflen wie er im 
Lichte der Ewigfeit vor den Augen Gottes fteht, feinen Feruer 
oder Genius ſich in ungetrübter Klarheit, in ungehemmter Frei— 
beit verwirklichen zu lafien, es ſelbſt aus der geiftigen Natur 
zu entnehmen ob er ihn als Jüngling, Mann oder Greis am 
entiprecyendften darftellen kann. — 

Die alten Griechen verfuhren freiſchöpferiſcher; die Zeit nach 
Alerander, das Römerthum, die germaniſche Welt, in der das 
PBerfönliche in feiner Eigenart mehr hervortritt, in feiner Origi— 
nalität und inzigfeit aus der Umgebung ſich abhebt, brachte 
auc bier einen größern Realismus, ein Streben nad indivi- 
‚dueller Beftimmtheit mit ſich. Wo dieſe aber im Aeußerlichen 
ihr Heil ſucht und gar das zunächit ind Auge Fallende übertreibt, 
wird fie zur ‚Caricatur, und wo fie am Momentanen ſich mit 
gefälliger Formenglätte genügen läßt, wird fie fad, flau und 
langweilig. Es muß in dem Künftler etwas Ebenbürtiges fein 
mit dem Helden; darum wollte Alerander nur von Lyſippus und 
Apelles abgebildet fein. „Wäre id) nidyt Eroberer und Herricher, 
fo möchte ich Bildhauer fein‘, ſoll einmal Napoleon geäußert 
haben. Canova hat e8 verftanden Napoleon’s Typus feftzuftellen, 
wie Danneder den Schiller's, Raudy den Goethe's und. Friedricdy’s 
des Großen, Nietfchel den Leffing’8. Diefer Leffing ift die gelun: 
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genfte Dichterftatue der Neuzeit, ein würdiger Genoß des in 
Terracina gefundenen Lateranifchen Sophokles. Da find die 
wirflichen Züge, der Charakter des Volks und der Zeit bewahrt, 
uud doc ftehen beide jelbjtbewußte, maßvolle Genien fo groß 
und fiher da als ob fie freie Ipealgebilde wären. — In dem 
Bud, über Roms Ruinen und Mufeen hat Emil Braun gezeigt 
was felbft die Gefchichte durch die Betrachtung der Porträtbüften 
des griechifchen und römiſchen Altertbums gewinnen kann um 
jenen lebendigen Mittelpunkt zu erkennen, von dem aus die 
Thaten der Männer fid) wie Strahlen ausbreiteten und ihre 
Schickſale bedingt waren. Aeſchyſos und Demofthenes, Berifles 
und Aspafia, Alerander und Gäfar, Cicero und Auguftus wer- 
den uns von Angeficht befannt und wir erhalten einen Schlüſſel 
zum Berftändnig ihrer Werfe wie durch eine perfönliche Begeg— 
nung. Die Helden der Geſchichte find zu ewigen Trägern des 
fie befeelenden Gedanfens "geworden. 

Und nicht blos die Hochberühmten, auch die Sinnesweife des 
Volks lernen wir auf foldye Art kennen. Ich theile in diefer 
Beziehung die Schilderung mit, welche Braun von der Bildniß— 
gruppe eines römifchen Ehepaars im Batican entwirft. „Wenn 
wir die Menge unbefannter, aber faft ausnahmslos dyarafter- 
. voller Köpfe durchmuftern, die gegenwärtig das todtliegende Ka- 
pital unferer Mufeen bilden, kann es uns bei einiger Aufmerf- 
famfeit faum entgehen daß wir nur durd einen folchen Anblid 
von dem ftaunenswerthen Reichthum an vellwichtigen und erleb— 
nigreichen ‘PBerfönlichkeiten einen Begriff, ja eine leibhaftige Anz 
Ihauung zu gewinnen im Stande find, indem von diefen die 
Geſchichte völlig ſchweigt. Denn ihr. ift e8 nicht beſchieden ung 
außer den namenhaft bezeichneten Individuen mehr als die Maflen 
und vereinzelte Züge von Bürgertugend und Heldenmuth vorzu- 
führen. Hier aber gliedern fidy vor unfern Augen jene unüber- 
fehbaren Mengen, von deren ftändigem Charakter wir. ebenio 
eine Idee haben wie von der Mannichfaltigfeit die fie neben dem— 
felben darbieten. Der römijche Nationalausdrudf jcheint ſelbſt 
in den vorgerüdten Kaiferzeiten fich in zahlreichen Einzelweſen 
von altem Schrot und Korn unverändert erhalten zu haben, und 
in die Heiligthümer des durch die ftrenge Sitte überwachten Fa- 
milienfebens ift vielleicht der Geift der Neuerung und Verweichli— 
hung fo wenig eingedrungen wie in die Hütten von Trastevere 
und der entlegenen Gebirgsgegenden. Von jener Innigfeit und 
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Treue, welche in den undurchbrechbaren Verhagen des ehelichen 
Beifammenfeins und ftillen Zufammenwirkens Jahrhunderte lang 
mit fteter, gleidyer Gefinnungstüchtigfeit geherricht hat, gewährt 
uns dieſe ausdrudsvolle und gut gearbeitete Bildnifgruppe eine 
lebendige Anfchauung. Als befänden fie fich bereits der Ewigfeit 
gegenüber halten fie fich einander bei der Nedhten gefaßt, und die 
treue Gattin legt traulich die linfe Hand auf die Schulter ihres 
Ehegemahls. Der Kopf des legtern zeigt eine fo Fräftige Natur: 
wahrheit daß wir ihn leibhaftig vor uns zu fehen meinen. Das 
furz gefchorene Haupthaar, das faltenreiche ernfte Geficht, Die 
Toga und der Siegelring am Feinen Finger in der linfen Hand 
macyen den altväterlichen Römer auf den erſten Blick Fenntlidy. 
Ihm ift Feine andere Empfindung befannt als foldye welche unter 
der Gontrole der Pflicht ftehen. Tugendhaft und nur für den 
Staat zu leben ift ihm zur andern Natur geworden. In dem 
Gefühl der Pflichttreue findet er feine einzige Befeligung. Diefes 
fheilt mit ihm fein zärtlich ergebenes Weib, aber bei ihr nimmt 
es eine andere Färbung an. Während ihm das häusliche Glüd 
nur der feite Punkt ift, von welchem aus er fi immer von 
neuem. in das Gefchäfts- und Staatsleben ftürzt, ftellt ſich ihr 
diefes ganze Ervendafein im mifrofosmifchen Gefammtbild der 
> Thätigfeit und des Berufs ihres Gatten dar. Sie lebt nur mit 
ihm, in ihm und für ihn. Ihre Seele fcheint mit der feinigen 
in der Art verwachlen zu fein daß fie mit ihm vergehen würde, 
fobald er von ihrer Seite geriffen werden follte. Soldye große 
ſittliche Eigenſchaften machen es begreiflich wie die Römer zur 
felbftherrichenden Nation berufen und auserwählt fein fonnten, 
wie bei ihnen der Nechtsbegriff eine ſolche Bedeutung erhalten 
und durd) fie zu folder Macht gelangen mußte, daß er nod) 
heute unübertroffen dafteht.‘ 

Dies leitet und zu dem Genre hinüber, in welchem der 
Bildhauer einen Zuftand der Sitte oder ded naturgemäßen Han- 
delns belaufcht und mit finnigem Behagen an der Naivetät, 
Harmlofigkeit oder Lebenstüchtigfeit deffelben ihn wiedergibt. Wir 
verftehen unter dem Genremäßigen das Allgemeine, was ſich 
täglich und ftündlicy wiederholt und das gewöhnliche Dafein aus- 
füllt, während das Hiftorifche ein Einmaliges von ungewöhn- 
licher Bedeutung bezeichnet, 3. B. das Arzneinehmen eines Kranken, 
und Alerander der Große der den Becher trinkt welcdyen ihm der 
als Giftmifcher verdächtigte Freund gereicht, Ecenen in denen das 
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in allen Schlachten Borfommende wiedergegeben wird, und der 
Entiheidungsfampf Konftantin’d gegen Marentius. Die rofie- 
bändigenden Diosfuren, der Knabe der fi den Dorn aus dem 
Fuß zieht, der Disfusfchleuderer, fie gehören in diefen Kreis der 
Darjtellungen allgemeiner Thätigfeitöweifen, die der Künftler in 
der Natur beobachtet und mit aller Treue für das Befondere 
doch fo auffaßt daß ſich das Gebahren vieler anderer darin ab- 
fpiegelt. Er wird hier den Typus befonderer Nationalität wie- 
dergeben, in diefer Winzerin die Deutiche, in jener Spinnerin 
die Stalienerin erfennen laſſen, aber ſtets das Zufällige und 
Momentane mit dem Naturgemäßen und Immergeltenden in 
Eins bilden. | 

Das eigentlich Geſchichtliche ftellten die griechifchen Meifter 
der voralerandrinifchen Zeit durch fein mythiſches Vorbild dar, 
ähnlich wie Pindar die Stammheroen heranzieht, wenn er einen 
Sieger im Kampfipiel preifen will. Der trojanifche Krieg galt 
ald Beginn des Streites zwifchen Aſien und Europa fo für das 
Symbol der Perjerfriege, und die Helden von Marathon und 
Salamis wurden im Giebelfeld des Minervatempels auf Aegina 
durch die vor Troja vertreten. Die Barbaren find bier gleich 
den Amazonen auf andern Bildwerfen nur durdy das Koftüm 
. bezeichnet, nit durch eine abweichende Geftalt oder eigenthüm- 

lihe Züge. Anders ward es in der Zeit nach Alerander, wo 
der Anblick fo vieler fremder Nationen den Sinn für das National- 
charafteriftifche fchärfte und die Wirklichkeit felbft ſich zur heroi— 
hen Größe, zum Wunder der Poeſie jteigerte. Als König 
Attalus von Pergamum dem Friegerifchen Wanderzug der Kelten 
oder Gallier fiegreich widerftanden und feine vettende That durch 
Statuengruppen gefeiert wurde, da fegten ſich die Künftler die 
Aufgabe jene Feinde, die der Schreden der Völker gewefen, auch 
ihrer Erfcheinung nad kenntlich zu maden, und jest find der 
fterbende Fechter oder die mit ihm zu verbindende bereits er: 
wähnte Gruppe der Villa Ludoviſi nicht blos durch das vorn 
furze ftruppige Haar, das Diodor den: Roßmähnen vergleicht, 
durch den Schnurrbart in dem fonft glatten Geficht, oder durch 
das Gefleht des Halsringes deutlich bezeichnet, auch die Körper: 
bildung entfernt ſich von dem helfenifchen Schönheitsidenl um 
die Stammeseigenthümlichfeit deutlich hervortreten zu laſſen. Es 
find zunäcft Krieger, Männer von einer derbern, maffigern 
Körperfraft als der gefchmeidige, in der Ringſchule gebildete, aber 
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von der Gultur verfeinerte Grieche; die Haut iſt feiter, minder 
elaftifch, reich an Brüchen und hornartigen Schwielen, ſodaß fie 
Zeugniß gibt von rauhem Himmel wie von harter Arbeit; das 
Geficht entfernt ſich vom griechiichen Profil und unterbricht defien 
ftetigen Linienflug durch marfirte Einfchnitte. Der Künftler ver: 
fuhr muftergültig, und ftatt das erfte befte Modell eines Kelten 
zu copiren, abftrahirte er den nationalen Typus, geftaltete dieſen 
zum Ausdruck wilder, trotziger Heldenkraft; auch das minder 
Vollkommene konnte aufgenommen werden, indem es der Einheit 
einer neuen dee untergeordnet wurde. An die Stelle der reinen 
Schönheit trat die geichichtlihe Wahrheit, aber ihrem Innern 
Weſen nad) vom Charafteriftiichen aus der Schönheit zugebildet. 

Ein gleiches gilt von der hohen trauernden Frau in ber Halle 
der Lanzknechte zu Florenz, die Göttling paflend Thusnelda ge 
nannt hat; es gilt von einer capitolinifchen Büfte, die Brunn 
auf Arminius gedeutet hat; wir haben im fichtbarften Unterjchied 
von den Römern die Züge des Germanenthums, etwas Natur 
frifches und Gemüthsinniges zu gleicher Zeit. 

In diefem Sinne haben auc neuere Bildhauer verfahren; es 
ift nicht ein falſcher Naturalismus, der: auf das Aeußerliche der 
einzelnen Ericheinung fieht, ſondern ein gefunder Realismus, ber 
in der gefchichtlichen Wirklichkeit das Bedeutende und Große er- 
fennt und e8 zum Ausgangspunfte der Darftelung macht um 
es jo ſchoͤn als möglich zu geftalten. 


Map, Material und Farbe. 


Die Statue wird ald eine Welt für fid) auch aus der ge— 
wöhnlichen Umgebung entrüdt und auf eine eigene Bafis geitellt; 
mag dieſes Piedeftal nun mit Reliefs geſchmückt fein, welche bie 
Thaten und Eigenfchaften des in der Geftalt ausgeprägten Weſens 
und Charakters hiſtoriſch oder fombolifch entfalten, immer muß 
der Eindruf der Statue der herrfchende bleiben, weil fonft die 
Einheit verloren geht, oder die Hauptfache felbft um des Bei- 
werfs willen da zu fein ſchiene. Die Baſis des olympifchen 
Zeus erjtattete der Höhe wieder was Diefe durdy das Sitzen des 
Gottes verlor; er hätte aufftehen und von der Baſis wie von 
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einer hohen Stufe hinabjteigen können; fie ftand im Verhältniß 
zu feiner Größe. Die nicht ſchon durch den Tempel abgefchie- 
‚dene, fondern auf dem Markt oder im Freien aufgeftellte Statue 
verlangt eine Baſis die fie über das Treiben der Welt erhebt; 
aber am großen Friedrihsdenfmal in Berlin überwiegen dieſe 
mehrfachen Abfäge der verjüngt anfteigenden architeftonifchen 
Maflen mit ihren vielen Bildwerfen die Neiterftatue des Königs 
jeldft, oder laflen fie dod) nicht zu der erwarteten und ihr ge- 
bührenden Wirffamfeit fommen, während an Schlüter's Monus 
ment des großen Kurfürften richtigere Verhältnifje walten ald an 
ber fonft fo reichen und vortrefflidyen Meifterarbeit Rauch's. Da 
ale Kunft durdy finnliche Mittel wirft und der Eindruck der 
äußern Erfcheinung dem Begriff des Weſens im denfenden Geift 
entiprechen ſoll, jo ift ed nicht zu tadeln, fondern zu loben daß 
der Heldenfönig jelbit die Krieger und StaatSmänner ebenfo dem 
. Mage nad) ficytbar überragt, ald er in der Gefchichte der ruhm- 
reich vor ihnen hervortretende und ihnen zum Theil erft bie 
Ehre verleihende Genius ift, der feiner Zeit feinen Namen ger 
geben hat. 

Wenn die Plaſtik mit Nedyt nur das Große und der Ber: 
ewigung Werthe erfaßt und das an ſich Gewichtige im wucht- 
vollen Material gejtaltet, fo ergibt fid) daraus für fie um jo 
mehr das Geſetz die Statue über das gewöhnlide Maß etwas 
zu erhöhen, als diejelbe. fonft nicht einmal in der Lebensgröße, 
fondern fleiner erfcheinen würde. Grhaben nennen wir das 
Scdöne, wenn von den Clementen die fein Wefen in ver Er: 
fcheinung ausmachen, die Größe zuerft und vorwiegend zur Wir: 
fung gelangt. Da fih alle Kunſt über das Gewöhnliche erhebt, 
jo beginnt fie mit dem räumlid) Großen, ehe fie noch vermag 
das innerlich und geiftig Bedeutende auch innerhalb des gewöhn- 
lichen Maßes durch eigenthümlicdhe Formen auszufpredyen; fie 
ftellt den Gott oder den irdiſchen Herricher im Kolofje var. So 
finden wir indeß nicht blog jene architektonisch ftreng ausgeführten 
riefigen Bildwerfe der Aegypter, auch der Zeus von Olympia 
war jo groß daß er das Tempeldad) eingeftoßen- hätte, wenn er 
aufgeftiegen wäre, und die Vorfämpferin Pallas auf der Afro- 
polis von Athen überragte den Parthenon. Die weltbeherrfchenpe, 
über irdifhe und menſchliche Kraft weit hinausgehende Madıt 
und Wefenheit diefer Götter verlangte nad) einem finnenfälligen 
Ausdruf, und jo klar auch ein Phidias durch Wahl und Ber 
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handlung der Formen die ideale Natur in ihrer Ewigfeit auszu- 
fprechen verftand, für die unmittelbar überwältigende Wirfung 
auf jedes Gemüth war ed nothwendig daß der Menih als 
Sinnenwejen neben der leiblichen Gegenwart jener Götter ſich 
Flein und nichtig erfcheinen mußte, während er dann geijtig 
durch fie zu ihnen erhoben ward. Unjere Phantaſie wird nicht 
jo jehr zur felbftichaffenden Thätigfeit angeregt, wenn ihr Gegen- 
ftände in gewöhnlicher, Ausdehnung entgegentreten; das über— 
rafchend Mächtige aber ruft fie wach, und ebenfo wenn ein be- 
deutender Inhalt in großartigen Formen, aber in geringem Um- 
fang dargeftellt iftz denn bier fühlen wir ung getrieben die Aus: 
dehnung zu vergrößern und eine innere Anfchauung zu erzeugen, 
deren Umfang dem erhabenen Inhalt gemäß wird. 

Bei Göttern die mehr dem Gemüthsleben angehören und 
mehr im einzelnen Herzen ald im Ganzen der Welt oder des 
Staatd als foldyem ihre Macht befunden, bei Apoll und Dionyſos, 
bei Eros und Aphrodite verihmähte die gereifte Kunft mit Recht 
das Uebermaß des Kolofjalen und wirkte durch den Ausdruck der - 
geiftigen Wefenheit in den entiprechenden Formen und verftärkte 
die Größe wie bei den Statuen großer Männer in der Art daß 
fie in. ihrer architeftonifchen oder fonftigen Umgebung nur nicht 
Flein, jondern immer von großartig edler Bildung erfcyienen. 
Bei allen durch Geijtesfraft wirkenden Menſchen ift dies das 
Richtige; das Kolofjale kann hier nur dann äſthetiſch gerechtfer- 
tigt werden, wenn der Held in feiner TIhätigfeit felbft die Vor— 
ftellung des Maſſenhaften hervorruft, wie ein Alerander und 
Cäſar, ein Friedrid) der Große und Napoleon, „bei denen man 
an die Hunderttaufende denkt die fie in den Kampf geführt, an die 
Millionen deren äußeres Schickſal fie entichieden, deren Heeres— 
züge felbft für die Phantafie des betracdhtenden Menfchen von 
quantitativer Erhabenheit find.” Stahr, der in feinem Torſo 
dieſe Bemerfung macht und mit Windelmann von dem räumlid) 
Ausgedehnten Einheit und Einfachheit fordert, beftimmt die Grenze 
für das Kolofjale vollfommen richtig: „Das Kolofjale wird un— 
geheuerlich fobald ein Sculpturwerf dergeftalt fi an Größe einem 
Architekturwerk nähert daß der Beichauer feinen Standpunkt 
mehr findet die Formen deſſelben zu erfaflen, weil er fie in der 
Nähe nicht als Ganzes anfchaut und in der Ferne ihm das 
Einzelne zerfließt.” Aber wie mochte Stahr zugleidy von dem 
Erhabenen jagen: „es berjchreite das genau begrenzte Maß 
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der Verhältniffe des Gebildes, jenes Maß welches für jede 
Sphäre des Lebens aus deren Qualität hervorgeht; es über: 
ſchreite dieſes Maß, und zwar ind Unendliche, während e8 doch 
dem Widerſpruch feines Wefens gemäß die Form, alfo das” be— 
grenzte Maß fefthalten muß!’ Welche Phrafen! Das Erhabene 
fol das Maß ins Unendliche überfchreiten und es doch feſthal— 
ten; das ift allerdings ein Widerfpruch, aber derjelbe eriftirt nur 
in den Köpfen der Mefthetifer die eine bereits von Burfe begon- 
nene falſche Begriffsbeftimmung zum vplliten Unverftand geftei- 
gert haben. Das Erhabene gehört zum Schönen und der er: 
habene Gegenftand ift alfo ein jolcher in welchem Begriff und 
Erſcheinung einander deden; eine Erſcheinung die ihren Begriff 
nicht ausfpricht, ein Begriff der ſich nicht verwirflicdht, find nicht 
erhaben, fondern mangelhaft; alles Schöne hat in feiner Form— 
beftimmtbeit eine gewiſſe Größe, und wenn diefe jo mächtig ift 
daß das andere neben ihr flein ericheint, wenn es vorzugsweile 
und unmittelbar durch fie auf uns wirft, heißt es erhaben. Es 
fann allerdings unfere Phantaſie beflügeln zum Gedanfen des 
Unendlichen, indem es fie dem Gewöhnlichen mit Sturmesgewalt 
entreißt und in Echwung verfegt, aber es ſelbſt ift nimmer das 
Maßloſe, denn Maflofigfeit ift nicht Kraft, fondern Schwäche; 
und nur durch die in der Fülle erfcheinende Einheit, nur durch 
die das Mafienhafte felbft beftegende, geftaltende Idee beſteht das 
Erhabene. Je mehr aber das Bildwerf in feiner Größe ſich dem 
Bauwerk nähert, defto architektonisch ftrenger muß es ftilifirt fein; 
genrehafte Motive, eine naturaliftiiche Behandlung ftimmen nicht 
mit dem Eolofjalen Maße. 

Es erübrigt uns nun noch über das Material und über die 
Anwendung der Farbe in der Paftif einige Worte zu jagen. 
Als das dem Begriff diefer Kunft gemäße Material ergibt ſich 
die dauernde, feite Materie, Stein und Erz. Aus dem Stein 
wird die Statue „durch Ablöfen der fie bergenden Hülle”, wie 
Michel Angelo fih ausvrüdte, herausgehauen; das flüfige Erz 
wird in eine Form gegoflen, in der es erftarrt, nachdem ed das 
anfangs feinen Raum einnehmende Wachs verdrängt hat. Das 
Holz hat Feine gleichmäßige Structur, fondern durd das Wachs— 
thum haben feine Fafern eine beftimmte Richtung; dazu tft es 
der DVerwitterung leicht ausgefegt, wenn man nicht durch Ans 
ftrich oder Metallüberzug die Näffe abhält. Die Holzichneiderei 
trägt wie die Holzarchiteftur einen primitiven und ländlichen 
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Charakter, und fchließt fidy) mehr an Bauten oder Oeräthen den 
Bedürfniffen ded Tages verfchönernd an, als daß fie in ber 
Weiſe freier Kunſt felbftändige Werfe-fchüfe, in welchem Fall das 
Material zur Färbung oder Vergoldung reizt. Das Altertum 
bildete über einem hölzernen Kern feine berühmten und glanz— 
vollen Koloffaljtatuen aus Elfenbein und Gold, indem jenem die 
nadten Theile zufielen. Es war ein Nachklang orientalifcher 
Pracht und das Bejtreben den Göttern ſelbſt die Foftbarften Stoffe 
zu weihen; aber die Zufammenfeßung aus Fleinen Stüden war 
ſchwierig, die Erhaltung erforderte viel Sorgfalt, wie beim olym- 
pifchen Zeus das Anfeuchten mit Del mehrfach erwähnt wird, 
und Bifcher bemerft mit Recht daß die Glättung die Formen 
in einem Scyillerglange verſchwemmt. Die Folgezeit, das Mittel- 
alter wie die fpätern Jahrhunderte verwandten das Elfenbein für 
fleine zierliche Arbeiten, für Reliefs zu Bücherdedeln oder zu fein 
ausgefchnigten Gabinetbildwerfen. 

Der weiche Thon erhärtet durch Trodnen und Brennen; aber 
indem er hierbei Feuchtigkeit abgibt, jchwindet die Maſſe zufam- 
men und werden die Formen jtumpfer und die Verhältniſſe felbft 
mitunter geändert, fodaß der Thon oder die gebrannte Erde 
(terra cotta) für Herrichtung des Modelld oder für gröbere, an 
der Architeftur verwendete, auf die Ferne berechnete Arbeiten be= 
jihränft bleiben. Auch feine trodene Naturfarbe reizt zum Ber 
male, was für Ziergeräthe bei dem weißglängenden ‘Borzellan 
fein Recht hat. Den ftrengen Forderungen der reinen Kunft ge: 
hieht dabei wenig Genüge. Der weiße Gips erfcheint Freidig 
und todt gegenüber dem Marmor; man verwendet ihn zu Ab— 
güffen, die fich leicht heritellen laſſen, aber ein Nothbehelf bleiben, 
der das Driginal nicht erreicht, weniger noch als ein guter 
Kupferitich das Gemälde oder die Zeichnung erfeht. „Der höchſte 
Hauch des lebendigen, jünglingsfreien, ewig jungen Weſens ver: 
jchwindet im beten Gipsabguß“, fügte auch Goethe angefichts 
des Apoll's von Belvedere; dad marmorne Urbild felbit nannte 
er grenzenlos erfreulich. Viſcher ſagt vom Gips mit fchneidender 
Härte: „Alle Formen treten mit roher Wahrheit hervor, alles 
Slüffige, Geſchmeidige verſchwindet; es ift der Fahle, fahle, Elang- 
loſe Eindrudf, den alle erdige, breiige, dann verhärtete Subftanz 
macht.‘ 

So bleibt uns der Kern des Erdförpers felbft, Stein und 
Metall. Wir erinnern und eines Ausdruds von Schelling, daß 
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im Metal Klang und Licht zur feiten Maffe geronnen jei, ein 
Ausdrud der feiner naturwiffenichaftlihen Nichtigkeit entbehrt, 
aber äfthetifche Wahrheit hat. Das ſchwarzgraue Eıfen erfcheint 
zu lihtarm und düfter, die edeln Metalle find zu ftofflich werth- _ 
voll und ziehen leicht das Interefie von der Form ab. Die Grie- 
chen erfanden darum für das Erz der Statuen eine Mifchung 
von Kupfer, Zinn und Wismuth, die Bronze, die einen warmen 
Ton, einen lebendigen Lichtſchimmer und auf bräunlicher Unter 
lage einen matten Goldglanz bat, und durch das Alter ſelbſt 
mit einem edeln Roſte, der grünen Batina, mehr gefchmücdt als 
verunftaltet wird. Won den Steinen ift der Granit zwar fehr 
hart und dauerhaft, dafür aber auch fehr ſchwer zu bearbeiten, 
und er entbehrt in feiner Zufammenfegung aus Feldſpath, Duarz 
und Glimmer der einen, gleichen und nicht auffallend hervor- 
tretenden, jondern gedämpften Farbe. Polirt fpiegelt er und 
wird für die Sormbejtimmtheit wieder dem Anblick ungünftig. 
Der körnige Sandftein, bräunlich, gelblih, grau, grünlich er- 
fcheint in jeder Hinficht geeigneter, nur daß fein Farbenton Dod) 
oft der Idealität weniger günftig it und ein gröbered Korn die 
legte Feinheit nicht. jo geftattet wie der weiße Fryftallinifche Kalf- 
ftein, der ſich als das ideale Material der Plaſtik von Natur 
Darbietet. Mit Recht hat man von der Unſchuld, von dem mil: 
den Lichtgeift des reinen weißen Marmors gejprochen, und darauf 
bingewiefen daß er nicht minder durch den goldig warmen Ton, 
den er mit der Zeit annimmt, wie durch die Durchfichtigfeit der 
fleinen Kryſtallkörner an feiner Oberflähe für das Durchſchei— 
nende und Weiche des Fleifches und der Haut ſich beſonders 
eignet. Die Spiegelglätte des Erzes verlangt fchärfere, ftärfere 
Marfirung der tajtbaren Form, und dieſe ſtimmt wieder mit der 
realiftifhen Darftellungsweife; der Marmor gejtattet und veran- 
laßt das Ineinanderfliegen der Linien und Flächen und damit 
die Verſchmelzung des Einzelnen zum harmonischen Ganzen. 
Tölfen bemerkt daß ein Erzabguß der Mediceifchen Venus fait 
glatt und flau erjcheine, während die Wiederholungen von Erz: 
bildern in Gips leicht höderig ausjehen. Dabei ladet der Mar: 
mor den Künftler ein dem Werk die äußerſte Vollendung zu 
geben, nachdem der Handwerker vorgearbeitet hat, während bei 
dem Erzguß das Handwerfsmäßige dem Künſtleriſchen nachfolgt. 
Und noch einen andern Vorzug muß das Erz dem Marmor 
überlaffen: „das fanfte Verbauden der hellen und dunfeln 
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Partien, die Abftufungen von Licht und Schatten, den fünften 
Zauber der Reflexe.“ (Feuerbach.) Wie Myron für die fcharfe 
Bezeichnung der Form in feinen Ningern und Läufern das Erz, 
jo wählte Praxiteles für feine leis ineinander fchwellenden, runs 
den weichen Bildungen des weiblichen oder jugendlidy männlichen 
Götterleibes den Marmor, der durch die Oberfläche, wie im 
Leben die Haut, die Knochen und Muskeln gleichjam durdy- 
ſchimmern und ahnen läßt, und feitdem ift für alle Jdealichöpfun- 
gen der Marmor das Material der Plaſtik geblieben. 

„Thon iſt Leben, Gips ift Tod, Marmor und Erz find Auf— 
erſtehung!“ Diefe Worte eines bildenden Künftlers hat Berthold 
Auerbach in einer mit unferer Auffaflung übereinftimmenden Weiſe 
alfo commentirt: „Thon ift Leben! Diefe bräunliche Farbe ‘des 
Thons, diefer flüſſige Glanz der bis ins Kleinfte vertheilten 
Feuchtigkeit gibt dem Thongebilde eine Bewegung, fo zu jagen 
ein organifches Getriebe, das ſich dem Belebten naheftellt. Jenes 
Wort der biblifhen Scyöpfungsgefchichte, wonach Gott den erſten 
Menfchen aus Erde bildete und ihm den Odem einblies, erweckt 
auch eine künſtleriſche Anfchauung, wenn wir und das Gebilde 
aus Thon denken. Der Thon in feiner Feftigfeit, Zähigkeit und 
Schwere fteht dem organifchen Leben am nächten. Der Humus, 
die Dammerde, von der eigentlid das Pflanzenleben abhängt, 
würde nicht das Gleiche darjtellen, fie würde zu loder erjcheinen, 
und zufammengeballt zu dunfel und jchwer. Der Thon hat das 
Fleifchige durch die Dichtigfeit, und er hat etwas von der Be 
freiung des Stofflichen zu organifcher Belebung durd) das innere 
flüffig gewordene Bewegtjein. — Gips ift Tod! Der Gips hat 
etwas Kaltes, Trocknes, Geftandenes, ja faft Gefrorened. Er 
gibt die Form wieder mit einer von nichts anderm. erreichten 
Treue; aber es -ift die blofe Form, Feine Epur von jenem 
Riefeln der innern Bewegung; und ich meine man Fönnte ſich 
ein Gebilde von Gips nicht zum Leben erwachend denfen. Man 
jieht ihm das Brödliche, Zerbrechliche an, er fteht dem Drgani- 
ichen jpröde gegenüber. — Marmor und Erz iſt Auferftehung! 
Jenes flüffige Leben das im Thon wenn auch gefteigerter, doch 
zugleich auch vergänglicher erjcheint, jener Lebensglanz der in 
Marmor und Erz eine Immanenz gewonnen, die fie eben vor 
allem zur monumentalen Faſſung des Lebens eignet. Die Flüffig- 
feit ift leuchtender Glanz geworden, das ftrömende Yeben, Das 
beim Thon das Waffer in fich hat, ift in diefem Glanze des 


s 137 


Marmors und Erzes zur Plaftik firirt. Die,todte Starrheit des 
Gipſes ift überwunden, und die Dem Leben relativ fo naheftehende 
flüffige Beweglichfeit des Thons ift innewohnend und feit gewor- 
den und, wenn man fo Tagen Fann, zu einem abjoluten Aus- 
druck gefommen. Dieſer Stoff erinnert nidyt mehr an das reale 
Leben, und doch hat er Leben in fic), er ſieht fich gefchmeidig, 
weich und biegiam an trog der in ihm gegebenen Feſtigkeit. 
Das was im Thon als Flüffigkeit glänzt, ift bier zu einem uns 
vergänglichen, gemilderten und doch gehobenen Ausdruf Des 
Stoffs in ſich geworden. Es ijt nicht das wirkliche Leben, ſon— 
dern das auferftandene.” 

Die Farbe des Marmors, des Sandfteins, des Gries Ipricht 
unfer Auge eigenthümlicd an und gibt dem Werf den Ausdrud 
einer Stimmung. Das milde Lichtweiß des Marmors ift an fid) 
der finnlich ſymboliſche Ausprud idealer Reinheit; im Glanz des 
Erzes zeigt ſich eine mehr jpröde, aber innerlich gediegene Natur. 
Bon dem Gotte der Unterwelt, welchen Bryaris gefchaffen, rühm— 
ten die Alten daß ein dunkler Sarbenton dem düfter ernften Cha— 
rafter des Gottes entiprochen habe. Aber immer verlangen wir 
daß an dem naturbeftimmten Material die reine Form des Lebens 
als ſolche durch die Plaſtik gefegt werde. Die verſchiedenen Far- 
ben des menjclichen Leibes find innerlich bedingt durch den 
Lebensproceß und feinen Stoffwechſel; gerade dies aber kann die 
Kunft nicht wiedergeben. Es ift eine der eigenthümlichen Schön- 
heiten der Natur, daß aud) in diefem beftindigen Werden und 
Vergehen uns die Geftalt zugleich mit der Wärme und Harmonie 
der Farben erfreut. Die Plaftif aber hebt gerade die vollendete 
Formſchönheit aus diefem Wechfel rein heraus und ftellt fie als 
ein Ewiges und Unvergängliches, als das dem werdenden Leben 
vorſchwebende Urbild darz fie kann ihr Ziel nur erreichen, wenn 
jie alle Kraft auf diefe Form als foldye wendet und in der Voll: 
endung einer unſterblichen, unalternden Leibesichönheit ihren 
Triumph feiert jenjeit der Gebiete wo andere Künfte mit ihr 
wetteifern oder fie beftegen fönnten. Der Menfch ift fein ange: 
jtrichener Klog oder Stein, aber die gemalte Statue ift es; fie 
bleibt hinter der Natur zurüd und Tügt ein Leben das fie nicht 
bat, und der Widerfprud der Unbeweglichfeit und Starrheit mit 
diefem Heuchelfcheine wirkt, wie bei den Wachöfiguren, Feines: 
wegs erhebend oder erquidend, jondern abftoßend, ein gefpenftiges 
Grauen erregend; der Widerfpruch und die Lüge find häßlich. 
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Und jo bleiben aud) die eingefegten filbernen Augen im Erz, die 
eingefegten farbigen Steine ald_Augen im Marmor „‚abicheulich, 
und wenn e8 hundertmal Griechen waren, die fie einjegten‘‘, wie 
Viſcher mit Recht jagt. Auch die Griechen haben das Ideal der 
Schönheit erft erarbeiten müflen, und bier und da find die 
irdifchen Schlacken auch bei ihnen hängen geblieben. 

Wenn man den holzgefchnigten Götterbildern wirkliche Kleider 
anzog, jo mochte man auch das Geficht bemalen; das find die 
findifch rohen Anfänge der Kunft. Die Stoffverfchiedenheit von 
Elfenbein und Gold entiprad) in einer freiern und edlern Weife 
dem Unterfchiede des menjchlichen Körpers und der Gewandung. 
Sp gab man bis in die Praritelifche Zeit hin dem Fleiſch und 
dem Beiwerf einen verfchiedenen Ton; man fürbte die Relief: 
platte, auf der die Bildwerfe fid) erhoben, damit fie deutlicher 
erichienen, man umfäumte Gewänder. und Waffen oder gab dem 
Haar einen Farbenanflug; aber wie in der vollendeten Architektur 
blieb die Hauptſache, der eigentliche Kern des Ganzen, farblos, 
während an den Triglyphen und Meropen oder an Ornamenten 
der Glanz des Goldes und der Farbe verzierend eintrat. Sobald 
eben die Sculptur nicht die Außenwelt copiren, fondern das Ur— 
bild oder Ideal verjelben darftellen will, muß fie daſſelbe in 
feiner Reinheit auffaflen, und darf es nicht in die Negionen des 
Scheins und die vielfache Bedingtheit des vergänglichen Lebens 
verjeßen. 

Die Drientalen, die in ihrer Sculptur die hiftorifchen Urfun- 
den der Greigniffe in Stein meißelten, mochten diefelben auch mit 
der Farbe des Lebens anftreichen; die Griechen verfuhren viel 
poetifcher; fie hielten in ihrer Hervenfage das allgemein Menſch— 
liche und immer Gültige feft und bildeten ed aus und machten 
den Mythus zum Symbol und Spiegel der. Wirklichkeit, deren 
Gefeg und Wahrheit in ihm ausgeprägt war, frei von den Zur 
fälligfeiten und Ungulänglicjfeiten des Tages. Die Griechen 
empfanden plaftiich, und wenn fie nun dem allgemein Wahren 
einen Anflug und Schein von individuellem Leben und äußerer 
Realität gaben, fo hatten fie zuvor der ftrengen Norm und dem 
Begriffögemäßen Genüge gethban, während für ung, die wir na— 
turaliftiicher und malerifcher empfinden, die von ihnen endlich er- 
rungene Farblofigfeit der Ausgangspunkt und das Geſetz bleiben 
muß. Den goldenen Schmud von Zierathen wie die lichten 
Sarbentöne und Farbenfäume kann man mit Feuerbach als eine 
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zarte DVermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem 
bunten Glanze in der Erjcheinung, als fanfte Uebergänge aus 
dem geheimnißvollen Tempel der Kunft in das helle Gebiet der 
Wirklichkeit gelten lafjen. Sie öffneten das Kunftwerf gegen die 
Einbildungsfraft des Beichauers, lockten auch das blödere Auge 
durd; den Zauber des Sinnenreizes in die ernftere Betrachtung 
des höhern poetiichen Schauens. Eine bunte Srisbrüde verbindet 
den Eiß der Olympier mit der Erde. — Das mag als hiftorifche 
Erflärung gelten; eine Norm für das Wefen der Kunjt kann es 
nicht abgeben. 

Mir haben aus dem Mittelalter Bildwerfe von Deutfchen 
und Italienern, Terracotten und Holzjchnigereien, die von Haus 
aus malerijc empfunden waren und auch malerifch in der Art 
ausgeführt find daß eine wirfliche plaftiiche Modellirung ftatt des 
künſtleriſchen Scheins von Licht und Schatten zur Grundlage der 
Farben dient... Sie fünnen im Cinzelnen anziehend fein, im 
Ganzen waren fie vom Uebel, namentlidy für die deutſche Kunft, 
die den Sinn für den großartigen Adel und die Schönheit der 
reinen Form der mufifaliichen Stimmung oder der charaftervollen 
Beftimmtheit und perfönlichen Lebendigkeit nachjeßte. Indem bie 
Plaftif fich malerische Hülfen aneignete, ermangelte fie der eige— 
nen Formdurchbildung und erreichte das ihr geſteckte hohe Ziel 
nicht, fondern barg ihr eigenes Werf unter einen Kreideüberzug, 
auf den dann die feinern Partien malerifch aufgezeichnet und 
colorirt wurden; und die Malerei entbehrte wieder der plaftifchen 
Borbilder in einer einfach bedeutjamen Formenfpradye und ließ 
die formale Schönheit hinter dem Streben nach ‚individuellen 
Ausdrud und Naturwahrheit zurüdjtehen. Die Griechen, die 
Italiener rangen fich los und famen durch Unterfcheidung und 
Reinerhaltung der einzelnen Künfte und Kunftmittel zu der Volls 
endung, welche die Germanen dann auch erfaßten. Die Plaſtik 
jtellt die Form dar, das Objective, das felbitgefegte Muß und 
die Verwirklichung der innern Bildungskraft; in der Farbe fpricht 
jich nicht fowol die eigene, felbftgenugfame Weſenheit ver Dinge, 
als ihr Berhalten zum Licht aus, damit eine Wechjelwirkung 
ded Imdividualorganismus mit den allgemeinen Naturpotenzen ; 
diefe darzuftellen wird die Aufgabe der Malerei. Die Farbe ift 
nichts Gegenftändliches, in der Außenwelt für ſich Vorhandenes, 
fondern eine Empfindung des Beſchauers, ein Subjectives. Die 
Malerei ftellt die Dinge dar als Erfcheinungen, oder das Spiegel: 
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bild der Dinge im Auge und in der Seele des Menfchen; die 
Plaſtik gibt die Dinge in ihrer Objectivität, das heißt in ihrer 
für fi) feienden gegenftändlichen Wirflidyfeit. Die Farbe ift 
malerifch = fubjectiv, die Form plaftijch » objectiv. 


Nacktheit und Gewandung. 


Der wahre Künftler bewährt ſich in der Wahl des Stoffe; 
er erfieft für feine Kunft den ihr gemäßen Gegenftand, der ſich 
durch fie und ihre Mittel völlig und am beiten darjtellen läßt. 
Der Takt ded Genius zeigt fi) in dieſem fichern Treffen des 
Rechten, wenn ein Mozart das Empfindungsleben der Geele 
mufifalifch im Don Juan oder Figaro ausipricht, aber den Fauft 
und Hamlet den Dichtern überläßt, da die Gedanfenfämpfe dieſer 
Geifter zu ihrem Ausdrude das Wort verlangen. Der griechiiche 
Gott hatte eine Naturgrundlage, Zeus den Aether, Poſeidon das 
Meer, Apollo die Sonne, und war zugleich fittlihe Macht und 
freies Selbftbewußtjein; beided durchdrang einander, und Die 
Künftler fchufen dem perjönlichen Geifte einen organijchen Leib, 
in deſſen realen Formen das ideale Innere völlig aufging, ſodaß 
nichts blos angedeutet und der Ahnung überlaffen blieb, jondern 
alles offenbar und Far ward. Es beftand fein Bruch zwifchen 
Geift und Natur, fondern eine urjprüngliche Harmonie. In der 
riftlichen Religion dagegen ward der Menfc aus einem Ver— 
junfenfein in die Meußerlichfeit und die Luft der Welt zur Ein- 
fehr in fich jelbft und in den unfichtbaren Gott berufen; aus der 
Knecdhtichaft der Sünde und den Banden der Sinnlichkeit fol ex 
ih in die Freiheit des Geiftes erheben. Da bedurfte es einer 
Kunft welcher die Materie nur ald Erjcheinung gilt, welche den 
Ausdruck des Gemüths und die weltüberwindende That ftatt der 
Leibesfchönheit und in ſich befriedigenden Ruhe erfaßt und aus 
dem Gegenfaße die Verföhnung werden läßt, und Fiefole, Michel 
Angelo, Raphael und Dürer malten. 

Wenn nun die Sculptur nicht fowol den in fich gejammelten 
und im Seelenblid des Auges concentrirten ald den in den gan— 
zen Leib ergoffenen Geift darftellt, fo liebt fie e8 auch den 
ganzen Leib zu zeigen, für deſſen Herrlichkeit im organifchen 
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Gefüge aller Glieder ihr das Auge aufgegangen iſt; fie liebt das 
Nadte, weil eben der Menſch, das Meifterwerf der Schöpfung, 
ſchöner ift als todter Stoff, der ihn umhüllt, und weil fie die 
Schönheit des Univerfums in Ginem Bilde zeigen will. Die 
Nadtheit der Kunft ift aber Paradiefesunfchuld; wo fie das 
Sinnliche als ſolches hervorhöbe um der Lüſternheit der Begierde 
zu jchmeicheln oder fie gur zu reizen, da hätte fie den Geift ver: 
foren oder geopfert, da hörte fie auf freie Kunft zu fein und 
würde eine Dienerin der Ueppigfeit, da gäbe fie ftatt des Ein— 
flangs des Nealen und Jdealen vielmehr die von der fittlichen 
Weihe entblößte Natur, deren Frivolität ftatt der Schönheit die 
Häßlichkeit erzeugt. Wo aber die finnliche Erſcheinung von der 
Idee durchleuchtet und verflärt ift, wo fie nichts anderes fein 
will als deren fichtbare Darftellung, da wirft fie mit ihrer An- 
muth bejeligend auf das Gemüth, während der Geift fich feiner 
eigenen Würde und geftaltenden Kraft bewußt wird. Gerade das 
finnliche Leben als folcyes in feinem Werden, in feiner raſch 
pulfirenden Wärme fann die bildende Kunſt gar nicht wieder- 
geben; in dem Augenblic den fie fejthält ift e8 zum falten Too 
erftarrt und grinft und lügnerifc an; das an ſich Gwige der 
geiftigen Wejenheit in einem gleichfalls unfterblidyen, dem Wan- 
del entzogenen Leibe zu offenbaren ift die Aufgabe der Plaſtik. 
Sie ftellt den Leib als einen Tempel des heiligen Geiftes dar. 
Mit der fühlen Weihe die ihr eignet, hat die Flamme der Begierde 
nichts gemein. Gerade weil fie durch die Form allein wirft, 
weil fie den reinen Begriff der Geftalt wiedergibt, weil fie nicht 
blofe Naturnahahmung ift und dem Reize der Farbe entfagt, 
fann fie keuſch und lauter die unverfchleierte Schönheit des Leibes 
zeigen. 

Und jene himmlifchen Geſtalten, 

Sie fragen nicht nad Mann und Weib, 

Und feine Kleider, feine Falten 

Umgeben den verflärten Xeib. 


Das ift das Recht der Plaftif das man ihr nicht verfümmern 
darf. Eine andere Frage ift wie weit fie felber davon Gebraud) 
machen will. Bliden wir auf die erhaltenen Werfe des Alter: 
thums, fo finden wir verhältnigmäßig wenig nadte Figuren. Nie 
ift ed einem Griechen eingefallen den Staatsmann, den Redner, 
den Dichter, den Denker unbefleidet in einer Statue aufzuftellen, 
und der Bildhauer der es heute thun wollte, der und Waſhington 
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oder Napoleon, Shaffpere oder Schiller nadt wiedergeben wollte, 
würde eben mit dem Geift und der Eitte diefer Männer in 
Widerſpruch treten ftatt ihn verherrlichend zur Erfcheinung zu 
bringen. Es war nicht ihre Art fi) vor dem Volk zu entfleiden, 
ihre Scyenfel und Bauchmuskeln follen hier nicht in Betracht 
fommen; der Ernft, die Arbeit des innern Lebens hat fie beveu- 
tend gemacht. Sie lebten unter einem Himmel der den Menfchen 
nöthigt fich gegen die Unbilf der Witterung zu fohügen und zu 
umhüllen; fie lebten unter einer Sitte welche diejenigen Theile 
des Körpers die den blos finnlichen Bunctionen dienen, ſchamhaft 
bedeckt und dem Blick entzieht, und nur diejenigen frei läßt die 
einen geiftigen Ausdruf haben over für die Zwede des Geiftes 
thätig find. 

In der Ringfchule, bei den SKampfipielen warf der Grieche 
das Gewand ab, das ihn gehemmt hätte, und hier entfaltete ſich 
in der Thätigfeit felbft das Ineinanderfpielen der bewegten Mus: 
feln in feiner Pradıt und Kraft. Den Sieger den ein Denkmal 
verherrlichen follte, wollte man nun auch in der ganzen Leiblich- 
feit fehen, die den Sieg gewinnen fonnte, oder in feiner fieg- 
reichen Thätigfeit felbjt; feine Shrenftatue war nadt, und dies 
war der Sache, war der Sitte gemäß. Die Künftler die den 
Laofoon von Schlangen umjchnürt in Marmor auszubauen ger 
dadıten und fich gerade die Darftellung der Musfeln in diefem 
Kanıpf zur Aufgabe machten, hätten ihren Zwed nicht erreichen 
fönnen, wenn fie dem Opferpriefter fein Gewand gelafjen hätten. 
Hermes der Götterbote trägt die geflügelten Sandalen, aber fein 
Lauf ift durch Fein Kleid erfchwert, und wenn er als der Gott 
der Paläſtra aufgeftellt wird, jo foll fein eigner jchlanfer behen— 
der Körper das Vorbild für die Jünglinge fein, die dort ihre 
Kraft üben, und wir fehen den unverhüllten Bau feiner Glieder, 
er hat das Gewand nur über einen Arm gefchlagen. Die Kampf: 
thätigfeit der äginetiichen Statuen oder der Kentauren und La— 
pithen am Parthenon nimmt den ganzen Leib in Anſpruch; darum 
verhüllte ihn fein Rock und Feine Beinſchiene. In der Aphrodite 
ſoll die weibliche Schönheit in ihrer Göttlichkeit erfcheinen; darum 
mußte fie ihr Gewand endlich ganz ablegen, aber PBrariteles 
nahm hierfür das Motiv des Bades, und Kleomenes bildete die 
dem Meer entjteigende neugeborne (ntediceifche) Venus mit der 
Bewegung Feufcher Grazie. Die Göttin der Weisheit oder ber 
Ehe zu entfleiden ift nie einem Griechen in den Sinn gefommen. 
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Dagegen wird wiederum die Unfchuld des Kindes in ihrer Un- 
befangenheit durch die Nacktheit felber ausgedrückt, und die frifch- 
aufblühende Jugendichönheit eines Apoll, Bacchos, Adyilleus Fann 
fi) ihrer erfreuen, während der Zeus des Phidias die gewaltige 
Bruft, den unnahbaren Arın zeigt, aber um den Leib und Schos 
das goloftrahlende Gewand geichlungen hat. 

Die Bekleidung wird dem wahren Künftler nicht zum Nad)- 
theil oder zur Hemmung, ev weiß vielmehr aus ihr Vortheil zu 
ziehen. Sie verbindet ein Anorganifches mit dem Organifchen, 
einen Stoff der dem Geſetz der Schwere folgt, mit der geiftigen 
Kraft die ihren Leib frei aufrichtet und bewegt, und läßt durd) . 
jene Folie die befeelte Geftalt im Unterfchiede vom Unbefeelten 
um fo beftimmter hervortreten, Es ift ein architektoniſcher 
Rhythmus der Linien der uns in den Falten der Gewänder er: 
götzt; aber wie er auch nad) eignem Gefeß fid) entwidelt, das 
Motiv dazu hat er von der organifchen Geftalt und ihrer Be- 
wegung erhalten, und er bleibt ihr dienftbar um fie auf die eine 
oder die andere Weife hervorzuheben. Denn die Haltung des 
Körpers bedingt das Gewand, und in der Art wie er es trägt 
zeigt fich der Charakter des Tragenden bald in feiner fchlichten 
Einfachheit, bald in feiner ftolzen Würde, bald in feinem Sinn 
für zierliche Anmuth. 

Aeußerlich hat der Künſtler bei der Draperie für Einheit in 
der Mannichfaltigkeit zu ſorgen, damit in dem Ungezwungenen 
und wie Zufälligen die Ordnung erſcheine und dieſe ſelbſt gleich 
einem Spiel der Natur ſich entfalte. Er bat ein großes Gan— 
328 ins Auge zu faffen und in einige Far gefonderte Hauptmaffen 
zu gliedern, und dieſe durch die Nebenfalten nicht zu brechen, 
fondern zu verftärfen und zu beleben. Bon innen her aber foll 
es die Geftalt fein die als die Trägerin des Gewandes daſteht, 
deren Grundformen alfo für daffelbe beftimmend find. Der auf der 
Schulter befeftigte Mantel fällt durdy fich felbft herab, foll aber 
die Geftalt nicht verbergen, fondern durchſcheinen laſſen. Der 
Arm z. B. unterbricht den Faltenzug, zieht den Mantel an die 
Hüfte heran, ein vorgefegter Fuß ftellt fi ihm entgegen, und 
num werden über diefen hervorragenden Körpertheilen große freie 
Slächen oder Wölbungen ſichtbar, um welche Die Außenlinien in 
tiefen Seitenfalten wie Schattenfurchen ſich hinziehen und dadurd) 
die Körperform eher verftärfen als verhüllen. Die Stellung ift 
nicht werbedt, fie ift durd; die Gewandung vielmehr klar ausge- 
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fprochen, und der Sinn des Beſchauers wird auf die geiftige 
Bedeutung, auf den Gedanken hingewieſen der fie hervorgerufen, 
und in einem Neichthum von Wellenlinien werden die vielfach 
großen Züge wie von immer neu anfchwellenden Wogen getragen 
und belebt. ine Bewegung die der Körper macht, theilt fich 
dem Gewande mit und wirft in ihm nach; es flattert um die 
Tänzerin, e8 fliegt zurück hinter dem dabinfpringenden Reiter, ja 
e8 bewahrt noch einen ihm gegebenen Anſtoß, wenn auch der 
Körper bereits eine andere Stellung einnimmt, fodaß auf diefe 
Weiſe die feiner Lage vorhergehende Thätigfeit durch die Falten 
des Kleides bezeichnet werden fann. Zugleich pflanzt ſich der an 
einem Punfte gegebene Anftoß weithin fort wie Ninge im Waſſer, 
und fo Fonnte Goethe ebenfo dichterifch als treffend von einem 
„taufendfacyen Echo der Geftalt‘ reden. Q 

Man hat mit Vorliebe auch die Art und Weiſe nachgebildet 
wie ein nafles Gewand ſich eng dem Körper anfchmiegt, und 
wenn fie nicht zur Negel und zum durchgehenden Princip werden 
fonnte, wie bei der Eolofjalen Flora zu Neapel geichehen iſt, ſo 
bat man doch ftetS einen Anklang an diefe Weije bewahrt, und 
mit Recht, denn die Geftalt ſoll durchſcheinen und das Organifche 
bedingend auf das Unorganifche einwirken. Freilich ein ver- 
jchleiertes Gefticht zu meißeln, wo man hinter der herabfinfenden 
Hülle die Züge zu fehen glaubt, ift mehr Kunftftüd als Kunft- 
werf. Dagegen darf der Bildhauer von dem Spiel des Lichts 
Vortheil ziehen, wenn nicht blos die Schattenfurchen die Run— 
dung noch verjtärfen, jondern durch den Schatten, den der Kör- 
per auf die faltenreiche Draperie wirft, diefem ein dunkler Grund 
bereitet wird, auf dem er hell fi abhebt, oder wenn er von den 
Refleren der Falten noch beleuchtet wird. Emeric David hat 
hierauf zuerft hingewiefen und zwar bei Betrachtung des Apoll’s 
von Belvedere, der durch den feften Schlagichatten, den er auf 
feine Chlamys wirft, ſie fich ſelbſt zum contraftirenden Kinder: 
grund macht, während er von ihr mild verklärende Lichtreflere 
empfängt. 

Dur das Gewand um die Schenkel erhält der Zeus des 
Phidias die maffige fichere Bafis für die wuchtvolle Bruft und 
das ehrfurdhtgebietende Haupt. Aus dem Gewand das von den 
Hüften abwärts fie umfließt, wächſt die Melifche Venus wie eine 
Blume aus dem Keldy empor; ein Theil der Falten finft fenf- 
redyt herab, ein anderer gewinnt eine fchräge Richtung, indem er 
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von dem etwas erhobenen linken Dberfchenfel nach dem rechten 
Bein hinzieht; der Unterförper ift nicht verhüllt wie von einem 
Vorhang, fondern feine Gliederung bleibt fichtbar, fie ſchimmert 
durch und wird von den MWölbungen und infenfungen des Ge 
wandes mehr verjtärft als verborgen. Das Architeftonifche und 
Drganifche verichmelzen zu einem harmonifchen Ganzen. Ge 
wandftatuen wie der Sophofles in Rom und der Aeſchines in 
Neapel gewähren bei der Vergleihung, für die man ftets das 
Driginal des einen mit dem Gipsabguß des andern begleitet 
hat, einen hoben Genuß. Im Unterfchied vom vaticanifchen 
Demofthenes, deſſen Gewand in einfach ftrengem Faltenzug die 
Charafterfeftigfeit und innere Würde des Staatsmanns abfpiegelt, 
deſſen jcharf angezogene Unterlippe den Naturfehler des Stotterns 
(wie auch bei Michel Angelo’8 Mofes) noch andeutet, den er mit 
unbeugjamer Willensfraft überwand, im Unterfchied von Demo- 
fthenes zeigt Aeſchines ein glattes, freies Geficht, das Feine Spur 
von verzehrender Geiftesarbeit trägt, fondern die Luft des finn- 
lien Behagens und das Glück, die Gunſt einer leichten Natur- 
begabung athmet. Die Geftalt ift von einnehmender Gefälligfeit 
und zeigt unter dem eleganten Faltenwurf, der fie vom Haupt 
bis zu den Füßen umfließt, eine Neigung zum Fettwerden. Nach 
alter Rednerfitte ift die rechte Hand in das Obergewand einge: 
wicelt, und diefes erfcheint in zierlichen, glatt angezugenen Falten 
fo reich daß dieſe für fih unfere Aufmerkfamfeit in Anſpruch 
nehmen, wir mehr auf das Kleid als auf den Mann achten, 
mehr die Erfcheinung des äußerlich Gewinnenden als durch 
Geiftesgröße Anziehenden haben. Gerade wegen diefer zierlichen 
Ordnung in der Fülle der Faltenmaflen hielt man diefe früher 
Ariftives genannte Statue für ein Mufter der Gewandbehandlung, 
bis jener Sophofles entdedft wurde, der nun im Lateran uns durd) 
die erhabene Anmuth feiner Erfcheinung ein Bild von der Herrlidy- 
feit des Berifleifchen Athens gibt. Das ift der Sophofles wel- 
cher als Ichönfter Jüngling den Siegesreigen von Salamis an- 
geführt, dann aber der weisheitsvolle Dichter geworden ift, der 
die ehrfurchtgebietende Stimme des tragifchen Schickſals mit 
einem Zauber des Wohllauts ausgeftattet daß er. noch heute 
jedes Herz gewinnt, Wie fein Geift ift feine ganze Geftalt Flar 
entfaltet und in fich jelbft ſicher beruhend, unverrüdbar in ihrem 
Maß, ihrer Harmonie. Die Stimbinde zeigt den fiegreichen 
Dichter, das Geſicht ift fo heiter wie bei Aefchines, aber zugleic) 
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tiefgeiftig, feheriich; von feinen Lippen fcheint einer der ſinnvoll 
ergreifenden Chorgefänge zu tönen, während fein Auge, die Be 
wegungen des Chors leitet die ihn plaftiich veranjchaulichen. In 
vollendeter Mannesichöne ſteht er felbft vor uns wie feine Werfe. 
Der rechte Arm ruht im Gewand, das unter demſelben einge 
bogen und unter der rechten Hand ‚weg mit feinem Ende über 
die linfe Scyulter geworfen ift, wie wir e8 heute noch oft im 
Süden bei Männern aus dem Bolfe jehen, deren ftolze, unge: 
zwungene Haltung uns überraſcht. Der linfe Arm, ebenfalls 
vom Gewand umflofien, ift in die Seite geitemmt, und wie da: 
durch der Ausdrud des auf ſich felbft Geftelltfeind noch ‚gefteigert 
wird, fo hilft e8 mit dazu daß die Gewandmafien fo ftramm ans 
gezogen find und die Geftalt nicht verhüllen, ſondern hervor: 
heben und von ihren glatt hervorragenden Stellen wie eine viel: 
ftimmige muftfalifche Begleitung der melodifchen Körperformen in 
die Senfungen ſich mit jchattenreichen Faltenlinien verbreiten, 
Hier ift das Gewand, das bei Aeſchines etwas anſpruchsvoll ſich 
geltend machte, gerade in feiner Anfpruchslofigfeit zu bewundern, 
indem es dem Gliederbau folgt und die Motive feiner. eigenen, 
jelbftändig fortwirkenden Entfaltung von ihm empfängt und im 
Anſchluß an die Wohlgeftalt des Innern felbft zu einem wohl: 
geordneten Ganzen wird. Dort macht das Kleid den Mann, 
bier fpricht ſich auch im Gewand der Adel des. Tragenden har- 
moniſch aus. 

Der Belvederifche Apoll tritt dem Befchauer aus der. Ge: 
wandung frei entgegen; die Chlamys ift von großer Wichtigkeit 
für den Gejammteindrud und felbjt meifterhaft behandelt. Feuers 
bad) jagt fehr gut: „Wie treffend ijt in diefem Aufſtreben der 
Geſtalt und diefem niederfinfenden Faltenfchlage der Gegenfas 
eines Gebildes das in lebendiger Kraft ſich ſelbſt hebt und trägt, 
und eines Körpers ausgedrüdt welcher dem blinden Geſetz der 
Schwere gehorht! Schon daß durch die janft gewölbte Maſſe 
diefer. Draperie die große Lücke zwilchen dem erhobenen Arm und 
dem Körper. des Gottes gefüllt, und die Schärfe des Winkels, 
die, durch dieſe Haltung ſich gebildet hat, gemildert und ausge: 
glichen? wird, iſt beachtenswerth. Der äußere Umriß des ganzen 
Kunftwerfs hat dadurch bei der reichiten Mannichfaltigfeit mehr 
Einheit erhalten; er ift mehr in ſich zuſammengefaßt und abge— 
rundet, Zugleich, findet zwijchen der Chlamys und dem Baumes 
tronf ‚eine, entfernte, Wechſelwirkung ftatt, welche dann auch 
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wieder diejem zugute Fommt. Wie die Chlamys der Linfen 
Seite und obern Hälfte der Statue mehr Füllung gibt, jo fättigt 
der Baumtronf auf den entgegengefegten Punften das Auge mit 
entiprechender Maſſe. — Und nun die Art felbit, in welcher die 
Drapirung des Baticanifchen Apoll's behandelt ift! Die einzige 
große Bartie von der Agraffe bis zum niederhangenden Ende der 
Ehlamys bat an Schönheit und Größe, an Wechfel in Rube 
und Bewegung Faum ihres gleichen. Wie ein geſchmeidig ger 
dDiegener Schlangenförper wälzt fie fich erſt langſam über Bruft 
und- Schulter, verichwindet hier dem Auge, bis fie feierlich nieder: 
finfend unter dem Arm wieder zum Vorſchein fommt, dann eine 
Meile in der Schwebe getragen fich von neuem in fchöner Wölr 
bung emporbebt, über den Arm fich jchlägt und nun in gerader 
Linie raſch in die Tiefe ſtürzt. Auf dem Arme begegnet ihr in 
entgegengefegter Richtung und mit entgegengeiektem  Charafter 
die zweite, Hauptlinie der Draperie. Wie ein Blisftrahl möchte 
man ſagen fährt fie in fladerndem Zickzack nieder und verliert ſich 
dann nur allmählich in janftern Schwingungen. Dem Zug der 
Falten über Bruft und Schultern entfpricht die Partie weldye ven 
Arm überſchlägt; aber wie jene ſich zur horizontalen Lage neigen, 
ſo neigt ſich diefe zur ſenkrechten. Mit dem frei niederhängenden 
Ende der Chlamys harmoniren die Falten, "welche ſich von der 
Schulter unter die Acyjelgrube ziehen, aber diefe fanft ausbeu- 
gend, jenes Ende geradlinig und fenkrecht. In den: mittlern 
Partien der Chlamys, jenen Ausladungen, welche durch die 
doppelte Bewegung des Niederfinkens des gewichtigen Stoffs und 
des Hinaufziehens deflelben über den Arm entitanden, habem ſich 
jene großen Schwingungen unter dem Arm wiederholt, aber nun 
faft zu Winfeln: gebrochen, jcharf, gedrungen und mit fparfamer 
ausgetheilten Linien. Unten verlieren fie ſich ganz, indem bier 
der Stoff ruhig feine natürliche Lage und Breite wiederherzu— 
ſtellen ſucht. Aber wie eine hohe Welle, wenn fie niederfinft, 
nod) über die Fläche des Meeres nacwirft und im immer ſanf— 
tern. und weitern Kreislinien ſich nur allmählich verliert, ſo zittert 
bier «die Bewegung der Hauptpartien bis zum äußerften janft- 
gefräufelten Saume fort.  WVonrzarten Mitteltinten beleuchtet 
mildert dieſe Fläche zugleich die herbere Kraft der Lichter und 
Schatten, welche: fih in den Hauptmafjen ſammelten, und 
täuſcht mit der Wirkung eines reichen und mild ſchimmernden 
Purpurftoffs. — Was nur immer der Kunftverftändige, von der 
10 * 
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Darftellung eines Gewandes zu fordern berechtigt iſt, die unge 
zwungene Leichtigkeit der Natur ohne die Verwirrung derſelben, 
Mannichfaltigfeit und Einheit, leicht überfehbare Maffen und 
Unterordnung der Nebenpartien, alles diefes findet fid) am vati- 
caniſchen Apollo im höchſten und fchönjten Sinn erfüllt.“ 

Für die Fünftlerifche Behandlung des Gewandes Fam aller: 
dings den Griechen ihre Tracht jelbft jo günftig entgegen daß 
wir fie auch hierin als das vorherbeftimmte Volk der: Plaſtik ers 


fennenz; denn wie die Gulturverhältniffe und Zeitumftände für _ 


das Auftreten und den Bildungsgang des einzelnen Genius 
nothiwendig mit deſſen Begabung und Miſſion in verwandtichafts 
ficher Beziehung ftehen müflen, fodaß man aus feinem recht- 
zeitigen Gricheinen den Beweis der Gejchichte für das Walten 
einer Vorfehung, eines felbftbewußten und der Welt zugleid) ein— 
wohnenden Gottesgeiftes führen kann, fo bedarf aud) jede Kunft 
für eine originale Blüte den Boden des Lebens und eine Wirf- 
lichkeit die ihr entgegenfommt und fich wie von felbft der ideali- 
firenden Darftellung bietet. Wir fönnen im Tragen unferer 
Gewänder weniger unfern Sinn zeigen; fie find vom Schneider 
gemacht, ſitzen gut oder fchlecht nad) Maßgabe der Verfertigung, 
und bilden eine Art von Futteralen, deren wir oft mehrere über- 


einander anziehen. Und was für ein Bild gäbe das Hinein- 


fteigen in die Hofen oder das angeftrengte Heraufziehen der 
Stiefeln im Unterfchieve vom Anlegen der Beinfchiene oder dem 
Sandalenbinden, das dem griechiichen Künſtler Motiv fir eine 
Statue fein fonnte! Die Kleider find aber auch für ſich fertig 
gemacht und das Tuch fann nicht im Faltenwurf feiner Natur 
folgen, fondern wird durch die Nähte und Knöpfe won Seiten 
des Schneiders beftimmt, ift für ſich meift eng und dürftig, ohne 
fih doch wieder den Gliedern des Körpers elaftifch anzu— 
ſchmiegen. u. 
Dagegen fonnte der griechifche Künftler den hemdartigen Leib- 
rock (bald Furz, ohne Aermel und von Wolle, bald lang und 
weit, mit Aermeln und von Leinwand, xırav) weglaffen, wie e8 
vielfach die nicht verweidhlichten Männer zumal in’ der warmen 
Jahreszeit thaten, und dann war das ganze Gewand ein großes 
einfaches viereckiges Tuch, der Mantel ein Ueberwurf, in deſſen 
Umlegen und Tragen man den Freigebildeten vom Unbeholfenen 
unterfcheiden Fonnte. Man hielt ihn zunächft mit dem linken 
Arm feſt, warf ihm über deſſen Schulter, über den Rüden und 
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z0g ihn dann bald über, bald unter dem rechten Arm nad dem 
linfen herum, Statt deffen trugen Jünglinge und Reiter aud) 
einen Rundfragen (gAapvs, der fi von Theffalien aus verbrei- 
tete), der auf der rechten Seite der Bruft durch Knopf oder 
Spange befeitigt ward und in zwei flügelartigen Zipfeln längs 
der Schenkel herabfiel. Der ionifche Frauenrof war faltenreicd), 
weit und lang, jodaß er aufgegürtet werden mußte; _der dorifche 
war kurz, ein Stück Wollentudy ohne Aermel, auf den Schultern 
durch Spangen feitgehalten, an der linfen Seite nur theilweife 
zufammengenäht und um die Schenfel offengelaffen. Der Frauens 
mantel war dem der Männer ähnlich; häufig genügte der Rod 
allein, mamentlid zu Haufe. Da war e8 möglich daß durch 
ftraffes Anziehen der Gewänder die Körperformen unter der 
faltenlofen Fläche hervortraten, und wiederum dann im Falten: 
wurf das Tuc feinem eigenen arcyiteftonifchen Geſetze gemäß 
ſich geftaltete. So ward die ideale, d. h. der Idee der plajtis 
chen Kunft gemäße Tracht für fie gewonnen und von den 
Künftlern bis auf den heutigen Tag, gern für ideale Statuen an- 
gewandt. Der Künftler wenigjtens welcher irgendeine allgemein 
geiftige Macht ihrem Begriffe gemäß individualiſirt und geftaltet, 
wird fowie er fie befleidet fich jener Tracht nicht jowol als der 
griechifchen denn als der einfachen und fachgemäßen bedienen. 
Anders ftellt fi die Frage wenn biftorischen Perſonen eine 
Porträtftatue geweiht werden ſoll. Hier kommt zuerſt der ideali- 
ftifche und der realiftiiche Ausgangspunft in Betracht: follen fie 
ihrer reinen Bedeutung oder ihrer wirklichen Erſcheinung nad) 
dargeftellt werden? Im erften Fall fteht die freie Wahl der Ber 
kleidung nad) äſthetiſchen Zweden offen, wie fie z. B. Bettina 
von Arnim für ihr Goethedenkmal verwendet hat; im zweiten 
fordern wir den Anſchluß an die Tracht der Zeit, und wollen 
wir und foll die Nachwelt den Mann erbliden wie er der Mit: 
welt erfchien. Denn auch für die Art des geiftigen Wirfens iſt 
die äußere Ericheinungsform der Perfönlichkeit nicht gleichgültig, 
und ein Dichter im Frad ift ein anderer als der im Kaftan. 
Da: gilt e8 denn für die frühere Zeit der Nationaltracht das 
möglichst Plaftiiche abzugewinnen, das in ihr. Charakteriftiiche jo 
zu behandeln wie es den Gefegen der Gewandung am gemäße— 
ften ericheint. So verfuhren fchon die Griechen, und der Künſtler— 
mantel eines Naphael oder Dürer ift von Schwanthaler finnvoll 
und schön behandelt worden ähnlid wie manches Mittelalterliche. 
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Mit romantifchem Geift hat er die echtritterliche Tracht plaftiich 
behandelt und für die Charakteriftif der Perfönlichfeiten ver— 
werthet. Die anfchließenvden Beinfleider, das anſchließende Panzer: 
bemd, das fnappe Wams jener Zeit können leicht jo wieder: 
gegeben werden daß durch gewölbte Flächen und eingefurdhte 
Falten das Musfelipiel des Körpers nicht verborgen, fondern in 
jeinen großen Zügen noch verftärkt "wird. Der Ueberwurf des 
Mantel zeigt dann in größerer Freiheit daneben das Architek— 
tonifche und der eigenen Schwere Dabingegebene, in weldyem 
die allgemeine Grundbeftimmung der Geftalt ebenfo  wiedertönen 
fann ald er ihr zugleich zum umgrenzenden, ihre Totalität her: 
vorhebenden Rahmen dient. Selbft den Panzer kann ver Bild: 
bauer fo behandeln daß in ibm der Friegerijche Geift als der 
feinen Leib ſelbſt feit machende und fich in Erz rüjtende gefühlt 
wird. 

Treten wir aus den Tagen der Nationaltracht in die Jahr: 
hunderte der durch die civilifirte Melt verbreiteten wechjelnden 
Moden, fo wäre der Bildhauer freilich übel daran, wenn er fid) 
an die zufälligen Gefchmadlofigfeiten einzelner Jahre halten 
müßte. Allein gerade bier ijt feine Aufgabe wieder die Läuterung 
und Reinigung der Ericheinungswelt. Für die Generationen, 
für ganze oder halbe Jahrhunderte liegt innerhalb der einzelnen 
fleinen Veränderungen etwas Bleibendes, deſſen Bild eben in 
dem bejtändigen Wechſel gefucht wird, weil e8 dem freilicy fein 
felbjt hierin nicht bewußten Geift der Zeit gemäß ift, und in def 
bunten Movdefarben bricht fich das einfache Licht der Sitte. Dies 
hat der Künftler herauszufinden, der feinen Helden nicht abbilden 
joll wie er an einem gewiffen Tag gerade angezogen war, fon- 
dern wie er die eigene Individualität in der äußern Weile feines 
Jahrhunderts verwirflichte. Das Friedrihsdenfmal von Raud 
und Rietſchel's Leffing fowie mehrere Kriegerftatuen des Erſtge— 
nannten und Thorwaldfen’d Byron haben hier glücklich den rechten 
Weg eingefchlagen. Dabei auf den Mantel verzichten wollen, den 
wir ja tragen, weil in feine conventionellen Falten ſich doch die 
Langeweile der Unproductivität gering begabter Bildhauer nicht 
verhüllt, bieße in der Poeſie den Vers verbannen, weil jchlechte 
Reimer vergeblich in ihm das Weſen der Poeſie gefucht. Ein 
Streit wie Schiller und Goethe zu bilden feien, ift nur durd) die 
doppelte That zu fchlichten, wie es glüdlicherweife auch geichehen 
it. Sie waren auf das Ideale gerichtete Naturen, fie traten die 
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Erbfchaft des Griechenthbums für die chriftlich germanifche Welt 
völlig an, ihr Geift bewegte ſich in antifen Formen, und das 
ideale Gewand des Alterthbums darf darum auch ihr Leib tragen. 
Andererfeitd8 waren fie Deutſche und Söhne des achtzehnten 
Jahrhunderts, in volfsthümlicher Größe die Bannerträger der 
gegenwärtigen Bildung, und jomit ift die Forderung berechtigt 
die in ihrer Erjcyeinung den Ausdrud unferer Sitte und unfers 
Lebens nicht entbehren will. Nur daß der Künftler es verftehe 
diefen im feinem wejenhaften Charakter zu ergründen, und nad) 
vem Begriff der ‘Blaftif, nad) dem Geſetz der Schönheit darzu— 
ftellen, Denn ſonſt würde man an den Ausſpruch erinnert, den 
Goethe that, als er einmal eine feiner Büjten ſah, angethan 
mit einer Wefte in die er die Hand gejtedt hatte: „So würde 
ich mich jchämen vor meinem Herzog dazuftehen, gejchweige vor 
Welt und Nachwelt.“ Bor der Statue muß uns das Gefühl 
der Gegenwart und der Ewigfeit des Abgebildeten ergreifen. 
Schließlich können wir bier nod) der Attribute Erwähnung 
thun. Sie mochten urfprünglich ein Beiwerf fein welches auf 
eine ſymboliſche Weife die Geftalt kenntlich machte, deren objec- 
tives, allgemein gültiges Ideal noc nicht gefunden, die nod) 
nicht durch ihre eigenen Formen deutlich genug bezeichnet war. 
So waren Adler, Pfau, Eule gleich einer Infchrift neben Zeus, 
Juno, Minerva. Auch die vollendete Kunft hat Attribute beibe- 
haften, fie dann aber organijch mit der Compofition des Ganzen 
uud mit der Geftalt in der Art verfnüpft daß fie durch die Si— 
tuation derjelben bedingt erfcheinen. Apollon der fiegreiche Kämpfer 
hat den Bogen, der Mufenführer die Leier nicht ſowol ald Außer 
liches Beiwerf, denn als das Mittel feiner IThätigfeit, feiner 
Wefensoffendarung. Der Menſch webt ja nicht blos Stoffe der 
Natur gu feinem Gewand, er bereitet ſich auch Werkzeuge zur 
Bolführung feines Willens, und je zwedmäßiger fie gebaut 
find, deſto mehr zeigt fic der Wille und fein Bollbringen in 
ihnen. Zeus führt den Stab der Macht, Pallas Athene die 
Lanze, Poſeidon den Dreizack, Bachus den Thyrfus, und die 
Art wie fie ſolche fchwingen oder fih daran anlehnen, macht 
diefe Attribute zu einem organifchen Beitandftüde der Compoſi— 
tion. Aber noch weniger als das Gewand darf das Attribut die 
Geſtalt befchweren oder verdeden, Die Künftler begnügen. jic) 
deshalb auch wol mit feiner Andeutung. 7 Der Belveverifche 
Apollo hat nur ein kleines Stüd des Bogen, nicht den ganzen 
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in feiner Linfen; der Helm auf dem Haupte des Kriegsgottes, 
oder ded Achilleus, oder der äginetiſchen Streiter bezeichnet den 
ichlachtgerüfteten Helden, während fonft die nadte Geftalt den 
fampfgeftählten Leib in feiner Jugendfrifche vor unfern Augen 
enthüllt. Schwerlich hat die melifche Aphrodite mit der breiten 
Fläche des Aresichildes ihren jchönen Oberkörper bedeckt; es 
mochten Feine Theile des Schildrandes in ihren Händen genügen 
und die Lage des Ganzen angeben. Den Sieger jhmüdt fein 
Kranz, den bildenden Künftler kann das Modell eines feiner 
Werfe, den Mufifer und Dichter die Leier oder die Rolle, die 
Schreibtafel und der Griffel ald Werkzeug feiner eigenthümlichen 
Thätigfeit bezeichnen. 


Einzelftatue, Gruppe und Relief. 


Die Blaftif veranschaulicht den perſönlichen Geift in feiner 
Totalität durch die ganze volle runde Körperlichfeit, ſodaß in 
deren Formen das jelbftgefegte Maß feiner Bildungskraft erfcheint 
und in der unmittelbaren Harmonie ded Innern und Yeußern 
die Schönheit ſich offenbart, indem in der Einzelgeftalt als folchen 
das deal verwirflicht wird. Dieje, der Individualorganismusg, 
ift daher auch vorzugsweiſe Gegenftand für die Plaftif, hier 
leiftet jie das höchfte. Sie prägt den Charafter oder die Grund: 
ſtimmung der Seele in feften und unvergänglichen Zügen aus 
und ftellt das in ſich Vollendete ald das in ſich Befriedigte dar. 
Der plaftiiche Geift ift der felbftgenugjame; die Sehnſucht des 
Herzend, die demüthige Hingabe an ein anderes, wenn auch 
höheres, ift fogleich ein malerifches Motiv, indem der Menſch 
durch fie nicht als eine Welt für fich, jondern in feiner Beziehung 
auf etwas außer ihm erfcheint. Die Sculptur des Mittelalters 
trägt ſolch malerifcdyes Gepräge, fie legt auf den Ausdruck das 
Hauptgewicht, während in den muftergültigen Werfen des Alter: 
thums die Leibesichönheit vorherricht. 

Die Plaftif bildet Körper im Raum und deutet die Bewer 
gung nur an; die Gejtalt ift Hauptfache, und um des vollftän- 
digen Einflanges willen, der in ihrem innern Leben und ihrer 
äußern Erſcheinung waltet, wird fie mehr felig in fich verjenft 
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als in die Kämpfe des Geiftes und die Verwidelungen der Welt 
verftridt fein. So die Eultusbilder, welche die Götter in. hei- 
terer Majeftät figend, in Ehrfurcht gebietender Würde daftehend 
oder gnadenreich zu dem verehrenden Volk geneigt darſtellen; jo 
die Bildfäulen großer Männer, die nad) ihrer ewigen Bedeutung 
in der Gejchichte den Adel und die Hoheit des Geiftes durch die 
charakteriftiiche Haltung des Körpers ausprägen und gleid, ver— 
klärten Genien im Kampf der Zeit gegenwärtig find und dem 
drangvollen Ringen nachwachſender Geichlechter den Frieden des 
erreichten Ziele8 veranfchaulihen. Wählt der Künftler eine bes 
ftimmte Situation für die Geftalt, jo muß die Handlung ftets 
ihrer Natur und Wejenheit gemäß fein und dazu dienen diefelbe 
zu entfalten. Hier fann das leibliche wie das geiftige Leben den 
Ausgangspunkt bieten. Im erftern Fall fol die Handlung dem 
menſchlichen Körper Gelegenheit geben das organifche Gefüge 
jeiner Glieder in einem bedeutungsvollen oder wohlgefälligen 
Rhythmus zu entwickeln. Phidias bildete im Mettftreit mit 
Krefilas und Polyflet eine Amazone. Es galt den durch den 
Krieg geftählten Körper der Jungfrau in einem energifchen 
Musfelipiel zu zeigen. Krefilas nahm das Motiv daher daß 
eine an der Bruft Verwundete den Arm erhob, den Kopf fenfte, 
um nah der Wunde zu bliden; Phidias ließ feine Heldin fid) 
waffnen: fie nimmt den Bogen über die Schulter; dadurch ift 
die linfe Hand am untern Ende deflelben gefenft, die rechte aber 
über den Kopf erhoben, das Haupt etwas rechts geneigt, der 
linfe Fuß ein wenig gelüftet, die ganze Vorderanficht frei, alle 
Glieder aber in einer klar entfalteten Ihätigfeit. Das Motiv 
daß der Knabe fid) einen Dorn aus der Fußſohle zieht, läßt ihn 
figen und den rechten Fuß auf den linken Scenfel legen und in 
einer milden Spannung die gelenfe Gefchmeidigfeit feines Kör— 
pers hervorheben. Die im Bade fauernde Aphrodite des Vati— 
cans hat Braun in der Vorfchule zur Kunftmythologie wie zum 
Beleg für unſern Sag geichildert: „Halb kniend, halb hockend 
ſchaut fie in die Spiegelfläche des klaren Quells zurüd, in deffen 
fühlen Gewäſſern fie die zarten Glieder gebadet hat. Indem fie 
ſich gleichſam in ihre eigene Geftalt einhüllt, fommen die ſchönen 
Umriſſe des herrlichen Gliederbaus nur noch deutlicher zu Tage. 
Die lieblichſte Mannichfaltigkeit ventwideln die vielfach geſchwun— 
genen Linien, welche zu einem rein harmonifchen Abſchluß gelan: 
gen. Während in der aufrechten Stellung andere Schönheiten 
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entfaltet werden, erfcheinen in der von dem Künſtler hier ge: 
wählten die verfchiedenen Formen des zart gegliederten Götter: 
leibes in den engiten Raum zufammengedrängt, um ſich vor den 
geiftigen Blicken des Beichauerd um fo Flangreicher wieder auf: 
zulöfen. Denn in der That wüßte ich die vielen Modulationen 
der mit einem wunderbaren Zartgefühl für Eurhythmie angeord- 
neten Umriffe mit feiner: andern Ericheinung treffender zu ver 
gleichen als mit den Klangfiguren, welche zauberhafte Töne fo 
zu jagen als ihre irdifche Hülle dem Auge, nicht mehr dem Ohr 
vernehmbar in der Körperwelt, die von ihnen durchftrömt und 
begeiftigt worden ift, zurüdlaflen. Sowie im: der beflügelten 
Sprache der Dichter die Einheit des Gedankens unter üppiger 
Bilderpracht häufig unterzugehen droht, aber nur um als höhere 
Harmonie belebter und ausdrudsvoller zu fich ſelbſt zurüdzus 
fehren, jo fehen wir auch hier die Wunderbildung der menſch— 
lichen Geftalt durch eine verfchränfte Gliederbewegung fcheinbar 
zwar auseinandertreten, aber gerade in dieſem bunten Wechfel- 
jpiel der Linien ihr angebornes Gleichgewicht ald ungerjtörbar bes 
währen. Das reiche *Lodenhaar ift auf dem Scheitel in einen 
Knauf zufammengebunden, während eine Binde die gefcheitelten 
Haarmafjen zufammenhält. Augen und Mund laffen die diefer 
Göttin eigenthümliche Weichheit des Ausdrucks wahrnehmen, 
durch den fie, indem fie feiner Kraft Widerftand entgegenfegt, 
alle Mächte des Himmels un der_ Erde überwindet und fich 
unterthänig zu machen weiß,‘ 

Iſt es des Künftlers Abjicht eine Willensrichtung oder Regung 
des Geiftes Durch die Haltung des Körpers und deſſen beftimmte 
Bewegung auszudrüden, jo gilt es ohne Ueberfluß und Mangel 
das Innere in das Aeußere zu überfegen; er wird nur ſolche 
Gedanken nehmen die fid) durd Stellung und Bewegung aus— 
jprechen laſſen, alſo plaſtiſch darjtellbar find, und wird‘ alles 
zwed= und bedeutungslofe Gebahren ebenſo wie die fteife Unbe— 
hülflichfeit vermeiden.  Thorwaldien’s Marimilian fist hoch zu 
Roß, er lenkt ed mit der fichern Hand, in der er aud) die Zügel 
des Staats fefthältz die erhobene Rechte deutet vorwärts dem 
Bolke die Bahn zu weifen die fein gejeßgeberifcher Geiſtesblick 
für die angemeffenfte erfannt hat. Thorwaldſen's Adonis erwartet 
die Fiebende Göttin; an den Speer gelehnt athmet er Ruhe nad) 
der, Bewegung der Jagd und verjinft in ein Sinnen, dası ung 
mit Wehmuth am die raſch verwelfende Frühlingsblüte erinnert, 
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‚deren jchönheitbeglücdte Pracht und Furzes Leben jein Mythus 
darftellt. Rauch bildete die Helden der Befreiungsfriege: Scharn- 
horft, der den Gedanken der Volksbewaffnung und Heerverfaflung 
dachte, fteht ruhig finnend da; Bülow wartet auf das Schwert 
geftüst des Beginnend der Schlacht, er ift die verförperte Wider: 
ſtandskraft; Blücher als Marichall Vorwärts dringt mit gezück— 
tem Schwert voran, den Fuß auf eine eroberte Kanone fegend 
verjagt er die Feinde, der ftürmijche Sieger. Es wird nicht eine 
beftimmte Situation nachgebildet, fondern eine folche freigefchaffen 
welche die Totalität des Charafters ausdrückt. 

Wie wir in Bezug auf die Affecte das Geſetz entwidelten daß 
‚ die Einheit des Selbftbewußtfeins in der Herrichaft über fie ficht- 
bar werden müfle, wie das Welen des Geiſtes in der Freiheit 
beiteht, fo verlangten wir für den Körper eine bewegungsfähige 
Ruhe; er follte gleich der Seele den Mittel- und Schwerpunft 
in fich felbft haben, aber nicht gebunden, fondern leicht beweglich 
erfcheinen. Die Plaftif kann die Bewegung als foldye nicht dar: 
jtellen, fie gibt immer eine an demfelben Ort verbleibende Geftalt, 
aber fie kann und fol einen fruchtbaren Augenblid ergreifen, der 
am meiften das WVorausgegangene wie das Künftige abnen und 
erichließen läßt, und einen Ruhepunkt bietet bei welchem man 
gern verweilt, weil er’ reiche Ausfichten bietet. In der Haltung 
jelbft aber joll feine foldatifch ftarre Dreflur, fein äußerer Macht? 
befehl des Geiftes über den Körper fichtbar werden, der Wille 
nicht einer anorganischen Maſſe fein Geſetz architektoniſch auf: 
prägen, fondern das finnliche Leben fol als das befeelte im un— 
gezwungenen Spiel feiner Bewegungen ſich von ſelbſt dem Geiſte 
anfchmiegen, ihn bereitwillig aufnehmen, im jcheinbaren Spiel 
des Zufalls und der Individualität ungefucht das Allgemeingül- 
tige und Rechte hervorbringen und dadurch fid) mit der Grazie 
ihmüden, die auch das Erhabene nicht entbehren mag, weil es 
ohne fie ftarr und ungefüg und nicht das Schöne in der erſten 
und vorwaltenden Dffenbarungsweije der Größe wäre. 

Leſſing und Hegel haben den erften und leichten Beginn’ einer 
Handlung oder die Nüdfehr in die Ruhe nad) der That das der 
Sculptur Gemäße genannt. Leſſing fagt im Laofoon daß ein 
prägnanter Moment gewählt werben müfle, weil nur ein einziger 
Augenblick dargeftellt werden könne, und: diefer nicht blos erblickt, 
fondern betrachtet, eingehend und wiederholt betrachtet "werden 
fol, Dasjenige mur allein, fest er hinzu, iſt fruchtbar was. der 
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Einbildungsfraft freies Spiel läßt. Je mehr wir jehen deſto mehr 
müffen wir zu fehen glauben. In dem ganzen Berfolg eines 
Affects ift aber fein Augenblid der diefen Vortheil weniger hat 
als die höchfte Staffel defielben. Weber ihr ift weiter nichts, und 
dem Auge das Aeußerſte zeigen heißt der Phantafie die Flügel 
binden und fie nöthigen, da fie über den finnlichen Eindrud 
nicht binausfann, ſich unter ihm mit jchwächern Bildern zu bes 
ſchäftigen. Und Hegel lehrte: „Die Sculptur muß nicht fo 
darftellen wie wenn Menfchen durch Hüon’s Horn mitten in Be— 
wegung und Handlung verfteinert oder gefroren wären. Im 
Gegentheil muß. die Geberde nur ein Beginnen und Zubereiten 
ausdrüden, oder fie muß ein Aufhören und Zurüdfehren aus _ 
der Handlung in Ruhe bezeichnen.” Die Beitimmung ift gewiß 
richtig. Der zu neuem Aufiprung bereit dafigende, in die Ferne 
jpähende Mercur von Erz in Neapel, der Apoll von Belvedere, 
der Sauroftonos, jene Amazonen find aus fo vielen einige der 
befannteften Beifpiele. Nur muß nod jener Höhenpunft der 
Thätigfeit im Gleichgewicht widerftrebender Kräfte, den ich früher 
als einen Punkt momentaner Ruhe erwiefen babe, gleichſam die 
fichtbare Peripetie einer Handlung (dieſen Begriff aus der Theorie 
ded Dramas erläutert die Poetik) ald ebenfalls berechtigt herein- 
genommen werden, und in Bezug auf Lejfing ‚möchte ich noch 
"ie Frage aufwerfen, ob nicht die Phantafie, ftatt gebunden zu 
werden, in ihrer Freiheit ſich befriedigt fieht, wenn ihr ein 
Gipfelpunft des Lebens, über den es im Umfreis der Schönheit 
fein Jenfeits gibt, mit aller Energie, . aber innerhalb der Har— 
monie der Form vor Augen gejtellt wird. Shafipere und Michel 
Angelo, Raphael und Beethoven Fönnten in andern Künften 
Zeugniß geben daß ſolches der Fall ift, ein glüdliches Wagnif 
des Genius, aber innerhalb eines Ganzen, das eine Reihe von 
Zwifchenftufen und mildernden Accorden um ſolch ein Aeußerſtes 
verfammelt, während die Plaftif in der Einen Geftalt ſtets mehr 
das fittliche Gleihmaß des ganzen Lebens als defien Anfpannung 
in einem Ausbruche der Leidenſchaft darzuftellen hat. 

Doc) auch die eine zwifchen oder in der Bewegung rubende 
Geftalt kann ein energiiches Spiel fid) zufammenneigender und 
auseinanderſtrebender Linien entfalten und mannichfache Eontrafte 
löſen. Dies -zeigt fih zunächſt an den ſymmetriſchen Gliedern. 
Der eine Fuß ift nach vorne erhoben, der zurücgebliebene ſteht 
feft, der eine Arm ift ausgeftredt, der andere hängt ruhig am 
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Körper herab. Die Löfung der Gegenfäse ergibt ſich dadurch im 
Gleichgewicht ded Ganzen, daß dem Unterfchied von rechts und 
linf3 der von unten und oben wieder contraftirt, indem über dem 
tragenden Fuß der Arm dieſer Seite thätig ift, aber unter dem 
rubenden Arme der Fuß der andern bewegt wird. Die Venus 
von Melos hat den linken Fuß erhöht und vorgefchoben, dafür 
den Oberförper etwas zurüdgebeugt, den Kopf aber vorwärts. 
gewandt, ſodaß die Yinie des Haljes mit der des Nadens eine 
Wölbung bildet, und die Arme find nad linfs und vorne erhos 
ben. Der Apoll von Belvedere wendet fich zur Rechten, aber der 
linfe Arm beharrt noch ausgeſtreckt in der Schußlage, nach linfs 
hin ift noch der Kopf gerichtet. Indem Zeus fist, ift fein Ober- 
förper hinter die Knie zurüdgezogen, aber das Haupt neigt er 
wieder vor, und der eine Arm hat zu feiner Stütze das Scepter 
mit dem Adler, während der andere auf der Hand die Sieges- 
göttin trägt. In diefer Mannichfaltigfeit erfcheint der Körper 
frei beweglich um feine Achje, während die hervortretenden Gegen: 
fäge einander die Wage halten. Die vierfüßigen Thiere fchreiten 
und traben fo daß Vorder- und Hinterfüße ſtets im Kreuz tra— 
gen und erhoben find. Wenn wir den Raum welchen eine in 
einer beftimmten Situation entfaltete Geftalt einnimmt, durch eine 
jenfrechte Linie halbiven, z. B. wenn wir die rechte Profilfeite 
der melifchen Venus in diefer Weife theilen, jo ergibt ſich der 
weitere Gontraft, daß die eine Hälfte mehr die tragende und 
träge Maffe enthält, die andere die in Bewegung gefegten ener- 
gifch belebten Glieder, und da haben denn dieſe wieder an 
jener den feften Halt, der auch auf uns ſogleich beruhigend 
wirft. 

Wir können die Gleichheit der entfprechenden Glieder in der 
Symmetrie des Körpers den Takten der Mufif oder des Metrums 
vergleichen; -fie bildet das Gerüfte des Gefeges, von dem getra- 
gen fich das individuelle Leben in feiner Eigenthümlichfeit und 
Freiheit geftaltet, fodaß es bald auf rafchere, bald auf langfamere 
Weiſe, bald anftrebend, wie im jambifchen oder anapäftifchen 
Aufſchwung, bald trochäifch oder daktyliſch abfinfend ſich bewegt. 
Die ſechs Doppellängen des Herameterd werden im erften Verſe der 
Aeneide mehrmals in der Art aufgelöft daß zwei Kürzen an die 
Stelle einer Länge treten, die ihr aber gleich gerechnet werben, 
ſodaß der Vers in ſechs Takte gegliedert ift: 
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Hier halten die in zwei Kürzen aufgelöften und die bewahrten 
Längen einander das Gleichgewicht; wo mehr Längen ftehen wird 
der Gang ruhiger, langfamer, wo mehr Kürzen rafcher. : Aber 
indem die einzelnen Worte num nicht mit den Verstakten endigem, 
fondern aus einem in den andern übergehen, und wir doch nach 
den Worten leſen und nach jedem Worte abfegen, fo entfteht in 
dem angegebenen Vers innerhalb feines Maßes eine eigenthüm— 
liche Bewegung, die wir die rhythmiſche nennen können, der 
Melodie vergleichbar die dur die Takte der Muſik bin fich 
ergießt, und dadurch eben nicht leiermäßig wird daß die für ihre 
Entwidelung bedeutendem Töne auf Noten fallen deren Stellung 
nicht immer durdy den Taft marfirt wird. So fprechen wir den 
Anfang der Aeneide: \ 
Arma virumque cano Trojae qui primus ab oris 
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Wir haben ein erftes Abfinfen, dann aber in ‚vier Taften ein 
Auffteigen, ein Anftreben, das erft am Ende ſich wieder. fenft, 
wir haben jambifdyen Rhythmus im Herameter. In vielen.andern 
bei Virgit ift das Metrum daftyliih, das heißt die Takie bes 
ftehen aus einer Länge und zwei Kürzen, aber der Rhythmus iſt 
anapäftifch, das heißt die Worte find durch zwei Kürzen und 
eine Länge gebildet auf welcher der Ton ruht, oder choriambiſch, 
indem nur verbindende, überleitende Längen zwiſchen den Ehoriamben 
zu ſtehen fcheinen. m 


Semper honos nomenque tuum laudesque —— 
Lyv+tl_! 


Obstupui, steteruntque comae 
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In diefem MWiderftreite ded Taftmäßigen und des Rhythmus wird 
gerade der Reiz und das Leben des Verſes geboren, der fein 
Gefeg bewahrt, aber e8 auf ſtets neue und freie Weife -erfüllt, 
Auf Ähnliche Art nun gibt fich der Rhythmus der Bewegung 
in den Bildwerfen fund, wenn die ſymmetriſch gleichen Glieder 
auf unterſchiedene Weife entfaltet werden, während. die urſprüng— 
liche Gleichheit in ihrer Geftalt erhalten bleibt, wenn die wohlab- 
gewogenen Berhältnifie der einzelnen Glieder nach ihrer Größe 
in mannichfaltige Lagen gebradyt, durch diefe zwar verſchleiert 
werden, aber dennoch durdyichimmern. In Proportion und Sym— 
metrie haben wir. das mathematiich Beitimmbare, das Geſetz, 
gleich dem Takt und den Versfüßen; die Bewegung ruft um vie 
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feſte Geftalt einen veränderten Fluß der Linien hervor, und bringt 
die Anmuth des wechfelnden Lebens und eine höhere Harmonie 
mit fich, wenn die einander entiprechenden Gontrafte fich zur 
Einheit ergänzen und der Zufammenhang aller Glieder unterein- 
ander hervorgehoben wird, wenn die Beugung oder Stredung 
des einen in ihrer Energie ſich den andern mittheilt oder fie zum 
Gegenwirfen aufruft, welches das Gleichgewicht erhält. Die 
ftrenge Symmetrie in der Gleichheit beider Seiten ‚gab den ägyp— 
tischen Werfen das Starre und Architeftonifche, das die Griechen 
löften und mit der Freiheit des Rhythmus belebten ohne das zu 
Grunde liegende Maß zu verlegen. 

Der in fich befriedigte Individualorganismus bietet in dem 
plaftiichen Kunftwerf dem umwandelnden Bejchauer eine ganze 
Fülle von Anfichten und. Bildern, die auseinander hervorzuquellen 
Icheinen, und das allfeitig Schöne ift das Sachgemäße, weil es 
bier auf die ganze Geſtalt als Verwirklichung einer geiſtigen 
Lebenstotalität anfommt. Dies gibt der Plaftif das Gepräge 
vorzugsweifer Objectivität, während wir bei dem Gemälde die 
Welt mit dem Auge des Malers und von jeinem Standpunkt 
aus fehen müflen, und feine Subjectivität dadurch im Werfe ſel— 
ber herrſcht. Statuen auf einen - beftimmten Standpunkt des 
Beicyauers zu berechnen, wie es vom Meifter des Apoll’s von 
Belvedere geichehen ift, dem wir von feiner linfen Seite entgegen: 
treten jollen, ift Schon ein ‚malerifches Clement in der Sculptur. 
Ein ſolches macht ſich entichieden in der Gruppenbildung 
geltend und im Relief, welches die Zwijchenftufe zwifchen. beiden 
Schwefterfünften bildet. 

MWenn man Figuren nicht blos äußerlich zuſammenſtellt, ſo ver— 
langen wir eine Beziehung zwiſchen ihnen zu ſehen, ein Wechſel— 
verhältniß, das nicht blos als verborgener Sinn der Verbindung zu 
Grunde liegt, ſondern auch in der Haltung und im Ausdruck 
das Ganze durchdringt. Da können zunächſt zwei Geſtalten ein— 
ander ergänzen und völlig ineinander aufgehen, ſodaß jedes dem 
andern die ganze Welt ift umd fie diefe auch uns in ihrem ge— 
jchloffenen Wechſelleben darftellen, wie. Amor und Pſyche in der 
capitolinifchen Gruppe, oder es kann der Dreiverein. der Grazien 
uns auf Einen Blick die drei Seiten der menſchlichen Geftalt 
enthüllen, während derjelbe Geiſt der Anmuth jede, einzelne bejeelt, 
fi aber feinem Wefen nad in dem ungezwungenen. Sichan- 
fehmiegen der Einzelnen aneinander viel tiefer» und voller. offen- 
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bart als es durch Eine noch fo holpfelige Statue möglich gewefen 
wäre. Denn wir lieben das Anmuthige, weil es felber ein 
Abglanz der Liebe ift, und dieſe durch ein feliges Geben und 
Nehmen im innigen Wechfelbunde befteht. 

Weit weniger befriedigt mich die im Alterthum nicht feltene 
Gruppenbildung, in weldyer eine ‘Berfönlichfeit die Hauptfache tft 
und die andere nur ald Motiv der Stellung, der Bewegung, des 
Ausdruds beigefügt wird, ſodaß dieſe Nebenperfon auch Feiner 
behandelt zu werden pflegt, wie die Penelope (Elektra) in 
der Villa Ludovift den Telemachos (Dreft) um mehr als eines 
Hauptes Länge überragt, oder in den Kämpfen des Hercules 
Gegner weit unter dem Maße des Heroen bleiben. Der Gallier 
mit: feinem getödteten Weibe, Menelaos mit dem Leichnam des 
Batroflos find in diefer Beziehung richtiger behandelt und geben 
im Gontraft mit dem Tode ein um fo fchlagenderes Bild von der 
Energie des Lebens. Bei den berühmten und herrlichen Roſſe— 
bändigern auf Monte Gavallo in Rom ift das Uebergewicht der 
Diosfuren über die Pferde nur groß genug um fie ald Götter: 
jünglinge erfcheinen zu laffen; in der Petersburger naturaliftifchen 
Gruppe machen die Männer den Eindrud von Stallfnechten. , 

Werden drei Geftalten zur Gruppe verbunden, fo entwidelt 
ſich daraus in einfacher Weiſe die pyramidale Form der Compo- 
fition, wenn die Hauptfigur in der Mitte fteht und die beiden 
andern in freier Symmetrie ſich ihr unterordnen und anfchließen. _ 
So die in tiefes Nachdenken verfunfene Geftalt des Mediceers 
Lorenzo zwifchen den auf den Sarfophag ſich lagernden Geftalten 
der Morgenröthe und des Abends auf dem herrlichen Denkmal 
welches Michel Angelo ſchuf. So das Denkmal dreier Schweftern 
von Steinhäufer, fo, um ein allbefanntes Werf zu nennen, der 
Laofoon. Hier haben wir Beginn, Mitte und Ende, Steigerung 
und Löfung. Der Vater ift auch der Idee nad) die- Hauptge- 
ftalt, die Söhne zur Nechten und Linfen ordnen ſich ihm unter; 
der eine ift noch unverleßt, der andere erliegt bereits‘ dem erlöfen- 
den Tode, während der Vater eben im Kampf der Abwehr die 
ververblihe Wunde empfängt. Die Schlangen mit ihrem unent- 
rinnbaren Umfchnüren geben ſich als Bollftreder der göttlichen 
Gerechtigkeit Fund, die ihr Ziel zu finden weiß, und halten das 
Ganze auf das Engfte zufammen, während doch jede einzelne 
Figur für fich klar entfaltet wird. Dies legtere ift bei der Gruppe 
des Farnefifchen Stiers fo wenig wie bei der Amazone von Kiß 
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der Fall, die mehr einen Knäuel und eine undentliche Mäſſe dem 
eriten Blick bieten und erſt allmählich beim Ummandeln als. ein 
zufammengefegte8 Ganzes für fich felbftändiger Organismen 
erfaßt werden. Der Stier ift dort vortrefflich gebildet, aber der 
Sieg furchtbarer thierifcher Gewalt über die menfchliche Kraft ift 
feine poetifch wirffame und wahre Idee. 

In noch reicherer Entfaltung ericheinen dieſe pyramidalen 
Gruppen in den Giebelfeldern der hellenifchen Tempel, Sie find 
ein architeftoniicher Schmudf und das Gejeg der Symmetrie waltet 
darum über ihnen, ſodaß um die Figuren der Mitte gleich viele 
zur rechten und linfen Seite und zwar in einer entiprechenden 
Stellung, Lage oder Handlung erjcheinen; fie find plajtifche 
Werke, und darum ift jede einzelne Geftalt für fid) fo durchge— 
bildet, vollendet und in fich geichloflen, daß fie auch gelöft aus 
der Gruppe ald eine finnvolle und vortreffliche Statue für ſich 
daftehen kann, wie dies ja leider in unfern Mufeen der Fall ift, 
wo wir nur die Trümmerrefte alter Herrlichfeit bewundern, aber 
die figenden Göttinnen, oder der Theſeus, der Iliſſus vom Bar: 
thenon, der bogenfpannende Hercules, der auf feinen Schild hin- 
finfende Held der Aegineten auch für ſich einen hohen Genuß, eine 
flare Befriedigung gewähren. 

Betrachten wir nad) diefem doppelten Geſetz Die erhaltene 
Aeginetengruppe der Münchner Glyptothek. Hier ſteht Pallas 
Athene in der Mitte; ihre geiftige Gegenwart lenft die Schlacht; 
fte-ift ruhig wie ein Tempelbild in der Bewegung. der Kämpfer. 
Sie erſcheint frei und groß, und die Orgelpfeifenregelmäßigfeit, der 
mit den. Giebelbalfen herabfteigenden Linie wird, zu, einer ſymme— 
triſchen Welle gebrochen, indem zunächſt neben der Göttin Patroflog 
niederfinft: 


Gleichwie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht voll Körner gefüllt und befchwert vom Regen des Frühlings, 
Alſo fenkt er zur Seite das Haupt, vom Helme belaftet. 
Slias VIII. 306. 


Bon der rechten Seite her hat ſich ein Troer tief vorgebeugt, um 
ihn bei den Füßen zu faflen und herüberzuziehen; es galt ja 
den Leichnam zu erobern, Dann ftehen ſich auf beiden Seiten 
zwei Krieger, Ajas und Heftor, fpeerfhwingend und hoch aufge: 
richtet gegenüber; hinter jedem fniet ein Bogenſchütze, wol 
Teukros und Paris; neben diefen knien Speerbewaffnete; am 
Garriere, Aeſthetik. IT. 11 
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Ende des Giebeldreiecks liegt auf jeder Seite ein Berwundeter. 
Innerhalb diefer Symmetrie entfalten fich die Unterfchieve des 
perfönlichen Lebens, So bei Patrofloß und dem Troerjüngling 
am entichiedenften; Ajas bietet uns die Bruft und wir fehen in 
das Innere des Schilde am linfen Arm, Heftor ihm gegemüber 
zeigt und mehr den Rüden und die Außenſeite des Schildes, der 
den Arm ganz deckt; der behelmte Teufros hat gejchoflen, Paris 
mit der phrygiſchen Mütze fest den ‘Pfeil auf die Bogenfehne; 
der folgende Grieche hat die Lanze wie zum Stoß, der Troer hoch 
wie zum Wurf geſchwungen; der verwundete Grieche zieht einen 
Pfeil aus der Bruft, der Troer legt die Hand auf den verlegten 
linfen Schenfel. Im Ganzen ift bier wie bei aller beginnenden 
Kunft die ftiliftifche Strenge, durch das Architeftonifche vertreten, 
vorherrfchend. 

Phivias und feine Nachfolger geben dem individuellen Leben 
mehr Freiheit. Wenn wir nad) den Ueberreften und Schilderun— 
gen urtheilen dürfen,“ fo thronte am Parthenon Zeus in der Mitte, 
und ihm zur Seite ftand die eben geborene, aber bereits vollaus- 
gewachfene und gerüftete Pallad Athene, zur andern Seite Pro- 
metheus ‚mit dem Hammer, der das Haupt des Göttervaters 
geipalten hatte. Göttinnen, die dem Leben fein Gefeg und feine 
Entfaltung geben, die Parzen und die Horen, und Götter, die 
ob dem Wunder ftaunten, ftanden und faßen umher; die Nacht 
mit ihrem Gefpann fenfte fich vechts in die Tiefe des Meeres, 
ans deſſen Flut links das Haupt des Sonnengottes mit den 
Köpfen der gezügelten Roffe vor ihm auftauchte die Göttin des 
neuen geiftigen Tages zu begrüßen. Der Sieg Athene’8 über Bofei- 
don im Kampf um die Schugherrfchaft Athens ſchmückt den andern 
Giebel, eine bewegtere Gruppe im Unterjchied von der erhabenen 
Ruhe der andern, wie man gern mit fünftlerifcher Abficht 
verfuhr. 

Ein Hauptwerf des Skopas war die Gruppe der Meergott- 
heiten welche den Achilleus nad) der Inſel Leuke führen, wo er 
das ewige Leben der feligen Helden erlangen foll: ein Gegenftand 
in welchem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße, trogige 
Gewalt und üppige Fülle eined naturfräftigen Lebens zu fo wun- 
berbarer Harmonie vereinigt find, daß, wie Dttfried Müller fo 
fhön empfunden bat, auch ſchon der Verſuch die Gruppe im 
Geifte der alten Kunft und vorzuftelen und auszudenfen und 
mit dem innigften Mohlgefallen erfüllen muß. Blinius nennt 
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den Neptun, den Adyilleus und die Thetis, Nereiven, Tritonen 
und Seethiere als die Beftandtheile der Gruppe. Ic denfe mir 
den Aufbau derfelben folgendermaßen. Achilleus fteht in der 
Mitte auf dem Wagen, welchen Poſeidon lenkt, vorwärts ſchauend 
nad) den Wellenroffen, die ihn ziehen, nad) den Seelöwen, Tri- 
tonen und andern Gefchöpfen, womit die PBhantafie das Meer 
bevöfferte, und die nach Homer's prachtvoller Schilderung (Ilias 
XI, 28) den Gebieter erfennend und jubelnd aus der Tiefe 
emporfpringen. Auf der andern Seite des Achilleus feine Mutter 
Thetis mit einem Nereidenreigen, aber diefer durchzogen von den 
Geftalten der Seethiere, wie wir ed auf einem jchönen Relief der 
Münchener Glyptothef und auf einigen der herrlichiten Wandge- 
mälde von Pompeji erbliden, in denen wir einen Nachklang der 
Schöpfung des Sfopad vermuthen dürfen. Hier gibt ſich die 
freiere Weife deutlich fund, das Symmetrifche herrfcht nicht wie 
eine äußerlich regelnde Gewalt, fondern es bildet die feite Grund— 
lage des Geſetzes, auf welcher fi) das Spiel des Lebens entfaltet. 
Wie. wir Pofeidon, Adyilleus, Thetis als Hauptgruppe in der 
Mitte haben, fo können fich wieder einander entfpredyende Gruppen 
auf den Seiten ordnen. 

So zeigen es auch die Niobiden, die. Doch wol das Werk 
defielben Meifterd waren. . Die Mutter mit ihrer erhabenen G®e- 
ftalt in der Mitte, das jüngfte Töchterlein fehirmend, den Arm 
nod) über dad Haupt erhoben, um die Spite des Giebels zu 
erfüllen; die beiden Eden wurden durdy einen todten Bruder, eine 
todte Schwefter ausgefüllt; ein Bruder ift in die Knie gefunfen 
und greift nad) der Wunde im Naden, ein anderer, ebenfalls 
fniend, erhebt flehend die Arme (der Jlioneustorfo). " Sodann 
zwei Gruppen, jedesmal ein Bruder mit einer Schwefter. Die 
Schweſter ſteht ftill und felbftvergeffen da und fucht den nieber- 
ftürgenden Bruder mit ihrem Gewand zu deden, währeud er die 
Linfe auf einen Felsblod aufitemmt und trogigen Muthes wie 
zum Kampf gegen den unfichtbaren Berderber hinausſchaut; da- 
gegen finft die verwundete Schwefter wie eine gefnidte Blume 
mit fanfter, ſchmerzlicher Ergebung zu des Bruders Füßen, der 
mit dem um den Arm gewundenen Gewand von ihr, von fid 
einen zweiten Pfeil abwehren will, nad) dem er ind Weite hin- 
ſchaut. Dort der Bruder, hier die Schwefter verwundet und 
fchirmend, und in der nody unverwundeten wie in der tödtlich ge: 
troffenen Geftalt die Eigenthümlichfeit des männlichen und weib- 

. 11* 


164 


lichen Geſchlechts fo beftimmt ausgeprägt! Weldhe Harmonie im 
Ganzen und welche gegenfagreiche Lebensfülle, welcher Reichthum 
an individuellen Motiven im Einzelnen! Auf jeder Seite fucht ein 
Bruder zu entrinnen, indem er einen Felfen hinanfegt, während 
auf der einen Seite eine Tochter in eiliger Haft entflieht, auf 
der andern eine eben vom Pfeilihuß, der ihr Genick durchichnit- 
ten hat, im Zufammenbrechen if. Dem Knaben mit dem Päda— 
gogen hat vielleicht eine Pflegerin entfprochen. Die Götter, 
Apollo und Artemis, find unfichtbar; um fo fchauervoller und 
erhabener ift die Darftellung ihres magifchen Wirfens. Die 
Gruppe, welche in der Wirflichfeit durdy die Schranfen der Sym- 
metrie geichloffen war, öffnet fid) dadurdy, wie Feuerbach fchon 
erfannt hat, gegen ein Unendliches, mit den Sinnen nicht Erfaß- 
bares; fie ericheint an Reichthum und Ebenmaß, an Wechſel der 
Formen bei der Einheit des Stils, an ebenfo wahrem als wür- 
devoll gemäßigtem Pathos als die ebenbürtige Verförperung * 
Sophokleiſchen Tragödie durch die bildende Kunſt. 

In ſolchen Gruppen herrſcht nicht mehr wie in den —— 
der Grazien, der Horen, der zwölf Götter, der Heiligen, Propheten 
oder Apoftel an chriftlihen Kirchenportalen, das Nebeneinander, 
fondern die Geftalten find durch die lebendige Wechfelbeziehung 
oder durch einen gemeinfamen Mittelpunft geiftig verbunden und 
in der Stellung und Geberde der einen ift die andere bedingt 
und mitgefegt, und der dramatifche Stil im Unterfchiede vom epi- 
fchen macht fidy auch in der Plaftif geltend. 

Wird eine Gruppe frei aufgeftellt, fodaß fie von der Luft um- 
flofjen ift und ummandelt werden kann, fo foll fie allfeitig ſchön 
erfcheinen. Auch darauf muß der Bildhauer Rückſicht nehmen 
daß fie von einem mit der Lofalität gegebenen KHauptanficht- 
punft aus Kar und wohlgefällig erblit werde. Diejenigen Theile 
der Figuren welche die freie Luft hinter fich haben, heben ſich 
mit ganz anderer Beftimmtheit ab als andere die fich vor den 
aus gleichem Material gearbeiteten Partien des Kunftwerfs 
befinden; hier durchidmeiden und beveden fie," ohne felber recht 
ſcharf hervorzutreten. Hegel hat dies in feiner Kritif zweier 
neuerer plaftifchen Werfe in Berlin bereitS angedeutet und auf 
das Gefeg der möglichft jelbftändigen Entfaltung jeder Einzelge- 
ftalt hingewiefen. Er preift die Victoria auf dem Brandenburger 
Thor wegen ihrer Einfachheit und Ruhe, und fährt dann fort: 
„Die Pferde ftehen weit auseinander, ohne einander zu bededen, 
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und ebenfo hebt ſich auch die Geftalt der Victoria hoch genug 
über fie hinaus. Der Tieck'ſche Apollo dagegen auf feinem von 
Greifen gezogenen Wagen nimmt fi auf dem Schaufpielhaufe 
weniger vortrefflich aus, jo Funftgerecht fonft auch die ganze Eon» 
ception und Arbeit fein mag. In der Werfftatt fonnte man ſich 
eine herrliche Wirfung verſprechen; fowie fie aber in der Höhe 
ftehen, fällt immer zu viel von dem Umriſſe einer Geſtalt auf die 
andere, an welcher derfelbe num feinen Hintergrund bat, und. eine 
um jo weniger freie deutliche Silhouette erhält ald den Figuren 
ſämmtlich die Einfachheit abgeht. Die Greifen, welche ohnehin 
durch ihre kürzern Beine nicht jo hoch und frei als die Pferde 
daftehen, haben außerdem Flügel, und Apollo feine Leier im Arm, 
Dies alles ift für den Standort zu viel und trägt nur zur Un- 
flarheit der Umriſſe bei.‘ 

Haben aber die Geftalten einen Hintergrund in einer Rifche, 
im Giebelfeld eines Tempels, fo ift die Betrachtung der Rückſeite 
nicht möglich, fo decken fich die Geftalten von der Seite betrachtet, 
jo wird der beftimmte Augenpunft gegenüber der Mitte gefordert, 
und damit tritt ein malerifches Princip auf, und wir werden 
durch das Nelief zur Malerei hinübergeleitet. Das Relief führt 
die vom Beſchauer abgefehrten Partien der Geftalten gar nicht 
aus, fondern läßt fie nur mit der und zugewandten Seite aus 
der gemeinfamen Fläche hervorragen, bald wenig, jodaß Die Ge— 
ftalten felber noch den Charakter der Fläche bewahren, im Bass 
velief, bald in voller Rundung und Modellirung, im Hautrelief. 
Das Flachrelief nähert fi) mehr der blojen Umrißzeichnung, das 
Hochrelief den felbftändigen Statuen, Die älteften ägyptiſchen 
MWerfe zeigen und die Entftehungsweife diefer Kunftform: man 
rigte die Umrißlinien einer Figur tief in den Stein, vertiefte auch 
die von ihnen umfchriebene Figur, und ftrich fie mit Farbe an. 
Dann ging man dazu fort, die Rundung und Schwellung der 
Formen von den Umrißlinien aus durch Hebungen und Vertie— 
fungen der Fläche anzugeben, ſodaß indeß fein Theil der Figur 
ſich über die Grundfläche der Wand erhob, vielmehr die ganze 
Geftalt wie eingejenft erfchien. Die Griechen nahmen aber die 
Zwifchenflädye bis zu den Umrißlinien weg und liegen dadurch 
die Figuren fi, über dem gemeinfamen Grunde erheben. 

Das Relief ift an die Fläche gebunden; daraus folgt daß 
fein einzelnes Glied ſich von derfelben trennen und löfen, frei in 
die Luft Hinausragen darf. ES wird ftets eine parallele ebene 
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Fläche angenommen, die nirgends durchbrochen wird, und die 
Stellung und Bewegung der Geftalten wird fo eingerichtet daß 
fie fih an der gemeinfamen Ebene entfalten ohne diejelbe zu ver- 
lafien. Die Richtung der Hauptlinien folgt der gemeinfamen 
Fläche ohne ſich auffallend zu vertiefen oder vorzufpringen, durch 
welch legteres fie fi von dem Werke losreigen und nad außen 
ftreben würden. Daraus ergibt fidy wieder daß jede Geftalt 
möglichft ganz und far für fich ausgebildet wird ohne daß eine 
einen Theil der andern dedt und die Linien derjelben unterbricht; 
daß ferner fein dichtes Figurengewimmel die ganze Fläche füllen, 
fondern diefe felbft, da fie das herrfchende ift, auch fichtbar 
bleiben muß. 

Die Griechen haben ihre Neliefs zwar auf verfchiedene Weiſe 
erhöht, bei jedem befondern Werk aber ſtets nur eine und diejelbe 
Weife für alle Geftalten angewendet; im Mittelalter und in der 
Neuzeit hat man nady Art der Malerei die plaftiiche Geftalt nicht 
rein für fich, fondern in ihrer Naturumgebung darftellen wollen, 
und die Unterfchieve des Vorder-, Mittels und Hintergrundes 
dadurch angedeutet daß man die zumächit gedachten Dinge wie in 
voller Rundung hervortreten ließ, das Entferntere immer flacher 
und flacher bildete, und zugleih auch das Entlegene nad dem 
Gefeg der Linearperfpective verkleinerte. Hier galten nicht mehr 
die Dinge als ſolche in ihrer Objectivität, fondern fie wurden 
wiedergegeben wie fie dem Subject auf deſſen Standpunkt erfchei- 
nen, womit dasjenige was wir ald das malerische Princip 
erkennen werden, fih an die Stelle der Plaftif feste. Michel 
Angelo ftellte die Theorie auf daß ein Gemälde um jo vollfom=- 
mener fei je ähnlicher ed dem Relief ericheine, ein Relief um fo 
trefflicher je näher e8 dem Gemälde komme. Wenn dort durch 
diefen Sab eine an die Naturwahrheit heranreichende Modelli— 
rung der Formen verlangt wurde und die Malerei mit Redyt nad) 
diefem plaftiihen Moment jtrebt, jo wurden bier Forderungen 
geftellt die der Sculptur widerftreben. Das Wefen derfelben wird 
verlegt, wenn man ihre Grenzen zu fehr erweitert; ohne die Vor— 
züge der Malerei zu erreichen gibt fie ihre Eigenthümlicyfeit auf, 
das Ideal als foldyed zu verkörpern und in der Einzelgeftalt als 
jolher eine Welt für ſich und die Schönheit der Welt zu offen- 
baren; gerade ihre Schranke führt fie nach oben zu dem was 
fie am vollendetften erreichen Fann. 

Tölfen bat in feiner Schrift über das Basrelief bereits tref: 


167 


fend bemerkt daß jene neuere Methode ihr Ziel nicht erreicht, auch 
wenn die Erhebungen und Bertiefungen noch fo forgfältig gear- 
beitet werden. Das Flache ericheint nicht als fern, in der Natur 
wirft auch durch die dazwiſchen befindliche Luft die Farbenabftu- 
fung, die dem Melief fehlt; der natürliche Schatten des ftarf 
Borfjpringenden, der über alle fingirten Fernen binläuft, und das 
überall gleidy ſtark auffallende natürliche Licht läßt die angeftrebte 
malerische Wirkung doch nicht auffommen. Zudem Löft fich die 
ftarf vorjpringende vordere Figur nicht Mar und entichieden vom 
Grunde, wenn flachere hinter ihr erfcheinen, und bei dem wechfeln: 
den Stand der Sonne werden die Schatten jener erhabenen Figu— 
ven bald rechts, bald links fallen, bald weiter oder minder weit 
jich erftreden, und dadurch das Werk jelbit für den Anblick ſtets 
verändern. „Im Gemälde‘, jagt Tölfen, „find Körper, Entfer- 
nungen, Lichter und Schatten alle gemalt, und gleichartige Mittel 
vereinigen ſich zu dem gemeinfchaftlichen Zweckz im perſpectiviſchen 
Relief follen Kunft und Natur in einen Bund treten, aber nur 
Verwirrung ift die Folge; eines wird von dem andern zerftört.‘ — 
Dennoch werden wir von Ghiberti's ehernen Thüren der Tauf— 
ficche zu Slorenz das Urtheil Michel Angelo’8 wiederholen dürfen: 
fie find würdig die Pforten des Paradiefed zu bilden, Aber ihre 
Reliefs find in Erz gegofiene Gemälde, die in einer wunderbaren 
Miihung von Naivetät und tiefer Empfindung mit der feelen- 
vollen Grazie jeder Geftalt und in dem rhythmiſchen Aufbau des 
Ganzen etwas Einziges, nicht Nachzuahmendes bieten, wie es 
einmal diefem eigenthümlich begabten Meifter gelingen mochte, 
der dort wo er die Grenze der Sculptur überjchritt, fo viel male- 
riſche Schönheit über fein Werf ausgoß, daß man den Genuß 
verjelben durch eine ftreng plaftifche Haltung nicht einbüßen möchte, 

Dur die gleiche Ausladung ericheinen fämmtliche Figuren 
als zufammengehörig und fommt die nöthige Ginheit in die 
Mannichfaltigfeit, und gerade dadurch daß der Ausdrud einer 
Naturumgebung im Hintergrunde fehlt, bleibt das Selbitgenug- 
jame und Selbftändige der Sculpturgejtalt bewahrt, Wenn indeß 
eine Gruppe in bewegter Gompofition einen dramatifchen Moment 
veranfchaulicht und in diefem „eine. Hauptfigur energifch hervor: 
tritt, und im der Mitte des Ganzen ſich in der Vorderanficht 
bietet, während ihr entgegenwirfende-und nachfolgende Figuren im 
Profil daftehen, fo würde ich jener eine etwas ftärfere Ausladung 
geftatten, und es könnten dann in ſymmetriſcher Weiſe auch 
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mehrere Profile fo nebeneinander ftehen, daß von dem erften ganz 
entfalteten die folgenden zur Hälfte gededt würden und flacdyer 
gehalten wären, wie ja die Griechen fo gut ald der Wiedererweder 
des reinen Neliefftils, Thormwaldfen, den Arm der uns abgefehrten 
Seite, oder das zurüdftehende Bein einer fchreitenden Figur 
weniger erhöhen al8 die dem Beichauer nähern und zugewandten 
Partien. 

Die Profilftellung eignet fid) für das Relief aus mehrfachen 
Gründen; die Figuren können dadurch einander zugewandt und 
aufeinander bezogen werden, ohne daß fie von der gemeinfamen 
Richtung der Grundfläche ſich entfernen. Figuren in der Vorder— 
anficht mit den auf uns gerichteten Augen verlieren den Zuſam— 
menhang untereinander; auch fpringen die Füße unangenehm aus 
der Fläche heraus. Ferner ift der Rüden von der Bruft, der 
Hinterfopf von dem Geficht fehr verfchieden, und wenn wir eine 
Figur von vorne vder von hinten erbliden, können wir faum auf 
das andere fchliegen, während in der Mitte zwijchen der rechten 
und linfen Seite eine Linie die menfchliche Geftalt in zwei ſym— 
metrifche Hälften theilt und dadurch die Profilanficht uns am 
meiften von ihr zeigt umd eigentlich nichts verbirgt. Sodann 
bietet die ‘Proftlanfiht am meiften eine bejtimmte und in fid 
gefchloffene Linie, und der Umriß des Geſichts hebt hier die 
charakteriftifhen Theile, wie Stirn, Nafe, Mund, Kinn, feharf 
hervor, während viefelben bei jeder andern Anficht ins innere 
fallen und die Außenlinie weit weniger Bedeutung hat. Deshalb 
ſcheint mir das Flachrelief vorzugsweife zum Profil hingedrängt 
zu werben, während das Hochrelief, indem es auf die Modelli- 
rung und völlige Ausbildung der innern Partien zwifchen den 
Umrißlinien fein Augenmerk richtet, auch ganz oder halb en face ' 
darftellen fann. Bei der Herrfchaft der Fläche im Ganzen ſuch— 
ten die alten Künftler — die Meifterwerfe. aus Phidias' Werk— 
ftatt find die tonangebenden geblieben bis auf den heutigen Tag — 
auch durch die Stellung der Einzelfiguren möglichſt große Flächen 
zu gewinnen, wie fie ihnen im Geficht des Menfchen die Profils 
anficht des Schädeld, die Stirn und Wange bot, und wo die 
Profilanficht Hoch und fchmal wurde, wie bei der Seite und 
Schulter, da fuchten fie durd eine Wendung des Körpers mög— 
(ichft viel von der Bruft und ihrer Fläche zu gewinnen, wie Dies 
namentlich der panathenäifche Feftzug am Parthenon in einem 
Reichthum der glüdlichften und natürlichften Motive. bewundern 
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läßt. Es war dies die richtige Mitte zwifchen dem altägyptifchen 
unbeholfenen Brauche die Geftalt conventionell zu verdrehen und 
zu verfchieben um recht viel von ihr fichtbar zu machen, und 
zwifchen der altattiichen Weiſe, welche auf Grabpfeilern genau 
die ſymmetriſche Hälfte der Figur abbilvete, als ob fie in der 
Mitte der Nafe durchgeſägt und die jo erhaltene Innenfläche an 
ven Stein angefügt wäre, 

Das plaftiiche Nelief dient zum Schmuck architektoniſcher Fül— 
lungen, die zunächſt feine andere Bedeutung haben als den 
Raum zu verichließen, und unterfcheidet ſich dadurch von den 
architeftonischen Ornamenten, welche die conftructive Bedeutung und 
Leiftung eines im Gerüfte des Baus hervortretenden Theiles aus- 
fprechen, wie wenn der tragende Wandpfeiler mit einer aus ihm 
zur Hälfte hervortretenden, die Laſt auf den Kopf, die erhobenen 
Arme oder den Naden nehmenden Figur in ähnlicher Art deco- 
rirt würde als die Säulen des Pandroſion duch Karyatiden, 
oder in ägyptiſchen und ficilianifchen Tempeln dur Atlanten, 
aus der Mauer hervortretende Rieſen erfest find. Das Band 
das den Hals eines Gefäßes umfchlingt oder einen Rundbau 
oben zufammenhält, kann auf dieſelbe Art als ein Kranz orna— 
mentirt werden, wie das Ende des Säulenſtamms mit aufgeridh- 
teten und das Gapitäl mit herabhängenden Blättern geſchmückt 
ift. Bon den Bauten läßt ſich dies leicht auf Geräthe, nament- 
lich durch Holsichnigerei, übertragen, ohne daß wir mit Kugler 
eine eigene Stilart des „quellenden“ Reliefs von dem anhängen: 
ven zu umterfcheiden hätten. Jenes ift ardyjiteftonifches Orna— 
ment, das eigentliche Relief felbftändiges plaftiiches Kunftwerf; 
die Architeftur bietet ihm den neutralen Boden als freien Raum, 
und es wird demfelben zur Zierde; durch den Inhalt feiner Dar: 
ftellungen foll es ſich dem Sinne des ganzen Baues verfnüpfen, 
nicht aber der Function eines befondern Werkſtücks zum Ausdrud 
dienen, Abgefehen von den Metopenplatten, die in der Regel 
eine Gruppe von zwei Geftalten aufnehmen, ift das Nelief ein 
Streifen, der fih um den Fried eines Tempels hinzieht, der eine 
Wand unter der auflagernden Dede befrönt, der einen Brunnen 
umgibt, zwijchen der Bafis, dem Geſimſe und den Eckpfeilern eines 
Altars oder eines Sarfophags den Raum füllt, um eine Vaſe 
ſich fchlingt, oder jelbft von unten nad) oben fpiralförmig um eine 
Säule gewunden wird, wie es römifchen Jmperatoren und dem 
franzöfifchen wohlgefiel. Durch das Relief wird indeß im Tebte- 
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ren Falle die gerade Linie der Säulen in Heinen Hebungen und 
Senfungen auf unrubhige Weife fortwährend gebrocdyen, und man 
müßte ein Vogel fein und die Säule in Schraubenwindungen 
umfreifen, wenn man das Werf ordentlich betrachten und genießen 
ſollte. Selbft die Heine Zierplaftif der Gameen, Gemmen und 
Siegel gehört in das Bereich des Reliefs, und die Griechen vers 
ftanden eine Fülle hochpoetifcher oder finnvoll bedeutender . Au— 
ſchauungen auf diefe Weife in das gewöhnliche Leben hineinzu- 
tragen und Nachbildungen ‚großer und ruhmvoller Werfe im 
Fleinen zu vervielfältigen. 

Wie das uranfängliche Relief eine biftorische Bilderfchrift war, 
jo eignet es ſich auch heute noch ganz befonders zum Denkmal, 
wenn eine befondere That, und nicht fo fehr die Totalität eines 
Charakters gefeiert werden fol. Wir fennen diefen z. B. bei 
MWinfelried weiter nicht, auch fein Porträt ift nicht überliefert, und 
ganz plöglic) ragt er mit feinem Opfertod in die Weltgejchichte, 
Daß er aljo durch ein in den Urfeld des Gebirgs gehauenes 
Nelief verherrlicht werde wie er fid) die Nitterfpeere in die Bruft 
drüdt und der Freiheit eine Gafle macht, war ein Vorfchlag den 
Ludwig Edardt mit Sachkenntniß und Beredfamkeit verfochten hat, 
dem wir immer noch die Ausführung wünſchen. 

Weil das Relief fhmüden fol, muß es ſich aud) dem erften 
Anblif anmuthig darftellen; der Raum muß auf eine harmoniſche 
Weiſe gefüllt, die Gliederung und Gruppirung muß klar und faßlic), 
jede Einzelgeftalt dem Auge erfreulich fein. Um des Hauptzweds 
willen haben die Griechen ſich ſogar Abweichungen von der Naturtreue 
erlaubt, wie wenn am Parthenon die Verhältniſſe der figenden 
Götter vergrößert, die der Weiter und Pferde aber verkleinert 
worden find, um beide mit den einherjchreitenden Männern und 
Frauen in gleiche Kopfhöhe zu bringen, oder wenn die Schenkel 
der Reiter nicht jo verkürzt find wie bei dem Sitzen auf dem 
runden Rüden des Pferdes der Fall ift, fondern nur fo wie es 
der Fall fein würde, wenn derfelbe nicht mehr als das Basrelief 
jelbft fi) über die Fläche erhöbe. Bewegte Kampfjcenen und - 
feierliche Proceflionen eignen ſich gleich gut, wie der Panathe— 
näiſche Feitzug von Phidias, der Aleranderzug von Thorwaldien 
und der Kampf der Hellenen mit den Gentauren und Amazonen 
am Apollotempel zu Phigalia beweifen. Schon Phivias gab die „ 
einzelnen Momente des Zugs, wie fie in der Wirflichfeit nachein— 
ander fich entwideln, ald gleichzeitig nebeneinander, und zeigte die 
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ſich erſt Vorbereitenden, die bereits auf dem Weg Befindlichen, die 
ſchon Angelangten. Doch find es bei ihm immer andere Perſön— 
lichkeiten. Wie aber mittelalterliche Maler eine und diefelbe Ge- 
fchichte ihren Hauptvorgängen nad dadurch erzählten daß in 
mehrern nebeneinander befindlichen Gruppen diefelben Figuren in 
veränderten Situationen wiederfehren, fo haben denn auch neuere 
Bildhauer, 3. B. Schwanthaler, den an fidy epifchen Stil in der 
Vortragsweiſe des Reliefs noch weiter der erzählenden Poeſie 
angefchlofjen und in der fortlaufenden eftaltenreihe and eine 
Folge von Begebenheiten dargeftellt, fodaß die verfchiedenen Mythen 
der Aphrodite, die verfchiedenen Begebenheiten des Kreuzzugs von 
Friedrich Rothbart ununterbrochen ineinander übergehen und wie 
ein großes Ereigniß ſich dem erſten Anblid darbieten, bei näherm 
Betrachten aber fid) wie die einzelnen Strophen eines Gedichts 
leſen laffen. 

Wenn wir die Bildwerfe des Parthenon alle zufammennehmen, 
fo gewinnen wir eine Bollanfhauung von dem MWefen und Wal: 
ten der Göttin, wie von den verfchiedenen Daritellungsweifen 
der Plaſtik. Als ruhige Einzelgeftalt ftand die Göttin im Heilige 
thum; in den Giebelfeldern der Dft- und Weſtſeite die Geburt 
der Pallas und ihre Befignahme von Athen durd den Sieg über 
Pofeidon als zwei figurenreiche, auf fommetrifcher Grundlage frei 
entfaltete Gruppen; an den Metopen Kämpfe der Hellenen, die 
unter der Leitung der Göttin den Sieg der Eultur über die Bar- 
baren und der heimifchen Helden über die Feinde daritellten, 
Kämpfe der Lapithen, mit den Gentauren, des Thefeus mit den 
Amazonen, fodann der Griechen mit den Perfern — alle in Hoch— 
relief, Gruppen von je zwei Perfonen; endlich ein Streifen um 
die ganze fäulenumftelte Wand des Tempeld unter der Dede 
mit einer zufammenhängenden Compofition in Flachrelief, den 
panathenäifchen Feftzug darftellend, die Verherrlichung der Göttin 
und ihres Volks durch eine immerwährende gottesbienftliche Feier. 
Aehnliches ift an mittelalterlihhen Domen zu fehen. Hatte aller 
dings, nad) einer feinen Bemerkung von Schnaafe, die Schwäche 
ver griechifchen Götterlehre die Stärfe der Kunft ausgemacht, in- 
dem diefe die unbeftimmten Geftalten fchwanfender Sagen und 
Naturanfhauungen zu verkörpern und zu befeelen hatte, und da— 
ber mit hohem Selbftgefühl auftrat, fo demüthigte ſich die chrift- 
lihe Kunft vor der Aufgabe die ganze volle Wahrheit der Reli- 
gion in finnlihen Formen auszuprägen; ihre Geftalten felbft 
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orbneten fich hingebend einem Unendlichen unter, und wo man 
Gott und Chriftus ſelbſt abbildete, da wollte das fromme Gefühl 
fie nicht in einfamer Größe und felbftgenugfamer Hoheit, jondern 
in einer innigen Beziehung zu der gnadebedürftigen Menfchheit 
jehen. Die Façaden aber und Portale der Dome boten Raum 
für Eingelftatuen, für Neihen und Gruppen wie für Reliefs, und 
oft gewahren wir zwifchen Propheten und Apoſteln die Haupt- 
jeenen der Gefchichte Chrifti von feiner Geburt bis zur Wieder 
fehr zum Gericht, und darin wieder das Bild deſſen was die 
Seele zu ihrem Heile bedarf. 

Auf andere: Art ergibt ſich eine reiche Totalität plaftiicher 
Darftellung durd Statuen mit einer verzierten Baſis. Rauch 
bat an den Steinmaflen, die das eherne Neiterbild Friedrich’s 
des Großen tragen, die Generale, die StaatSmänner, die Gelehr- 
ten aus dem Reich des Helden verfammelt und eine Reihe von 
Begebenheiten aus dem Leben des Königs bald realiſtiſch, bald 
ſymboliſch in Nelief erzählt. Wir betrachten aber zum Schluß 
nod) den Zeus des Phidias und verfuchen es den einheitlichen 
und einigenden Gedanken für die erftaunlic) reiche Fülle dieſes 
glanzvollen Wunderwerfs der Welt zu gewinnen. 

Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, der Gründer und 
Grhalter der natürlichen und fittlichen Weltordnung, der Hort des 
bellenifchen Lebens, war zugleich in Olympia der Verleiher des 
Siegs bei den Kampfipielen, die ihm zu Ehren gefeiert wurden, 
Sp thronte er denn im Tempel, deſſen Bau nur der Rabmen 
feines Bildes war, und wenn jchon die koloſſale Größe deſſelben 
jeine Erhabenheit über Alles verfündete, jo waren in der ganzen 
Erfcheinung wie namentlich im Antlitz Macht und Güte, ehrfurcht- 
gebietende Majeftät und buldreihe Milde innigft verfchmolzen. 
Das Scepter der Herrichaft hielt die Linfe, auf der Rechten ftand 
die geflügelte Siegesgöttin, das Haupt des Gottes ſelbſt war mit 
dem Dlivenfranz geſchmückt, denn er hatte als der Sieger in der 
Titanenfchlacht die wilden Naturgewalten gebändigt und der Welt 
ein Geſetz des Friedens gewährt. Der Leib des Gottes war aus 
Gifenbein gewölbt, das Gewand war von Gold, aber mit farben- 
ichimmernden Lilien und Thiergeftalten gefchmüdt, denn auch 
Pflanzen und Thiere lebten durch ihn und zu feiner ‚Ehre. 
Ebenjo finnvoll als glanzreicdh war fein Thron, bereitet, aus 
Ebenholz, Elfenbein, Gold und Edelfteinen. Der Thron ward 
von vier Pfeilern als Füßen getragen, und die Reliefgeftalten von 
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tanzenden Siegesgöttinnen ſchmückten diefelben. In der halben 
Höhe der Füße, zwifchen dem Boden und dem Sigbret, zogen 
fid) DOuerriegel von einem Fuß zum andern, und diefe ruhten 
gleich einem Fried auf der Mauer, die ſich bis zu ihnen von 
unten erhob, und den Thron nicht wie ein leeres Gerüfte erfcheinen 
ließ, fondern ihm eine unerfchütterliche maflive Feftigfeit gewährte. 
Die Schwingen die das Sitzbret trugen, waren noch durch einige auf 
den Duerriegeln ftehende Säulen geftügt. Der Thron hatte Arm— 
lehnen, die Stügen derfelben vorne wurden durch Sphinre gebildet; 
die beiden hintern Pfeiler des Throns erhoben ſich zur Nüdlehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine die drei Horen, der 
andere die drei Grazien. In der Sprache der Mythologie nun 
wird Zeus als der Vater der Horen und Grazien dargeftellt, um 
ihn als den Begründer der feften Naturgefege wie den Verleiher 
der Anmuth im freier Lebensentfaltung zu bezeichnen. Gr, der 
Götterfönig, vermählt fi) mit Themis, der Satzung des Rechts, 
und fie gebiert ihm die Horen: Cunomie (Wohlordnung), Dife 
(Gerechtigkeit) und Eirene (Frieden); diefe walten im Wechfel der 
Stunden und Jahreszeiten, aber fie bringen auch alles Geiſtige 
zum Gedeihen und zur Neife, fie find das Maf der Zeit als die 
Norm des Werdend. Dann vermählt fi) Zeus mit der Eurynome, 
der Weithinwaltenden, des Meeres liebreicher Tochter, welche die 
Fülle der Natur vepräfentirt, und aus diefem Bund entfpringen 
die Charitinnen oder Grazien, deren Wejen in freier Huld und 
Anmuth beſteht, die ſolche Güter der Welt verleihen. Glanz, 
Frohſinn, Lebensblüte, in diefen Namen (Aglaja, Euphroſyne, 
Thalia) fpricht ih ihr Sein und Walten aus, das in Schall 
und Schimmer auf den Wellen der Luft und des Aethers ſich 
wiegt, und alles Wachsthum zu veizender Entfaltung feiner 
Eigenthümlichkeit leitet. Wie ſchön trugen die beiden Pfeiler der 
Rücklehne des Throns diefe Gruppen, und wie finnvoll war zus 
gleidy in ihnen die Natur des Gottes ausgedrüdt! Jede der 
Armlehnen aber war durdy eine Sphinr geftügt, und auf den 
Seiten an den Schwingen des Sitzbrets war der Untergang der 
Niobiden dargeftellt. Da tritt und der Ernft des Lebens und die 
Nichtergewalt des ftrafenden Gottes entgegen. Die Sphinr, die 
Räthſel aufgebende, war den Hellenen das Symbol: für das Räthfel 
des Dafeins ; wer es nicht (öft wird von ihm verfchlungen — darum 
bielten die Sphinre thebaniiche Kinder in den Klauen —, aber es 
follte fi) dem Menſchen in der Anihauung und Verehrung des 
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Gottes Löfen, in welchem nad Aefchylos’ tieffinnigem Chorlied 
alles Denkens Frieden ift. Der Hochmuth aber der fich über die 
Götter zu erbeben glaubt, findet durch die Nemefis als die 
Macht des Mafes die Strafe für feine Bermefjenheit, wie 
das tragifche Schickſal Niobe's und der Niobiven mahnend lehrt. 

Die Duerriegel waren mit Reliefs geihmüdt. Vorn, rechts 
und links von den Füßen des Gottes, ſah man acht Geftalten 
in Stellungen weldye die alten acht Kampfarten der olympijchen 
Spiele abbilveten, unter ihnen Phidias’ Liebling Pantarfes, als 
fiegreicher Jüngling fid) die Binde ummindend. Das war ein 
Wettftreit im. freudigen Spiel, über welchem Zeus ſiegverleihend 
waltet, eingerichtet der Sage nad) zur Erinnerung an Kämpfe 
der Heroen im Dienfte der Cultur, und fo jah man denn auf 
den Duerriegeln der andern Seiten, nad) Art des Friesbasreliefs 
von Phigalia, die Schlacht des Herafles und Thejeus gegen bie 
Amazonen, welche den griehifchen Künftlern neben den willkom— 
menen Motiven des Frauenförperd und der weiblichen und aus— 
ländifchen Tracht auch ald Symbol eines barbariſchen, frembartis 
gen und feindfeligen Auslands ſich darboten. Unterhalb diefer 
Duerriegel in der halben Höhe der den Sig tragenden Pfeiler 
des Throns haben wir einen manerartigen Verſchluß zwifchen die: 
fen Pfeilern angenommen, die gleidy einer Wand aufgerichteten _ 
Scyranfen, welche nad) Pauſanias' Bericht das Hineintreten unter 
den Thron und in das Innere defielben verhinderten, und bie 
deshalb nicht mit Duatremere de Duincy und andern um die 
Bafis des Throns herumgezogen zu denken find, wo fie den An— 
blick derfelben und die Wirkung des Ganzen geftört hätten, jon- 
dern nad) der Stelle, wo ihrers im Bericht der griecyiichen Reifen: 
den Erwähnung gethan wird, ſich am Thron jelbft befinden 
mußten, wie das auch Brunn annimmt Diefe Mauerwände 
waren blau angeftrichen und liegen dadurch die aus Gold, Elfen: 
bein und Gbenholz gefertigten conftructiven Theile des Throns 
mit ihrem Bilderfhmudf um fo Elarer hervortreten, während fie 
felber wie ein gemalter Vorhang zum Raumverjchluß dienten. 
Denn auch auf ihnen waren Figuren aufgezeichnet und nad) Art 
der alten Malerei mit einfachen Farben ohne modellirende Schat- 
tenangabe ausgefüllt. 

Da die Vorderfeite des Throns, von den Füßen des Gottes 
und von dem Schemel verdedt, nicht gemalt war, jo ordnen fid) 
an. den drei fichtbaren Seiten die von Panänus nad) Phidias’ 
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Entwurf ausgeführten Compofitionen in je drei Gruppen, die 
durch Streifen unterhalb der auf den Querriegeln ftehenden 
Säulen voneinander gejcyieden waren. Herakles war Stifter 
der olympifchen Spiele, der liebe Sohn ded Zeus, fein Stell- 
vertreter gleichſam auf Erden, ein Heiland des Heiden— 
thbums, der Held der ſich durch That und Buße und Opfer: 
tod den Himmel erringt. So ſah man ihn denn einmal auf 
jeder Seite wol in der Mitte; einmal wie er dem Atlas 
die Laft des Himmels abnimmt, der Ausdruck höchſter Stärke, 
dann feinen Sieg über den Nemeijchen Löwen, die Bes 
freiung der Natur von wilden Ungeheuern, die Sicherung der 
Menichheit gegen fie, endlich die Erlöſung des gefeflelten 
Prometheus: die trogige Eigenmacht des menfchlicyen Geiftes’ 
hat fich durch Herafles dem Willen des Zeus verföhnt; fie 
empfindet ihn nicht mehr als Feſſel, wenn fie fich ihm frei- 
willig anfchließt und im Bunde mit der fittlihen Weltordnung 
wirft. Sodann auf jeder Seite eine Gruppe von zwei Frauen: 
geftalten: Hellas und Salamis mit dem Scyiffihnabel in der 
Hand, das von Zeus geliebte Land der Griechen, unter feinem 
Walten fiegreich vertheidigt durch die Salaminifche Schlacht, fo- 
daß die hiftoriichen Thaten der Griechen mit ihren mothifchen 
Vorbildern zufammenrüdten wie Weiflagung und Grfüllung; 
Hippodamia und ihre Mutter, eine Grinnerung an das Glüd 
des Pelops, der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, und an 
das Kampfipiel in dem er den Preis, die Hippodamia, gewon- 
nen; zwei Hefperiden mit goldenen Aepfeln, die in der Herafles- 
mythe und fonft al8 der Lohn für den glüdlich beftandenen Streit, 
als der endliche jüße Preis der fauern Lebensmühe und ald Lie- 
besgabe himmliſcher Huld befannt find. Die dritte Stelle an 
jeder Seite nahmen dann folgende Gruppen ein: des Ajas Frevel 
an Kaflandra, Adyilleus, der die todte Pentheſileia emporhäft, 
Thefeus und Peirithoos. Hier find die beiden zulegt genannten 
Helden ein Bild der Freundichaft, die im hellenifchen Leben eine 
fo große Rolle fpielt, deren Beichüger Zeus war. Dagegen reißt 
den Ajas eine wilde Liebesleidenichaft dahin, die Kaflandra im 
Heiligtum der Pallas zu jchänden, wofür ihn der Untergang 
als Götterftrafe ereilte, und das Bild erinnerte fomit an das 
Walten des Zeus, der die Frevel am Heiligen rächt. Wie 
Thefeus und Peirithoos die Freundſchaft, fo konnte Adyilleus 
‚and Benthefileia die Liebe repräfentiren, das Gemälde aber aud) 
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den Sieg ded Griechenthums bezeichnen, was wir nicht mehr 
entfcheiden fünnen, da und das Wie der Ausführung leider unbe- 
fannt ift. Sicherlich aber war nichts gleichgültig an dieſem 
Kunftwerf, mit dem der ideenreiche Phidias feine Laufbahn 
beſchloß. So ſchmückte der Sieg des Thefeus über die Amazonen 
den Schemel des Zeus, „die erfte Heldenthat der Athener gegen 
Fremde’, wie. hier Pauſanias felber erflärend anfügt, und Löwen 
trugen dieſen Fußfchemel des Gottes; die Könige der Thiere 
dienten dem Könige der Götter, deſſen Haupt felber löwenmäßig 
gebildet war. 

Endlich die Bafis, weldye den Thron trug, war gejchmückt mit 
einen Reigen der Götter. Sie waren alle um den Thron des 
Höchſten wie Zierathen dieſes Throns verfammelt; fie erfchienen 
al8 die Ausftrahlungen feiner Macht, die Entfaltungen feiner 
Einheit in der Perfonification feiner Eigenfchaften und Dffenba- 
rungsweifen: an den Enden Sonne und Mond, dann Apollo 
und Artemis, Athene und Herafles, Poſeidon und Amphitrite, 
Hermes und Heftia, eine Charis und wahrſcheinlich neben ihr 
Hephäftos, und Zeus und Hera felber, wie fie alle hinbliden auf 
den Mittelpunft der ganzen Gruppe, die Göttin der Schönheit, 
Aphrodite, die eben neugeboren dem Meer entjteigt, geleitet von Erog, 
dem Gott der Liebe, und von ‘Beitho, der Ueberredung, der herzge— 
winnenden Redekunſt. So war auch hier fein müſſiges Neben- 
einander, fondern die Götter alle waren auf eine Thatfache bezo— 
gen, ein Ereigniß war dargeftellt, die Geburt der Schönheitsgöt- 
tin, und die Schönheit, die naturwüchlige Harmonie des Geijtigen 
und Sinnlichen, war ja der Grundbegriff des Griechenthums. 
Und der Zeus der ein Gott ift neben den andern, erichien an den 
Stufen des Throns, auf welchem der Zeus ſaß zu dem ald dem 
urfprünglic Einen jest ſchon die gebilvetften und tiefjinnigiten 
Hellenen zurüdfehrten, den jetzt PBerifles’ Freund Anaragoras als 
den weltorbnenden Geift auffaßte, von dem ſchon Aefchylos ale 
dem Gott vorzugsweile und jchlechthin gejungen hatte. Der 
geniale Künftler hatte vorahnend die Idee dargejtellt die jpätere 
Philoſophen ‚ausführten, daß die vielen Götter nur die ausein- 
andergelegten Eigenfchaften und Kräfte des Einen feien. Wie die 
Bilder alle das Walten und Wefen des Zeus veranfchaulichten 
und allfeitig erſchloſſen, habe ich dargethan. 

Mit der Tiefe und dem Reichthum des Inhalts wetteiferte 
die Pracht der äußern Erſcheinung. Alle Herrlichkeit der Erbe _ 
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diente ihr. „Mit den großen, einfach gewölbten Maſſen des un: 
verhüllten Körpers contraftirte das ſchmuckreiche Goldgewand und 
die mannichfachen Zierden und Bilder des Throns. Der gelblich 
dämmernde Lichtichein, welcher vom Golde des Kleides auf das 
Elfenbein der nadten Theile überftrömte, mußte diefe wie mit 
Lebenswärme durchdringen, oder mit dem heitern Schleier eines 
überivdifchen Glanzes verklären.“ Alſo Feuerbadh. Und alle 
einzelnen Bilder dienten nicht blos die Pradıt und Größe des 
ericheinenden Gottes zu verftärfen, jondern auch fein ewiges 
Weſen zu veranfchaulichen. Bei dem erften Anblick, fagt wiederum 
Feuerbach, von der Eoloffalen Maſſe des Ganzen verfchlungen, 
entwirrten fie fi dem Nähertretenden wie ein glänzendes Chaos 
zur geordneten Welt des Weltbeherricherd. Innerlich mit dem 
Begriff des Zeus unzertrennlich verfnüpft, äußerlich immer wieder 
ald die untergeordneten Theile eines größeren Ganzen ſich erwei- 
jend, erjchien dieſes Schmudwerf nur als die vollftändige Ent- 
widelung einer einzigen Idee. Alles rundete ſich in der Einbil- 
dungsfraft des Beſchauers zu einer kunſtvoll gegliederten Hymne, 
welde dann in der Illuſion der Gotteserjcheinung ſelbſt zum 
höchiten poetiſchen Moment, zur unmittelbaren Berührung des 
Göttlichen fich erhob. 

Faſſen wir alles zufammen, fo iſt e8 uns fein Wunder mehr 
daß die Griechen es für ein Unglüdf erachteten den Zeus von 
Dlympia nicht wenigftens einmal im Leben geſehen zu haben, 
daß fie jagten fein Anblick fer ein Zaubermittel gegen die 
Schmerzen ded Dafeins; denn er gewährte ja die Ueberzeugung 
von der Gegenwart und Wirklichkeit einer harmonifchen Bollen- 
dung, die einmal erichaut das Herz mit dem Troft erfüllt daß fie 
auc überall aus Widerſpruch, Trübung und Halbheit ſich fieg- 
veicy erheben werde. Phidias follte der Religion etwas hinzuge- 
fügt. haben: in der That hatte er die Idee des Zeus für die 
Anſchauung des.Geiftes vollig Klar gemacht, ihr den kunſtgerech— 
ten Ausdrud gegeben, in welchem das fromme Gefühl ſich be- 
friedigte. Auch der Römerfeldherr Paulus Aemilius befannte 
beim Eintritt in den Tempel fo im Innerſten erfchüttert worden 
zu. fein als ob er den Gott felber von Angeficht zu Angeficht 
gejehen- hätte, Ein griechifcher Dichter aber fang: 

Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus felbit nieder zur Erbe, 

Nun fo. ftiegit ihm zu ſchau'n, Phidias, du zum Olymp! 


Garriere, Aeſthetik. IL. 12 


C.. Die Malerei. 


Wir gingen bei unfern bisherigen Betrachtungen davon aus 
daß in der Kunft dad Schöne um fein felbft willen erzeugt, ber 
Geift in feiner Verföhnung und urfprünglichen Harmonie mit der 
Natur durch die materielle Ericheinung offenbart werde. Die 
Kunft ftand uns dadurch nicht außerhalb des Lebens, fondern fie 
gab das Weſen und die Wahrheit des Wirklichen wieder. Im 
biefem Fall aber muß auch das ganze Sein, das bewußte und 
innere wie das unbewußte und äußere, zur Darftellung fommen, 
und jeder Weife der Entfaltung des einen muß eine Form und 
Art des andern entfprechen. Die bildende Kunft nun waltet im 
Raume für die. Anfhauung, fie ftelt die Anſchauungen des Gei— 
ſtes im Nebeneinander der Materie dar, und läßt die Idee in den 
räumlichen Naturgeftalten al8 deren Seele und organifirende for- 
mende Macht fichtbar werben, Die Außenwelt fondert fih uns 
aber in die unorganifche Natur, in die individuellen Organismen 
und in das Wechfelleben diefer untereinander und mit jener. Im 
Reiche des Bewußtſeins haben wir deffen allgemeine Beftimmun- 
gen wie fie Allen zufommen und in der gemeinfamen Sitte als 
Geiſt des Ganzen, der Nation oder des Jahrhunderts fi) aus- - 
prägen, wir haben die Perfönlichkeit des Einzelnen in ihrer Eigen- 
thümlichfeit, in der Einheit und Ganzheit des Charakters, und 
wir haben die befondern Lebensregungen, Stimmungen und Hand- 
(ungen, wie fie namentlich in der Wechfelbeziehung der Individuen 
zueinander hervortreten. Im Zufammenwirfen jenes objectiven 
und dieſes fubjectiven Moments ergeben fich die drei Künfte: die 
Arhiteftur, welche die allgemeinen Beftimmungen des Geijtes 
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in den allgemeinen Formen der anorganifchen Natur geftaltet, die 
Sculptur, welche die jelbitbewußte Perſönlichkeit in der organi- 
ſchen Geftalt verkörpert, die Malerei, welche die Wechfelwirfung 
der Individuen untereinander und mit der Natur in der Darftel- 
lung der dadurch bedingten oder fie veranlaflenden bejondern 
innern Vorgänge oder äußern Handlungen ausprägt. Hieraus 
wird fi uns alles für die Malerei Charafteriftifche ergeben und 
entwideln. 

Das Gebiet der Malerei ift das weitefte unter den bildenden 
Künften; fie zieht alles Sichtbare in den Kreis ihrer Darftellung, 
aber fie gibt ftatt der wirflichen- Dinge das Spiegelbild derfelben 
im menſchlichen Auge, fie erfaßt die Dinge als Erfcheinungen. 
Wir müflen uns hier zunädhft daran erinnern daß Licht und 
Farbe gleich dem Schall als ſolche nicht außer und vorhanden, 
jondern unfere Empfindungen find. In aller Erfahrung nehmen 
wir zunächft nicht Gegenftände wahr, fondern nur die Affertion 
unferer Nerven, eine Veränderung unferer Zuftäinde. Indem wir 
diejenigen welche wir willfürlidy hervorrufen, von denen unter- 
ſcheiden welche fi) ohne unſere Abficht, ja oft gegen diefelbe 
ereignen, fo fchreiben wir dieſen legtern einen Außern Grund zu; 
und wenn von Ddiefem mehrere Sinne zugleich berührt werben, 
wenn wir etwas zugleich hören, jehen, fühlen, wenn ferner auch 
andere Menfchen denfelben Eindruck haben, fo zweifeln wir nicht 
an der Realität der Sache, die unfere Empfindung erwedt hat. 
Die Naturforfhung lehrt uns daß in der Wirklichkeit die 
Schwingungen der Luft und des Aethers vorhanden find, deren 
Wellen an unfer Ohr und Auge fchlagen, und fo die Empfin- 
dung des Tons, der Farbe hervorrufen; fie find’ an fi lautlos 
und dunkel, erft im lebendigen Organismus wird in ihrem Zu- 
fammenwirfen mit den Nerven Schall und Licht geboren. Das 
Auge empfängt Bilder auf feiner Neghaut, aber da wir allmäh- 
lic) fchließen daß deren Urfprünge und Gegenftände nicht in ung, 
fondern außer uns find, fo werfen wir die Strahlen jo zurüd 
wie fie eingefallen, und ftellen das verjüngte Bild in und wieber 
vergrößert außer uns vor: die fihtbare Welt um und ift der 
Refler oder die Objectivirung von Eindrüden die unfere Subjec- 
tivität empfangen und geftaltet hat. Indem nun die Malerei 
diefes Farbenbild der Dinge oder den Widerfchein ver Welt im 
menfchlichen Auge wiedergibt, will fie die Dinge nicht fowol dar- 
ſtellen wie fie an fich find, ald wie fie dem auffaffenden Sinn 
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und Geift erfcheinenz fie ftellt ſie als Erjcheinungen dar, in die: 
fer Hinficht wie in der andern wonach alles Neale ſich zunächft 
dadurch äußert daß es feine innere Kraft entfaltet und fidy einen 
Raum fegt und venfelben erfüllt, und in der Form, mit: weldyer 
es ihn umjchreibt, das eigene Weſen fichtbar macht. 

Es mag verwunderlich Flingen, aber es iſt doch wahr: zum 
Verftändniß der Malerei gehört das der Kantiſchen Philofophie, 
und zugleich wird die Fortbildung derjelben durch jenes einge 
leitet. Kant bat die Wahrheit des fubjectiven Idealismus feit- 
geftellt: wir willen zunächft nur von unferm Bewußtfeinz Die 
Eindrüde die wir erfahren, ordnen wir nad) den Gefegen unfers 
Denkens und unterjcheiden wir vom Ich, indem wir fie voritellen, 
vor uns, außer und hinftellen, und mit einer Welt von Bildern 
umgeben, zu welcher die Gegenftände den Anftoß gegeben, in der 
wir aber nur den Abdruck unfers eignen, durch die Gegenftände 
erregten Innern haben. Wie die Dinge an fich befchaffen find 
ift damit nicht im entfernteften ausgemacht; wir fihauen fie an 
wie fie uns erjcheinen, die Erjcheinungswelt ift das Erzeugniß 
unferer eigenen Natur und Thätigkeit. in jeder lebt in feiner 
befondern Welt, wie jeder an die graue Negenwand, die von den 
Strahlen der Sonne getroffen wird, einen eigenen Regenbogen 
binfiebt, indem er von feinem Standpunft aus die Lichtreige fei- 
ned Auges außer fich verlegt. So ftellt denn der Maler die 
Menfchen, die Natur nidyt dar wie fie an ſich find, fondern nur 
wie fie auf. feinem beftimmten Standpunft erfcheinen; dieſelben 
Dinge würden von einer andern Seite fich ganz anders ausnch- 
men, Der Künftler läßt durch das Bild uns die Welt mit fei- 
nem Auge ſehen. Seine Subjectivität tritt dadurch in den Vor— 
dergrund, fein Standpunkt, feine Auffaflung, feine Empfindungs- 
weife machen fich geltend, und die Malerei läßt uns kalt und ift 
ungenügend, wenn dies nicht der Fall ift. 

Die Berfönlichkeit des Architekten machte ſich noch wenig gel- 
tend, fie war in ihrer Thätigfeit getragen gleich dem epifchen 
Bolfsdichter von der Gefammtfraft der Nation, von dem Stil, 
der das mpfindungsvermögen der Zeit in Formen ausgeprägt 
hat, innerhalb deren der Meifter fein Werk unter Mitwirkung 
vieler Kräfte nad) allgemeinen Forderungen und. Zweden voll- 
endet. Der Stil war nicht feine Erfindung, fondern ein natur 
wüchſiges Erzeugniß des Volfsgeiftes, Der Bildhauer trat ſchon 
mehr mit ſeiner Perfönlichkeit hervor, Aber indem er in der 
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Objectivität feiner Schöpfung den bleibenden Typus eines Cha— 
vafterd oder die Urgejtalt einer Idee darftellt, muß er ihrer 
Weſenheit fich anschließen, und aus der Vermählung feines Gei- 
ftes mit ihr das Werf bervorbringen, das nun für fich felber 
gelten und bejtehen ſoll. Der Maler aber hat feine eigene Welt: 
anfchauung, und gerade dieſe foll er und offenbaren; wir wollen 
die Dinge fehen als ven Nefler feiner Seele, feine Gemüthsſtim— 
mung oder fein Geijt will und foll ſich durch die Geftaltung des 
ihm eigenthümlichen Weltbildes erſchließen. Dieſer mitwirfende 
Herzensantheil des Künftlers, dieſes Recht der Subjectivität gibt 
dem Bilde die größere Innigfeit und Wärme, feinen directern 
Anfprudy an unfer Mitgefühl. 

Hierauf beruhen aud die viel größern Unterfchieve der Ge— 
mälde, Die Bildfäule des Gotted oder des ‚Helden fann mit 
mehr oder weniger Vollendung gefertigt fein, aber alle Verſuche 
haben ein gemeinfames Ideal, das der Meifter erreicht und es 
ald gültiges und dauerndes Mufter für alle Zeit binftelltz Die 
verschiedene Geiftesrichtung eines Phidias und Prariteled zeigt 
fich nicht darin daß ‘Prariteles einen andern Zeus, eine andere 
Pallas bildete, die in ihrer Weiſe den Werfen des Phivias eben- 
bürtig wäre, jondern darin daß er einem andern deal, dem der 
Aphrodite, die vollendete Verförperung verleiht. Michel Angelo 
und Raphael haben beide Gott Vater gemalt, und indem jeder 
feine Geifteseigenthümlichfeit im Bild ausprägte, ftellte ihm jener 
im. Sturm, diefer im Glanz der aufgehenden Morgenfonne dar. 
Es handelt fih in der Malerei durchaus nicht blos um den 
Gegenftand, ſondern auch um die Subjectivität des fchaffenden 
Künftlerd; feinen Geift, feine Empfindung fol das Bild abſpie— 
geln, denn er ftellt die Welt dar wie er auf feinem Standpunft 
fie ſieht. Selbft bei der Abzeichnung einer beftimmten Landichaft 
hat er die Aufgabe den richtigen Ort zu finden, von welchem aus 
fie fidy wie von felbft zum Bilde rundet, und e8 zeigt fich fein 
Naturgefühl und fein malerifches Vermögen in diefer Wahl des 

-Standpunftes. Wie viel mehr gilt dies bei Geſchichtsbildern, 
deren handelnde Perfönlichfeiten erft von der Phantaſie geſchaffen 
und zum Ganzen geordnet werden müſſen. 

Wenn Kant die alte gewöhnliche Anſicht nicht theilte daß 
Raum und Zeit Weſenheiten für ſich wären, in denen ſich die 
Dinge befänden wie in Behältern, wenn er noch weniger den 
wichtigen Begriff eines leeren und doch feienden Raumes annehmen 
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fonnte, jo ging er im Gegenſatz gegen ſolche Schiefheit oder 
Gedanfenlofigfeit dazu fort Raum und Zeit nur für unfere Anz 
Ihauungsformen zu halten, in die wir unfere Vorftellungsbilder 
von der Welt verfegten, ohne daß fie den Dingen am fich zus 
fümen. Nun lehren aber gleicherweife das freie Denfen und die 
Beobachtung daß alles Lebendige ſich entwidelt, das heißt einen 
Wechjel von Zuftänden und Veränderungen nacheinander hervor— 
bringt und erfährt, alfo in feinem Werden die Zeitfolge feiner 
Entfaltung erzeugt; fie lehren daß alles Reale feine Selbſtändig— 
feit und eigene Wejenhaftigfeit dadurch erweift daß es fid von 
alfem andern unterjcheidet und fein Fürfichlein allem andern 
gegenüber als ein Undurchdringliches geltend macht, indem es 
ſich eine eigenthümliche Sphäre des Daſeins ſetzt und behauptet, 
das heißt indem es fich eine räumliche Eriftenz gibt, die innere 
Bildungsfraft in der Formung und Grfüllung dieſes feines 
Raums bewährt. Raum und Zeit find alfo die Grundanfchau- 
ungen der Erfenntniß, weil fie die Grundformen aller Wirklich» 
feit find. Die ewigen Ideen, dad Geiftige in Raum und Zeit 
zu offenbaren und zur Erjcheinung zu bringen ift die Aufgabe 
der Kunſt. Dadurdy führt fie in der That über Kant's einfeitige 
Subjeetivitätslehre zu der eben erörterten Einficht und kann nur 
von ihr aus verftanden und gewürdigt werden. 

Zugleich aber widerlegt ſich durch die Kunſt einer der ver- 
breitetften Irrthümer, der jede richtige Einficht in die Natur und 
ven Geift und deren Jneinanderwirfen geradezu unmöglich macht, 
und die Schuld trägt, wenn ihm gegenüber der Materialismus 
jelbjt wieder in unfern Tagen ſich ausbreiten fonnte, Man meint 
nämlih Raum und Zeit auf die Körperwelt beichränfen, die 
Seele aber und vornehmlich Gott von ihnen ausichließen zu 
jollen. Aber dann ift die Seele nirgendwo und nirgendwann, 
und ihre Eriftenz ift gleich der Gottes ein blofer Name. Gott 
ift allerdings nicht von Raum und Zeit befchränft, fondern der 
allen Raum und alle Zeit in der Entfaltung feiner Unendlichkeit 
Setzende und Erfüllende; in ihm leben, weben und find wir, alle, 
befondern Wirkflichfeiten, bewußte und unbewußte, geiftige und 
leibliche, erftehen durch ihn und aus ihm, er verleiht ihnen aus 
jeiner Natur die Kraft der Selbftgeftaltung und Selbftentwide- 
lung, wodurd fie ihren Raum und ihre Zeit ſich bervorbringen 
und dadurch ebenfo gegen andere Weſen fich begrenzen als von 
ihnen begrenzt werden, Die Seele iſt die leibbildende Lebenskraft, 
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die in einem beftimmten Raum ſich verwirklicht, indem fie den- 
jelben formt und in ihn, als in ihre Dafeinsfphäre, die ihr zum 
Aufbau des Körpers dienlichen Stoffe bineinzieht und in: dem 
beftändigen Wechſel diefer Stoffe fi) fortwährend erhält und fie 
als einheitliche Kraft durchwohnt und durchwaltet, im Selbſtge— 
fühl dem ganzen Leibe gegenwärtig ift und nicht irgendwo in 
ihm fißt, fondern feine ganze Ausdehnung beherricht, umichteibt 
und erfüllt. Sie bildet fih im Leibe das Organ ihrer Thätige 
feit, fie erwacht dadurdy zum Selbftbewußtfein und erbaut auf 
der Grundlage diefer ihrer Realität die ideale Welt der Gedanfen, 
das Reich der Freiheit. 

Die Plaftif bildet den Typus der Verförperung der Seele in 
feftem Material ab, die Malerei erfaßt die einzelnen Seelen- 
vegungen, wie fie auch im flüchtigen Mienenfpiel, und nicht jos 
wol im ruhigen Beftehen und in ſich Bejchloffenfein als in den 
einzelnen Handlungen und Bewegungen ſich offenbaren. Denn 
die Malerei erfaßt nicht eine Individualität als eine Welt für 
fich, fondern in ihrer Wechſelwirkung mit andern Individualitä- 
ten, in ihrem Zufammenhange mit der Natur; äußere Einflüffe 
machen fih an ihr geltend und ftören jenes Beruhen auf fid) 
felbft, indem fie die Reaction wach rufen oder eine gemeinfame 
Thätigfeit veranlaffen. In der Architektur ift alles durch das 
Geſetz der Schwere gebunden und gehalten; die Sculptur löft die 
Starrheit der Geftalt, und indem fie den Schwerpunft in das 
Innere derjelben legt, gibt fie den Gliedern die Möglicyfeit freier 
Bewegung oder ftellt fie in den Punft des fchwebenden Gleichge- 
wichts zweier entgegengefegten Bewegungen; die Malerei kann 
zwar noch nicht wie die Mufif die Zeitfolge als folche im Fluſſe 
der Entwicelung, noch nicht den wirflichen Fortichritt der Hand» 
lung gleich der Dichtkunſt darftellen, aber fie greift in das bewegte 
Leben hinein und hebt einen feiner wechjelnden Momente hervor, 
und wie fie nicht fo jehr die Totalität des Charafters in ihrem 
Beharren, ald die befondern Erregungen des Gemüths, die befon- 
dern Stimmungen der Seele und die Geberden und Handlungen 
ergreift, durch die fie fich fund geben, gewinnt fie Halt und Ruhe 
in der GCompofition de8 Ganzen, während im Einzelnen die 
Lebensäußerung ded Einen der Beweggrund für die Stellung 
und Thätigfeit des Andern wird und dadurch der veranfchaulichte 
Augenblid einen Reichtbum von Bewegungen enthüllt, indem bie 
gegenwäctige Lage weder vorher da war, noch nachher da fein 
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wird, jondern auf ihr Vor und Nach hinweift. In fpringenden, 
ſchwebenden, ftürzenden, fliegenden Geftalten freut fid, die Male: 
rei ihrer eigenthümlichen Macht und Herrlichkeit, ihres Vorzuges. 
Denn indem fie nicht die an fidy feiende Realität der Gegenftände 
daritellt, fondern fie nur auffaßt wie fie uns erfcheinen, ftatt der 
Dinge felbft ihr Spiegelbild im Auge wiedergidt und durch das 
Licht die Geftalten modellirt, befreit fie fi) von der Schwere, der 
die Sculptur in der vollen runden Körperlichkeit ihrer Schöpfun— 
gen verhaftet bleibt. Das Werf der Malerei wäre ſteif umd 
ftart, das den plaftiichen Stil ftreng einhalten wolltez' es legte 
fich eine Feflel an, welche die im Licht jchwimmenden Farbenbil- 
ver der Dinge nicht bindet. Das jüngfte Gericht von Michel 
Angelo umd Cornelius, die Disputa und Transfiguration 
Raphael’s, Kaulbach's Hunnenſchlacht und Homer zeigen den 
maleriſchen Stil in dieſer Freiheit der Bewegung, in dieſer 
Löfung des Bannes der Schwere, und der vorzugsweiſe male 
rifhe Sinn aller: diefer Meifter offenbart fich nicht blos im 
der dramatischen Bewegtbeit ihrer Gompofitionen, ſondern auch 
in der Luft an fchwebenden Geftalten und in der Kumft fie 
darzuftellen, 

Mit der Uecberwindung der Schwere hängt auch die der 
Maſſe zufammen. Die Architektur wirft durch die Maffenhaftig- 
feit der Gebäude; wenn auc alle Verhältniſſe und Formen im 
Modell eines Gebäudes richtig angegeben find, den äſthetiſch 
überwältigenden Eindruck gewinnen wir erſt durch die impofante 
Größe der Ausdehnung, gegen die wir und felber verfchwindend 
Fein vorkommen; in der Beherrichung und Beſiegung der Maſſe 
als ſolcher bewährt fich hier der Sieg der Idee um fo herrlicher, 
je wuchtvoller und ausgedehnter jene hervortritt. Selbſt Die 
Koloffalgebilde der Sculptur find doch Flein neben der Pyramide 
oder dem’thurmgefrönten Dom, und das gewöhnliche Map der 
Bildfäule nähert ſich dem menichlichen; es ift die Schönheit der 
Form hier das Erfte und Borwiegende. Die Malerei aber gibt 
die volle Körperlichfeit ganz auf; fie geftaltet nur auf der Fläche, 
und der geringe Farbſtoff den fie anwendet, hat nur infofern Ber 
deutung als er die Xetherwellen auf eine eigenthümliche Weife 
bricht, einfaugt oder zurüdwirft und dadurch verfchiedene Licht: 
empfindungen in unferm Auge hervorruft. Das Licht ift hier 
der Träger des Kunftwerfs, das an der gröbern feften Materie 
nur haftet, nur einen Anhalt gewinnt, aber auf den Wellen des 
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Aethers durch den Farbenreiz in unferm Auge lebendig wird. 
Eine dünne Schicht nebeneinander gelagerter oder miteinander 
verfchmolzener Metalloryde wird auf ihrer Oberfläche der Anlaß 
für die Lichtichwingungen, die unfer Auge treffen, die unfer 
anfchanender Geiſt wieder zu dem Bilde verbindet, in welchem et 
den Geift und die Phantafie des Malers wiedererfennt. 

In der Architektur hatten wir die Darftellung allgemeiner 
Ideen umd Geiſtesrichtungen mittels allgemeiner Weltfräfte 
unter der Herrichaft des Geſetzes, das durch die Gonftruction 
jelbft in feiner Strenge als die unverrüdbare Grumdlage alles 
Befondern erfchien; die Plaſtik ſprach das Weſen des perfönlichen 
Geiftes in der Totalität des Charakters aus, und veranfchaulichte 
in der Geftalt des Leibe den gattungsmäßigen Typus, das 
ewige Ideal; die Malerei fchreitet zum beftimmten Ausdrud des 
Individurellen und in der Befonderheit Gigenthümlichen fort, und 
hält fich audy bei diefem an das Momentane, indem fie felbft 
das flüchtigfte Spiel innerer Negungen offenbart. Das Rauhe, 
Wilde, Zerklüftete, Zerriffene, Phantaftifche nennen wir vorzugs— 
weife pittoresf in der Natur; an der glatt fitenden neuen Unis 
form geht der Maler vorüber und hält fidy lieber an den Bettler: 
mantel, ftatt des neuen regelmäßig gebauten und gleichmäßig 
angeftrichnen Haufes wählt er lieber die Ruine, und fucht den 
ſorgſamen Anzug des zu porträtirenden Mädchens durch eine vom 
Wind zerfräufelte Lode oder gelöfte Schleife malerifch zu machen. 
Erinnern wir uns daran daß alles Leben ſich nicht aus Gefegen, 
fondern aus Principien, aus realen Keimen nad) Gefegen ent- 
widelt, die jegliches mit der ihm. eigenthümlichen Kraft auf eine 
originale Weife erfüllt, ſodaß nicht einmal zwei Baumblätter 
oder zwei Nafen einander völlig gleich find, wenn auch jeder 
Roſenſtock die feiner Gattung zufommende Norm der Blattjtellung 
genan einhält und der kaukaſiſche Typus in allen Europäern fich 
ausfpricht. Die Aegypter unterfcheiden auf ihren Reliefs die 


eigene Nationalphyfiognomie von der des Juden und Negers,, 


aber fie charafterifiren die Individualitäten nicht als foldhe, und 
die griechiichen Plaftifer bilden im griechifchen Profil ein Ideal, 
das dem modernen Bhyftognomifer Lavater fo verhaßt und lang: 
weilig war, weil fid) das Abfonderliche in ihm nur ſchwer oder 
gar nicht ausprägt. Der Maler hält ſich dagegen am jene origi- 
nale Triebfraft des Einzelnen, er geht ihr nad) und verhilft ihr 
zu ihrem Recht, und wenn Nothwendigfeit und Willkür ftreiten, 
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tritt er lieber auf die Seite der legtern, weil auch in der Vers 
irrung doc) die Freiheit des eigenthümlichen Selbftes fich bethä— 
tigt. Zugleich aber fteht jedes Lebendige im allgemeinen Weltzu- 
fammenhang, und die verfchiedenen Individuen treffen in ihrer 
Entwidelung aufeinander, ihre Bahnen kreuzen fih, ohne daß 
dies Zufammentreffen von einem oder dem andern beabfichtigt 
geweien wäre, und was wir fo ohne unfer Wollen und Zuthun 
erfahren, was fich fo für uns ereignet ohne daß wir den Grumd 
erkennen, das nennen wir das Zufällige. 

Indem die Malerei das Gefammtleben und die Wechfelwir- 
fung der Dinge darftellt, wendet fie fid) darum aud) mit Vor— 
liebe diefer bunten Fülle des Mannichfaltigen, dieſen zufälligen 
Einflüffen des einen auf das andere zu. Das Jdeal der Plaftik 
ruhte als ein Organismus felbftgenugfam in feiner Vollendung; 
der Maler taucht feine Geftalten in das Wechfelleben ‚ver ganzen 
Natur; eine gemeinfame Luft umfließt, ein gemeinfames Lidt 
umftrahlt fie alle, und reflectirt in einem taufendftimmigen Echo 
von einem Gegenftande zum andern, und die Thätigfeit des 
Einen. wird ftetd zum Motiv der Bewegung oder Empfindung 
für das Andere, jegliches greift theilnehmend ein in den. allge 
meinen Proceß der Entwidelung, an jeglichem ericheint der ihm 
zufällige Einfluß der Umgebung mitgefegt. Und fo können wir 
fagen: die Malerei jchilvert das Individuelle der einzelnen Wefen 
und Kräfte in feinem freien Trieb, in feiner originalen Entwidelung 
zugleich wie es die Einflüffe der Außenwelt abfichtslos erfährt, 
Statt firenger architektoniſcher Negelrichtigfeit gilt darum das 
Ungeoronete, Trümmerhafte oder Ueberwuchernde für maleriſch, 
wenn durch das ſcheinbar Zufällige die Bafis der Symmetrie und 
in der Zufammenftimmung des Mannichfaltigen die Ginheit und 
das Geſetz ald Harmonie empfunden wird. Ohne dies Leptere 
hätten wir Verwirrung und Zerftörung; das Schöne erfreut uns 
eben dann wand in und durch die Freiheit die allgemeine Norm 
der Weltordnung nicht aufgelöft, fondern erfüllt wird, Wir fehen 
dann das Spiel jelbftändiger Kräfte wie e8 dem gemeinfamen 
Lebensgrund entiprungen ift und in feiner Regfamfeit und Fülle 
wieder zufammenftimmt. 

Dem Willfürlihen und Zufälligen in der Außenwelt entfpricht 
in der Seele des Künſtlers das Phantaftifche, indem die Phan- 
tafte fih von der Negel des Verftandes entbindet und mit den 
Formen und Normen der Wirklichkeit fpielt. Die Architektur 
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fann ihm höchſtens im Ornamente einmal Raum geben; bie 
Plaftif fchließt e8 von der klaren Bejtimmtheit ihrer Gebilde 
aus; wie aber die Malerei nicht blos das helle Tageslicht ſon— 
dern auch Dämmerung und Nacht wiedergibt, und dabei der 
Ahnung des Beichauers vieles überlaffen muß, fo erlaubt fie dem 
Künftler ein freiered Spiel mit den Formen der Natur, fobald er 
fich nur nicht in tolle MWefenlofigfeit und wirre Gefpenfterhaftige 
feit verirrt und leere Fratzen fchafft, ſondern die tiefinnige 
Innerlichfeit de8 Gemüths ſich darin offenbart, wie bei Albrecht 
Dürer, oder dad Maß und die Harmonie der Compofition und 
der Adel des Stild das Einzelne wieder dem befonnenen Geifte 
unterwirft, wie bei Kaulbach. Auf dem verwandten Gebiete der 
Boefie wäre Shafipere vor allen zu nennen, während unfere 
romantiihe Schule fid häufig in gehaltlofe Gaufeleien oder in 
wahnftnnigen Spuf verlor. 

In der Architeftur wie in der anorganifchen Natur herricht 
Nothwendigkeit; der plaſtiſche Charakter erfüllt fich mit dem 
objectiven Gehalt des Wahren und Guten; in der Malerei wal— 
tet das Individuelle in feiner Selbftändigfeit, aber fo daß aus 
Willkür und Zufall die freie Harmonie ded Ganzen geboren 
wird. Oder um einen.geiftvollen Ausſpruch Schnaaſe's in den 
Zufammenhang unferer Entwidelung aufzunehmen: „Die drei 
Künfte fchreiten in einer natürlichen Ordnung fort, jede folgende 
faßt ein. immer tieferes geiftiges Princip auf: die Architektur nur 
das Leben äußerer Ordnung, wie es auch in der unorganifchen 
Natur erfcheint, die Sculptur das Leben des natürlichen Orga— 
nismus, die Malerei das geiftige Gefammtleben der Welt. Dies 
jed Gefammtleben aber läßt fi überall nicht in einzelnen 
beftimmten materiellen Stoffen nadyweilen; ed rinnt nicht in 
beftimmten Adern und Nervenfüden, fondern ed ift durch Die 
feinfte Berührung der Dinge miteinander hervorgebracht. Es 
jegt dabei die andern materiellen Regionen voraus, aber weil es 
an ihrer Schwere nicht haftet und ſich nur über ihnen und nach— 
dem fie vollendet find, entwidelt, fo haben fie für dieſes geiftige 
Leben feine Bedeutung durch ſich felbft, fondern nur durch ihren 
Scein, der Raum, der Körper nicht wirklich, jondern nur durd) 
feine Lichtwirfungen, durch Perſpective, Schatten u. dgl. 

In dem Gefammtleben ift das Befondere dem Ganzen unter: 
geordnet, das durch die Wechjelergänzung der Einzelnen ſich voll 
endet. Mollte die Malerei darum eine befondere Geftalt jo für 
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ſich vollenden, in ihr das Ideal jo unmittelbar darftellen wie es 
die Sculptur thut, fo würde fie gleich diefer die Geftalt aus der 
Umgebung herausheben. Wie fie aber die Umgebung in ihr 
Werf mit bereinzieht und zur Charafteriftif auch der geiftigen 
Individualität verwendet, jo muß diefe als bejondere Geftalt ſich 
wieder dem Ganzen einordnen und fügen, das andere auf ſich 
wirken, fich in der Beziehung auf das andere darftellen laſſen; 
die einzelne Geftalt ift hier nur ein Theil, der feine Stellung, 
fein Licht im Ganzen empfängt umd diefem dienen muß. 

Wenn Teichlein einmal jagt: „die Plaftif realifirt das Ideal, 
die Malerei ivealifirt das Reale, jo Fönnen wir auch Diefes 
Wort und hier aneignen. Denn das Reale eriftirt in der Viel: 
heit einander ergängender, für und miteinander lebender: Wefen, 
und die Malerei zeigt die Schönheit und Einheit welche in der 
Fülle und dem Meichthum des Lebens fich offenbart, wo zwar 
alles Befondere für fi ein Begrenztes und Bedingtes ift, aber 
aus der gegenfeitigen Ergänzung und Wechjelwirfung aller Dinge 
ein in ſich Gefchloffenes, harmonisch WBollendetes hervorgeht. 
Jenes Geſammtleben fann die Malerei nur wiedergeben infofern 
fie auf die Materialität der Dinge verzichtet und nicht gleich der 
Sceulptur die volle runde Körperlichkeit. darftellt, fondern nur 
deren Erſcheinung wie fie für das Auge ift. Es ift bier nicht 
die Macht der Schwere welche die Geftalt und ihre Glieder, 
welche den Aufbau des Ganzen zufammenhält, fondern der befee- 
lende Geift, das innere Leben, welches die äußere Form’ beſtimmt 
und in ihr ſich ausdrückt.. Das Selbft des Menfchen iſt für 
und in der chriftlidy germanifchen Welt das Ich geworden, den 
Hellenen war es der organifche Leib, der Geift war nur das 


Idol (elöoxroy), das Schattenbild, wie es gleich am Anfang der. 


Ilias heißt, daß der Zorn des Achilleus die Seelen vieler edeln 
Helden zum Hades hinabgefandt, fie ſelbſt (adrodg) aber zum 
Raub den Hunden und Bögeln dahingegeben, wie es in der 
Odyſſee von Herakles heißt, daß fein Schattenbild in der Unter: 
welt fei, während er felbft (aörde) im Olymp mit der Göttin der 
Jugend vermählt ward, Go ergriff denn der Hellene die Lei— 


besichönheit in ihrer Zotalität und ward PBlaftifer, während die 


neuere Zeit ſich in das Seelenleben, die ——— ver⸗ 
tiefte und ſich zur Malerei wandte. 


Doch würde die Malerei als Kunſt und die Sicherheit: ihrer— 


Wirkung, ihres Verſtändniſſes völlig unmöglich ſein, wenn ihr 
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nicht die große Wahrheit zu Grunde läge daß ein umd daſſelbe 
Princip, welches die Welt der Gedanfen im Bewußtjein erzeugt 
umd zum ſittlichen Charakter fich geitaltet, auch als leibbildende 
Lebenskraft ſich den phyſiſchen Organismus bereitet, und darum 
der Körper nicht blos für die allgemeinen geiftigen Thätigfeits- 
weifen zweckvoll gebaut, jondern auch den originalen Eigenthüm⸗ 
licyfeiten der einzelnen Seele entiprechend ijt, wie 3. B. das 
malerische Talent mit dem feinen Karbenfinn des Auges, die 
muſikaliſche Empfindungs- und Geftaltungsfraft mit dem genauen 
Unterfcheidungsvermögen der Tune im Ohr zufammentrifft. Dar: 
um vermögen denn auch die einzelnen Negungen der Seele ſich 
in, Mienen und Geberden des Leibes fund zu thun, und gerade 
hierauf fommt es der Malerei an, indem fie den Ausdrud des 
Seelenlebens vorwiegend ſich zur Aufgabe macht. Seelenfpiegel 
aber iſt zunächſt das Antlig, und bier wieder vor allem das 
Auges: Das innere Leben, das für die Seulptur im ganzen 
Leibe ergofien war, concentrivt ſich für die Malerei im Blid. 
Aus dem Kryſtall des Auges leuchtet der perfönliche Geift mit 
feiner bleibenden Gefinnung wie mit feinen flüchtigiten Empfin- 
dungen; da bligt der Muth, da jtrahlt die Freude, da umgibt 
fich Trauer und Wehmuth wie mit zartem Schleier und bricht. 
die Begeifterung mit zündendem Feuer hervor. Unterftügt von 
ver Beichattung der Augen und von der Richtung ihres Glanzes, 
beruht der Blick doch wejentlid auf den Hindurchwirfen des 
innern Nervenlebens, welches das ausftrablende Licht ebenfo mit 
feiner Einpfindungsfülle begabt, wie der Sänger die Stimmung 
feiner Seele, den Gehalt feiner Bruft in den Luftftrom ergießt, 
den er zum Ton erregt und aus dem Munde hervorfendet, ſodaß 
ein Geiſt dem andern bier im Laut und dort im Blick durch 
Luft und Licht die Stimmung des eigenen Gefühls vermittelt 
und durch Auge und Ohr im andern das verwandte Gefühl 
erwedt. Dem Laut vermögen wir jegt nicht blos unfere Empfin— 
dung anzuvertrauen, fondern durch die Artifulation machen wir 
ihn auc fähig zum beftimmten "Gedanfenausdrud im Wort: 
jollte e8 aber einer höhern DOrganijation nicht vergönnt fein auch 
den Nether auf eine ähnliche Weije zu geftalten, wie der Menſch 
es jeßt durch die Sprache mit der Luft vermag? Der Schmerzens- 
oder Freudenfchrei jowie der Gejang der Thiere ift foldy ein ana= 
loger Empfindungsausdrud, über den die artifulirte Sprache fid) 
zur Gedanfenmittheilung erhebt. Weſen die die vom Auge 
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veflectirten Wetherwellen nicht blos mit ihrem geiftigen Gefühl 
bejeelen, wie der Menſch ed vermag, jondern ihnen auch die Be- 
ftimmtheit des Gedankens einbilden Fönnten, gewännen damit 
eine foviel innigere, vafchere, weitreichendere Mittheilungsweife, 
als die Wellen des Aetherd feiner, beweglicher, verbreiteter find 
denn die der Luft. Wieviel vermögen wir jet uns fchon_von 
den Augen abzufehen! Warum follen wir nicht ein Mehreres 
hoffen? 

Einftweilen verfteht die Malerei den Zauber des Blids und 
fpricht feine Sprache. Geſchichtlich lernte fie in der chriftlichen 
Zeit, ihrer eigentlichen Wera, die Empfindung eher im Angeficht, 
in der Bewegung und der durch fie bedingten Stellung des Kör- 
pers ausprägen, als fie der Schönheit der Geftalt ſich bemäch— 
tigte und ihre Rundung durd Licht und Schatten naturtreu zu 
mobdelliren verftand. Und fo gilt ihr vom Leibe nur dasjenige 
was zum geiftigen Ausdruf dient; die übrigen Theile verhüllt 
fie lieber im Gewande, um nicht durch finnlihe Reize das Auge 

A abzuziehen von der Hauptfahe. Aber durch die Haltung des 
{| Körpers, durch das Kleid und dur die ganze Umgebung des 
J Menſchen, die ſie in den Kreis ihrer Darſtellung zieht, ſucht ſie 
das Gepräge des innern Lebens anzudeuten, das uns durch Zeit 
und Ort, Berufsgeſchäfte, Einrichtungen und Verkehrsverhältniſſe 
ebenſo angebildet wird, als wir wiederum dieſe Außenwelt nach 
unſerm Sinne formen und unſern Sinn dadurch kund geben, wie 
Fauſt in Gretchen's Zimmer ſagt: 





Ich fühl', o Mädchen, deinen Geiſt 

Der Füll' und Ordnung um mich fäufeln, 

Der mütterlich dich täglich unterweift, 

Den Teppich auf den Tifch dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen Fräufeln. _ 


So haben wir aud) hier wieder das Gefammtleben, die Wechfel- 
wirfung der Innen- und Außenwelt, des Geifted und der Natur 
al8 den rechten Begriff des Malerifchen gefunden. 
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Verfpective, Schatten und Eolorit. 


Die Malerei gibt das Bild der Welt wie fie Erfcheinung ift, 
das heißt wie fie im menfchlichen Auge mitteld der Aetherwellen 
ſich fpiegelt, empfunden und vorgeftellt wird. Die Subjectivität 
des Auffaffenden ift hier der Mittelpunkt, von dem Alles ausgeht 

„oder auf den Alles bezogen wird; die Gegenftände werden nicht 
dargeftellt wie fie an fich find, fondern wie fie auf einem be- 
ftimmten Standpunft erfcheinen. In der Architeftur wirft die 
Größe des Werks ald ſolche; in der Malerei werden die Gegen- 
ftände nad) ihrem Verhältniß zueinander gemeflen, und die einen 
Zol große Figur kann ein Rieſe fein, wenn die Umgebungen fo 
flein gehalten find daß jene in Bezug auf fie hervorragt. In 
der Plaſtik fahen wir die ganze Geftalt in ihrer vollen runden 
Körperlichkeit, wir fonnten fie umwandeln und eine Fülle von 
Bildern dadurch im Wechſel der Standpunfte gewinnen; die 
Malerei hebt nur die von einem beftimmten Ort aus fichtbare 
Seite der Dinge hervor. Hier kann der Sehpunft in gleicher 
Höhe mit den Gegenftänden liegen, oder wir können fie von 
oben, wir fünnen fie von unten wie aus ber Tiefe erbliden, was 
man durch Vogel» und Froſchperſpective zu bezeichnen pflegt. So 
erfcheinen die Dinge auf mannichfache Weife verändert oder ver- 
fürzt; aber ebenfo gewähren fie durch ihr&*eigene Bewegung 
verfchiedene Anfichten, weldye uns eine Geftalt nicht in der gan- 
zen Entfaltung ihrer Ausdehnung, fondern in einer Berfchiebung 
und Verdeckung einzelner Glieder und einem ftärfern Hervor- 
treten anderer zeigen. Der Maler welcher dies auffaßt, ftellt 
daburd die Bewegung des Lebens dar, und ftatt der einen ruhen- 
den Geftalt der Plaftif kann er uns den Menfchen in einer 
Menge von Figuren zugleich und damit von verfchiedenen Seiten, 
in verfchiedenen Stellungen, in ftehenden, gehenden, fliegenden, 
ftürzgenden Geftalten, in ganzer Ausdehnung wie in vielfachen 
Verkürzungen darftellen. Es war wol nur ein Scherz; wenn 
Giorgione einen Ritter jo malte daß neben der Borberanficht 
aud die Rüdfeite und das Profil in Spiegeln fichtbar wurde, 
um dadurch den Streit über die Vorzüge der Sculptur und 
Malerei für feine Kunft entfcheiden zu helfen. Die Malerei hat 
ihren Vorzug darin daß fie ftatt der einen in fich abgefchloffenen 
viele aufeinander bezogene Geftalten in den mannichfaltigften 
Stellungen und Bewegungen, die hier durch Fein Geſetz der 
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Schwere gebunden find, veranfchaulicht. Man-denfe nur an ein 
Werk wie das jüngſte Gericht von Michel Angelo! Aber 
man halte zugleich - feſt, daß bier im Kampf und Sturz der 
Berdammten auc die gewaltfamften Bewegungen und die ftärk- 
jten Verfürzungen durch die Sache bedingt und“ gerechtfertigt, ja 
gefordert find, Daß es aber eine zum Verfall der Kunft hinführende 
Berivrung feiner Schüler war, wenn fie die von innerer Erre— 
gung. und Thätigkeit ‚hervorgetriebenen, angeichwellten Musfeln 
nun auc dann wiederholen wo Fein Grund derjelben vorhanden 
war, wenn fie mit gewagten Stellungen und funftreichen Ber: 
fürgungen ihre Bravour auch auf Altarbildern zeigten, die ſich 
ihren: Begriff nad dem feierlichen Ritus des Gottesdienftes ans 
jchließen und die Geftalten darum in klar entfalteter Würde und 
Ruhe zeigen ſollen. Bewegungen die fein inneres geiftiges Motiv 
haben, find ein unerquidliches Zappeln und Strampeln, das die 
Kunft zu meiden hat, damit die in der Sache begründete, der 
Idee entiprechende Bewegung in ihrer Wirkung nicht beeinträdy- 
tigt, in ihrer Bedeutung erfannt werde. 

Der realiftiihe Maler nimmt nun einen beftimmten Augen: 
punkt an, von welchem aus alle Gejtalten erblidt fein: jollen, 
ſodaß man tieferftehenden auf die Köpfe, höheritehenden indie 
Naslöcher ſieht; die idealifirende Freiheit der Kunft aber- befreit 
uns in dem Raume ſelbſt von feinen Schranfen, und kommt zu 
einer vifionsartigen Allgegenwart, wenn fie für verjchiedene übers 
einander fich erhebende Figuren oder Gruppen ebenſo viele Augen— 
punkte annimmt und ſie uns Damit alle Auge in Auge gerade 
gegenüberftellt. So läßt und Raphael feinen verflärt in der 
Höhe Ichwebenden Ehrijtus nicht von unten ſehen, wo die Ge— 
jtalt fich verfürzen müßte, und als Eorreggio in einer: Kuppel 
zu. Parma die Himmelfahrt: der Maria jo darftellte als ob fie 
über dem Haupte des Beſchauers vor ſich ginge und Demzufolge 
mit den -nadten Beinen der Engelfnaben Luxus trieb, ſo fagten 
ſchon die Zeitgenoſſen mit- treffendem Wig: er habe ein Froſch— 
ragout gemalt. In gleicyer Weiſe wie bei der ZTransfiguration 
find ‚auf. der Disputa und überhaupt im altertbümlichen Stil 
die, in dev, Höhe thronenden Geſtalten doch fo behandelt als ob 
der Beichauer ſowol ihnen ald den Kicchenvätern auf der Erde 
wagtecht gegenüber. wäre. , Daffelbe gilt auch von ‚allen Ge— 
italten ‚auf dem Bilde ver Madonna Sirtina, und Cornelius 
und Kaulbady) haben recht gehabt ebenfo zu verfahren und fid) 
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nicht irre machen zu laffen durch einen falfchen Realismus, der 
die Kunft ftatt zur Dffenbarerin des Geiſtes und feiner Freiheit 
zur blofen Abfchreiberin der Außenwelt und der Sinneseindrüde 
macht. 

Sodann erjcheinen uns die Gegenftände nach den optifchen 
Geſetzen um fo Eleiner je entfernter fie find. Der meilenweit ab- 
ftehende Berg oder Kirchthurm wird von dem in unferer Nähe 
befindfihen Manne überragt, das lange Gebäude fcheint ſein 
Dad in dem Maße, ald ed und ferner rüdt, gegen die Erde 
hin zu fenfen, die Bäume einer Allee treten für unfer Auge 
immer näher zufammen, die Straße wird enger und enger. Man 
hat die Beftimmung des Größenverhältniffes der - Gegenftände 
nad) Maßgabe der Entfernung Linearperfpective genannt, da fie 
durch geometrifche Linienconftruction beftimmt wird. Hiermit 
hängt zufammen daß: Heine Dinge nur in der Nähe gejehen 
werden, in der Ferne aber unmerflich werden und verfchwinden, 
ebenfo daß das Detail bei wachfender Entfernung fih in den 
Eindrud gemeinfamer Maſſen auflöft: wir fehen den Berg, aber 
nidyt die einzelnen Steine, den Baum, aber nicht die einzelnen 
Blätter mit Zaden und Rippen. Die Schärfe der Umriſſe ver- 
ſchwimmt dadurdy auch ins Unbeftimmte, und Died wird noch 
vermehrt, weil wir die Dinge nicht durch den reinen Wether, 
fondern durch die mit Dünften erfüllte und bewegte Luft jehen, 
die ſich wie ein Schleier zwifchen und und jene legt. Eine chines 
fifche Verftandesabftraction hat nun gemeint das Kleinerwerben 
der Fernen und das Zerfließen der Umrißlinien fei ein Fehler, 
eine Schwäche unfers Schens und gehe die Gegenftände ſelbſt 
nichts an, der Maler habe es alfo zu meiden, zu corrigiven und 
alles in feiner natürlichen Größe und fcharfen Beftinmtheit dar- 
zuftellen. Sie verfennt die höhere Vernünftigfeit diefer fubjectiv- 
jten der bildenden Künfte, die gerade die Darftellung des vom 
auffuffenden Sinn und Geift erzeugten Gricheinungsbildes der 
Welt ſich zur Aufgabe febt. 

Den Eindruck und die Vorftellung der Köuperlichfeit gewinnen 
wir in einem Zufammenwirfen des Taftfinns mit dem Gefichte. 
Das Licht wie e8 von der himmlifchen Sonne oder einer irdi- 
ihen Flamme fid) ergießt, trifft die ihm zunächſt gelegenen oder 
direct zugewandten Theile eines Gegenftandes am ftärfften, ab» 
gewandte Partien erfcheinen fchattendunfel, geneigte Flächen in 
verminderter Helligkeit; unfer Taften zeigt hiermit das Vor⸗ und 
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Zurüdtreten der Flächen in Lebereinftimmung, und ohne daß 
wir e8 dann ftetd anwenden müflen, jchliegen wir aus dem Licht- 
eindrud auf die Raumerfüllung und Raumgeftaltung. Die icharfe 
Grenze zwilchen Licht und Schatten, oder ihr Verichweben inein- 
ander läßt und das Eckige, Kantige vom Gerundeten und Welli- 
gen unterjcheiden. Hierzu fommt daß die in das hellere Licht 
hervorragenden Theile daſſelbe den in deſſen Richtung hinter 
ihnen liegenden Partien entziehen, oder wie wir jagen einen 
Schatten auf fie werfen. So modellirt fid) uns die Körperwelt 
in ihren Formen durch Licht und Schatten für dad Auge, und 
die Malerei erreicht innerhalb des Umriſſes der Geſtalt dieſen 
Scyein der Körperlicyfeit durch Schattirung, durch die dem Natur- 
bild abgelernte Vertheilung von Licht und Schatten. Auc hier 
ſchon gilt das Einzelne nicht. für ſich, jondern in feiner Beziehung 
zur Lichtquelle und zum Auge des Beichauers, ſodaß wir ſogleich 
wieder dieſes Wechfelverhältniß, im Unterfchiede von der Selb» 
ftändigfeit des Einzelnen, als dad Maleriſche gewahten. 

Das Gemeinfame eines Ganzen oder das Gefammtleben 
offenbart fich aber noch weiter dadurch daß jeder. vom Licht be- 
ftrahlte Gegenftand wie ein Schirm vor andern fteht, denen er 
den Anblick oder die Einwirfung der Lichtquelle entzieht, daß er 
ein perfpectiviich verichobenes Bild von fi als Sclagichatten 
auf feine Umgebung wirft, nad) andern Seiten aber wieder von 
fi) aus Licht veflectirt. So wird die Schattenfeite des einen 
durch die Lichtieite ded andern in fanftem MWiderfchein erhellt, 
und befonders durch glänzend jpiegelnde Oberflächen ein vielftim- 
miges Echo von Lichttönen hervorgerufen, das Grelle durch fern 
hereinfpielende Scyatten gedämpft, das Dunkle durch herein» 
Ichimmernde Reflere gemildert. Die Wechlelwirfung aller Wefen 
in der Natur wird aud) auf diefe Art dem Auge im Bild offen- 
bar. Und ein gemeinfames Licht umfließt alle Dinge, und wäh- 
vend ganze Maſſen von hellen und fchattigen Partien ſich fon- 
dern und doch wieder zum Ganzen zufammenftimmen, tritt dieſes 
Ganze und damit das Gefammtleben als das herrichende auch 
bier in der Malerei hervor, Sie bleibt innerhalb des plaftifchen 
Principe nachahmend befangen, wenn fie nur der Modellirung 
der einzelnen Geftalten als folder durch Licht und Schatten 
nachtrachtet; fie erhebt fic) in ihre eigene Sphäre, wenn fie eine 
Fülle von Dingen durdy Licht» und Scattenmaflen gliedert und 
bie einzelnen untereinander durch Schatten die fie werfen, durch 
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Licht das fie zurüdjtrahlen, in ihrer Wechſelwirkung und Ver—⸗ 
bindung zu einem Ganzen zeigt, welchem ein gemeinſamer heller 
oder dunkler, ernſter oder heiterer Ton eine Stimmung verleiht, 


die ſich über das Beſondere in der Art verbreitet daß es nirgends 


in greller Weiſe für ſich aus ihr hervortritt. Licht und Schatten 
nehmen in ihrer Kraft und Beſtimmtheit mit der wachſenden 
Entfernung ab, und indem dies der Linearperſpective entſpricht, 
erhält ein Bild Haltung, wenn die Abſtufungen des Vorder-, 
Mittel- und Hintergrundes wohl bewahrt und durch ſtetige 
Uebergänge vermittelt ſind, ſodaß jeder Gegenſtand durch Größe, 
Formenbeſtimmtheit, Licht und Schattenſtärke zumal ſeine genau 
und Far bezeichnete Stellung im Ganzen hat, und die Dinge 
der Nähe und Ferne nicht untereinander fallen, fondern ihren 
Stand behaupten. 

Das Licht aber wird, wenn es die Körperwelt berührt, von 
ihr modificirt, und je nach der Gejchwindigfeit der Schwingungen 
feiner Strablenwellen gewinnen wir den Eindrud der verfchiedenen 
Farben, Von den Körpern wird der volle Strahl bald gebrochen, 
bald zerlegt, bald wird ein Theil abjorbirt und ein anderer 
reflectirt, der dann unfer Auge trifft. In der Furbe erfcheint 
und der Körper nicht als ein außen angeftrichener, jondern Durch 
fein Verhalten zum Licht offenbart fih uns fein inneres Weſen 
mit jener Wärme und Frifche, die einen Goethe zu dem Aus— 
ſpruch veranlafien konnte: „Alle Darftellung der Form. ohne 
Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein macht das Kunftwerf wahr, 
nähert e8 der Wirklichkeit.” Er that es im Anschluß an Diderot’s 
Wort: „Die Zeichnung gibt den Dingen die Geftalt, die Farbe 
das Leben.” Wie ein Wefen durch feine Bewegungen die Luft 
in Schwingungen fegt und ſich dadurch im Tone fund gibt, fo 
fehen wir feine noch viel feinern Lebensregungen durch Vermittes 
[ungen der Aetherwellen, und empfinden fie als Farbe. 

Auf Lebhaftigkeit und Glan; der ‘Farbe - beruht ein großer 
Theil des Neizes der Natur, und hier vermag die Kunft nicht 
unmittelbar mit ihr zu wetteifern, gejchweige fie zu übertreffen. 
Einzelne neuere Maler haben zwar gerade hiernad) getrachtet 
und. fich bemüht ihre Bilder fogar um feltener oder abfonder- 
licher Glanzeffecte willen zu malen. Dieſer Verirrung ſetzte 
Unger in der gediegenen Schrift vom Wefen der Malerei das 
goldene Wort entgegen: „Die wahre Kunft verſchmäht das 
Außerordentliche, weil fie bei Grmittelung der Geſetzlichkeit des 
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Drbdentlihen vollauf zu thun findet ohne ihr Ende je zu er- 
reichen.” 

Unfer Auge hat das Verlangen nad) dem ganzen Licht, nach 
dem vollen Accord der einzelnen Farbentöne; wenn es eine be— 
ftimmte Farbe fieht, fo ergänzt ed von ſich aus die ihr ent— 
fprechende. Wir haben befanntlich drei Grundfarben, blau, roth, 
gelb, und zwifchen ihnen liegen violett, orange, grün. Grün 
enthält was dem Roth fehlt, die Mifchung von blau und gelb. 
Drange befteht aus gelb und roth, ihm fehlt das Blau. Darum 
erfcheinen und weiße Blumen auf grünem Grund röthlih, und 
wenn wir ein auf weißes Papier gemaltes blaues Kreuz ſcharf 
anfehen, und dann von ihm weg auf das weiße Papier bliden, 
fo meinen wir dort dafjelbe Kreuz orange zu fehen, indem unfer 
Auge an der gereizten Stelle jeßt die ergänzende Farbenempfin- 
dung von fi aus erzeugt. Darum erfreut es und fo, wenn. 
die Wirklichkeit dieſem Verlangen nad) Harmonie entgegenfommt 
und an der grünen Rofenfnospe in dem hervorbrechenden Blüten- 
blatt das ergänzende Roth enthüllt. Für den Maler ergibt ſich 
hier die Aufgabe ver Farbenharmonie. Um ihretwillen braucht 
er die einzelnen Lofaltöne nicht abzufhwächen, er fann fie ihre 
vollgefättigte Kraft entfalten laffen, wenn er nur jeden einzelnen 
durch einen oder mehrere ihm entfprechende ergänzt. Die uns 
"mittelbare Befriedigung die wir vor Raphael's Madonna della 
Sedia empfinden, liegt neben der in ſich gerundeten Compofition 
und neben der Innigkeit und lieblichen Klarheit des Seelenaus- 
drucks auch darin begründet daß roth, blau, gelb und die daraus 
gemijchten Farben in einer Weije zur Wirkung fommen weldye 
ftet8 die eine durch die andere ergänzt; könnte man diefe Farben- 
ftrahlen im Brennglas vereinigen, wir würden die Empfindung 
des reinen Lichtes haben. Damit aber jede Farbe zur Wirkſam— 
feit fomme, muß die Ausdehnung die ihr auf einem Bilde” ge- 
währt wird, im umgefehrten Verhältnig zu ihrer Leuchtkraft 
ftehen, und das Roth z. DB. einen um fo Eleinern Raum einneh— 
men, ald ed dad Braun an Helligkeit übertrifft. Wenn indeß 
aud ein Maler die einzelnen Lofalfarben treu wiedergäbe, bie 
Gegenftände fo wählte daß der volle Lichtaccord erfchiene, fo 
würde fein Gemälde dennoch einem illuminirten Kinderbilderbogen 
gleichen. Denn beim Illuminiren wird eben das Einzelne für 
ih angeftrihen; das wahre Malen unterfcheidet fidy durch Die 
Rüdjicht auf das Ganze, durch die Auffaffung der gegenfeitigen 
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Reflere, durch die Zufammenfaffung alles Bejondern in einem 
gemeinfamen Ton. 

Im Bilde foll und nicht blos die vielftimmige Harmonie der 
Farben einen Erſatz für den Zauber des natürlichen Lichtglanzes 
und einzelner lebhafter Farbenreize gewähren; der Künftler fann 
die Stimmung der Natur im Ganzeu wiedergeben und mittel® 
ihrer auch dem inzelnen eine fonft unmögliche Wirkfamfeit 
jichern. Man betrachte ein Atlaskleid von Mieris, wie e8 glänzt 
und fchimmert im Bilde; man decke nun das übrige Gemälde 
zu, und jenes wird ſchmuzig und düfter ausjehen. Aber weil 
alle Farben feiner Umgebung tief und dunkel gehalten find, er- 
langt ed im Zufammenfein mit ihnen feine leuchtende Wirkung. 
Unfer Farbenmaterial hat weder ätheriiche Reinheit noch Leucht— 
fraft, es ftrahlt das Licht zurüd, aber erzeugt es nicht; der 
Natur, namentlih dem freien Farbenfpiel im Glanz der Sonne 
mit Luft und Wafler gegenüber, erfcheint e8 grell und dennoch 
ftumpf und kalt. Unfer hellfter Barbftoff fann das Weiß in 
feiner Reinheit, aber nicht ald blendenden Glanz wiedergeben. 
Sp wird es für Glanzlichter ganz naher Gegenftände aufgefpart; 
aber um fo viel ſchwächer es jelbft ift wie diefe, um fo viel 
tiefer wird das ganze Bild zu halten fein, um fo viel muß aud) 
die Naturfarbe der andern Gegenftände abgedämpft werden. 

Auch abgefehen von dem fhillernden Glanz der Seide oder 
dem weichen milden Schein des Sammts erfcheint die Farbe 
eined Gewandes und ebenfo aller Gegenftände anders im Licht, 
anders im Schatten. Der leßtere verdunfelt die Lofalfarbe und 
läßt fie nicht zur Geltung fommen, fondern erjebt fie durch eine 
verwandte von tieferem Ton. Aber bier iſt Fein fcharfer Ueber— 
gang bei der Wellenlinie gerundeter Körper, fondern dieſelbe 
modellirt fi) dem Auge durdy die Wermittelung eines Halb- 
ſchattens und fein Verſchweben ind Helle und Dunfle. Und fo 
treten zwiſchen die beiden Farben der Licht- und Schattenpartie 
noch aus beiden gemiſchte Uebergangstöne, die man gebrochene 
Farben nennt, indem in ihnen die reine Kraft der Ertreme er- 
mäßigt oder gebrochen erfcheint, und fo gelingt ed eine Licht: 
empfindung in die andere allmählich verflingen zu laffen. Gegen 
- ven Umriß bin wird der Schatten des runden Körpers, 3. B. 
einer Säule, durch das von der andern ‚Seite ihn umfließende 
Licht wieder etwas erhellt, und darum aud) wieder die gebrochene 
Farbe des Halbfchattend angewandt, was den Eindruck einer 
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jenſeits der Grenze der Sichtbarkeit ſich fortjegenden Körperlich- 
feit hervorruft. Die Farbencontrafte verfchiedener Dinge aber 
finden ihre Verföhnung und Verſchmelzung gerade dadurd daß 
fi) in den Scyattenjtellen eined jeden von ihnen: fchon andere 
Farben einftellen, und dieſe durch die gebrochenen Farben der 
Halbfchatten verbunden werden. Der Schatten dämpft an fich 
die Macht einer jeden Lokalfarbe, und im verminderten. Lichts 
quantum wie in der Dämmerung nähern ſich die verfchiedenen 
Eindrüde einander. Die friedliche Löſung der Gegenſätze, bie 
das göttliche Auge im Univerſum ſieht, das menfdliche im Bruch— 
ſtück ſeines Geftchtöfreifes oft vermißt, aber ahnungsreich fordert, 
wird auf foldhe Weile für das Kunſtwerk im engen Raume mög- 
lic), und indem es fo das Weſentliche der Natur offeribarend 
hervorhebt, tritt ed ihr gegenüber in fein Recht und feine 
Würde. 

Die Wechſelwirkung ver einzelnen Dinge zum Ganzen: wird 
unferm Auge befonderd dadurch erkennbar daß jeder Körper die 
Sarbenftrahlen, welche jeine Oberfläche zurüdwirft, nad allen 
Seiten hin entjendet; wir empfinden ihren Reiz in unferm Auge, 
aber diefe Strahlen find ebenfo auf unferer ganzen ihnen zuge: 
wandten Körperhälfte, wie in der ganzen Umgebung vorbanden, 
abgeftuft im Verhältniß der Nähe und Ferne. ever Körper 
empfängt von den andern Körpern, die ihn umgeben, einen 
mannichfaltigen farbigen Abglanz, der zwar gegen die Macht der 
von der Sonne ausgehenden Beleudytung und der dadurch her- 
vorgerufenen Lofalfarbe gering erfcheint, nichtsdeftoweniger aber 
vorhanden if. Will man ihn deutlich jehen, jo laſſe man den 
Widerjchein eines- rothen, von der Sonne befchienenen Tuches 
auf ein weißes Papier fallen, oder beachte wie die innerhalb 
einer Straße aufgeworfenen Scneehaufen in ihren Schatten die 
Farbe des neben ihnen ftehenden Haufe zeigen. Die farbigen 
Lichtreflere, die das ſowol durchfichtige als ſpiegelnde Waſſer 
wirft, beftrahlen mit ihrem MWiderfchein die Schattenpartien der 
Häufer an den Kanälen Venedigs, oder der Schiffe und der 
Geſtalten die jid) auf den Wellen bewegen. Daher verjchwindet 
dort der eintönig dunfle Schatten für das Auge, und die Welt 
erfcheint jo lichtflar, fo farbenheiter, jo prachtvoll, daß die dor— 
tigen Maler, durch die Natur felbit auf das Studium des Co— 
lorits gewiefen, alles hell in Hell malen und mit Licht in Licht 
modelliren lernten. Ind was bei ihnen jo deutlich vorlag das 
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findet ſich minder bemerflich überall; die den Sonnenftrahlen ab- 
gewandten Theile der Körper werden durd das zerftreute Licht, 
durch die beleuchtete Atmofphäre einigermaßen erhellt, empfangen 
aber zugleich den Widerfchein der beleuchteten Gegenftände um fie 
herum und damit einen Anhaud von der Farbe verfelben. 
Diefes wechjelfeitige Beſchatten und Beleuchten der Dinge, diefes 
vielftimmige Farbenecho zu verftehen und dadurch ein Bild des 
Gefammtlebens zu gewinnen ift die Aufgabe des Malers. 

Im Sneinanderfpielen von Licht und Schatten, in ihrem Ver: 
ſchweben und Berzittern ineinander entitcht das Helldunfel. Sein 
Zauber befteht einmal in jenem füßen Dämmerfchein, der fid) 
dadurdy bildet daß die verichiedenen farbigen Strahlen ineinander 
verfchmelzen, wie in dem Innern einer Kirche mit gemalten 
Fenftern; dann befonders darin daß Licht und Schatten ſich ver- 
mählen, daß nirgends ein grelles Licht hervorfticht, nirgends ein 
völliges Dunfel die Formen und ihre Modellirung umfängt, fon- 
dern jenes zart gedämpft und diefes durd) fanften Widerfchein 
erhellt und verklärt wird. Lichtreiche belle Farben in Schatten- 
partien, lichtarme Farben an den ins Lidyt hervorragenden Stellen 
helfen bier trefflih mit. Wir ruhen im Schatten vdichtlaubiger 
grüner Bäume, aber die ganze Atmofphäre ift fonnenheiter und 
der Himmel blauglänzend und die goldenen Strahlen bligen da 
und dort herein und werden von den windbewegten Blättern res 
flectirt, In diefem Spiel von Licht, Schatten und Farbe wird - 
auch die Schärfe der Formenumriſſe gemildert und ein mehr mu— 
jifalifcher Ausorud des Gemüths mit feiner Empfindungsfülle 
tritt an die Stelle der plaftifch Haren Anfchauung. So malte 
Gorreggio feine wonnetrunfene Jo, feine büßende Magdalena in 
diefer Waldesgrüne. Wenn aber die Holländer in Rotterdam 
und andern Städten die Kanäle zwifchen ven Straßen mit einer 
Allee bepflanzten, fo gewannen auch ſie ftatt der venetianifchen 
Lichtfülle im Kampf und der Wechſeldurchdringung des Schattens 
der Bäume und der Lichtipiegelungen der Wellen alle Reize eines 
Helldunkels, für die ihren Malern die Augen aufgehen mußten, 
und die dann auch bei der Darftellung von Innenräumen zur 
Wirkfamfeit famen. Rembrandt liebt mehr den Kampf und Die 
Nacht, aber um aud in der Schroffhyeit der Kontrafte nody die 
Harmonie fiegen zu laſſen und in die tiefiten Schatten hinein 
doc, die Formen und ihre Bewegung zu tragen und darin ebenfo 
auf als untertauchen zu laflen. Doc darf man wol jagen daß 
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bei ihm die hereinbrechende Nacht das Licht zu verfchlingen dreht, 
während diejes bei Gorreggio alles Dunkle verflären will. 

Zum vollen Verftändnig des Helldunkels ift freilid) nody die 
zwiefache Wirfung der Luftperfpective vorauszufegen. Die Luft 
jelbjt iſt Eörperlicher Art und viele Kleine Körper-ſchwimmen in h 
ihr; jo bildet ihre größere Maſſe, die fich zwifchen uns und: ent 
ferntern Gegenjtänden befindet, immer ein Hinderniß für die 
ſcharfe Auffaffung der Farben und Formen, mehr in unferm 
Norden als im hellen Süden, deſſen durchſichtige Luft und manch— 
mal an bejonders Flaren Tagen überrajcht, wenn wir aud) unter 
unferm Himmel Formen und Farben weithin in jener duftloſen 
Klarheit erblidten, die van Eyck und feine Scyüler auf ihren 
Bildern anwandten um die unverjchleierte Herrlichkeit einer gott- 
durchwirkten Natur darzuftellen. Die Luft ift nicht farblos, Die 
fernen Berge erfcheinen uns blau, ebenfo das Gewölbe des Him— 
mels, weil wir bier feine Lofalfarbe, fondern die der Luft ſelbſt 
wahrnehmen. Se weiter die Gegenftände von uns abftehen, defto 
dichter webt fich diefer Schleier der Luft, der die Farben jener 
umzieht und fich mit ihnen verbindet oder ganz am ihre Stelle 
tritt. - Die Haltung die wir für das Gemälde durch die Ber 
wahrung der Linearperjpective und der nach Maßgabe der; Ab- 
jtände ſich vermindernden Lichtjtärfe und Formenſchärfe verlang- 
ten, findet durch ihre Verbindung mit der Luftperfpective- und 
deren Abjtufung ihre Vollendung, und der Duft der Ferne ſon— 
dert fie von der Nähe; und doch hält die gemeinfam umfließende 
Luft die Dinge wieder zuſammen und erleichtert die. Harmonie 
ihrer Wechſelwirkung. 

- Und die Luft jelbft erfährt von der Sonne oder vom Mond 
wechjelnde Beleuchrungen. Die fühle Frifche des Morgens nad) 
dem. Aufgang und der warmgelbe Ton des Abends vor dem 
Untergang der Sonne find ‚allen bekannt. Sie ergießen ſich 
über die ganze Landjchaft, über das ganze Bild und modificiren 
die einzelnen Lofalfarben im Licht wie im Schatten eine jede in 
ihrer Weiſe. Trefflich jagt Viſcher hierüber: „Heiter und 
warn, trüb und fühl, dumpf, heiß, brütend und ſchwer, kalt 
und herb, wehmüthig, bang, düjter, traurig: das alles liegt im 
Tone der blojen Licht- und Schattengebung nur wie, ein ferner 
Anklang; jegt legen fich diefe Stimmungen mit der fanftern und 
feurigern Kraft des Bräunlichen, Röthlichen, Gelblichen, Bläu— 
lichen über das Ganze. » Der Ton kann ſich zu ftarfen Farben 
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fteigern, aber wenn Feuer oder Sonne ein glühendes Gelb vder 
Roth über eine Scene oder Landfchaft verbreiten, fo find es doch 
nicht blos die brennenden Hauptlichter, fondern es ift noch mehr 
das unbeftimmtere Verfchweben diefer Glut in den nicht ummit- 
telbar beleuchteten Theilen, was den Ton bildet, und dieſelbe 
Zartheit des Gefühl und Pinſels fordert wie feiner Silberflor 
einer milden Mondbeleuchtung. Wäre ein auffallend farbiges 
Hauptlicht ſchon an fi) der ganze Ton, jo hätten jene beftechen- 
den Modebilder in Iragantbeleuchtung, worin befonders das be— 
unrubigende, unfünftlerifche Violett nicht gefpart ift, freilich das 
Geheimniß des Tones erſchöpft. Zu diefem Geheimnig gehört 
nun daß der Hauptton unbejchadet der Einheit feiner Herrichaft 
ich in die untergeordneten Lokaltöne zerlege, deren Urfache darin 
liegt daß die Luft an den einzelnen Stellen theils an fi da ge- 
ichloffener, gedrängter, dumpfer, dort freier, reiner, heiterer ift, 
theil8 mit den Lofalfarben der Gegenftände fich zu eigenthümlichen 
Farben miſcht.“ 

Wohl hat Vifcher recht bier von einem Geheimniß zu reden. 
In aller Kunft ift etwas Unfagbared. Wenn fi das innerfte 
Weſen wie die äußere Erfcheinungsvollendung eines Werks er- 
Ihöpfend in Begriffe faſſen und in Worten darlegen ließe, fo 
wäre es ein weiter Umweg bes Künftlers durch jahrelange Arbeit 
etwas zu Stande zu bringen was ſich mittel8 der Rede ja fo 
leicht und in fo furzer Zeit veranfchaulicdhen und mittheilen ließe. 
Wie ein Bilderbogen illuminirt werben fol das läßt ſich be— 
ichreiben, aber die naturwahre Vollendung des Colorits mit 
diefem Ineinanderfchmelzen der mannicfaltigften Farben im 
Wechſelſpiele fo vieler Bedingungen und in diefem allen der har- 
monifche Einklang zum Ganzen, das ift etwas das gefehen, 
empfunden und gemalt fein will. Daß die Farben nicht blos 
nebeneinander liegen, fondern ineinander fpielen ift die Aufgabe 
des Malers; die Zeit fommt ihm dabei zu Hülfe, fie läßt unter 
Mitwirkung des Lichts und der Atmofphäre das Einzelne zum 
Ganzen verfchmelzen und verleiht dem Bild einen janften Glanz, 
gleich der edeln Patina die das Erz im Lauf der Jahre über- 
zieht. Es ift dies der Schmelz der Farbe, der allerdings eine 
ſorgſame und innige Behandlung von Seiten des Künftlerd vor- 
ausfegt, der die rohe Kraftäußerung der Farbe als Bildungs- 
materials, das Grelle wie das Stumpfe das diefem anhaftet, zu 
bändigen verfteht, wie Unger richtig hervorhebt, aber doch nicht 
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fowol mit diefem Kenner auf Rechnung des religiöfen Herzens— 
antheild der alten frommen Meifter an ihren Werfen geſetzt 
werden darf, als er"vielmehr die Harmonie der Farben mit Rüd- 
ficht auf ihre Leuchtbarfeit zur Grundlage hat, fid) aber wo dieſe 
gewährt ift, von ſelbſt bildet und auch die Werfe weltlicher Meifter 
nicht verſchmäht. 

In dem Worte Stimmung, dad wir hier jo oft “anwenden 
mußten, liegt ein mufifalifches und jubjectives Element angedeutet, 
das die Malerei von der Plaſtik unterfcheidet und fie in das Reich 
der Töne und der Innenwelt des Gemüths aus dem Gebiet der 
Formen und der Anſchauung hinüberbliden läßt, ohne daß fie 
das legtere jemals verlafien fünnte. Denn wenn wir aud) von 
Gorreggio jagen er fei eigentlich ein großer Mufifer, deſſen Ge- 
ftalten ſich gleich Klangfiguren auf den hin- ‚und herfchimmernden 
Farbenwogen felig wiegen, oder nur wie die Träger des an ihnen 
fid) offenbarenden Farbenzaubers und der aus ihnen hervor- 
quellenden Empfindungsfülle erfcheinen, fodaß er um der Madıt 
des Gefühle und der Reize des Lichts willen die Compofition 
und Zeichnung vernachläſſigt — er bleibt doc, immer im Raum, 
fein Werf verhallt nicht im Fluffe der Zeit, fondern verharrt für 
das Auge des Beſchauers, und man fann daher nicht mit Hegel 
jagen daß die Malerei in die Mufif übergehe, während fich 
allerdings bei ihr innerhalb der bildenden Kunft die Innerlicyfeit 
des Gefühls als ſolche und die Auflöfung der äußern Eindrüde 
im Fluffe der Zeit zu einem geiftigen Ganzen bereit anfündigen, 
die dann in der Muſik ihre entiprechende Darftelung und In— 
einsgeftaltung finden. 

Wir verlangen aber die harmonifhe Stimmung des Gemäldes 
zuerft in dem Sinne daß die in ihm angewandten Farben ein— 
ander zur Totalität ergänzen und das Auge das ſubjectiv Ges 
forderte fofort aud) objectiv vorfindet. Dann ftellt fi ein Weis 
teres damit ein daß die Lichtftärfe der Farben berüdfichtigt wird, 
die bei dem Gelben am mächtigften, bei vem Blauen am ſchwäch— 
jten ift und- im Roth die Mitte hält, und daß im Bilde feine 
einzelne fchreiend fir fich hervorbricht, fondern ein gemeinfamer 
Ton ſchon dadurd gewonnen wird daß fie alle zugleich faftiger, 
vollgefättigter, oder blaffer,, gedämpfter aufgetragen werden, daß 
die Stärfe der einen durch die Stärfe der andern im Gleich— 
gewicht gehalten wird. Natürlich behalten die verfchievenen Ab- 
ſtufungen des Vorder-, Mittel» und Hintergrundes dabei ihr 
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Recht. Aber in der immerhin harmonifchen Zufammenftellung 
ftimmen die Farben, nad) dem bezeichnenden Worte des Malers 
Teichlein,, dody erft wie die Anftrumente des Orchefterd auf die 
Stimmgabel. „Ihre Harmonie ift noch nicht der Ausdrud einer 
ideellen Stimmung. Des legtern werden fie erſt fähig, wenn mit , 
dem Brechen der ganzen Farben die halben Töne und moduliren- 
den Webergänge die farbige Melodie in Fluß bringen.” Wir 
jahen ferner wie der Eindruck der Glanzlichter nur dadurdy ers 
möglicht ward daß die umgebenden Farben gedämpft wurden. 
In dieſer äußern Stimmung nun bilden fich fofort wieder die 
Stufen des Hellen, des Düftern, des tagig Heitern oder Trüben 
und wirken wieder ebenfo beftimmend auf unfer Gemüth, als fie 
die Zuftände, die Stimmung deflelben in der Seele des Malers 
durch das Bild offenbaren. So findet das ahnungsreiche Däm— 
merleben der Gefühlswelt feinen Miderflang im Helldunfel, inner: 
halb deſſen durdy das Spiel von Licht und Schatten die feften 
Formumriſſe auf den bewegten Aetherwellen verfchwimmen und 
ineinander fließen. Und wie das. Ginzelne durch die Wechfel- 
wirfung mit dem Andern al3 Glied eingefügt ift in das Ganze, 
durch deſſen Leben die Lebhaftigkeit der befondern Farben bei 
aller überichwenglichen Leuchtkraft doch gedämpft erfcheint, fo ent: 
widelt fi) im bunten Glanz der Außenwelt ſelbſt die Harmonie 
als die Löfung aller Contrafte, als der Einflang alles Mannich— 
faltigen, und titt ſomit im Bild ung die einige Seele der Welt 
durch ihre Herrichaft über alle Unterfchiede in ihrer wundervollen 
Herrlichkeit entgegen. Dieſes zufammenftimmende Spiel des 
Sarbenreihthums, das unſer Auge ergögt und befriedigt, ift in 
der Malerei der Erfag für die Leibesfhönheit und ihre alljeitige 
Geftaltung durch die reine Form in der Plaftif. 

Noch Scheint uns das Eolorit des Menſchen einer befondern 
Betrachtung zu bedürfen. Diverot fagt in feiner Tebendigen 
Weile: „Man hat behauptet die fchönfte Farbe in der Welt fei 
die liebenswürdige Nöthe, womit Unfchuld, Jugend, Geſundheit, 
Beicheidenheit und Scham die Wangen eines Mädchens zieren, 
und man hat nicht nur etwas Feines, Nührendes, Zartes, fon: 
dern auch etwas Wahres gejagt. Das Fleifch ift Schwer nachzu— 
bilden, dieſes faftige Weiß ohne blaß ohne matt zu fein, dieſe 
Miſchung von Roth und Blau, die unmerklich durd das Gelb: 
(iche dringt, das Blut, das Leben bringen die Goloriften in Ver— 
zweiflung. Wer das Gefühl des Fleifches erreicht hat iſt ſchon 











204 


weit gefommen, das übrige ift nichts dagegen. Taufend Maler 
find geftorben ohne das Fleifch gefühlt zu haben, taufend andere 
werden fterben ohne ed zu fühlen.” Diderot macht felbjt noch 
darauf aufmerffam wie fehr diefe Schwierigfeit wächit, weil bie 
Oberfläche, die maleriich abgebildet werden ſoll, einem denfenden 
finnenden fühlenden Wefen angehört, defien innerfte geheimfte 
leiſeſte Veränderungen ſich bligfchnell über das Weußere ver- 
breiten. 

Die Haut an fich erfcheint weißer oder gelber, je nachdem fie 
feuchter oder trodener iſt; daher die leßtere Farbe im höhern 
Alter eintritt. In den Zellen der unterften Schicht der Oberhaut 
werden Heine Pigmentferne abgelagert, bald weiter auseinander, 
bald dicht gedrängt, bald dunfler, bald lichtbräunlid. Dann 
verbreitet fi in feinem durchfichtigen Geäder das Blut bis unter 
die Oberfläche, — das fauerftoffreiche, das in den Pulsadern 
aus dem Herzen kommt, hellroth, das Fohlenftoffhaltige, das in 
den Venen nady dem Herzen ftrömt, bläulidy oder violett. Die 
Venen liegen höher und find dünner, ihre Farbe ift alfo die 
wirffamere, wo nicht, wie an den Lippen, die Haut fehr dünn 
und der Gefüßreihthum fehr groß if. Die Haut nun läßt jene 
Pigmentkörperchen wie das Blut durchſcheinen, trübt aber ihre 
Farbe. Das Licht, das von außen auf die Haut füllt, wird 
theils zurücdgeworfen, theild dringt es ein in die Tiefe, auf die 
Pigmentfhicht, auf das Blut, und kehrt von dort in der Modis 
fication zurüd, die ed ald bräunlich, röthlich, violett dem Auge 
empfindlich macht, nur daß ed, verbunden mit den von ber 
äußern Haut zurücdgeworfenen Strahlen, viel heller erjcheint, zu— 
gleich aber durdy das trübende Mittel der Oberhaut, das es 
durchwandert, eine ſchwache Beimifhung von Blau erhält, wo- 
durdy der ganze Ton ind Grünliche hinüberfchimmert. Je weni- 
ger Pigmentkerndyen im Wege ftehen, deſto weißer erfcheint der 
Teint, defto mehr wird das Blut der Adern fihtbar, und tritt 
3. B. die Röthe der Wangen dadurch hervor. So ift die Farbe 
des Menfchen durch viele Urſachen bedingt, deren eine an diefer, 
die andere an einer andern Stelle vorwaltet, und hierdurch ent- 
jteht eine große Mannichfaltigfeit im Tone des Fleifches, die noch 
dadurch erhöht wird daß der Schatten, welcher auf eine farbige 
Oberfläche fällt, ftet einen leifen Anflug von der complemen- 
tären Farbe derfelben zeigt, alfo unfer Auge in der Schattenftelle 
den zarten Duft derjenigen Farbe erzeugt, welche fich mit der 
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Lichtftele zur Totalität ergänzt, auf roth grünlih, auf gelb 
violett, auf orange bläulich erſcheint. Nehme man hierzu die 
Reflexe von andern Körpern und den Ton der Luft wie die Farbe 
der Beleuchtung nad) dem Stand der Sonne, und man wird die 
Schwierigkeit ermeflen das menſchliche Colorit wiederzugeben, und 
den Ruhm würdigen der den bahnbrechenden Meiftern gezollt wird. 


Die malerifche Technit im Zufammenbang mit Inhalt und 
Form der Darftellung. 


Die Farbenharmonie ift in der Malerei eine That des idea- 
(ifirenden Künftlergeiftes, die Macht des Ganzen über das Ein- 
zelne in der Wechfelbeziehung aller Theile; fie gewährt den Erfag 
für die allfeitige formale Leibesfchönheit in der Plaftif. Sodann 
gewährt die Farbe dem Künftler die Möglichkeit einer beftimmtern 
Eharafteriftif der Gegenftände, einer jchärfern Bezeichnung des 
Ausdrucks den fie haben, des Eindruds den fie machen. Wie 
verjchieden fpricht uns ſchon eine und diefelbe Gegend an, wenn 
bald, ein düfterer Himmel auch die Erde trüb umfchleiert, bald 
das Abendroth die Höhen mit glühendem Glanze ſchmückt, wäh- 
rend die Tiefe fchon in fchattiger Dämmerung liegt, bald die 
gleiche Klarheit des warmen Sonnenlichts alled umfängt! Die 
Formen find diefelben geblieben, und doch ift ihre Wirkung auf 
das Gemüth des Beichauers mit anderer Beleuchtung eine andere 
geworden. Die Farbe macht ed möglidy das Erröthen und Er- 
blajien des Angeſichts, wie das unter der zarten Hülle durch— 
Ihimmernde edle Naß und die Kerne der Traube oder das 
Blinfen des Lichts auf dem perlenden. Wein im durchfichtigen 
Becher, den funfelnden Schimmer des Goldes oder den mildern 
Glanz des Silbers, feine Nüancen und ein flüchtig wechfelndes 
Spiel der Erfcheinungen wiederzugeben. Zmei Menſchen von 
großer Familienähnlichfeit wird der Plaftifer durch die reine Form 
ſchwer unterjcheiven, man wird leicht ihre Büften verwechſeln. 
Aber man gebe nur dem einen die blonde, dem andern bie 
Ihwärzlich dunkle Farbe des Haars, und es hängt hiermit dort 
das blaue, hier das braune Auge zufammen, dort werden bläu- 
liche Adern die weiße Haut durchſchimmern und ein roſiges Roth 
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die Wange jchmüden, bier wird Die Haut gelblicher erfcheinen 
und ihre Lebenswärme wird von grünlichen oder violetten Tönen 
umfpielt fein: niemand wird das Bild des Ginen für das des 
Andern halten. 

-» So führen die Farben ald Darftelungsmittel den Maler zu 
einer individuellerg Beſtimmtheit, fie weifen ihn mehr auf den 
Ausdruck und aud da auf das pſychologiſch Begründete der 
wechſelnden Stimmungen oder Gemüthsbewegungen hin. Wenn 
die farblofe Plaftif das Urbild des Lebens nachſchuf, jo gefällt 
fi) die Malerei in der Auffaffung und Charafteriftif der Ab— 
bilder. in ihrer Mannichfaltigfeit. Sie ift vealiftifcher als die 
Plaſtik; ftatt das Ideal ald ſolches im Einzelnen zu realifiren, 
ivealifirt fie das Wirkliche von der Fülle der Erfcheinungen und 
ihrer Naturbeftimmtheit aus. Gerade auf die Abweichungen von 
der reinen Schönheitslinie muß fie Nachdruck legen um der Be- 
jonderheit das eigene unterfcheidende Gepräge zu gewähren; ja 
es ift ihr vergönnt durch die Garicatur zu ergögen, indem fie 
das Eharafteriftifche eines Geſichts oder einer Geſtalt übertreibt 
und zum einzig Dominirenden macht. Sie verleiht den Dingen 
den jchönen Schein und die finnlihe Berflärung durd die Har- 
monie der Farben. 

In dem Reize welchen die Farben jede für fidh * in ihrer 
Zuſammenſtimmung dem Auge gewähren, iſt ein materielleres 
Wohlgefühl enthalten als in der Erkenntniß der Form. Alles 
Schöne iſt als Erſcheinung der Idee zugleich ein geiſtig Unend— 
liches, zugleich ein ſinnlich Begrenztes; als ſolches hat es feine 
Ausdehnung in Raum oder Zeit, ſeine Größe und eine Form 
welche dieſe umſchreibt, zugleich aber eine eigenthümliche Realität, 
einen ſtofflichen Inhalt, etwas Qualitatives, das in der Form 
feine quantitative Beſtimmtheit empfängt. Wirkt nun in ber 
Architektur vorzugsmeife die Größe, ſpricht uns in der Sculptur 
hauptfächlich die reine Form an, fo legt die Malerei. den Nach— 
drud auf die Empfindung welche die ftofflicye Realität der Dinge, 
in ihrem Verhalten zum Licht fich offenbarend, auf unfere Sinne 
macht. Durch den finnlichen Reiz der Farbe vermittelt jich ihr, 
vermittelt jie und das Bild der Welt. 

Adolf Zeifing, der in feinen äfthetiichen Forſchungen die ein- 
zelnen Künfte danach betrachtet wie ſich die von ihm aufgeftellten 
Kategorien in ihnen ausfprechen, ftimmt in folgenden Bemerfun- 
gen mit unferer Entwidelung überein. Er fagt unter andern: 
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„Das Reizende beruht auf einer entgegenfommenden Hingebung 
des Objects an das Subject und auf einer folhen Affeetion der 
Sinne daß ſich das Subject durdy die fi) ihm mittheilenden 
ſtofflich ſenſualen Dualitäten des Objects in feinem Wefen er- 
gänzt und gehoben fühlt. Hieraus folgt daß eine Kunft um fo 
mehr Befähigung zur Darftellung des Neizenden haben muß, je 
näher fie von Seiten der ihr vorfchwebenden Scyönheitsidee und 
des ihr zu Gebot ftehenden Daritellungsmateriald® dem Begriff 
der Bewegung einerfeit8S und dem der Senjualität andererfeits 
fteht. Der Malerei ftehen in diefer Hinficht alle jene Effecte zu 
Gebot welche durch die Mopiftcationen des Lichts und des Dun: 
feld, des Glairobicur und des Golorits, durch die Zauber des 
Incarnats, durch die Nachbildung des Nadten und halb Ber: 
hüllten, durd eine finnlichere und bewegtere Behandlung der 
Formen, durch die Wahl pifanter Situationen und Handlungen 
zu erreichen find, und fie it in diefem Betracht namentlich gegen 
die Architektur und Sculptur ſehr im Vortheil. Inſofern fie die 
Schönheitsidee ald die lebendige MWechjelbeziehung zwifchen Mi— 
frofosmos und Makrokosmos, zwilhen Menfch und Natur, zwi— 
ſchen Geift und Materie faßt, ift gerade die Welt der Sinne und 
Reize von wefentlicher Bedeutung, weil eben in ihr jene Wechſel— 
beziehung des Menichlichen und Natürlichen, jener zwiſchen Pro— 
duction und Neception, Action und Reaction wechſelnde Proceß 
ded Lebens und der Weltgejchichte vor fich geht. Sie kann ſich 
daher, fofern fie nur nicht gegen das Schöne überhaupt ver: 
ftößt, die Darjtellung des Neizenden geradezu zur Hauptaufgabe 
bei ihren Werfen machen ohne daß fie darüber ihrer Idee untreu 
würde; und auc in foldhen Productionen die der Darftellung 
des Reinſchönen, Erhabenen, Tragifchen u. f. w. gewidmet fin, 
wird fie nicht umbin können dem Reiz neben der Form und 
Größe eine wichtigere Rolle ald ihre beiden Schwefterfünfte ein- 
zuräumen.“ 

Aber allerdings liegt die Gefahr nahe daß eine dem Reiz 
huldigende Kunſt gegen die Geſetze des Schönen verſtößt, indem 
ſie den ſittlichen Adel des Geiſtes vergißt und eine Dienerin der 
Ueppigkeit wird. Nicht blos frivole lüſterne Gemälde kommen 
hier in Betracht, indem ſie wol das Auge ergötzen und die 
Sinnlichkeit erregen können, aber das moraliſche Gefühl beleidi— 
gen und damit der harmoniſchen Wirkung des Schönen verluſtig 
gehen; auch das iſt eine Gefahr für den Künſtler daß er glän— 
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zenden Farbeneffecten den Inhalt der Darftellung opfert und ftatt 
die Idee der Sache und den Eharafter der ‘Berfönlichfeiten gründ— 
lich zu erfaflen und zu durchdringen, ſich damit befriedigt feine 
Geftalten zu Trägern ſchimmernder Lichtfpiele zu machen und 
durch Fofette Süßlichfeit dem Auge der Menge zu fchmeicheln. 
Das Vorwalten des Materialismus, des finnlichen Neizes gibt 
fi als Verfall der Künfte Fund. Sehr richtig bemerft auch 
Schnaafe: „Wenn die Malerei in dem Gebraudye des Reich— 
thums vielfältiger Beziehungen, der ihr vergönnt ift,- jo weit 
geht daß fie auch das Kleinliche, Spielende und Unwürdige der 
Natur aufnimmt ohne es durch fünftlerifche Kraft zu adeln, dann 
finft fie in jene trübe Mifchung der Elemente, welcyer die Kunft 
entfloh, zurück; fie theilt das Gejchid des Wirklichen. Sie fteht 
dadurch in einem umgekehrten Verhältniß zur Wirklichkeit wie die 
Baufunft. Diefe an das tägliche Leben fich anlehnend und dar- 
aus hervorgehend riß ſich durch Strenge und Reinheit von dem 
jelben los um fich im den reinen Aether der Kunft zu erheben; 
jene vom Schein ausgehend fenft fid) wieder in die Wirklichkeit 
zurüd um ein Sceinbild derjelben zu werben.‘ 

Darum jehen wir die Malerei in ihrem Urfprung bei den 
Griechen wie in der chriftlichen Welt an die Architektur fih an— 
jchmiegen, und in dem Schmud großer Räume die Erforderniffe 
räumlicher Schönheit, fommetrifcher Gliederung, ſtrenger Bezeich— 
nung des MWefentlichen beobachten. Als fie aus dem Verfall fidy 
rettete, waren es bejonders die monumentalen Werfe, durch 
welche ihre Wiedergeburt zur Herftellung ihres urfprünglichen 
Adels den Sieg feierte. Carſtens, Wächter, Schick blieben dem 
Volfe fremd und ohne großen Einfluß auf den Zeitgeſchmack; die 
Gafa Bartholdi in Nom ward die Wiege der neuen Malerei, als 
ihr. Befiger fie durdy Cornelius, Veit, Overbef und Schadow 
mit der Gefchichte Joſeph's verzieren ließ. Im der Glyptothek, 
in der Ludwigsfirche zu München konnte Cornelius durch große 
monumentale Werfe zeigen was Stil ift, und in der Ansgeftal- - 
tung der vom Volfsgemüth der alten und neuen Welt getragenen 
Stoffe das Ewige und Allgemeingültige großartig und mächtig 
ausprägen. Das vielfach Zerfahrene in der Berliner Malerei 
liegt an dem Mangel monumentaler Malerwerfe; das romantifc) 
Schwächliche oder in Bezug auf Geichichte das Genremäßige fo 
vieler Düffelvorfer war ficherlich dadurch mit verfchuldet daß die 
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dortige Akademie nicht auch der Baufunft und der Plaftif ihre 
Pflege angebeihen läßt. 

Indeß um der Gefahr der Verirrung willen brauchen wir 
unfer Auge nicht zu verichliegen, wenn Gorreggio’8 Jo im Hell- 
dunkel des Waldes, von der Umarmung des Gottes ſelig ent: 
züeft, die leuchtenden lieder unverfchleiert enthüllt; denn bier | 
entzieht fich der Triumph der finnlichen Luft dem Geiſte nicht, 
noch kämpft er gegen die Sittlichfeit an, ſondern in bräutlicher 
Reinheit gibt ſich zugleicdy die Seele einem Höheren liebevoll bin, 
wie Goethe's Ganymed vom Adler emporgetragen felbit die Arme 
nad) dem Bufen des allliebenden Vaters ausftredt. Ebenjo wenig 
brauchen wir zu vergeflen daß auch das Detail der Wirklichkeit 
ein Recht auf Fünftlerifche Wiedergeburt hat, oder daß die Farben- 
pracht der Denetianer fein eitler Pomp ift, fondern der Ausdrud 
der innern Lebenskraft und Lebensfreude. Wie ſchon in der 
Sculptur eine doppelte Darjtellungsweife ſich anfündigte, jenach— 
dem der Meifter vom hiſtoriſch Gegebenen oder vom geiftig Anz 
geihauten ausging, fo treten in der Malerei die Gegenſätze 
eines idealiftifchen und realiftifhen Stils in der Entwidelung der 
Jahrhunderte bald gleichzeitig, bald abwechſelnd hervor, und der 
fegtere wird an ſich naturaliftifcher als in der Plaſtik, weil die 
Malerei die Wärme des Lebens und die Beftimmtheit des Ber 
fondern und Individuellen mitteld der Farbe viel Fräftiger und 
erfennbarer wiedergibt. Goethe hat dies legtere in den Anmer— 
fungen zu Diderot's Verſuch über die Malerei auf feine Weife 
folgendermaßen erörtert. Der Sranzofe jagt: „Nichts in einem 
Bilde fpriht und mehr an ald die wahre Farbe, fie ift dem Un— 
wifjenden - wie dem Unterrichteten verftändlich.” Der. Deutjche 
fegt hinzu: „Bei allem was nicht menjchlidyer Körper ift, ber 
deutet die Farbe fat mehr als die Geftalt, und die Farbe ift es 
alfo wodurch wir viele Gegenftände eigentlich erfennen oder wo- 
durch fie und intereffiren. Der einfarbige, der unfarbige Stein 
will nichts ſagen, das Holz wird nur durch die Mannichfaltigkeit 
feiner Farbe bedeutend, die Geftalt des Vogels ift und durch ein 
Gewand verhält, das und durch einen regelmäßigen Farbenwechſel 
vorzüglich anlodt. Alle Körper haben gewifjermaßen eine indi— 
viduelle Farbe, wenigftens eine Farbe der Gefchlechter und Arten; 
ſelbſt die Farben fünftlicher Stoffe find nad Berfchiedenheit der- 
felben verſchieden. Anders ericheint Cochenille auf Leinwand, 
anders auf Wolle, anders auf Seide. Tafft, Atlas, Sammt, 

Garriere, Aeſthetit. U. 14 





210 


obgleich alle von ſeidenem Urfprung, bezeichnen ſich anders dem 
Auge, und was kann und mehr reizen, mehr ergögen, mehr 
täufchen und bezaubern, als wenn wir auf einem Gemälde das 
Beftimmte, Lebhafte, Individuelle eined Gegenftandes, wodurd 
er und allein befannt iſt, wiedererbliden? Alle Darftellung ‚der 
Form ohne Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein madt das 
Kunſtwerk wahr, nähert es der Wirklichkeit.” 

Doch möchte ich nicht mit Bifcher die auf Farbe und Natur: 
wahrheit gerichtete Behandlung die echt malerifche nennen und 
die vorzugsweiſe auf die Form gewandte als plaftifche bezeichnen, 
noch jene für das herrſchende, diefe für das nur relativ gültige 
Princip erklären, wohl aber mit dem genannten Aeſthetiker bie 
Wechſelſeitigkeit beider Stile als eine Lehensbedingung der Ma- 
ferei aufitellen. Denn ohne Form ift die Farbe nicht einmal ein 
Kunftmittel, und die Zeichnung ift als durchaus nothwendig auch 
echt maleriſch; das ſpecifiſch Malerifche darf allerdings die Barbe 
im Unterfchied von der reinen Form der Plaftit heißen. Wir 
werden befer zum Ziele gelangen, wenn wir vom Innern, von 
ver fünftlerifchen Auffaſſung ausgehen. 

Der Maler kann bei dem darzuftellenden Stoffe zunächſt 
deffen Bedeutung, die in ihm offenbare Idee, feinen Werth für 
die Welt und das menjchliche Gemüth ins Auge fallen, und 
alles ausſcheiden was die Aufmerfjamfeit von diefer Bedeutung 
des Gegenftandes abziehen Fönnte. Es wird ihm, wenn er ein 
- Kirchenbild malt, nicht auf die äußern Umftände anfommen 
unter welchen eine Begebenheit der heiligen Geſchichte ſich ereig- 
net, ſondern ſie wird als etwas Ewiges vor ſeiner Seele ſtehen, 
und das in ihr ſich verkündende Göttliche, ihren Zufammenhang 
mit der Erlöfung und fittlichen Heilsbeihaffung der Menichheit 
wird er auszudrüden ftreben. Ebenſo wird ihm in der Welts 
geſchichte das Bleibende, der Ausdrud der bewegenden Gedanken 
und Geiftesfräfte, der allgemeinen Culturelemente und der hiftes 
rifchen Idee das Erfte fein, und er wird der Wirklichkeit nur 
dasjenige entnehmen was feinem Zwede dient, und es diefem ger 
mäß ordnend geftalten. Oder ber Maler kann von der äußern 
Wirklichkeit ausgehen und die realen Berhältniffe und Bedingun⸗ 
gen des, Geſchehens wiedergeben, Er wird dann auf Porträts 
ähnlichfeit, auf das Coftüm der Zeit, auf die Treue und Ges 
nauigfeit im Detail Gewicht legen, und in ber Kraft oder dem 
Glanze womit er die Naturwahrheit wiedergibt, feinen Triumph 
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feiern. Hier wird alfo die Farbe und die mit ihr zufammen- 
hängende Schärfe in dem Hervorheben des piychologifchen Aus- 
druds, dort die Compofition des Ganzen, die Zeichnung, die das 
Wefenhafte groß und rein geftaltet, vorwalten. 

Es ift dabei gar nicht zufällig oder gleichgültig für welche 
Gegenftände die ideale oder die naturaliftifche Behandlung ange: 
wandt wird. Wenn diefe in einem Kampf die äußere Anftren- 
gung die er Fofter, den Schmerz der Wunden und das Getümmel 
der Schlacht. in den Vordergrund ftellt, und die Größe des Affects 
dur) die Stärfe feiner materiellen Aeußerung ausprägt, jo wird 
dies für eine genremäßige Auffaffung am Orte oder geftattet 
fein, und in Bildern aus der und nahe liegenden Geſchichte, 
bei Dingen, die wir felbft geſehen, wo das Beſondere 
alibefannt ift, wird die Goftümtreue, wird das ingehen 
in die Kleinen Befonderheiten der Erfcheinung eine berechtigte 
Forderung an den Künftler fein. Wo aber die Macht der Zeit- 
ferne bereits vieles Ginzelne zu einigen großen Maſſen und Ge- 
ftalten verfchmolzen und mit ihrem idealen Schein verflärt hat, 
bei mittelalterlicher oder antifer Gefchichte, wird es uns auf den 
Ausdruck des Geiftes und der allgemeinen Eulturformen ankom— 
men. Würde hier das Beiwerk mit der Gründlichkeit und der 
Rückſicht auf die Wiedergabe des Stofflihen in Gewand oder 
Geräth ausgeführt, die wir auf Bildern der neuern Geſchichte 
vertragen, jo würde e8 und mehr noch als hier vom Wefentlichen 
abziehen und die Beachtung des Unwefentlihen in den Worder- 
grund ftellen. Die naturaliftifche Weife würde bei einer Gefan- 
gennehmung Ehrifti ſogleich an die Mondnacht denfen, und 
würde in der Doppelbeleuchtung durch den Mond und die Fadeln 
der Häfcher einen Licht umd Farbeneffect erftreben, der das Auge 
gefangen nähme, und den Gedanken, ftatt auf die geiftige Be— 
deutung der Sache, alfo zu dem Charakter Chrifti und des Ber- 
räthers, zum Judaskuß und zur opferfreudigen Liebe hinzuführen, 
an optifhe Studien erinnern und durch die Bewunderung künſt— 
licher Reflere ans ganz Neußerliche feſſeln würde. Nicht der 
Seelenfchmerz der Jünger und durch ihn der Stimmungsausdrud 
jedes chriſtlichen Gemüths, fondern die Thätigfeit des Haltens, 
Tragens, Herablaſſens, der Unterfchied in der Bewegung leben- 
der und todter Körper wäre bei einer Kreuzabnahme die Haupt- 
fache. Leonardo da Vinci behandelt das Abendmahl als ob es 
bei Tage gehalten worden, die Geftalt Chrifti  ift vom Faren 
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blauen Himmelslicht umfloffen; es gilt dem Meifter die innere 
Größe des weltgejchichtlihen Moments, es gilt ihm die Bewe— 
gung der Gemüther und den Kern der Charaktere auf eine be 
deutfame Weife zu veranſchaulichen. Wir willen vecht gut daß 
fie damals nicht zu Tifche jagen, daß ed Abend war; aber man 
denke fi) die Jünger um Chriftus halb liegend ausgeftredt, im 
orientalifchen Goftüm, bei Kerzenlicht, das ſich als joldyes geltend 
macht, und man hat das Bild eined arabifchen Gelages. Will 
man ein Beifpiel aus der Poeſie, fo denke man ſich einen Augen- 
blit die Goethe'ſche Ipbigenie in der Sprache feines Götz, oder 
diefen in der Weife von jener redend, um ganz Flar zu erfennen 
wie die Behandlungsart dem Geift und Stoff gemäß fein muß. 
Nicht ohne Grund ſchloß Cornelius in den Zeichnungen zum 
Fauft und den Nibelungen fih an Dürer an, während er die 
griechifche Mythe, das jüngfte Gericht unter dem Einfluß des 
Alterthbums und Italiens behandelte, - 

Bei den Griechen ſchon finden wir rafch hintereinander die 
ivealiftifche und die naturaliftiiche, die auf Form und Geift, und 
die auf Farbe und Natur gewandte Auffaffungs- und Darftel- ° 
(ungsweife. Polygnot wird von Ariftoteles gefeiert und allen 
Genofjen vorgezogen als der Maler des Ethos, des Geiftes und 
Charakters in einfacher Hoheit und Kraft, des fittlichen Gewichts 
einer That; Plinius dagegen läßt den Ruhm des Pinfels erft 
mit Zeurid und Parrhafius beginnen. Polygnot wirfte durch die 
Form, er war Zeichner und füllte die Umriffe der Figuren nur 
mit einem einfachen Farbenton, gab Muskeln oder Gewandfalten 
nur durch einzelne Linien an, aber in feiner Zerftörung Trojas 
traten dennod) die Charaktere der handelnden Helden als erhabene 
Typen menſchlicher Seelenrichtungen hervor, und um den Ajas 
der die Kaſſandra am Altar ergreift, um die fiegreich zerftörenden 
Führer der Griechen gruppirten fich auf der einen Seite Troer 
die ihre Todten begruben, auf der andern Griechen die mit ge- 
fangenen Troerinnen bereit die Schiffe zur Abfahrt beftiegen. 
Hier follte das große Ganze der Begebenheit in einer Zuſammen⸗ 
ordnung der leitenden Perfönlichfeiten und der bezeichnenden Er— 
eigniffe veranfchaulicht werden, An Ilufion, an eine Nach— 
ahmung der Wirklichkeit war nicht gedacht, Für den Triumph 
ded Zeuris dagegen galt e8 daß Vögel nad) den, von ihm ge- 
malten Trauben flogen, für den noch größern des Parrhafius 
daß Zeuris ſelbſt durch einen von ihm gemalten Vorhang getäufcht 
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wurde und benfelben wegfihieben wollte um das unter ihm ver: 
muthete Bild zu fehen. Hier wurde indeß ber Geiſt durch die 
vollendete Naturwahrheit der Trauben und des Vorhangs von 
nichts. anderm abgezogen, hier hatte die Kunft des Machens, die 
Virtuofitit des Scheins ihre Stelle. Und fie übertrugen dann 
dieſelbe auch auf Bilder des menjchlichen Lebens, wobei fie ſich 
an ausgezeichnete Einzelgeftalten, wie Helena oder Thefeus, und 
an genremäßig aufgefaßte Situationen und deren pſychologiſche 
GEharakteriftif hielten. Wenn dann Apelles und Timomachos ſo— 
wol durch den Gedanken des MWerfs ald dur die Anmuth und 
Naturwahrheit der Darftellung wirkten, fo zeigten fie im Alter— 
thum daß in der einheitlichen Ducchdringung und Durchgeiftigung 
von Form und Farbe das Ziel der Malerei beiteht. 

Die Blüte ver italienischen Kunft trug einen idealiftifchen 
Charakter, infofern fie der auf die Bedeutung der Sache gerich— 
teten Firchlichen Auffaffungsweife das an der Anfchauung des 
Alterthums genährte Formengefühl, die Schönheit der freien 
phantafiegeborenen Geftalt gefellte. Nealiftifcher waren die Deut: 
fchen feit van Eyck, welche die Individualität der ſich in ſich 
vertiefenden Seele mit porträtähnlicher Schärfe wiedergaben, und 
die dem gegenwärtigen Leben entlehnten Geftalten auch mit ihren 
Härten und Bejonderheiten in die von der Idee des Bildes ge- 
forderte Stimmung und Lage verjegten. Die Venetianer und 
Rubens, Murillo und die niederländiichen Genremaler huldigten 
dann der Lebenswirflichfeit al8 folcher, wußten aber mit dem 
frifchen Auge für das äußere Dajein audy den Tiefblid in den 
Kern des imnern zu verbinden. Das Clement der Farbe, das 
im deutfchen Mittelalter fchon vor dem der Form gepflegt wor: 
den, feierte in ihnen wie bei dem muſikaliſchen Gorreggio feinen 
Triumph. Es möge ſich hier noch eine Bemerfung Unger’s an- 
jchließen: „Iſt es der Stilweife der italienischen Meifter ent— 
Iprechend daß fie meift entichiedene Lofalfarben wählen, indem ihr 
Streben nady vorherrſchender idealer Allgemeinheit es weniger 
zuläßt in die fpeciellern Eigenthümlichfeiten der Realität einzu— 
gehen, jo macht fidy bei den Nievderländern und Spanien in 
diefer Hinficht die Eigenthümlichfeit bemerfbar daß ihrer Dar- 
ftellungsweife, welche mit Fejthaltung der Idee des Malerifchen 
ven einzelnen Fall mehr als ſolchen zur Anſchauung zu bringen 
jtrebt, mehr die unentichievdene Farbe zufagtz; denn die malerifche 
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Entfcheidung: des Unentſchiedenen bietet, einem mehr artiftifchen 
Streben an fich eben das ergiebigfte Feld.” 

Die vollendete Kunſt ift die Berföhnung der idealen Wahr: 
heit und Lebenswirflichkeit. Wer die einzelnen Merkmale: der 
Naturericheinung noch fo treu aneinanderreiht, erlangt damit 
doch noch nicht die Lebenswirklichkeit, da der Sinn der einzelnen 
Theile erft in ihrer Beziehung auf das Ganze ergründet wird, 
aus deſſen Einheit fie hervorgegangen find, von der ſie beſeelt 
bleiben. Wer dagegen der Idee feinen naturwahren Leib zu geben 
verfteht, befundet damit daß fie ihm nur ein Schemen ift und 
er ver Schöpferkraft entbehrt, die den Geift durch die Materie 
ald das im Raume ſich felbft geftaltende Weſen erfcheinen läßt. 
Wenn ein Cornelius, ein Overbeck durd ihre ganze Eigenthüm⸗ 
lichkeit mehr auf Compofition und Zeichnung angewiefen waren, 
jo wird man ed doch bedauern daß fie den ihnen verlichenen 
Farbenfinn nidyt in dem Maße ausgebildet haben wie es ihre 
erften Fresken in Rom verfpradyen. Die franzöftfche und belgiſche 
Schule ift für unfere Zeit die andere Seite der realiftifchen, colo⸗ 
riftifchen Richtung, von der in dieſer Hinficht Deutfchland zu 
lernen hat ohne in falicher Nachahmung die eigene Größe preis— 
zugeben und hinter den Vorzügen der Fremde dennoch zurüdzus 
bleiben. Nur ein fchwächliches oder verfehrtes Nazarenerthum 
meint durch Verleugnung der Natur dem Geifte zu dienen und 
Saft und Kraft der Farbe verſchmähen zu dürfen, indem es das 
eigene Unvermögen für Keuſchheit ausgibt. 

Es iſt vielleicht hier der Ort noch ein Wort über Nackiheit 
und Gewandung im der Malerei zu fagen. Da diefe nicht die 
Leibesichönheit als folche, fondern den Seelenausdruck darzuftellen 
die eigenthümliche Aufgabe hat, jo wird fie denjelben im Ange: 
jicht und. in der Geberde concentriren, im übrigen aber die Ge— 
wandung vorziehen, indem durch die Berhüllung die. Bedeutung 
des Unverhüllten gehoben wird, der gemalte Körper aber nicht 
wie in der Plaftif die fühle Weihe des Idealen und Schönen 
durdy ‚die ‚reine Form empfängt, ſondern in der Lebenswärme 
und der Illufion der Farbe viel leichter dem blos finnlich Rei- 
zenden und Lüfternen verfällt. Wir meinen mit Bifcher daß e8 
keineswegs der Malerei verfagt fei das Wundergewächle des 
Körpers auch in der Zufammenwirfung feines warmen Farben 
lebens mit dem Schwung und Fluß: der Formen zu enthüllen, 
ohne darum den Ausdruck höher als zu einer Stimmung un— 
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ſchuldiger Sinnlichkeit zu fteigern; aber wir machen darauf aufs 
merffam, daß was einem Tizian gelingt, „durch die Höhe ber 
Kunft jeden Anreiz zur Begierde im Zufchauer vor der Bewun— 
derung des Meifterwerf3 der Natur niederzubalten,” nur von 
wenigen erreicht und von minder reinen und hohen @eiftern gar 
nicht einmal erjtrebt wird. — In Bezug auf die Gewandung 
wird die Malerei durdy die Tracht und das Tragen die Indivi— 
dualität perfönlich, zeitlich, national charafterifiren; fie wird 
naturaliftifch an der Wiedergabe des Stoffs ihre Freude haben, 
ivealiftifch durch wohlgefügten Faltenwurf der Plaſtik fih an« 
nähern, immer aber dem Momentanen, Willfürlichen, Zufälligen, 
von außen Bedingten ihrem Grundprincipe nad mehr Spielraum 
gönnen. 

Mit der Auffaffung nun fteht die Ausführung im innigften 
Zufammenhange, und diefe ift wieder an das Material geknüpft, 
das für fie nicht gleichgültig ift, vielmehr felbft ſich den verfchies 
denen Stilarten anjchmiegt, ſodaß diefe durch die Eigenthümlich— 
feiten des Materiald getragen werden. Es fommt hier ſowol die 
Fläche auf welche, als das Material mit welchem gemalt wird, 
in Betracht: Jene kann die geglättete Wand eines Gebäudes, 
und damit architektonisch feft und monumental fein, oder fie fann 
beweglich hergeftellt werden, und es fönnen dann Stein», Metall 
und Holzplatten, Pergament, Leinwand, Elfenbein und ‘Papier, 
fowie aud) das durchfichtige Glas verwendet werden. Darftellungs- 
mittel find fchwarze, weiße, farbige Körper, Ervarten wie Graphit 
oder Metalloryde, Kohle und Bflanzenfäfte, oder das Roth der 
PBurpurfchnede. Man kann wie bei der Zeichnung mit Kohle 
und Stiften die trodenen Farbftoffe verwenden und fie wie beim 
Baftell ineinunder verwilchen; man fann fie in Flüffigfeiten auf: 
Löfen, auftragen und trodnen laflen, und Wafler, Eiweiß, Feigen: 
faft, Wadıs, Del ald Bindungsmittel nehmen. 

"Die Malerei Fann -ald zeichnende Kunft bei der Zeichnung 
ftehen bleiben. Formlos nebeneinander aufgettagene Farben find 
fünftlerifch nichtöfagend, aber der blofe Umriß fpricht, ja er kann 
für fi) einen genügenden und -befriedigenden Eindruf machen, 
wie Flarman, Cornelius und Genelligdurch meifterhafte Werfe 
bewiefen haben. Findet doch Franz Kugler die Zeichnungen der 
Entwürfe für das Campo Santo in Berlin fo herrlich und in 
fich vollendet, fo durch die einfachen Linien den ganzen Sinn der 
idealen Anſchauung ausfprechend und darlegend, daß er von ber 
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größern Ausführung in der Modellirung von Licht und Schatten 
und im Glanz der Farbe mehr für fie fürdhtet als hofft.  Slars 
man vief für Darftellungen aus der Antike, für Compofitionen 
nad) Homer, Hefiod und Aeſchylus den Stil der griechiſchen 
Bafengemälde wieder ins Leben, und übte die Kunft mit Weni- 
gem viel zu fagen, nur das Wefenhafte und Nothwendige umd 
diefes darım in ungetrübter Klarheit darzuftellen. Da hier Die 
Form allein wirkt, fo trägt das Werf ein plaftiiches Gepräge 
und schließt ſich zunächſt dem Relief an. Es gilt die Figuren 
möglichft ganz, voll und ſchön zu entfalten, fie im gleichen Lichte 
zu zeigen und nicht die Undeutlichkeit der Ferne hereinzuziehen, 
fondern das Ganze auf Einer Ebene oder mit wenigen Vertie— 
fungen und Verfürzungen auszubreiten; denn die Schattenangabe 
fehlt, durch welche dieſe legtern erjt ihren rechten Ausprud fin- 
den. Der architektonische Aufbau der Compofition im Rhythmus 
der Linien ſoll uns gefallen, und diejenigen Charaktere eignen 
ji) für foldye Zeichnungen welche gleidy den Helden der Bibel 
oder der, griechiichen Poeſie in jchlichter Größe die Grundrichtun- 
‚gen des menjchlichen. Geiftes, die Grundftimmungen ber Seele 
ausprägen und, durd ihre Thaten mit ungebrochener Ent» 
ichiedenheit äußern, ſodaß die Ginfachheit der fcharf beftimmten, 
in fich gefchloflenen Form dem Stoff gemäß ift, und der ibeale 
Inhalt im harmonischen Fluß und Adel ver Linien offenbar 
wird. 

Einen Schritt weiter geht die Zeichnung, wenn fie auch durch 
die Modellirung von Licht und Schatten innerhalb der Umriſſe 
die Figuren rundet und die Perfpective in der größern Kraft der 
Vordergründe, in den minder fcharfen Linien der Ferne, unter- 
ſtützt. Hier. wird eine größere Figurenfülle, eine freiere piycholo- 
giſche Charakteriftif möglid), und wie wol die Maler foldye Zeich— 
nungen vor der Ausführung eined Bildes in Farben als Carton 
zu entwerfen pflegen, fo haben Cornelius und Kaulbach ihre 
Compofitionen zu den Nibelungen, zum Bauft, zum Shaffpere in 
diefer Weife ausgeführt. 

Der menſchliche Erfindungsgeift hat Mittel gefunden ſolche 
Zeichnungen zu vervielfältigen, indem fie in Kupfer eingegraben, 
in Holz gefchnitten, auf Stein geägt werden und ſich dann ab- 
druden laffen. Im der eigentlihen Malerei herrſcht nicht die 
Linie, jondern die Fläche, die Gegenftände unterfcheiden fid, als 
farbige Flächen voneinander; die Zeichnung hat dies nachgeahmt 
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und die Formen nicht durch ſcharfe Umrißlinien begrenzt, fondern 
nur durch hellere oder dunfle Schattentöne voneinander unters 
Ichieden und abgehoben, und Kupferftih, Stahlftih, Lithographie 
find auf diefe Bahn eingegangen. Die Stimmung eined Ge 
mäldes läßt ſich allerdings jo auf eine weiche Art wiedergeben, 
und wo fie vorwiegt,. wie z. B. bei Gorreggio, bei niederländi- 
chen Genrebildern, ift diefe Weife am Ort; minder aber. fcheint 
jie da berechtigt wo die Form Hauptjache ift, und da diefe durch 
die Zeichnung ihren Ausdruck findet, hat feit Cornelius auch die 
fogenannte Gartonmanier, welche die Umriffe bejtimmt zeichnet 
und dann innerhalb derfelben modellirt, ohme die ganze Figur 
mit Stridyen zu deden, durch Amsler, Schäffer, Thäter, Keller, 
Eichens und andere ihre Pflege gefunden, wie fie zur Zeit der 
großen Meifter früherer Jahrhunderte durd Dürer felbft in 
Deutſchland, durch Mare Anton in Italien geblüht hatte, und 
dem Begriff der zeichnenden Kunft am beften entipricht. Wenn 
übrigens die mehr maleriiche Weife jo energifch wie von Morghen 
und Toschi, fo geiftreicdy wie von Desnoyers, jo beftimmt in den 
Formen wie von Müller, fo zart wie von Schäffer, Mandel, Steinla 
geübt wird, wenn fie bei Genrebildern auch die verjchiedenen 
Stoffe fo trefflich wiedergibt, wie das Wille vermochte, jo wird 
nur ein abftractes Hängen an Principien fi die Freude daran 
verfümmern, während das mehr dem Reiz ergebene große Publi- 
fum gerade hier feine Befriedigung findet. 

Die Lithographie wird nicht in den Stein eingegraben, fon- 
dern nur ald Kreidezeichnung an deffen Oberfläche geheftet, und 
ver Stein wird dann chemiſch behandelt, ſodaß nicht die leeren. 
Stellen, fondern nur die bezeichneten die Druckerſchwärze an— 
nehmen. Das Körnige des: Steind und der Kreide läßt die 
Scyärfe des Kupferftichs nicht zu, das Werk erſcheint flüffiger, 
leichter, und eignet fi mehr für Genrebilder ald für monumen- 
tale Werke. Bei dem Holzfchnitt bleiben die aufgezeichneten Linien 
ſtehen, während die. Zwiſchenräume herausgeſchnitten werden; 
jeiner Natur nad find ihm darum die freien malerischen Ver— 
ichmelzungen verjagt, aber eine charafteriftiiche Kraft, eine „ſaftige 
Derbheit” ift dafür fein eigen, und mit Recht bat man dieſe 
Behandlungsweije aus den, Tagen Dürer's und Holbein’s wieder 
als die fünftlerifche aufgenommen. Und wie damals diefe Künftler, 
ja. fchon ein Martin Schön für. diefe Vervielfältigung durch 
Kupferftih und Holzichnitt componirten, wie gerade hier der 





2 — — a — = 
F J 
VE Den — — ge —— — * u . - “ 


— ⸗— — ne 


Un LU AB AT A NE 


. — 





— See 


218 


Gedanfenreihthum und der Humor, ja das Phantaſtiſche ihre 
rechte Stelle fanden, fo gehen auch in der Neuzeit tüchtige Künſt— 
ler, vor allen der liebenswärdige Richter, auf diefer Bahn. Die 
Eigenthümlichfeit deuticher Kunft, wie fie auf Idee und Zeich— 
nung gebaut Aft, findet bier ihr Genüge, während Frankreich 
und Belgien in der Durchbildung des Malerifchen glänzen. 
Man hat auf Metallplatten durch Ginägen der Schatten» 
abftufungen oder durch Herausfchaben der Lichtpartien die Tuſch— 
zeichnung durch Schwarze Kunft oder aqua tinta nachgebildet und 
allerdings dadurd) eine große Weichheit der ineinander übergehen» 
den Töne und einen malerifchen Effect erzielt, aber die Beftimmt- 
heit der eingegrabenen Linien eingebüßt. Sehr ungenügend iſt 
es fie durch Heinere oder größere Punkte in der Bunftirmanier 
zu erfegen, weil gerade die Linien zur Schattenangabe nicht blos 
in geraden Strichen nebeneinander gelegt werden, nicht blos in 
ihrem vollern Anfchwellen oder Feinerwerden die Uebergänge aus 
dem Dunfeln ind Helle vermitteln, fondern in den wechfelnden 
Richtungen, die fie nehmen, in dem gerundeten Schwung ihrer 
Bahnen den Zug der Musfeln oder Gewandfalten angeben, die 
fie modelliven, jodaß fi bier das Formenverftändniß des Künſt— 
(ers bewährt. Eine Stricylage kann dabei von einer andern ge— 
freuzt und dadurch der: Schatteneindrud verftärft, die Modelli— 
rung modificirt werden. — Für Metallplatten ift der Stahl durch 
feine große Härte zwar für große Vervielfältigung geeignet, da 
ver Drud ihm wenig angreift; er feßt aber dem Grabftichel viele 
Scywierigfeiten entgegen, er reizt zu allzudünnen Linien, während 
er die breitere Kraft hemmt und das zartere Gefühl der Hand 
im Anfchwellenlafien der Striche kaum zuläßt. Alles dies iſt bei 
dem weichern und doch fiharfen Kupfer nicht der Fall; Energie 
und empfindungsvolle Anmuth der Form vermögen hier gleich 
mäßig zu Tage zu kommen. Bei der Radirmethode zeichnet der 
Künftler auf den bearbeiteten Aebgrund und überläßt das Ein+ 
graben chemifchen Mitteln; für das vom urbildenden Meifter raſch 
und ffizzenhaft Hingeworfene wohl geeignet geftattet doch dieſe 
Weife nicht die Vollendung durch die lebendige Hand und das 
fünftlerifche Gefühl des Kupferftechers. Derfelbe wird alfo lieber 
bie erfte Anlage einmal einägen, dann aber fie ins Feinere aus- 
und burcharbeiten. k 
Wir wenden ums mit unfern Betrachtungen über das Tech- 
nische und feinen Zufammenhang mit dem Kunftftil zur eigent- 
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lihen Malerei. Wir unterfcheiden Wand» und Staffeleibilver. 
Die erftern werden auf das Mineral, auf den Berwurf der Mauer 
ausgeführt und ihm verbunden, aber nicht durch Wett, nicht 
überfirnißt, fodaß die Farbe eine große Leuchtkraft entfaltet ohne 
zu fpiegeln. Bei diefer Weile al fresco werden die Farben auf 
den friichen, glattgeftrihenen Mörtel aufgetragen und an ber 
Dberfläche dann feftgehalten durch eine dünne Schichte Fohlen- 
fauren Kalks, der fich durch Anziehen der Kohlenfäure aus der 
Luft bildet. Die Fünftige Wirkung des getrodneten Bildes muß 
bier erfchloffen werden; ift fie mangelhaft, jo bleibt alles Nach— 
beffern verfagt, das Ungenügende muß berabgejchlagen und völlig 
neu gemaft werden. Jeder Tag verlangt die Vollendung eines 
in fich begrenzten Fleinen Ganzen, an das die Arbeit des folgens 
den Tages ſich anfegen kann. Diefe Raſchheit der Ausführung, 
diefe Unmöglichkeit des Nachbeſſerns führt dann von jelbft den 
Künftler dazu, auf das Erſtreben feinfter Farbenreize, auf Fleines 
Detail zu verzichten, das Gewicht auf die Compofition, auf das 
große Ganze, auf die geiftvolle Charafteriftif durch die Form zu 
[egen, und fo den ardjiteftonifchen Aufbau des Bildes, die pla- 
ſtiſche Größe der Einzelgeftalten vor dem muſikaliſchen Clement 
der Farbenharmonie zu betonen. Die Technif leitet zu dem mo— 
numentalen Gepräge, welches das dem Bau feit verbundene Ge— 
mälde auch diefer feiner Natur nad) verlangt. Die Architektur 
wirft durch Maffenhaftigfeit, der umfaflende Raum, den fie 
bietet, foll durdy große Dimenfionen ausgefüllt werden; dieſe 
widerfprechen aber den Fleinen Gegenftänden des gewöhnlichen 
Lebens, fie widerfprechen einer genrehaften Auffaſſung, einer 
humoriftifchen, mit dem Stoff fpielenden Behandlung. 

Das naheliegende Beifpiel eines Misgriffs find in dieſer Hin— 
ficht die Fresfen Kaulbach's an der neuen Pinakothek in München. 
Das hier die zeitgenöſſiſche Kunftgefchichte nicht mit feierlichem 
Pathos glorificirt, daß in fatiriihen Anfpielungen aud Mängel 
und Berfehrtheiten hereingezogen worden, hat bei einzelnen Ge— 
troffenen und bei foldhen Kritifern Anſtoß erregt, die dem Großen 
gegenüber dem Scherz Fein Recht geftatten wollen, während die 
Nachwelt unfere Zeit, wenn fie ſich felbft mit Grandezza den 
Kranz aufs Haupt fest, gar leicht der Eitelfeit bezichtigen, der 
Geiftesfreiheit des Meifters aber fidy erfreuen wird, der was er 
und feine Genoffen gethan, aud mit Humor zu behandeln den 
Muth und die Beicheidenheit hatte. Hier liegt für mich Fein be- 
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gründeter Tadel, fondern ein Lob, und ich freue mich ber 
Skizzen von Kaulbach's Hand, die einen Seitenfaal im Innern 
ſchmücken, ic) wide mich einer Ausführung derfelben etwa ale 
Treppenfries gefreut haben; aber der Foloffalen Größe der Bilder 
an der Außenwand widerfpricht — abgefehen von dem Mittel 
bild und der Bekämpfung des Zopfs, und felbft aud hier etwas 
— die genremäßige Auffaffung, die hereinfpielende Komif, Ans 
vererjeits ift die Selbitbefpiegelung der Kunft eine migliche Auf— 
gabe, die wieder die Ironie herausfordert. Man foll eben malen 
und dichten wie man handelt und lebt, nicht wie man malt und 
dichtet. Begebenheiten aus dem Leben, der Maler mit einer ſym— 
bolifchen und durch den Stil fie nachbildenden Bezeichnung einer 
Kunftperiode, wie das Cornelius in den Pinafothefsloggien in 
fleinerm Maßſtabe that, das ift eine andere Sache als das blofe 
Malen, Bauen, Bildhauen wieder zu conterfeien, 

Für monumentale Werfe verlangen wir einen der Berewigung 
wertben, das Volfsgemüth ergreifenden oder von ihm getragenen, 
das Weſen der Menfchheit ausfprechenden Stoff. An den Ban 
gebunden follen fie in Beziehung mit ihm ftehen, in der Kirche 
alfo die heilige, im Rathhaus die weltliche, in der Aula oder der 
Kunfthalle die Eulturgefhichte veranfchaulicyen. Wir verlangen 
aber auch daß es dem Meifter gelinge feine Compofitionen der 
Gliederung des Raumes fo anzufchließen daß fie durch dieſelbe 
nicht befchränft, fondern vielmehr aus ihr wie eine Blüte her— 
vorgewachfen fcheinen. So hat Raphael an den ununterbrocdhenen 
Wänden eines Zimmers die Disputa und die Schule von Athen 
entfaltet, den Parnaß aber von zwei Seiten fich über ein Fenſter 
erheben laflen und auf den anfteigenden Seiten mit Dichtern bes 
völfert, während in der Mitte und Höhe Apoll mit den Mufen 
weilt. Auf der gegenüberliegenden Seite entipricht die Darftellung 
von der Gründung des bürgerlichen und Firchlichen Rechts auf 
eine frei ſymmetriſche Weife, und die fymbolifchen Geftalten der 
Dede, Theologie und Philofophie, Poefie und Gerechtigkeit con- 
centriren in Einzelgeftalten was die großen Gompofitionen- Der 
Wände fo reich und voll in lebendigen Gruppen entfalten. - So 
bat der Künftler auch bei den Sibyllen in der Kirche Santa 
Maria della Pace ven fcheinbar ungünftigen. Raum fid) bie 
glüdlichiten Motive für die Compoſition felbft an die Hand geben 
lafien. Dies hat ſchon Goethe richtig wahrgenommen und mit 
folgenden Worten ven Meifter gegen: fchiefe Urtheile vertheidigt: 
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„Raphael war niemal® von dem Raume genirt den ihm bie 
Architektur darbot, vielmehr gehört zu der Großheit und Eleganz 
feines Genies, daß er jeden Raum auf das zierlichite zu füllen 
und zu ſchmücken wußte, wie er augenfällig in der Farnefina 
gethban hat. Ebenfo ift auch in den Sibyllen die verheimlichte 
Symmetrie, worauf bei der Gompofition alles anfommt, auf 
eine höchſt geiftvolle Weije obwaltend; denn wie in dem Orga- 
nismus der Natur jo thut fih auch in der Kunft innerhalb der 
genaueften Schranfen die Vollfommenheit der Lebensäußerung 
fund.” Auch. Cornelius fann uns in der Glyptothek wie in der 
Ludwigskirche zum Beifpiele der Naumbenugung dienen. 

In den Wandgemälden aljo verlangen wir einen ungebroche— 
nen Zufammenhang mit dem Raum, fodaß diefer wie er gegeben 
ift verwerthet wird und die Bilder jelbft an ihm feine architef- 
tonifche Gliederung hervorzuheben oder näher zu beftimmen fchei- 
nen, während die äußere Form für Staffeleigemälde Sache der 
freien Wahl ift, und Schwierigfeiten, deren Ueberwindung dort 
zu Motiven der Schönheit werden fann, bier wo fie nicht be— 
ftehen, auch nicht gefucht werden dürfen, weil fie fonft an fich 
grundlos nur ein Prunfen mit eitlem nuslofem Kraftaufwand 
zeigen würden. Für die Durchführung des Wandgemäldes aber 
ergibt ſich die architeftonifche Strenge des Stils, die allem Mo- 
numentalen eignet, indem fie das geiftig Bedeutende und Weſen— 
hafte rein und voll ausfpridt. Sie fann, fie wird unter Um— 
ftänden mit Recht auf die naturaliftifch glänzende Durchbildung 
des malerischen Schein verzichten, da fie in der Welt der Ideale 
lebt und webt und von dem Eindrud des großen Ganzen die 
Sorgfamfeit für die Illuſion im Einzelnen leicht abzieht; zugleic) 
aber wird diefe von der Technik faum geftattet, die auf den 
Zauber der Farbe bei der Unmöglichkeit ded Uebergehens im 
Fresco um der Zeichnung willen verzichtet. “Die idealiftifche 
Auffaffung und Ausführung gehen aljo bier Hand in Hand. 

Der Gegenfab gegen die großräumige Wandmalerei find die 
fleinen auf der Staffelei ausgeführten Gabinetsbilver, die auf die 
Betrachtung in der Nähe berechnet die feinfte Durchbildung alles 
Befondern verlangen, bei denen für die Gegenftände der Dar: 
ftellung jelbft oft das Intereffe von Seiten des Künftlers erſt 
durch die Sorgfalt und Liebe der Ausführung gewedt werden 
muß, und die Virtuofität des Machens in der Wiedergabe der 
Erfcheinungswelt als folcher ihren Spielraum hat. Im ihrer 
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Vollendung werden fie indeß ebenfo wenig des Stils als jene der 
Naturwahrheit ermangeln. 

MWaflerfarben wirken (in der Aquarellmalerei) Fälter, ald wenn 
das Bindemittel ein fettes vollfaftiges if. Man nahm dazu 
früher Eiweiß oder Feigenfaft in der Temperamalerei. Das 
Mittel fcheint hier etwas zu feft und zäh; es trodnet fchnell, es 
läßt die Farben zu wenig ineinander verfließen, bringt einen mehr 
geftrichelten Vortrag ald den breiten Zug des Pinfels mit fi. 
Im fpätern Altertum war die enfauftiiche Malerei beliebt, die 
man auch in neuerer Zeit wieder verfucdht hat. Hier war Wachs 
das Bindemittel, und man verſchmolz die Farben dadurch inniger 
ineinander daß man eine glühende Platte - oder heiße Stifte über 
das fertige Bild hinführte und fo die aneinander grenzenden Töne 
in Fluß und zu inniger Verbindung bradıte, 

Die dur van Eyd zwar nicht erfundene aber in ihrem 
Wefen erfannte und ausgebildete Delmaletei hat an ſich das 
flüffigere Bindemittel; fie ift für die Lebenswärme der Natur da- 
durd; am fähigiten daß fie untere Farben durch die obern durch— 
fhimmern läßt und jomit es möglid) macht das Kolorit nicht 
als ein an der Oberfläche des Körpers haftendes, fondern als 
eine Offenbarung ihres innern Wejens, fowie die Wechfelwirkung 
der ineinander verfchwebenden Reflexe, oder den über die Lokal— 
farben ſich ausbreitenden Geſammtton in der Luftperipeetive, im 
Abendroth, in der Gewitterfchwüle u. ſ. w. darzuftellen. Man 
untermalt ein Bild nicht blos um es nachzubeſſern, fondern um 
eine farbige Unterlage zu gewinnen, die da und dort, wie nanent- 
(ih in Scattenpartien, andere, mandmal die complementäre, 
entgegengeſetzte Farbe trägt ald das vollendete Werk zeigen fol. 
Auch das übermalte Bild fann dann noch einmal mit durchficdy-' 
tigen Barben übergangen oder lafirt werden. Die Farben ſelbſt 
gejtatten ein Fräftiges, paftofes Auftragen, ſodaß die hervorragen- 
den Punkte jelbft dadurch leuchtend werden fünnen. Die Technif 
an ſich reizt hier zur vollen Entwidelung des ſpecifiſch Maleri— 
ſchen, des Elemented der Farben; fie gründet ſich auf: ein forg- 
james Naturftudium, und wie fie die Erfcheinungswelt als ſolche 
wiedergibt, wird fie aud) die äußern Bedingungen und Umftände, 
unter denen ein Geiftiged in die Erfcheinung tritt, eine That fid) 
vollzieht, ein Ereigniß fich begibt, neben, ja vor deren innerer 
Bedeutung, deren idenlem Werth ind Auge faflen und wieder 
zur Darftellung bringen. Dies, der realiftifche, auf Naturwahrheit 
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ausgehende, auf Barbenwirfung hinarbeitende Stil ift hier be- 
rechtigt, fofern nur nicht die Sache felbft, das heißt der Zweck 
des Bildes und die Bedeutung des Gegenftandes dadurch beein- 
trächtigt wird. j 

Der neuern Zeit, die nad) Bermählung des Idealen und 
Realen, des Religiöfen und Hiftorifchen, der Natur und des 
Geiftes ftrebt, ift eine neue Erfindung in der Stereochromie ges 
worden. Hier wird nicht auf den naflen Kalk gemalt, fondern 
der Bewurf der Mauer wird, wenn er troden geworben, abge 
rieben, daß er eine ebene feinförnige Fläche bildet, und die Far— 
ben werden nur gemijcht mit Waſſer oder einer ſchwachen Waſſer— 
glaslöfung aufgetragen. Hier find Nachbefferungen im Einzel- 
nen, fowie, wenn das Ganze einmal dajteht, zu Herftellung der 
Harmonie möglich; die Leuchtkraft des Kalfs bleibt bewahrt, die 
Spiegelung bleibt vermieden; ftatt des Firniffed der Delbilvder 
wird das vollendete Werf mit einer Auflöfung von Wafferglas 
überfprigt, die mit der Unterlage des Mörtels fich zu fteinharter 
Beftigfeit verbindet, während die Farben unverändert bleiben, 
aber durch den feinen Glasüberzug gegen alle ſchädlichen Ein» 
wirfungen der Atmojphäre, des ſchwärzenden Dampfes u. f. w. 
geihüst find, die den Frescobildern mit der Zeit jo nachtheilig 
werben. 

Genau angefehen fann man jedes Gemälde als ein Neben- 
einander Fleiner farbiger Punkte erfennen; es Täßt ſich alfo auch 
aus farbigen Stein» oder Glasftiften ein Bild zufammenfeßen, 
das von fern gefehen die feinen Uebergänge nicht vermiſſen läßt. 
"MWie der Teppichwirfer oder die Straminftiderin ihre Gebilde da— 
durch herftellen daß fie Feine Duadrate mit verjchiedenfarbiger 
Wolle oder Seide ausfüllen, fo verführt aud der Mofaifarbeiter 
mit Kleinen Quadraten aus feitem Material, die er aneinander 
fügt. Diefe Werfe find vorzugsweife monumental, und finden 
an Fußböden, an Innenwänden und Facaden der Kirchen eine 
ſinnvolle Anwendung; aber auch im Kleinen werden fie zum 
- Schmud in edle Metalle gleidy einzelnen werthvollen Steinen ges 
faßt. Der Mofaifarbeiter verfennt feine Aufgabe, wenn er mit 
dem Delmaler woetteifern will; aber die einfach großartigen 
Chriſtus- und Apoftelgeftalten auf Goldgrund in der alten Ba- 
filifa find in ihrer ehrfurcdhtgebietenden Strenge fo großartig und 
machtvoll, daß wir von einem eigenen Moſaikentypus am Ber 
ginn der chriftlichen Kunftgefchichte reden Fönnen, und als Wieder⸗ 
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gabe eines hiſtoriſchen Bildes von erftem Rang, wahrfcheinlich 
der Schlacht zwifchen Alerander und Darius, die Philorenos für 
Kaflander malte, und die nad PBlinius feinem andern Gemälde 
nachzufegen war, ift und der Fußboden eines Pompejanifchen 
Haufes unfhägbar geworden. 

Wählt man farbiges Glas zur Mofaif, jo kann man die 
Durchſichtigkeit des Materiald verwerthen und das Bild zum 
Fenſterverſchluß benugen. Died war der Anfang der Glas: 
malerei. Es war in alten Zeiten leichter glänzend gefärbtes als 
farblos reines Glas zu gewinnen; damit lag es nahe die einzel- 
nen Stüde zu einem vielfarbigen harmoniſchen Mufter zufammens 
zufügen und die Mofaif der Wände und Fußböden auch an den 
Fenftern fortzufegen, oder die früher zu deren Verfchluß ange— 
wandten Teppiche in Glas nachzubilden. Wie diefe neben dem 
Arabesfenornament auch Figuren enthielten, jo gab man durch 
die DBleieinfaflung oder eine aufgezeichnete ſchwarze Linie den 
Umriß folcher Geftalten an, und füllte das Innere mit kleinen 
einfarbigen Glastafeln aus, die man muſiviſch zufammenfeßte. 
Es war diefe ältefte mittelalterliche Art alfo mehr ein Malen 
mit Glas, denn auf Glas; man half nur in dunfler Farbe mit 
Schattenftrihen etwas nad. Diele erfte und einfachite Weiſe 
erhielt fich bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, Das 
Senfter war im Einklang mit dem ganzen Bau durch) einen Nund- 
bogen abgefchloffen, oder durch einen Spigbogen und unter dem> 
jelben mit Maßwerk befrönt; mit arabesfenartig verfchlungenen 
Linien, mit Maß- und Laubwerf wurden auch die Fenfterfcheiben 
verziert; fie erfchienen wie aus Glas bereitete Teppiche, auf 
deren Grund ſich dann allmählich auch Figuren erhoben, aber in 
ſchlichtem ſtrengem Stil und von geringer Größe, gewöhnlich nur 
einzelne Heilige, oder mehrere einfach zufammengeordnete Geftal- 
ten, die aber mit ihrer Gruppe nur ein Feld zwifchen den Fenfter- 
ftäben einnehmen, Die Vertheilung zufammengehöriger Figuren 
in mehrere Felder ift fchon felten, und dann immer fo daß fie 
ſich leicht ergibt und jede Geftalt eine gewiſſe Selbftändigfeit bes - 
wahrt, wie wenn im einen Feld Maria, im andern der fie be 
grüßende Engel erſcheint. W. Wardernagel, der diefe Weife für 
die fachgemäße und allein richtige hält, jagt darüber: „Immer 
waren ‚die Figuren nur eingeordnete Glieder der ganzen farben- 
bunten Ausihmüdung, fprangen nicht aus derjelben grell her— 
vor, fonderten ſich von den übrigen nur infoweit aus als fid, 


225 


die Abbildung einer belebten menjchlichen Geftalt natürlidy und 
von ſelbſt ausfondern mußte; ihre Zeichnung war ebenjo ftreng 
als die der Arabeöfen, ja man möchte fagen felbft in Arabesfen- 
art gehalten, und wenn das Ende des Zeitraums ihnen auch 
ſchon eine größere Wärme und mehr Weichheit der Bewegung 
gab, die Einfachheit ward behauptet. Und fo boten die Glas— 
gemälde bei all ihrer Buntheit dody dem Auge ein im Gefammt- 
eindruck ſich innig verfchmelzendes Gemifch von Farben und For- 
men, von Menfchengeftalten, von Blumen» und Blätterranfen, 
von ardhiteftonifchen Gebilden, von Blofer Linearverzierung, boten 
ihm einen Eindrud dar, der ſich vollfommen dem der romanti- 
jchen Dichtfunft an die Seite ftellen läßt. Zwiſchen Gemälde: 
fenftern wie denen des Kölner Doms und Gedichten wie dem 
Titurel Wolfram's von Eſchenbach beftand zulegt fein weiterer 
Unterfchied ald der der Sinne, welche hier und: weldye dort die 
Aufnahme in die innere Anfchauung vermittelten. Und wie ward 
diefe Farbenmufif noch reicher geftimmt durch die Bilder auf den 
Altären, durch die Teppiche an der Mauer, durch die Malerei 
und Vergoldung der Eapitäle und Gewölbjchlußfteine, durch die 
goldftrahlenden, oft aud) mit Bildern reich geſchmückten Gewän— 
der der Priefterfchaft!‘ 

Urfprünglich alfo fegte man das Bild aus fo vielen Glas: 
ftüden zufammen ald es Farben hatte, Nachdem man größere 
und farblofe Glastafeln bereiten: gelernt, erfand man Schmelz- 
farben, die man auftrug und einbrannte, wodurch man mehrere 
Farben nebeneinander gewannz und indem man die Berbleiungs- 
linien den Hauptformen folgen ließ, war es num leicht, drama 
tifch bewegte Geftalten, reiche Gruppen abzubilden und fie durch 
Licht- und Schattenwirfung zu modelliren. Man wagte größere 
Figuren, die aus einem Feld in das andere hineinragten, und 
es ift dann als ob man: ein großes reiches Bild hinter einem 
Gitterwerfe, den Stäben des Feniters, ſääͤhe. Die Technik des 
Einbrennens ward freilich ſchwieriger, und es trennten ſich der 
Maler der das Bild entwarf, und der mehr handwerkliche Meifter 
der es ausführte, Die Delmalerei entfaltete ihre Blüte, und 
man fuchte ihre Neize auf dem’ Glas nachzuahmen. Die Bilder 
traten vielfah aus dem Stil der Kirche aus. der Unterordnung 
unter die Architeftur heraus; fie gingen dann in die Stadt und 
Wohnhäufer der Neichen über, und bier waren es befonders 
glänzend ausgeführte Wappen die man liebte, mit‘ vielfältigem 
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auch landfchaftlihem Beiwerf. Die Neligiondfriege zerſtörten 
viele diefer Werfe und hemmten mit ihrer Berwilderung den 
Kunftbetrieb; der nüchterne Sinn des adtzehnten Jahrhunderts 
verjchmähte die bunten Fenfter mit ihrem myſtiſchen Dämmer- 
fchein; die Glasmalerei fam völlig in Vergeſſenheit. Erſt in 
unferm Jahrhundert ward fie wieder erfunden, und ſchloß fid) 
in Deutfchland und Franfreih der neubelebten bildenden Kunſt 
würdig an. : 
Der Fortfchritt der Naturwiſſenſchaften und der induftriellen 
Technik läßt die Glasmalerei jegt über die reichten Mittel ger 
bieten; er darf fie nicht verleiten ein virtuojenhaft prunfendes 
Spiel mit ihmen zu treiben. Die Benfter müffen fi dem Ge- 
bäude anfchließen, der Stil ded Gemälded dem Stil der Kirche. 
Man zeichne immerhin große Geftalten, aber man fuche fie zwi- 
fchen den aufmwärtsftrebenden Fenſterſtäben fo zu gliedern daß fie 
gar nicht oder doch nur felten und an Stellen von ihnen durch⸗ 
jchnitten werden wo dieſes die ganze Haltung nicht beeinträchtigt. 
Man gebe der Gompofition eine ſchlichte Würde, man erfreue 
fi) der ungebrochenen gefättigten Farbe, die hier ihren wunder: 
bar leuchtenden Glanz wirken läßt, und verzichte auf zu feine 
Details, zu viele Modellirung; man wolle nicht durdy Luftpers 
ſpective und durch Tandfchaftlidhe Hintergründe den falfchen Schein 
erweden ald ob man aus der Kirche in die Welt hinausblide; 
denn man foll in dem Heiligthum zur Sammlung des Gemüths, 
zur Einfehr in Gott von den Zerftreuungen der Außenwelt abge- 
jchlofien fein, und dies wird ausgedrückt werden wenn fich die 
Geftalten wie reliefartig auf einem eintönigen oder arabesfens 
gefhmücten Grund erheben, wodurd dann die Erinnerung an 
die raumverfchließenden Teppiche wach erhalten bleibt. Jene 
vielen Eleinern Figuren zwijchen den Arabesfenranfen betrachtet 
niemand leicht im Einzelnen, fie geben nur eine allgemeine Stim— 
mung. Die gothifhe Kirche aber, welche die Starrheit, Maffen- 
haftigkeit und Fläche der Mauern überwunden hat und den ganz 
zen Bau aus lauter felbitändig emporragenden Gliedern bilvet, 
gewährt der Wandmalerei jo wenig Raum daß die mächtigen 
Fenfter Raturgemäß der Drt werden wo die heilige Geſchichte in 
finnvollen Bildern dem Chriften ſich darftelt. Nur daß. die 
Eompofition in großartiger Schlichtheit der religiöſen Würde nach- 
fomme, daß auf.die vielftimmige Barbenharmonie geachtet werde, 
und wir brauchen nicht anzuftehen in Werfen wie in den neuen 
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Senftern der Dome zu Köln und Regensburg oder der Münchner 
Auficche nicht blos die Erneuerung, fondern aud) einen Fortfchritt 
der Kunft zu begrüßen. 


Die malerifhe Eompofition. 


Die Plaſtik zeigte den Einzelorganismus ald die Geftalt des 
in ſich gefammelten perfönlichen Geiftes in ſich beichloffen und 
vollendet, auf fi) beruhend; die Malerei ftellt daS Leben in der 
Wechſelwirkung der Indivipgalitäten und in deren Zufammenhang 
mit der Natur dar. Deriausdrudf der Seele, der in den Geber: 
den des Leibes fi ausprägenden Gemüthsbewegungen, die Ent: 
faltung des Ideals in der Fülle einander ergängender Erfchei- 
nungen ift ihre Aufgabe. Das allfeitig ausgeführte Sculptur- 
werf bietet dem ummwandelnden Beichauer eine Reihe von Anfichten 
dar; die Malerei zeigt ftatt deſſen viele Geftalten in mannidyfal- 
tigen Lagen, nicht blos ruhende oder auf. der Erde bewegte, ſon— 
dern auch ftürzende und fchwebende, indem fie, wie wir fahen, 
nicht ſowol das Ideal unmittelbar in Einem Weſen verförpert, 

ald es dur die Idealiſirung des Nealen in der gegenfeitigen 
“ Ergänzung der vielen Individualitäten veranfhaulicht. So gut 
wie freilich die Sculptur durdy Gruppe und Relief in das male: 
riſche Gebiet hinüberreicht, kann ihrerfeitd die Malerei auch ein- 
zelne Figuren für ſich darftellen. Wir werben dies bei der Be- 
trachtung des Porträts näher ins Auge faffen, können aber bier 
ſchon bemerfen daß die Malerei dann vorzugsweife dad Gewicht 
auf den Ausdruck, auf das Seelenleben. legen wird, und mehr 
die Offenbarung einer Geiftesricytung denn die Leibesſchönheit als 
folche erftrebt. Wir nennen den Mofes Michel Angelo’8 malerifch, 
weil er jo. bewegt aufgefaßt ift, weil er auffährt in erhabenem | 
Zorn über die niedrige Gefinnung des Bold, weil er aljo nicht 244 
im ſich befriedigt, ſondern auf ein anderes bezogen iſt. Kaulbach'ſhs 
gemalter Moſes, der den Fuß auf das goldene Kalb ſetzt und | 
auf die emporgehaltene. Gefegestafel hinweift, hat mehr plaftifche 
Ruhe, bleibt aber maleriſch durdy den Ausdruck einer ekſtatiſchen 
Begeifterung, die fein Gebot als eine göttliche Ordnung verfün- 
dDigt, während ver finnende. geiftesflare Solon den Bactor der | 
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menſchlichen Ueberlegung und verjtändiger Einficht bei der bür- 
gerlichen Gefeggebung veranſchaulicht. 

Da die Malerei im Blide des Auges und im Mienenfpiel 
des Seelenausdruds mächtig ift, jo legt fie nicht das ausjchließ- 
liche Gewicht auf die reine ebenmäßige Form wie die Sculptur, 
indem fie auch die harten rauhen Züge, ja die an fich ungefälli- 
gen, durch den Geift adeln kann der aus ihnen hervorftrahlt, der 
fie wie ein höheres Licht überglängt und fie verflärt, indem er 
über fie triumphirt. So erfaflen unſere altdeutfchen Maler, van 
Eyck und feine Schule, Dürer und feine Genofien, mit realifti- 
fchem Sinn die Wirklichkeit, die in der ftrengen Schule des 
Lebens unter einem raubern Himmel berangewachienen Männer, 
deren innere Originalität und particglariftifche Eigenthümlichkeit 
fich in abjonderlichen jcharfen Zügen Möprägt, die fich nicht von 
‚ der Scönheitslinie des griechiichen Profils umſchreiben laſſen. 
Aber indem dieſe Geftalten die Befeligung des Evangeliums in 
ihrem Herzen empfinden, indem fie demüthig vor Gott und 
muthig vor der Welt daftehen, ftellen fie in ihrer porträtartigen 
Individualität doch ein Allgemeines und Ewiges dar, da bie 
Tiefe und Innigfeit des Geifted um jo mächtiger erfcheint, wenn 
fie aus den harten firengen Formen überwältigend hervorbricht. 
Ein Fiejole wie ein Eorreggio dagegen bildete die Geftalten ganz 
aus der innern Gmpfindung zu deren lebendigitem Ausdruck, 
ſodaß fie wie Berförperungen des ſie  befeelenden  Gefühls 
ericheinen. 

Für die hauptfächlichiten Träger der heiligen Gefchichte hatte 
fi) früh ein idealer Typus feftgeftellt, der ihre Wefenheit aus- 
ſprach; Maſaccio und feine Nachfolger zogen die Lebenswirklich— 
feit heran, indem fie die dargeftellte Begebenheit wie-mit einem 
Ehor von ihren eigenen Zeitgenoffen umgaben, wodurch jene nicht 
als ein Vergangenes, fondern als ein immerdar. Gegenmwärtiges 
anerfannt wurde. Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Raphael 
fußten ebenfo auf den Traditionen der Kirche wie auf diefem 
Naturftudium der Florentiner und auf den Anfchauungen - des 
wiedererwedten Alterthums, deſſen plaftifche Formſchönheit fie mit 
der Schärfe der Charakteriftif und der religiöfen Weihe zu ver- 
fchmelzen wußten, jodaß fie felber wieder Typen und Vorbilder 
für die ivealiftifhe Richtung der Malerei fchufen. Treffend be- 
zeichnet Vifcher den ungetheilten Guß und Fluß, womit ein rei- 
nes Gemüth oder ein jtarfer Wille als ftetige pofitive Wärme 
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die ganze perſönliche Erſcheinung ausfüllt, als ihr Gebiet, den 
großartigen Ernft einer einfachen männlichen Würde’ ald eine 
ihrer mächtigften Wirfungen, während bei der realiftifchen Rich— 
tung aud der Säufer, Spieler, Geizhals, Lump und Windbeutel 
ihren Einzug halten, freilich nicht um im Heiligthum der Kunft 
zu herrſchen, ſondern um zu dienen. Aber auch die ideale 
Malerei harafterifirt nad; Art der realiftifchen Plaſtik; fie 
hebt an der Periönlichfeit das Gepräge des Wolfs, den Stempel 
ded Standes und der Eulturformen oder äußern Lebensbedingun- 
gen hervor, die auch am Einzelnen feinen Zufammenhang mit 
einem großen Ganzen erkennen laffen, und läßt die Züge jeder 
befondern Kraft und igenfchaft zur Geltung fommen. Dies 
geſchieht natürlich am beften, wenn Kraft und Eigenfchaft in 
Handlung gejegt find, wenn der Maler eine Situation wählt: die 
ihnen gemäß ift, in: der fie ficd) zeigen können. Nicht die in ſich 
beruhende ZTotalität, fondern die einzelnen: Regungen des Ge- 
müths, die befondern Aeußerungen des Geiſtes find das eigen- 
thümliche Gebiet der Malerei. ; 
Darum hat Hegel mit Recht die Situationslofigfeit getabelt, 
in welcher fi die romantische Periode der Düffeldorfer Maler: 
ſchule gefiel: es war die Schwäche der Auffafjung welche die 
poetifche Innerlichfeit als ſolche ausprüden wollte, eine Mignon, 
einen Evelfnaben, eine Kirchgängerin als foldye ntalte, ohne fie 
in eine beftimmte Handlung zu verflechten, wo dann die Empfin- 
dung in einer anfchaulichen Lebensäußerung erkennbar wird und 
der Ausdruf nidyt etwa in Mund. und Auge ſich concentrirt, 
jondern die ganze Geftalt durch Haltung und. Geberde fprechend 
wird. Bei Cornelius ift nichts Theatralifches, aber auch nichts 
Müpiges; die packende Wahrheit feiner Bilder, die man verfteht 
wie man fie fieht, beruht darauf daß die ganze Geftalt fagt was 
er will; man kann den Kopf, das Geficht zuhalten, und gewinnt 
doch den rechten Eindruck. Und fo brauchte Kaulbady auf dem 
Thurm von Babel das Antlit von Nimrod’s Gattin nicht zu 
zeigen, die. ganze Geſtalt iſt wie eine flehende Klage vor uns 
hingegoſſen; fo konnte er Peter den Einſiedler und die Sänger 
und Büßer um ihn in das Bild hinein nad) Ierufalem  fchauen 
laflen; denn ob fie und auch den Rüden kehren, der fromme 
Eifer, die Begeifterung der Kreuzfahrer fpricht aus Haltung und 
Geberde Far genug. —WR 
Hier berühren wir ſogleich die Grenze: des maleriſch Darftell- 
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baren. Man fennt das Lied vom reichen Bauern Troll, der fich 
mit feinem Haus will abconterfeien laſſen. Er jagt unter 
anderm: 

Mal’ er mir wie Hans das Heu 

Auf den Heuftall bringet, 

Und „wach' auf, mein Herz“ dabei 

Brummend vor fich finget. 

Auf dem Feld von Weizen voll 

Muß mein Sohn fludiren 

Wieviel ih am Scheffel wol 

"Könnte profitiren. 


Der zum Singen geöffnete Mund läßt, ſich darftellen, und man 
will fogar unterjcheiden weldye von van Eyck's Sängern auf dem 
großen Bilde in Berlin, „die Verehrung des Lammes,“ Alt und 
Tenor fingen; auch daß. fte ein Gottedlied, Fein Schelmenlied 
anftimmen, läßt fich fehen, aber die Worte ded Liedes laffen ſich 
nicht malen. Ein junger Bauer läßt fi wol mit nachdenklicher 
Pfiffigfeit zwifchen Weizengarben binftellen, aber daß er gerade 
den Gewinn am .einzelnen Scheffel berechnet, kann weder Zeich- 
nung noch Farbe ausprüden. Dennoch zeichnete Retzſch den 
Hamlet wie er den Monolog über Sein oder Nichtfein hält; 
dennoch malte Hetich die Maria wie fie nad Klopftod fi mit 
Borzia, des Pilatus Gattin, über die Glüdjeligfeit des ewigen 
Lebend unterhält; dennod, jah ich einmal das Bild einer jungen 
Dame die fi bei Rouſſeau Rath erholt ob es für fie wohlge- 
than fei aufs Theater zu gehen, d. b. ich fah das nicht, fondern 
wur eine ftehende Perſon vor einer figenden, aber der Katalog 
der -Kunftausftellung befagte ed. „Man fann einen ftudirenden 
Forſcher malen,“ jagt auch Viſcher, „aber nicht Newton wie er 
das Geſetz des Falls entdedt, ein ſcherzendes Pärchen, aber nicht 
Uhland's Gedicht Hans und. Grete, wo ein Witzwort die Spitze 
des Ganzen iſt.“ Dennod hat Sonderland das legtere gethan, 
und es iſt jogar in Kupfer. geftochen worden! 
Wenn überhaupt Bilder zu Gedichten ſich nicht ald Rand» 
zeichnung unterordnen, fondern jelbitändig auftreten, dann foll der 
Maler Stoff und Idee in fich aufnehmen, und fich nicht an Die 
Worte binden, in denen. der Dichter ſich dichterifch ausdrückte, 
ſondern fol fie auf feine Weife maleriſch geftalter, und er wird 
durd) manches dem Dichter Unfagbare das Auge des Beſchauers 
entzüden, und vieles nebeneinander auf einmal ausbreiten oder 
ausführlid, darlegen können, was die Rede in den nacheinander 
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folgenden Worten nur flüchtig zu berühren, ein Wechſel des 
Geſchehens nur anzudeuten vermochte. Ich erinnere an Ritter 
Kurt's Brautfahrt von Goethe und von Schwind, und verweile 
bei einigen Werfen der alten und neuen Kunft, die das Gefagte 
erläutern werden. — Auf dem Fries der rund um das horagiiche 
Denkmal des Lyſikrates läuft, bat der attifche - Bildhauer eine 
Scene aus dem Leben des Gotted Bacchus dargeftellt. Der 
jechste Homeriſche Hymnus befingt wie Dionyſos in prangendem 
Jugendreiz am Strand des Meeres wandelte, und tyrrheniſche 
Seeräuber ihn für einen Königsfohn hielten, ergriffen und auf 
ihr Schiff fchleppten, in der Hoffnung ein reiches Löfegeld für 
ven Geraybten zu erhalten, Sie wollten ihn binden, aber die 
Feffeln hielten nicht, jondern fielen von ihm ab. Da erkannte 
der Steuermann ein göttliches Weſen in ihm, und mahnte ihm 
freizugeben, aber mit hartem Wort gebot ihm der Schiffäherr in 
die. See zu ftehhen. Kaum war dies geichehen, fo erichienen 
ihnen Wunderzeihen. Weinfluten überftrömten das Schiff, 
ambrofiichen Duft ergießend, traubenreiche Neben, blühender Epheu 
vanften fid) empor um Maft und Segel, Kränze fchlangen fid) 
un die Ruder. Wie das die Räuber fahen, bießen fie den 
Steuermann and Land treiben. Aber fchon erichien ihnen der 
Gott auf dem Borderende des Schiffs, laut brüllend, und in der 
Mitte des Schiffs richtete fi) dräuend eine Bärin empor. Boll 
Angft und Entjegen Iprangen die Räuber über Bord und wur— 
den, wie fie ind Meer ftürgten, in Delphine, verwandelt. Nur 
der Steuermann, der weilen Sinnes geweien, blieb zurück, und 
huldvoll offenbarte fich ihm der Gott in feiner urfprünglichen Ge 
ftalt, Die fidy emporranfenden Neben ‚die ſich ergießenden Wein 
fluten wären bier unplaftiich geweien, und die Verwandlung des 
Gottes in den Löwen hätte ſich bilvlich wicht: darftellen: laſſen; 
die unfichtbare Wunderfraft, die vom Gott ausgeht, hätte man 
höchitens in ihrer Wirfung auf die Tyrehener ahnen mögen. In 
der dichteriichen Erzählung ſelbſt läßt ſich Ichwerlich ein Moment 
finden der das Ganze veranfchaulichen Fönnte. Der bildende 
Künftler- faßt die Sache alfo auf feine Weife, Die Scene bleibt 
auf dem Lande, am Meeresufer. In der Mitte des Frieſes ruht 
auf. einem, Felſen der: ſchöne Jüngling in unbefangener Göttlich- 
keitz er ift feiner Macht ficher, die, Gefahr ftört fein Behagen 
nicht, er Spielt mit einem Löwen, der nach der Weinſchale in 
feiner. Linken verlangt: Zu jeder Seite fißt im bequemer Ruhe 
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ein Satyr, jchreitet ein anderer mit Trinfgefäßen nach ben 
mächtigen Mifchfrug bin, während noch andere die herandringen- 
den Räuber niederwerfen, mit Thyrfusftäben fchlagen, mit Fackeln 
verfolgen, in das Meer jchleudern oder jagen, wo zwei bereits 
mit Delpbinföpfen in die Fluten tauchen. Die Züchtigung ift 
höchſt lebendig dargeftellt, und indem die That der Satyrn durch 
Abwehr und Strafe die Herrfchermacht des Gottes veranschaulicht, 
contraftirt fie mit dem ungetrübten Genuß des Dafeihs, den er 
für fich bewahrt; der Löwe mit dem er fpielt, die Weinfchalen 
und Weinfrüge mochten an die Verwandlung und an die Wein- 
Nuten erinnern. Die unantaftbare Madıt und Herrlichkeit des 
Gottes wie die Strafe gegen Frevler welche ſich an ihr, vergreifen 
möchten, ift vom Bildner und vom Dichter gleich trefflich ge— 
ſchildert; hätte der eine dem andern ohne weiteres folgen: wollen, 
jo würde er Unmögliches verfucht haben und hinter dem Vor— 
gänger zurüdgeblieben fein; jo aber fteht die poetifche Erzählung 
wie die bildnerifche Compofition gleich vollendet da. 

Einen andern Beleg geben uns Leffing’s Erörterungen: über 
die Helena des Homer, des Zeuris, des Grafen Caylus, die 
wir aus dem Laofoon zufammenftellen wollen. Körperliche Schön- 
beit, heißt es dort, ventfpringt aus: der übereinftimmenden Wir- 
fung mannichfaltiger Theile, die fich auf einmal überfehen laſſen. 
Sie erfordert alfo daß diefe Theile nebeneinander liegen, und 
darum kann die bildende Kunft allein körperliche Schönheit dar 
jtellen. Der Dichter, der die Elemente derfelben nur nacheinander . 
zeigen Könnte, enthält fich daher der Schilderung der körperlichen 
Schönheit als Schönheit gänzlich. Er fühlt es daß dieſe Ele— 
mente nacheinander geordnet unmöglich die Wirfung haben kön— 
nen die fie nebeneinander geordnet haben, daß der concentrirende 
Blid, den wir nad) ihrer Aufzählung auf fie zugleich zurückſenden 
wollen, uns, doch Fein übereinftimmendes Bild gewährt, daß es 
über die menfchliche Einbildung geht ſich vorzuftellen was diefer 
Mund und diefe Nafe und diefe Augen zuſammen für einen Effect 
haben, wenn man fich nicht aus der Natur oder Kunſt seiner 
ähnlichen Compofition folher Theile erinnern kann. Darum 
läßt ſich Homer nirgends auf eine umftändliche und ſtückweiſe 
Schilderung von der Schönheit des Achilleus oder der’ Helena 
ein; aber er weiß defienungeachtet uns von dieſer den höchften 
Begriff zu machen. Man erinnere ſich der Stelle wo Helena 
in die Berfammlung der Aelteften des teojanifchen Wolfe 
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tritt. Die ehrwürdigen Greife fehen fie, und einer fpricht zu dem 
andern: 

Das ift nicht zu verargen dem Danaervolf und den Troern, 

Das fie um fol ein Weib in Noth ausharren fo lange, 

Einer Unfterblichen gleich erfcheint fie ja wahrlich an Schönheit! 

Was fann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren als 
das Falte Alter fie des Kriegs wohl werth erfennen laffen, der 
jo viel Blut und fo viele Thränen Eoftet? Was Homer nicht 
nach feinen Beftandtheilen befchreiben Eonnte, läßt er uns nad 
feiner Wirfung erfennen, Malet und, Dichter, das Wohlgefallen, 
die Zuneigung, die Liebe, das Entzüden welches die Schönheit 
verurfacht, und ihr habt die Schönheit felbft gemalt. Wer glaubt 
nicht die vollfommenfte Geftalt zu fehen, fobald er mit dem Ge- 
fühle fompathifirt welches nur fie erregen kann? 

Zeuris malte eine Helena und hatte das Herz jene berühmten 
Zeilen Homer's unter fein Bild zu. fegen. Nie find Malerei und 
Poefte in einen gleicyern Wettftreit gezogen worden. Der Sieg 
blieb unentjchieven, und beide verdienten gefrönt zu werden. 
Denn fowie der weile Dichter uns die Schönheit, die er nad 
ihren Beftandtheilen nicht fchildern zu können fühlte, blos in 
ihrer Wirfung zeigte, fo zeigte der nicht minder weife Maler ung 
die Schönheit nady nichts als ihren- Beftandtheilen, und hielt es 
“ feiner Kunft für unanftändig zu irgendeinem andern Hülfsmittel 
Zuflucht zu nehmen. Sein Gemälde beftand aus der einzigen 
Figur der Helena, die nadt daftand, 

Man vergleiche hiermit Wunders halber das Gemälde welches 
Caylus dem neuern Künftler aus jenen Zeilen Homer's vorzeich- 
net: „Helena, mit einem weißen Schleier bedeckt, erfcheint mitten 
unter verfchiedenen alten Männern; der Artift muß fich befonders 
angelegen fein laflen uns den Triumph der Schönheit in den 
gierigen Blifen und in all den Aeußerungen einer ftaunenden 
Bewunderung auf den Gefichtern der Greife empfinden zu laſſen.“ 
Hier werden die Alten mit gierigem Blick gedenhaft lächerlich 
und widerwärtig. Und wenn der Schleier, den die Homerifche 
Helena beim Ausgehen umhing, fte verhült, jo bleibt ihre Schön 
heit verborgen, jie, die in ihrem Glanz zu zeigen gerade die Auf: 
gabe des Malers fein mußte. - Greife vor einer vermummten 
Figur, die fie brünftig angaffen! In Wahrheit, das Gemälde 
des Gaylus "würde fid) gegen das des Zeurid wie Pantomime 
zur erhabenften Poeſie verhalten. 
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Der wahre Dichter fagt uns vieled was ſich nicht malen, mit 
Farben und Formen nicht ausdrüden läßt, aber dafür ftellt ums 
aud der echte Maler gar manches Unfagbare vor Augen. Der 
Dichter der uns Ghriftus mit den Phariſäern zufanmenbringt, 
muß ihre Charaftere durch ihre Reden fchildern, deren Anhalt der 
Maler nicht wiedergeben fann. Dafür ftelt und Leonardo. da 
Vinci das Bruftbild des jugendlichen Heilands zwiſchen je’ zwei 
ältere Männer zu beiden Seiten, die jenem zugewandt theils in 
den durch die Arbeit des Denkens und Forfchens gefurchten 
Stimmen, theild in dem Ausdruck jchlingenlegender Klugheit mit 
der jchlichten Neinheit und Klarheit Chrifti contraftiren ; die wie 
ein Sonnenftrahl unter ihmen aufleuchtet und im Gegenfas zu 
ihnen die Poefie der Weisheit, die Mühelofigkeit der Offenbarung 
durch das Gottesichauen des lautern Gemüths darftellt. 

Der Maler kann die Worte nicht wiedergeben die bei Shaf- 
ipere die fchlafwandelnde Lady Macbeth, fpricht, Worte die fo er 
greifend Fund thun wie der Wurm der Gottlofen nicht ftirbt und 
ein unverlöfchbares Feuer fie verzehrt, Wenn aber der Dichter 
in dieſem Werk ven Beleg zudem Platonifchen Satze gibt daß 
das Böfe den Menfchen ichlaflos macht, hat denn da der Maler 
Kaulbach nicht recht gethan diefe Nuhelofigfeit der Seele durch 
dad Dewußtjein der Sünde fo darzuftellen, daß er zeigt wie auch 
im Schlaf die Unfelige raftlos wie ein gehetztes Wild von der 
Verzweiflung einhergejagt wird, der fie nicht entfliehen kann, weil 
die fie verfolgende Furie in {hr felbft ift, weil der Blutfleck der 
 Mörderhand ewig vor dem Auge des Geiftes fteht? Wenn der 
Dichter. feine Lady über die Bühne eilen ließe ohne ein: Wort 
zu jagen, wäre es. verfehrt; der Maler der hier die Stellung der 
Schaufpielerin copirte, in der fie jene Worte fpricht, würde. hinter 
der Intention. des Dichters zurücbleiben ; beſſer als das zerwühlte 
Lager ‚gibt: uns die Nuhelofigkeit der Lady ſelbſt ein erſchütterndes 
Bild tiefgewaltigen Seelenleidens, 

Im Verlauf derſelben Tragoödie zeigt Shaffpere wie Macbeth 
im wild. fid) überſtürzendem Thatendrang das Gewiſſen betäuben 
will, aber. dabei nur felbft innerlich verödet, daß ihm das. Son- 
nenlicht verhaßt wird und er den Einfturz des Groballs wünſcht; 
das Leben, dünkt ihm: nur, ein wandelnd Scyhattenfpiel, ein; Mär- 
hen ‚erzählt von, einem Dummfopf, voller Klang und Wuth, das 
nichts. bedeutet... Dies als das Ende,einer fo großartig angelegten 
Heldenfraft zu ſchildern, weil ſolche mit ſelbſtſüchtigem Ehrgeiz 
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ſich gegen das Sittengefeß durch Mord die Krone errungen, war 
ded Dichters Abficht, und wenn der Maler den Dichter richtig 
verftanden hatte, durfte er nicht den letzten Kampf, fondern 
mußte das Sichrüſten Macbeth’8 zu demſelben wählen. Daß 
dies Kaulbach gethan, preift Ulrici mit folgenden Worten: „Der 
Kampf auf Leben und Tod regt nothwendig alle Körper- und 
GSeiftesfräfte, die ganze alte Heldennatur gewaltfam. wieder auf, 
und Macbeth müßte in anfcheinend ungebrochener Größe aufs 
treten; bier dagegen in dieſer gebeugten Geftalt, welcher der 
Diener die legten Waffenftüde anlegt, in diefem gefurchten vers 
härteten Antlig, im dieſem düftern nachtumwölkten Blid, in 
diefer Miene des Troges und Grimms ſehen wir in Wahrheit 
den gefallenen Helden, den feine Kampfesluft, Feine Siegeshoff- 
nung mehr begeiftert, dem fein Erfolg, Feine Lebensfreude mehr 
winkt, der zwar die biutige Krone noch feithält und fie krampf— 
haft in die Stirne drüdt, aber nicht mehr als das Zeichen der 
Größe, Würde und Herrichaft, fondern ald das Symbol des 
Berverbens und Untergangs, mit dem das Opfer geſchmückt 
wird, nicht mehr als das höchſte Kleinod einer reichen Schatz— 
kammer, fondern als das legte arme Befisthum das ihm ger 
blieben, nachdem er um ihretwillen alle Luft des Lebens, alle 
Schäge des Geiftes und des Herzens in die Schanze geſchlagen.“ 
— Daß der Maler hierbei noch die Geftalten der Ermordeten 
über dem Haupte Macbeth's erfcheinen läßt wie fie nun vor 
feiner Seele ftehen, wie fie ihm zu Boden drüden, war. jein 
Recht; auch bei Shafipere ift der Schotte Macbeth pbantafievoll 
bis zum PVifionären, und wenn in Richard, IH. der Dichter felbft 
die Geifter der Ermordeten vorführt, warum. nicht hier der Maler, 
der fein anderes Mittel, hat um: die Vergangenheit als in die 
Gegenwarthereinwirkende Macht darzuftellen und die bevorftehende 
Schlacht zu einem göttlichen Strafgericht zu machen? 

Es ift dies eine wohl aufzuwerfende Frage» gegenüber einem 
einfeitigen Realismus und Materialismus in der. Auffaflung der 
Kunft und des Lebens. Wer den Geift als jelbftändige Wefen- 
heit: Teugnet,- alles Weberfinnliche ‚für: unwahr erklärt, ſchneidet 
ſich eigentlich dans Schöne. ſelbſt ab, das auf dem, Einklang des 
Unterſchiedenen/ des Geiftes und dev Natur, beruht, und den 
gemeinfamen Duell ihres Urſtandes in Gott zugleich mit der 
Harmonie als dem Ziel. ihrer Entwickelung zeigt Geifterfchei- 
nungen find ‚Gebilde der Phantafie, die, das won Sinnen erregte 
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Auge außerhalb des Menfchen zu jehen glaubt; ganz abgefehen 
von dem was der Phantafie zu diefer Geftaltenbildung den Anz 
ftoß gibt, warum follte ihr Die Hand des Zeichners nicht folgen 
dürfen? Viſcher fagt indeß fehr Fategorifch $. 689 in feiner 
Hefthetif: „Die ausgebildete Malerei ift diejenige welche erfannt 
hat daß in der ganzen Natur des malerifchen Verfahrens die 
Forderung liegt alle Stoffe in die Bedingungen der realen Wirf- 
lichkeit herein zu verjegen, alfo das Naturgefeß anzuerkennen und 
3. B. nicht eine Handlung in der Luft vor fich gehen, menjch- 
liche Geftalten auf Wolfen fiten und ftehen zu Taflen.” Dann 
darf wol auch feine ausgebildete‘ Dichtfunft mehr mit Shaf- 
jpere’8 Prinzen Heinrid, jagen: „So treiben wir Boffen mit der 
Zeit und die Geifter der Weifen figen in den Wolfen und fpotten 
unſer!“ Oder wird der Materialismug, wenn er zur Vernunft 
fommt, dies Wort auf ſich felbit anzuwenden den Humor haben? 
Die Malerei ift von Anfang an die Darftellung der Welt ale 
Ericheinung für den Geift, die Darftellung der Dinge nicht wie 
fie an ſich find, fondern des Bildes das fich der Geift durch ihre 
Spiegelung im Auge erzeugt, das er außerhalb feiner verfeßt. 
Wer eine fchwebende Geftalt wie eine auf dem Boden ftehende 
oder gehende zeichnet, der fehlt allerdings gegen das Naturgeſetz; 
wer es ausdrüden kann wie fie fich durch innere Kraft über den 
Boden erhebt und frei bewegt, der befriedigt weit mehr eine 
Sehnſucht des Geiftes, welcher die Bilder feiner innern An— 
fhauung nicht an das Band der Schwere legt, Viſcher fährt 
fort: „Die Malerei fann noch diefe mythifche Motive walten 
laſſen, aber fie fteht nicht auf dem wahrhaft malerischen Boden.‘ 
Wenn Michel Angelo, Raphael und Correggio, wenn Tiyian und 
Rubens, Cornelius und Kaulbach nicht auf dem wahrhaft male 
rifchen Boden ftehen, fofern fie in der Verförperung des Gedan— 
fens auch durch ſchwebende und emporftrebende Geftalten einen 
Triumph ihrer Kunft feiern, wer find denn die echt malerifchen 
Genies, von denen wir das Gefeg erfahren können? Aber frei- 
li) e8 ift ein anderes das Gefeg erfahren und dann im Zufam« 
menhang der Jpeenentwidelung begründen, als es willfürlid) 
nad) einjeitigen Vorausfegungen geben; nur ift die Frage ob die 


' Maler diefem folgen werden. „Je jtärfer das Gefühl des echt 
‚ malerifchen Bodens iſt,“ fügt Viſcher hinzu, „deſto gewiſſer 


wird die Kunſt das Mythiſche ganz aufgeben und bei der ur— 
ſprünglichen Stoffwelt verweilen.“ Für Viſcher iſt die urſprüng— 
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liche Stoffwelt die äußere Realität; wer die Gefchichte der Malerei 
fennt, weiß daß ed vielmehr die Religion, die Offenbarung des 
Göttlichen und Geiftigen in der Erfcheinung ift und bfeiben 
wird, wenn auch nicht bejchränft auf die biblifche, wenn aud) 
ausgedehnt auf alle Geſchichte. 

Bliden wir nad) diefer Abſchweifung zurüd auf die erörterten 
Beifpiele über den Unterfchied der Darftellung durch Form und 
Farbe von der mitteld des Wortes, fo können wir dies ald das 
Gefe und die allgemeine Norm hinftellen: Nur das fann und 
fol der Maler darftellen wollen was ſich auf der Stirn leſen, 
was fi durch Mienen, Haltung, Geberde und fichtbare Thätig- 
feit der Geftalten jagen läßt. Die vom Mittelpunft der Geftalt 
ausgehenden Radien der Arme in ihrer Beweglichkeit mit ver 
Hand, von der ald dem Organ der Handlung wir dieſes Wort 
gebildet haben, find dabei vorzugsweife bedeutend, wie Dies, um 
von Bildern nad) außen wirfender Thätigfeit, wie in der Schlacht, 
abzufehen, die Betrachtung des Abendmahl von Leonardo da 
Binci Tehren fann. Dover man vergleiche die feelenvolle Schön- 
beit, die Elare Ruhe der Hand Chriſti mit der Eniffigen Gemein- 
heit der Hand des Pharifüers auf Tizian's Zinsgrofchen, wenn 
man den Ausdrud des Charakters in den Handformen kennen 
lernen will. 

Hier möge ein Ausſpruch Rumohr's in der Einleitung zu den 
Stalienifchen Forſchungen uns weiter führen. „Durch zween wohl 
ineinander greifende, doch -unterfcheidbare und unterfcheidenswerthe 
Beziehungen. feiner Geiftesfähigfeit gelangt der Künftler in den 
Befig einer fo Flaren, fo durchgebildeten und reihen Anſchauung 
der Naturformen, als er jedesmal bedarf um diejenigen Kunft- 
aufgaben, welche theild aus feiner innern Beftimmung, theils 
aus feiner äußern Stellung hervorgehen, deutlid und gemuthend 
darzuftellen. Die erfte befteht in grünblicher Erforfchung der Ge- 
fee einestheild der Geftalten, anderntheild der Erſcheinung folder 
Formen der Natur, weldye aus innern Gründen und durch äußere 
Beranlaffungen dem Künjtler näher liegen ald andere. Die For— 
fhungen diefer Art zerfallen in anatomifhe und optiſch perfpec- 
tivifche. Die zweite befteht in Beobachtung gemuthender und be- 
deutfamer Züge, Lagen und Bewegungen der Geftalt; und dieſe 
erheifcht, um fruchtbar und ergiebig zu fein, nicht fo fehr fonft 
enipfehlenswerthe Ausdauer und Gründlichfeit des Fleißes, als 
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vornehmlich die leidenſchaftlichſte Hingebung an den ſinnlich gei— 
ftigen Genuß des Schauens.“ 

Gewiß, fowie der im Reich der Töne waltende Muſiker das 
fichere feine Ohr bedarf, fo ift die malerifche Phantafie von der 
Luſt / an der Welt der Formen und Farben getragen, und: der 
jcharfe Bli für das Gegenwärtige wie ein treues Gedächtniß für 
das Vergangene müſſen ihr zur Seite ftehen, und find es bie 
den Künftler auf das befondere Gebiet der Malerei hinweifen 
und für daffelbe zum Ausdruck feiner Jdeen beſtimmen und ges 
ſchickt machen. Aber die Einficht in Anatomie und PBerfpective 
bewahrt wol vor Fehlern und bringt es zu akademischer Negel- 
vichtigkeit, und der ſinnlich geiſtige Genuß des Schauens reizt 
zur Reproduction mannichfacher Geftalten in vielfältigen Bewe— 
gungen mit verjchiedenem Ausdrud; wenn diefes aber mehr als 
ein äußerliches Copiren fein joll, jo muß als Drittes und Haupt: 
fächliches die empfindende Seele des Künftlers felbft mitwirken. 
Wir verlangen allerdings vom Maler daß er das Innere des 
Menſchen darftelle wie es ſich durch Handlungen offenbart,‘ in 
denen‘ fogleich fein Verhältniß zur Welt hervortritt, durch, die 
dem ftereotypen Ausdrud des Charakters fi das Pathos augen: 
blicklicher Erregung gefellt; es ift aber immer diefer geiftige Grund 
der Gemüthöftimmung in den wir hinabjchauen wollen, ohne den 
das Mienenfpiel ein willfürliches Fragenfchneiden und die Ge- 
berde eine Telegraphenbewegung wäre, Es muß bei dem Be— 
fchaner alfo das ſympathetiſche Gefühl erregt werden um durch 
den Anblid der äußern Erfceinungen in fidy felbt die Seelen- 
ftimmung naczuempfinden aus der fie hervorgegangen find, und 
wern der Künftler ſich zur Darftelluung ‘wendet, ſo muß er fich 
feldft im das Gefühl: ver Situation verfegen die er ‚bezeichnen 
will, und. von da aus muß ihm feine Phantafie die rechten or» 
ganifchen Formen mit der Lebhaftigkeit entfalten, daß er gleich— 
fam Außerlidy nachbilden kann was ‚innerlich vor dem Auge des 
Geiftes fteht. Das Belaufchen anderer im Zuftand einer Empfin- 
dung, im Schmerz, im Muth der Begeifterung, in der Andacht 
nügt ihm wenig; wie das Wort des Dichters muß das Bild ans 
der eigenen Seele quellen, der Künftler ſelbſt gefühlt, in ſich er- 
zeugt haben was er darftellen will. Gin Fiefole ‚betete eher er an 
die Arbeit ging, und brach wol in Thränen aus wenn er bie 
Leiden Chriſti malte; darum iſt ihm aber Auch auf religiöfem 
Gebiet die Darftellung der zarteften Seelenftimmung wunderbar 
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gelungen. Wir jagen von feinen wie von allen guten Bildern 
fie feien mit Gmpfindung gemalt, wenn wir felbft vom Bilde er: 
griffen werden, wenn es feine wirfungslofe Copie äußerer An- 
jhauungen ift, jondern der ihre Formen, ihren Ausdruck  erzeus 
gende Duellpunft, Gefühl und Phantafte, ſich darin fund gibt, 
und die Subjectivität des Künftlers, die fich fchon in der Wahl 
des Standpunftd geltend macht, in feiner Auffaſſung und Aus: 
führung hervortritt. Wie die Phantaſie der Seele zunächft und 
zuerſt unbewußt ald leibbildende Lebenskraft nach eingebotrenem 
Geſetz das innere Weſen in äußern räumlichen Formen ausprägt, 
jo iſt audy fie e8 die nun für das Empfinden und Wollen der 
bewußten Seele in Blid, Geberde und Bewegung des Körpers 
den rechten Ausdrud mit dem Organe des eigenen Körpers 
veflerionslos hervorbringt. Sie ift befonders ftarf beim Künftler. 
Indem er mit feinem Gefühl fi in die Lage eines Menſchen 
verjegt, eine Seelenftimmung nachempfindet, Fann ihn die innere 
Erregung fogar bis zur nachſpielenden Geberde forttreiben ; jedens 
falls aber muß diefelbe fich ihm innerlich erzeugen, und fie wird 
ed um fo deutlicher, je lebhaftere Erinnerungsbilder ihr zu Hülfe 
fommen. . Der Maler der jid das ftolze oder demüthige Geftcht 
vom Modell vormachen ließe, würde eine Masfe oder eine Ga: 
rieatur zeichnen; für ihn gilt bei Jdealbildern die Aufgabe daß 
er nad) dem Ausdruck aud) Die Züge jo forme, daß jener voll 
und Far, nicht blos wie eine vorübergehende Zufälligkeit aus 
ihnen ſpricht. Wo aber dus individuell und porträtähnlich Cha— 
rakteriſtiſche feftiteht, da muß das Pathos voll und mächtig fein, 
das jenes überwinden und fich in ibm verwirklichen fol. 

Kehren wir zum Schluß diejer vorläufigen Erörterungen, die 
ung die Elemente der maleriſchen Compofition darlegen und im 
Einzelnen bejtimmen follten, zu dem Ausgangspunkt zurüd, fo 
werden wir nicht behaupten wollen daß das Dedengemälde Ra: 
phael’8 in den Baticanifchen Stangen, welches die Philofophie 
als der Urfachen Erkenntniß (causarum cognitio) darſtellt, mit 
der Ballas von Phidias wetteifern fünne, aber wir werden Ra— 
phael's Schule von Athen dieſer gleichjegen. Der Bildhauer hat 
den Begriff im Einer Idealgeſtalt verkörpert, des‘ Malers Sache 
iſt es ihm in einer Gruppe darzuftellen, die er befeelt, in deren 
Thätigkeit und Wechlelwirfung er zur Erfcheinung kommt; der 
Bildhauer schafft darum die Göttin, der Maler fchilvert uns das 
philofophiiche Leben, indem er die großen Denfer Griechenlands, 








240 


die Urheber einer freien Forfchung, uns vorführt, nicht wie fie 
etwa einmal zeitlich vereinigt waren, jondern wie fie ewig im 
Pantheon des Geiftes vereinigt find. Wie Platon felbit die Mar 
themutif als den Weg zur Philofophie bezeichnete, indem fie ‚mit 
Allgemeinbegriffen verkehrt, diefelben aber an eine finnliche Anz 
ſchauung fnüpft, indem fie an einer beftimmten Figur ihre Lehr: 
fäge beweift, die num allgemein gelten follen, jo jehen wir auf 
der Erde im Vordergrund Archimedes, der feinen Schülern einen 
Sap erläutert. Wie die Muftf ein Grundbeftandtheil der grie- 
chifchen Erziehung war, und Pythagoras die Zahlen, auf: wel- 
chen die Harmonie der Töne beruht, zu philoſophiſchen Princi— 
pien des Weltalld machte, jo ift auch er mit geiftverwandten 
Denfern auf der andern Seite dargeftellt. Sinnende, lehrend 
behauptende Männergeftalten leiten uns die Stufen hinan. Dort 
erbliden wir links Sofrates und Alfibiades, rechts die Reprä- 
fentanten fpäterer Syfteme, während in der Mitte dev Halle unter 
dem Bogen ihres Thores Platon und Ariſtoteles hervortreten, 
jener ein priefterlicher Greis, gen Himmel deutend nad) dem Land 
der "ewigen Ideen, dieſer ein Fräftiger Mann, feft auf der Erde 
fußend, Hand und Blick auf die dieffeitige Wirklichkeit gerichtet; 
fo vertreten fie für alle Zeit den Jdealismus und Realismus in 
der Wiffenfhaft, und der Genius des Malerd hat ihre gleiche 
Größe, gleiche Berechtigung und die Nothwendigkeit ihrer Wechſel— 
ergänzung erfannt. Um fie zu beiden Seiten wißbegierige Schüler, 
Alerander der Große unter diefen, der auch für die Wiffenfchaften 
die Erde eroberte, von Ariftoteles in die Tiefen der Erfenntniß 
eingeweiht, deſſen Culturreich nicht untergegangen iſt, der die 
Verbindung der verſchiedenen Nationen in einer menfjchheitlichen 
Bildung und Gefittung anbahnte. Das Ganze ift architeftonifch 
groß und Far geordnet; in jeder Einzelfigur fpricht ſich das be— 
ſchauliche Leben aus, aber feine fteht für ſich da, fie find unters 
einander in Gruppen verbunden, die ſich wieder zum Ganzen 
fügen. 

Giotto bildete im malerifchen Geift der neuern Zeit die Haupt: 
richtungen des menjdlichen Lebens und Geiftes in der. Eultur- 
entwicelung am. Glodenthurm ded Doms zu Flovenz nicht als 
Einzelgeftalten, wie etwa die antiken. Mufen, oder ald Ceres 
und Bachos, jondern er gab Gruppen in der Thätigfeit des 
Landbaus, der Schiffahrt, der Sternbeobadhtung, des weifen Ge- 
ſprächs oder Gejanges. 
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Da das Relief die Brüde von der Plaftif zur Malerei ſchlägt, 
fo fönnen wir auch die Darftellung des Bacchiſchen Lebens her: 
anziehen, welche eine Fleine Marmorplatte im Vaticanifchen Saal 
der Masken ſchmückt. Es liegt etwas Weberfchwenglidyes in der 
weichen, zarten Gejtalt des jugendlidyen Gottes, der in der Selig: 
feit des Rauſches die Weihe der Begeifterung genießt, während 
ein hinter ihm tanzender Satyr nur den Sinnentaumel der Wein- 
freude zeigt, und eine Tigerfage in muntern Sprüngen den großen 
Unterfchied thierifcher Erregtheit und poetiſcher Entzückung veran- 
fchaulicht, und ald Gegenfag zu ihnen ein alter Silen, der mit 
gejenfter Badel dem Gott voranfchreitet, mit einem Anflug von 
Ironie die Luft des Lebens betrachtet, deren Vergänglichkeit er 
durchſchaut. — So zeigt und Raphael's Transfiguration die 
Natur in ihrer gewöhnlichen Weije, und zugleich in ihrer dämo— 
nifchen Berzerrung durch den befeffenen Knaben, in ihrer Ver— 
klärung durch den Heiland. Wir lernen daraus daß die Malerei 
den ganzen Kreis des Dafeins umfpannt, und wie auf einer 
Stufenleiter vom Niedern zum Höhern hinführt. 

Indem die Malerei in die Breite und Gegenſätze des Lebens 
eingeht, fann fie nun aud) das Häßliche in ihr Bereich ziehen, 
deſſen fich die beiden Schwefterfünfte enthalten mußten. Denn 
die Arcchiteftur zeigt und die Macht der göttlichen Nothwendigfeit 
in der gefeglichen Ordnung der anorganifchen Natur, wo noch 
fein Widerfpruch fubjectiven Triebs und Willens eintritt, und 
die Sculptur vermeidet diefen Widerfpruch, weil fie in dem einen 
Weſen, das fie darftellt, ihn nicht überwinden könnte und daſſelbe 
darum durch directes Idealiſiren in das Reich vollendeter Schön- 
beit erhebt. Die Malerei dagegen erfaßt gerade die Subjectivität 
in ihrer freien Entfaltung und fließt darum aud das Will- 
fürliche und Zufällige nicht aus; ‚vielmehr ift das rein Gejeß- 
liche für fie ftare und fteif, und erft wo das Spiel individueller 
Kräfte und die Einwirfung der Außenwelt auf die Geftalt bes 
ginnt, entfaltet fie ihre eigenthümlichen Reize. Wie fie die über- 
wuchernde Pflanzenranfe der glatt gefchorenen Hede vorzieht, fo 
mag fie auch im menfchlichen Leben die Abweichungen von der 
rechten Mittellinie nicht verfchmähen, fondern läßt diefe errathen, 
indem fie nady rechts und links hin ausbiegt, durdy das Ueber- 
maß hier den Mangel dort ausgleicht und ein ſchwebendes Gleich— 
gewicht herftellt. Nicht daß fie das Häßliche um feiner ſelbſt 
willen nähme und ein Wohlgefallen an ihm hätte, aber wie wir 
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in der Mufif die Harmonie um fo wirffamer empfinden, wenn 
fie aus der Auflöfung von Diffonanzen hervorgeht, fo läßt die 
Malerei das Widerwärtige und Gemeine dem Anmuthigen und 
Edeln zur Folie dienen, damit das reine Licht ſich um fo energis 
fcher von dunfeln Grund abhebe. So haben bejonders unfere 
altveutichen Maler in den Widerfachern Chrifti auch die Bruta— 
lität der rohen Gemüther oder die Arglift der felbftfüchtigen 
Schlauheit und Heuchelei ſcharf auszuprägen ſich nicht geſcheut. 
Das edle Bild des duldenden Erlöſers ward durch den Gegen— 
ſatz hervorgehoben und das Böſe mußte, wie überall unter der 
Herrſchaft der ſittlichen Weltordnung, auch ohne oder wider ſeinen 
Willen dem Ganzen und Guten dienen. Und wenn die Hohn— 
geberde welche dort ein Kriegsknecht dem Heiland macht, ihm die 
eigene Geſtalt zur Caricatur verzerrt, ſo ſchlägt die Verkehrtheit 
ſich ſelbſtz fie wird dadurch fo lächerlich wie die gravitätiſche 
Würde, mit der ein wohlbeleibter Pharifüer die Brille aufſetzt 
um die Ehebrecherin zu betrachten, oder die verbußgte Motte die 
nun die fchon gefaßten Steine nicht zu werfen wagt, «als 
Ghriftus jagt: „Wer ohne Sünde ift der werfe den erften Stein 
auf fie.‘ 

Und diefe Auflöfung des Häßlichen durch das Komijche Fann 
die Malerei fich auch da zur Aufgabe fegen wo das Schöne und 
Reine nicht als folches zur Seite fteht, fondern das niedere 
Leben allein und vorgeführt wird. Im bumoriftiichen Genrebild 
ergögen und wie in der Komödie die Berfehrtheiten des Lebens 
wie fie einander felbft unſchädlich machen, und der Zauber der 
Farbenharmonie nimmt die Widerfprühe der Form in feinen 
idealen Schein verföhnend auf, Wir fönnen ihn dem wohllau— 
tenden Rhythmus vergleichen, der in der Ariftophanifchen Ko— 
mödie durch den fröhlichen Feſttanz der Worte erklingt, wie un— 
vernünftig oft der Inhalt, der Rede, wie thöricht das FATAL 
der Redenden fein mag. 

Ein anderes Mittel zur Ueberwindung des Häßlichen in der 
Form hat die Malerei in der Hervorbringung des Seelenaus— 
druds. Raphael fcheut ſich nicht, den Lahmen, welchen Petrus 
und Johannes heilen, in feiner ganzen SKrüppelhaftigfeit hinzu— 
zeichnen. Aber wie der Apoftel feine Hand ergreift, da bligt 
ſolch innige Glaubenszuverfiht aus feinem Auge, daß fein Bild 
weit mehr erhebend als abftoßend auf und wirft, und wir meinen 
zu fehen wie ein eleftrifcher Etrom gefunder Lebenskraft vom 
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Geifte aus ſich durch feine Glieder ergießt und fie aufrichten 
wird. 

Oder ed wird das Böſe in feiner dämonifchen Furchtbarfeit 
dargeftellt, dur die es unjer Entiegen erregt, wie Nembrand 
dad Bild des tyrannifchen Prinzen Adolf von Geldern gemalt 
hat. Ueber das im Berliner Mufeum befindliche Werk fagt 
Kugler vortrefflih: „Er hatte feinen Vater, den alten Herzog 
Arnold, bei nächtlicher Weile überfallen und in einen feften Thurm 
des Schloſſes Baeren gefangen gefegt um ihn fo zur Abdanfung 
zu zwingen. «Arnold» (jo antwortete er dem Herzog von Bur- 
gund, der den Streit zwifchen Sohn und Bater beilegen wollte), 
«Arnold ift vierundvierzig Jahre Herzog gewefen; es ift billig 
daß ich nunmehr an die Reihe komme.» Auf unferm Bilde 
jehen wir den Kerfer, aus deſſen Fenſter der greife Herzog her: 
vorfhaut; er ift vom Sohn zur Unterhandlung hervorgerufen ; 
vor ihm fteht Adolf in prächtig glißernder Kleidung, die Schleppe 
feines Fürftenmanteld von zwei Mohrenfnaben getragen. Er 
ballt die Fauft zu dem Alten empor, mit verderbenfprühenden 
Bliden ftiert er vor fi) hin; wild wie eine Pfervemähne ummwogt 
das volle Simfonshaar fein Haupt. Man lieft es mit Grauen 
in diefen entmenfchten Zügen, daß er auch das legte Mittel nicht 
ſcheuen wird um zur Erfüllung feiner Wünſche zu gelangen. 


Das Bild ift von einer tragifchen Größe wie fie nur etwa , 


Shaffpere in feinem Richard IH. zu erreichen vermochte, von 
einer Gewalt in der Färbung und in den MWürfen des Lichts die 
in ähnlicher Art ſchwerlich auf einem andern Bilde zu finden 
fein möchte.” Diefe tragifche Größe des Böfen hat, das müffen 
wir hinzufügen, der Dichter wie der Maler dadurch erreicht daß 
er einmal in der Tyrannei felbft die ihr einwohnende Kraft des 
vor nichts zurücchredenden Muthes, im Trotz die ihn halbwegs 
berechtigende Ueberlegenheit des Geiftes als pofttive Grundlage 
des Charakters erfaßt und ihn durch diefe Kraft und Größe über 
das Gewöhnliche emporgerüdt hatz dann dadurch daß er zugleid) 
das Gericht offenbarte, das auch den gewaltigften Verbrecher er- 
greift, indem die friedlofe Unfeligfeit des entmenfchten Gemüths 
bei Richard wie bei Adolf nicht verborgen bleibt und wir durch 
das wild rollende Auge des: Herzogs. fchaudernd in einen. Ab- 


grund bliden, dem er nicht entfliehen kann, weil er in ihm ſelbſt 


liegt. J 
Das Böfe oder Häßliche foll motivirt fein, die abftopenden 
16 * 
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Eigenfchaften der Schwäche oder des Uebermuths und der Ge- 
waltthätigfeit müflen in Berhältniffen vorgeführt werden die fie 
wach rufen, wie Richard in dev Verwilderung des Bürgerfriegs 
unter einem verbrecheriichen Gefchlechte fteht, das ſolch einen 
blutigen Schnitter wie eine Zuchtruthe Gottes herausfordert, und 
die Altersfhwäche Arnold's der Thatfraft feines Sohnes zum 
Anlaß wird ſich der Herrfchaft zu bemächtigen. Und mag der 
Künftler die Träger des Häßlichen aud als entfeglich oder lächer- 
lich darftellen, er zeige, wie dies Melchior Meyr bei der Betrach— 
tung von Schwind's Ajchenbrödel finnig ausſprach, er zeige An- 
erfennung und Wohlwollen für fie. Dies thut er dadurd daß 
er die Untugenden mit den befjern Seiten verbunden zeigt und 
diefe liebevoll ausbildet, mit der Schwäche aud die Gutmüthig- 
feit und Dienftfertigfeit, mit dem Stolz auch das ftattliche Be— 
hagen ausdrüdt, wie dies Schwind denn in der Geftalt des 
Vaters, in der Zeichnung der italienischen Stiefmutter und den 
Schweftern des deutichen Aſchenbrödels ausgeführt. Dadurch er- 
hebt fich die Komik zum Humor, wenn an dem Lächerlichen auch) 
dad Werthvolle und an der Tugend die ihr anhaftende Schwäche 
enthüllt wird, die und erheitert, während der darunter verborgene 
edle Kern uns rührt, Endlich aber muß alles Häßlicdye dem 
Schönen, alles Böje dem Guten dienen, und die befiegten Wider- 
facher müffen den Triumph der Idee verherrlichen. 

Die Subjectivität des jchaffenden Künftlers macht fih num 
in der Malerei dadurch zunächft geltend daß fie den rechten 
Augenblid für die in Thätigfeit begriffene, in Wechfelbeziehung 
befindliche Gruppe wählt, und hierfür ift zweierlei nöthig: die 
malerifche Darftellbarfeit des auszufprechenden Gedanfens und die 
Entfaltung des Weſens der Sache felbft in der Erfcheinung. Im 
einem Arabesfenfpiel von Randzeichnungen mag uns der Künft- 
ler feine Einfälle bieten und feiner Laune freien Lauf laffen, beim 
Bilde felbft fol er fih in den Gegenftand vertiefen und deffen 
innerften Kern und echten Gehalt zu Tage fördern. Der Höhen» 
punft des gejchichtlichen Lebens, der die innen waltenden Kräfte 
und Gefühle zum Ausbruche bringt, wird dabei auch der male- 
riſch darftellbare fein, weil in ihm die verborgene Stimmung, 
der verjchloffene Wille aus fich herausgeben, zur That treiben 
‚ und werden, „und damit in die Sichtbarkeit der Bewegung, 

Stellung und Geberde treten. Die Disputation Luther’d auf 
dem Reichstag zu Worms ift nur für die redende Kunft eine 
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mögliche Aufgabe; die Handlung gipfelt aber in dem Augenblid 
wo Luther fagt: „Hier fteh” ich, ich Fann nicht anders, Gott 
helfe mir, Amen!” Damit ift der Austritt aus der alten, der 
Eintritt in eine neue Bahn der Weltgefchichte erflärt; damit 
findet Luther’s Antlig und Geftalt einen Ausdrud, der des ſo— 
fortigen Eindrucks auf die befreundeten, auf die gegnerifchen 
Hörer nicht verfehlen fann. So hat ihn denn audy die fchöne 
Zeichnung im bekannten Werfe von Guftav König erfaßt, wie 
er mit den Füßen feit feinen Stand behauptet, wie die zurüdge- 
wandten Hände an den herabhängenden Armen das Ergreifen 
jeder andern Sache abweilen, wie der emporgewandte Blick des 
Angefichts vertrauensvoll der Hülfe Gottes ſich befiehlht. 

Leſſing's Huß vor dem Concilium zu Konftanz ift ein herr— 
lich ausgeführtes Bild, in der Klarheit und Feinheit der Form 
und des Ausdruds aller einzelnen Köpfe bewundernswerth, alles 
Beiwerk technifch vollendet und doc anfpruchslos; aber der In— 
halt der Rede, aber Ideen und Gründe feiner Neuerungen find 
nicht plaftifch auszudrüden, wir fehen nur einen Nedenden und 
viele in verfchiedenen Stimmungen Hörende;s um was es fid) 
handelt fehen wir nicht, und das Ganze fällt in lauter Einzel: 
heiten auseinander. Der Augenblid der Verdammung ſchon 
wäre ein viel wirffamerer geweſen; er hätte. den Huß großarti- 
ger erfcheinen laſſen in der gottergebenen Ruhe der Ueberzeugung, 
er hätte den Vertretern der Kirche eine gemeinfame Thätigfeit 
gegeben ohne den Unterfchied im Ausdruck der Einzelnen aufzu= 
heben: der Fanatismus, die ernfte Strenge und Würde, das 
Wohlleben das nicht geftört fein will, die Stumpfheit gegen den 
Geift wie der Glaube an das gute Recht der Kirche und die 
Macht ihrer Autorität fonnten ſich doch im Befondern entfalten; 
aber auch der Gegenfag der Huffiten durfte nicht fehlen und 
mußte neben dem Schmerz aud den Zorn und den Todesmuth 
mit jener Energie offenbaren, die den furchtbaren Rachefrieg vom 
Scheiterhaufen des Märtyrers aus entzündet. „Huß auf dem 
Weg nad dem Scheiterhaufen” von demfelben Meifter ift der 
Anlage nach weit gelungener, und wiewol das Bild ebenfalls 
mehr pſychologiſche Charakteriſtik als dramatiſch bewegte Hand» 
lung zeigt, bringt es doch die Gegenſätze zur Erſcheinung und 
läßt uns ahnen daß fie ſich gewaltfam entladen können. 

Die Thronentfagung Karl’ V. von Gallait ift ein Meifter- 
ſtück der belgifchen Schule. Die maleriſche Ausführung, ein in 


/ 








; . 
| 
; 
| 
\ 


246 


Deutfchland, namentlih in München, vernacdläffigtes Element, 
machte feinen Triumphzug zu einem wohlverbienten, aber bie 
Auffaffung ift dennoch mangelhaft. Der auf Dranien geftüßte 
Karl legt fegnend die Hand auf das Haupt Philipp’8, der vor 
ihm kniet; wir fehen nicht, daß es fih um einen Thronwechſel 
handelt, der alte Vater Fönnte dem Sohn aud) feinen Segen mit 
auf den Weg einer Friegerifchen oder diplomatiſchen Sendung 
geben. Wie anders malt Shafjpere eine Kronentfagung! Teichlein 
hat darauf fehr paflend hingewielen. Vor aller Augen erfcheint 
der befiegte Richard II. vor dem fieghaften Bolingbrofe. „Gebt 
mir die Kron'!“ fagt er: 


Hier Vetter, greif die Krone, 

An diefer Seite meine Hand, die beine dort! 
Nun ift die goldne Kron’ ein tiefer Brunnen 
Mit zweien Eimern, die einander füllen, 
Der leere immer tanzend in der Luft, 

Der andre unten, ungefehn, voll Wafler. 
Der Eimer unten, thränenvoll, bin ich, 
Mein Leiden trink’ ich und erhöhe did). 


Der deutfche Maler und Kunftkritifer jest hinzu: „Man wird 
doc wol Shaffpere nicht des Allegorifirens bezüchtigen wollen, 
weil er das Symbol des Königthums, weldyes überdied zum 
Coſtüm der Zeit gehört, auf die Scene bringt; daß er die Krone 
vor unfern Augen von einer Hand in die andere wandern läßt, 
it ein fo realiftifches Mittel um das Factum eines Thronwechfels 
vollftändig auszudrüden wie es fih ein Maler für feine finnliche 
Kunft nicht befier wünfchen könnte. Und ftehen dabei die beiden 
Könige nicht als leibhaftige Charaktere vor uns? Läßt ſich nicht 
in der Stellung eines jeden vom Wirbel biß zur Zehe die wahre 
Stellung beider zu einander veranfchaulihen? Können wir 
nicht Gedanken und Empfindungen in ihren Augen lefen und bis 
in die äußerfte Fingerfpiße verfolgen, weldye die Krone nimmt 
und gibt?. Und bei allevem liegt etwas mehr ald das Sntereffe 
an dem biftorifchen Factum und den hiſtoriſchen Perfönlichfeiten 
in diefem Bild; im Befonderften ift das Allgemeinfte ausgefpro- 
chen, die tragifche Idee des hiſtoriſchen Schickſalswechſels, freilich 
nicht ald eine abftracte und triviale Sentenz allegorifirt, fondern 
in einer ergreifenden Realität individualifitt. Nur ein Außerft 
abftracter Idealismus würde um diefe Scene zu illuftriren einen 
allegorifchen Ziehbrunnen anbringen, während der Poet echt 
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malerifch verfährt, das Gleichniß Richard's am Throne felbit 
verfinnliht und zwei Menfchen von Fleifh und Blut wie jene 
freud- und leidvollen Eimer aufs und niederfteigen läßt. Wahr- 
lic), gewiffen Leuten welche auf dem beften Wege find aus Wider- 
willen gegen eine abftrufe Idealiſtik in eine wahre Gefpenfterfurdht 
vor Ideen überzufchnappen, kann man feinen beflern Rath geben 
als fi von Freund Shaffpere den Kopf zurechtfegen zu laffen.‘ 

Auch die hiermit verbundene Betrachtung können wir uns 
aneignen, da fie völlig mit den bereits entwidelten Grundfägen 
übereinftimmt. „Wenn Franzoſen und Belgier, wie ed bei einem 
Gallait und andern Beſſern unter ihnen der Fall ift, den leib— 
haftigen Menfchen nicht allein mit äußerer Naturtreue, fondern 
den befeelten Menfchen in der Schärfe individueller Charakter- 
bildung und mit aller Feinheit des Ausdrucks malen, fo werben 
wir und hüten ihre Kunft gehaltlos zu nennen, jo lange fie da- 
bei fei e8 in Darftellung einzelner Geftalten oder ganzer Ver— 
fammlungen nicht über die Anſprüche des Porträtmalers hinaus- 
gehen. Greifen aber unfere verehrten Nachbarn nad) Gegenftän- 
den bei welchen es darauf anfommt mit innerli und äußerlich 
bewegten Menfchen eine gehaltvolle Handlung, d. h. eine Hand— 
lung in welcher eine bedeutende Idee enthalten ift, darzuftellen, 
dann wird e8 erlaubt fein zu fragen, ob fie auch die vollendete 
und ausprudsvolle Realität ihrer Geftalten zur Darftellung des 
iveellen Kunftgehaltes der Handlung zwedmäßig verwenden, oder 
etwa nur eine malerifche Außenfeite des Vorgangs abconterfeien. 
Die Seele des Gegenftandes foll den Afthetiic wirffamften Aus- 
druck finden. . Allerdings handelt e8 fi in der Kunft zulegt 
immer mehr um das Wie ald um das Was, aber die Auf- 
faffung ift nichts anderes ald gerade das wichtigfte Fünftlerifche 
Wie.“ 

Hat der Maler in der Auffaſſung den prägnanten Moment 
ergriffen, ſo wird ſich derſelbe ſogleich dadurch fruchtbar erweiſen 
daß der Zuſchauer das Vorausgegangene wie dad Künftige dar— 
aus erräth und entwidelt; aber aud dem Maler muß es geftattet 
fein bei größeren Compofitionen ſowol was in der Wirklichkeit 
räumlich auseinander liegt, zur Einheit und Ueberfchaubarfeit 
zufammenzurüden, als auc neben der Hauptſache Vorausgegan— 
gened und Nachfolgendes anzudeuten und Urſache und Wirkung 
zumal zur Erfcheinung zu bringen. 

Frühere italienifche und deutjche Meifter verfuhren hier aller- 
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dings mit einer Naivetät die ich nicht zur Nachahmung empfehlen 
möchte; das Kindlihe nachgeahmt wird zu leicht findiih. Wir 
haben eine Gompofition von Ghiberti vor und; fie befteht aus 
drei Gruppen, aber in jeder Gruppe begegnen uns diefelben Per- 
fonen. Dort erhebt fih Eva, neben dem fchlafenden Adam zum 
Leben erwacht, wie aus ihm hervorſchwebend an Gottes Hand, 
links fteht fie mit Adam unter dem Baum der Erfenntniß umd 
reicht ihm den Apfel, rechts wird fie mit ihm aus dem Paradies 
verwiefen. In der Sirtinifchen Kapelle empfängt auf einem 
Bild von Cofimo Rofelli Moſes im Hintergrund die Geſetzes⸗ 
tafeln, die er links dem verehrenden Volk zeigt und rechts vor 
den Anbetern des goldenen Kalbes zerſchmettert. Das Bild von 
Memling, die ſieben Freuden der Maria, zeigt uns in der Mitte 
die drei Weiſen aus Morgenland vor dem Chriſtuskind; dieſelben 
ziehen links heran und rüften rechts die Abreife, die bereits wie- 
der fi in die Schlucht hin verliert; aber wir fehen auch ganz 
fern die drei Könige auf drei Bergen ftehen, wie ihnen der Stern 
erijcheint, fehen von da drei Wege an einer Brüde fidy vereini- 
gen, wo jene zufammentreffen, fehen fie im Mittelgrunde vor 
Herodes, jehen fie in Bethlehem, bis fie die Krippe erfunden, in 
welcher der neugeborene Heiland lag. Hier haben wir allerdings 
eine noch ungejdyiedene Einheit der Malerei mit der dichterifchen 
Erzählung, und diefes wiederholte Auftreten derfelben Berfonen 
innerhalb des gemeinfamen Rahmens mag uns bei der herzlichen 
Anmuth und Schlichtheit der alten Meifter anziehend erfcheinen, 
aber der Fortjchritt der Entwidelung legt hier die Kunftgebiete 
auseinander, und verlangt daß die Malerei aus der Fülle der 
nacheinander folgenden Greigniffe einen Moment erfaffe und in 
diefem das Ganze offenbare, oder aud) mehrere Momente auf 
ebenfo vielen befondern Bildern und durch felbjtändige Compoſi— 
tionen darftelle, wie dies legtere niemand anmuthiger thut als 
Schwind, defien fieben Raben als ein wunderbares Farbengedicht 
in 14 Strophen die Perle der deutfchen allgemeinen und hiſto— 
riſchen Kunftausftellung in München waren. 

Dei einer umfaffenden Handlung aber läßt fi immerhin in 
verfchiedenen Gruppen ein Fortgang der Entwidelung andeuten, 
jedoch fo daß fie in beftimmter Beziehung zur Hauptfache ftehen, 
und daß die einmal verwandten Berfonen nicht mehrmals vor: 
geführt werden. Auf der Konftantinfchlacht von Naphael iſt 
links noch mächtiger Kampf, während in der Mitte der Sieg 
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entfchieden wird, und rechts die Chriften bereits über die Brücke 
die flüchtigen Feinde verfolgen. Aehnlich ſah man auf der Schlacht 
von Marathon, die Panaenos in Athen gemalt, links den Mil: 
tiaded die Griechen zur Schlacht begeifternd, die dann weiter 
unter der Leitung der Götter entbrennt und entichieven wird, 
fodaß rechts die Perfer ſich gefchlagen in die Schiffe ftürgen. Auf 
einer Raphael’fchen Tapete, Paulus und Barnabas zu Lyſtra, 
jehen wir den durch Paulus geheilten Lahmen aufrecht und ficher 
jchreitend die Hände danfend zu dem Apoftel erheben, während 
ein Alter dur Aufhebung des Gewandes fich überzeugt, daß 
die Beine gerade geworden; die Krüde, die jenen feither geftüßt, 
liegt auf der Erde. Und Schon hat ſich das Volf verfammelt, 
um den Männern des Geiſtes und der Kraft, die es für vom 
Himmel herabgeftiegene Götter hält, ein Opfer zu bringen; bie 
Flamme brennt auf dem Altar, der Stier wird herbeigeführt und 
das Beil gefhwungen; da gibt Paulus durch Zerreißen feines 
Gewandes zu erfennen wie ihm diefe Verehrung ein Greuel ift, 
und ein Jüngling wehrt dem Arme des Mannes, der den Streich 
gegen die Stirn des Opferthiered führen will. Auf den Gefichts- 
zügen einiger .Geftalten aber, die voll Ingrimm auf die Apoftel 
hinfehen, lefen wir bereit8 die ſich worbereitende Verfolgung gegen 
diefe. In Kaulbach's Hunnenſchlacht hat fich ſchon der Knäuel 
des Kampfs hoch in der Luft durcheinander gejchlungen, während 
Einzelne am Boden erft aud dem Todesſchlaf erwachen. 

Indeß wie der franzöfifche Claſſicismus fih im Drama lange | 


mit der Einheit der Zeit und des Orts abquälte, und einen ar 


Shaffpere ald unfünftlerifch, feine planvollften Werke ald Aus 
geburten der beraufchten Phantafte eines Wilden verwarf, fo ift 
in neuerer Zeit gegen Kaulbady behauptet worden, daß er dem 
Beichauer zumuthe Reihen von Handlungen al& gleichzeitig hin- 
zunehmen, zwifchen denen ein längerer oder Fürzerer Zeitraum 
verfloffen fein müfje, und Situationen nebeneinander geftellt zu 
fehen die gar nicht zufammengehen können. Um uns zu ver: 
gegenwärtigen, wie groß die Noth der Juden in Jerufalem ge: 
wefen ald die Römer die Stadt einnahmen, hat der Maler im 
Mittelgrund unter andern bungrigen Geſtalten eine Mutter dar: 
geftellt, die im Begriff ift das eigene verfchmachtende Kind zu 
Schlachten. Man hat behauptet es ſei diefes abfolut unmöglich, 
geweien während die fiegenden Legionen ihre Adler in der bren- 
nenden Stadt aufpflanzten. ch will nicht einwerfen daß das 
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Aufpflanzgen der Adler den Hunger der Belagerten noch nicht 
ftillt; fondern ich vindicire dem Maler ein ähnliches Recht als 
ich dem dramatiichen Dichter gebe, der die Begebenheiten von 
Monaten und Jahren in den Stunden eines Theaterabends an 
und vorüberführt, und dabei nur die Pflicht hat die Stetigfeit 
der Zeitentwidelung zu bewahren. Raphael gibt uns in ber 
Schule von Athen ein Bild des philofophifchen Lebens in Grie- 
chenland. Wir fehen den fchon hochbejahrten Platon und den 
männlich Fräftigen Ariftoteles als die Höhenpunfte des helfeni- 
fchen Denkens und Forfchens; aber wir fehen auch von älteren 
Philofophen einen Pythagoras, Heraflit, Sofrates, von jüngern 
Gelehrten einen Archimedes und den König Ptolemäos. Raphael, 
der fie fo trefflich zu charafterifiren verftand, wußte gewiß daß 
fie durdy Jahrhunderte‘ voneinander entfernt lebten, und nie- 
mals alle zugleih in einer Halle verfammelt waren, aber er 
malte fie wie fie im Pantheon des Geifted ewig vereint find. 
In dem Augenblide wo Jehova das Wort der Zerftreuung 
über die Menfchheit beim babylonischen Thurmbau ausſprach, 
werben in der Realität allerdings die drei großen Stämme noch 
nicht mit ihrer eigenthümlichen Charakteriftif, die fie erft im 
Laufe der Iahrtaufende gewonnen, ſich geichieven haben und von 
dannen gezogen fein; aber mit Redyt hat Kaulbach Died dennoch 
jo dargeftellt, weil er die Sache anders gar nicht, fo aber vor— 
trefflidy veranfchaulichen Fonnte. Michel Angelo malte an der 
‚Dede der Sirtinifhen Kapelle auf einem und demfelben Bilde 
recht8 vom Baume der Erfenntniß die Schlange, die an Adam 
und Eva den Apfel reicht, links den Engel, der beide aus dem 
Paradiefe treibt; auch da ift That und Strafe, Urfache und Folge 
unmittelbar vereint, und die Compofition wird wegen ihrer jchla- 
genden Gewalt bewundert. Kaulbach's Auffaffung der biblifchen 
Erzählung von der Völkerſcheidung ift übrigens Fein eitler Ein- 
fall, wie ein Kritifer wollte, fondern fie verknüpft die geſchichts— 
philofophiiche Idee der neuern Zeit mit jener, und findet fie in 
ihr angedeutet, wie dies ſchon Jakob Böhme im Mysterium 
magnum gethan hat. Die Menichheit, die in Findlicher Harmo— 
nie gelebt, trat aus dieſer Periode der noch umentwidelten Ein- 
heit heraus in ein Weltalter des Unterfchieds, in welchem die 
einzelnen Grundfräfte und Grundrichtungen für ſich frei wurden 
und einzelne Menfchengruppen zu Trägern erhielten, die dadurch 
als Völker bezeichnet und in ihrer Eigenthümlichkeit von andern 
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abgefondert waren; fie verftanden einander nicht mehr, weil fie 
verjchievene Ideen in ihrem Leben und Denfen ausprägten, fie 
hielten wechfelsweife einander für Barbaren und jedes nur fidh 
felbft für auserwählt, bis erft Ehriftus vollbradyte was Alerander 
der Große vorbereitet, bi er ald der wiedergeborene Adam das 
gleiche menfchliche Wefen in der Mannichfaltigkeit der Völker, die 
gleiche Gottesfindfchaft aller Völker zum Bewußtſein brachte und 
am Pfingftfeit der heilige Geift das Wechjelverftändniß. der Völfer 
in der Einheit der Liebe und Wahrheit wieder vermittelte. Jener 
Act aber ift als der Beginn des Völkerlebens auch der Anfang 
der Weltgefchichte, und fo hat Kaulbach ihn aufgefaßt und bild» 
lich vergegenwärtigt. Will man dies tadeln, jo muß man auch die 
größten dramatischen Werfe Deutichlands, den Fauft, die Iphigenia, 
den Wallenftein verwerfen, in welchen Goethe und Schiller die 
mythiſche und geſchichtliche Erzählung in tieferm Sinn aufgefaßt 
und ausgebildet haben als in den erften Darftellungen gefchehen war. 

Doch ich wollte nicht jowol auf den Begriff der Auffaffung 
zurüdfommen, als dagegen proteftiren daß der Zopf der Einheit 
des Orts und der Zeit, den Leſſing und Schlegel für das Drama 
glüdlih abgefchnitten, nunmehr der Malerei angehängt werde. 
Ih verlange ferner für dieſe legtere auch die Befugniß einge: 
räumt ftatt der Einheit der Handlung die der Idee zu feßen, 
wie ſchon Sophofles in der Antigone, Aeſchylos in der Dreftie 
gethan, während die großen Dichter Englands und Spaniens e8 
liebten gerade in mehrern Begebenheiten und deren Verflechtung 


- einen und denfelben Grundgedanfen als gemeinfame Seele und 


Schickſalsmacht zu entfalten. Der Geftaltenreihtbum und die 
verfchiedenen Gruppen find fein Fehler des Künftlers, fobald. fie 
zur Offenbarung einer und derfelben Idee dienen, und für bie 
Anfhauung felbft harmoniſch gegliedert und geordnet find. Cor— 
nelius gibt auf feinem Meijterwerf in der Glyptothef zu Mün- 
chen, der Zerftörung Trojas, in der Mittelgruppe den Untergang 
von Priamus und feiner Familie, über die ſich Kaflandra hoch 
erhebt um ein jeherifches Wort über die Schidjalsfügung zu 
fprechen, woran vergebens Agamenınon fie zu hemmen fucht; auf 
ver einen Seite jehen wir die beutetheilenden fiegreichen Adyäer, 
auf der. andern Aeneas, welcher Bater, Sohn und Penaten in 
die Fremde hinwegführt; eine Dreiheit von Handlungen, ſym— 
metriich geordnet — wenn fie auch nicht fo zugleich an Einer 
Stelle gefchehen fein können — gibt ung in verſchiedenen Gruppen 
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und Situationen Ein Bild, die Darftelung Einer hiftorifchen 
Idee dichterifch aufgefaßt in allgemeingültiger Wahrheit. Diefe 
Einheit der Idee ift e8 auc welche das jüngfte Gericht von 
Cornelius durchdringt, welche Chriftus und die ihn umgebenden 
Heiligen des Alten und Neuen Bundes, die Engel mit dem Bud) 
des Lebens und dem Schwert der Gerechtigkeit, dad Aufſchweben 
der Seligen, den Sturz und die Etrafe der Verdammten zum 
Ganzen zufammenhält und in der freien Symmetrie der Anord- 
nung bie einzelnen Gruppen fowol für fid) ordnet, als fie zugleich 
wie nothwendig einander entjprechende Theile des klar überſchau— 
lihen Ganzen erjcheinen läßt. Hier haben wir nicht ſowol einen 
einzelnen Augenblid, ſondern die wichtigften Momente, Scenen, 
Ereigniffe des ewig ſich vollziehenden Weltgerichts werden durch 
und für den Gedanfen zujammengehalten. So ift e8 aud) die 
Einheit der Idee, weldye die verfchiedenen Gruppen auf Kaulbach's 
Weltgefhichtsbildern durchdringt und organijd verbindet. 

Wie die Doppelhandlung in Shakſpere's Lear, die dreifachen 
Begebenheiten und Lebendfreife im Kaufmann von Venedig nicht 
blo8 äußerlich funftvoll ineinander verflochten und durcheinander 
motivirt find, fondern auch auf dem gleichen Grundgedanfen be- 
ruhen, den fie dadurd als einen foldyen bezeugen welcher nicht 
blo8 einmal, fondern immer und in allen Berhältniffen gilt, fo 
liebt e8 die Malerei das Irdiſche und das Himmlifche zugleich 
darzuftellen und dieſes fid) über jenem erheben zu laflen, beide 
Welten aber in inniger Beziehung zu einander abzubilden, ſodaß 
gerade ihre durch die Religion zu gewinnende Einheit und Ber: 
föhnung anfhaulid wird. Die Disputa von Raphael ift eine 
glorreihe WVollentwidelung und Blüte von Keimen, die fchon 
Jahrhunderte lang fich entfaltet hatten: auf Erden die ftreitende, 
auf dem Wolfenbogen die triumphirende Kirche, jene durch die 
großen Kirchenväter wie durdy das ihnen laufchende Volk und 
die theild jelbftändig forſchenden, theild der Ueberlieferung frei ſich 
anfchließenden Männer, diefe durch Chriſtus und feine Heiligen 
repräfentirt, über die Gottvater in der Glorie fein Haupt erhebt, 
während der heilige Geift in Geftalt einer Taube und Kinder- 
engel mit den Cvangelien von Chriftus aus zur Erde nieder: 
jchweben, und die auf dem Altar erhöhte Monftranz als das 
Symbol der Gegenwart. ded Heilands unter den Seinen die ficht- 
bare Mitte des Ganzen bilde. Das Ziel irdifchen Ringens ift 
in der bimmlifchen Herrlichkeit veranfchaulicht, dieſe felbft aber 
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dargeftellt wie fie eben fowol auf dem bieffeitigen 2eben ruht als 
daffelbe weihend und heiligend durchdringt. 

Die Verklärung Ehrifti von Raphael ift ebenfo das leuchtende 
Vorbild einer Doppelhandlung und deren Wechfelbeziehung, getragen 
von der Einheit des Gedanfend. Schon Goethe verwunderte fidy daß 
man jemals an der großen Einheit einer foldyen Eonception habe mä- 
fein mögen. Er fagt in feiner maßgebenden Weife:- „In der Ab- 
wefenheit des Herrn ftellen troftlofe Aeltern einen befefienen Knaben 
den Jüngern des Heiligen dar: fle mögen ſchon Verfuche gemacht 
haben den Geift zu bannen, man hat ſogar ein Buch aufgefchlagen 
um zu forfchen ob nicht etwa eine überlieferte Formel gegen dieſes 
Uebel fönne wirkffam gefunden werden, aber vergebens, In diefem 
Augenblid erfcheint der einzig Kräftige, und zwar verflärt, an- 
erfannt von feinen großen Vorfahren; eilig deutet man hinauf 
nad folder Viſion als der einzigen Duelle des Heils. (Und, 
fönnen wir hinzufegen, ein Lichtftrahl des Verklärten, der als die 
Erfüllung des Geſetzes und der Propheten zwifchen Moſes und 
Elias ſchwebt, ein Lichtftrahl Chrifti Fält in das Auge des Be— 
fefienen und beginnt den Sieg über die dämoniſche Verzerrung 
der Natur, leitet das Häßliche zur Schönheit zurüd, verbindet 
den Hülfsbedürftigen und den Helfer.) Wie will man nun das 
Dbere und das Untere trennen? Beides iſt Eins: unten das 
Leidende, Bedürftige, oben das Wirkſame, Hülfreiche, beides auf- 
einander fich beziehend, ineinander einwirkend. Läßt fih denn, 
um den Sinn auf eine andere Weiſe auszufprechen, ein ideeller 
Bezug aufs Wirflihe von diefem lostrennen 

Die Einheit alfo wollen wir in der Vielheit fehen, ſei e8 daß 
fie nur geiftig als das innere Band durch die Wechjelbeziehung 
der Individuen ausgebrüdt wird und der Mittelpunkt ein idealer 
bleibt, fei e8 daß eine Geftalt der Mitte auch real und fichtbar 
als die Hauptfache hervortritt, um welche das Ganze ſich bewegt 
und ordnet, ſodaß an Geift und Einn differirende Hauptmaffen 
auf einander entfprechenden Stellen in freier Symmetrie ſich ent- 
falten, wie wir dies ſchon als die pyramidale Kompofition im 
Giebelfelde der Tempel bei der Betrachtung der Plaftif erörtert 
haben:  Ehriftus al8 dad Haupt der Gemeinde erhielt früh ſchon 
auf dei älteften Bildwerken diefe Stellung des Lehrers zwifchen 
zwei Jüngern. Wenn Maria das Chriftusfind als das fleifc- 
gewordene Wort auf dem Schofe oder Arme trägt, fo wird fie 
gern auf dem Thron oder auf den Wolfen dargeftellt, und unten 
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ftehen dann Heilige ihr zu Seiten oder verehrende Fromme. Von 
wunderbarer Gejchloffenheit des Gedankens und der Form ift in 
diefer Hinfiht die Sirtinifhe Madonna von Raphael. Maria 
mit dem Chriftusfinde nimmt die Mitte und den obern Theil des 
Bildes einz fie erfcheint wie die Blüte, während. tiefer als fie zu 
beiden Seiten Sirtus und Barbara fi) Blättern vergleichen und 
unter ihr wie Knospen die Engelsföpfe hervorichauen, von denen 
die Linien aufwärts nad) beiden Seiten auseinander gehen um 
fi) in der Hauptgeftalt wieder zu vereinigen. Da dieſes Bild 
zum Herrlichiten gehört was Menfchenhand geichaffen, jo gehen 
wir gern etwas näher auf den tiefen Gehalt und den wunderbar 
anmutbhigen Ausdruck deſſelben ein und können dabei vielfach der 
Grörterung Ulric’8 folgen, die bis jegt wol die gründlichfte ift. 
Ulrici vergleicht diefe Maria in der Glorie mit der Verklärung 
Ehrifti auf Tabor; aber die Verklärung ift hier nur eine ideale, 
nur die Darftellung des Fünftleriichen Gedanfens, das Bild des 
innern Lebens und Wejens der Maria, wie es befeelt vom gött- 
lichen Geift, von der göttlichen Liebe, ald das Ideal der vom 
Chriſtenthum ergriffenen und damit über das irdiſche Dafein er: 
hobenen, geläuterten und verflärten Menfchenfeele erfcheint. Weil 
eine ſolche Verklärung zugleich eine Entrüdung und Einverleibung 
in das Reich Gottes ift, nur darum erfcheint der Schauplatz der 
ganzen Darftellung in die Regionen des Himmels verlegt. Aber 
der Himmel iſt dem Gläubigen fein blojes Inſeits; er bat fich 
und geöffnet, der Vorhang vor dem Allerheiligften ift aufgezogen, 
der Einblid uns geftattet. Der Papſt bat die dreifache Krone 
niedergelegt, denn bier gilt nur die Reinheit des wiedergeborenen 
Herzens, Fein Anſehen der Perfon. Maria in erhabener Jung- 
fräulichkeit ift das Drgan der göttlichen Gnade, fie ift Trägerin 
des Chriftusfindes, aber fie ijt fi der Majeftät deſſen bewußt 
der in ihrem Arme ruht, fie hat ihn ja in fich aufgenommen, fie 
ift durchleuchtet und verflärt von ihm, fie ift durch ihm zugleich 
die Himmelsfönigin. In Ehriftus ift dabei die unergründlidye 
Tiefe des Geiftes, befonders ein weltdurchfchauender Blick, mit 
den Formen und Zügen des Kinderantliges auf eine ganz einzige 
Weiſe verfchmolzen; der göttliche Geift ift Kind geworden um ung 
in die Kindſchaft wieder einzufegen, Kind und Mutter felbft find 
das Sinnbild der göttlichen Liebe und der fie aufnehmenden, durch 
jie verklärten Menfchheit. Die Einfehr in Gott, das Himmelreid) 
iſt und aufgethan, es bedarf von unferer Seite nur der gläubigen 
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Aneignung, der Hingebung. Darum erfcheint die Hauptgruppe 
von denjenigen ®eftalten umgeben ‚in denen vorzugsweije der 
chriftliche Glaube, das chriitliche Leben fi) ausprägt. Die erfte 
derjelben ift die Form in der die Kindesfeele noch ohne Verftänd- 
niß, ja noch ohne. beftimmtes Gefühl für die Wahrheit des Chri— 
ſtenthums, nur in unmittelbarer ahnender Hingebung von der gött- 
fihen Gnade ergriffen und verflärt wird; fe ift durch die beiden 
Engel gewordenen Kindergeftalten repräfentirt, die auf die Schwelle 
der Himmelspforte fi ſtützen. Die zweite Form ift diejenige 
in weldyer das Jünglingsalter und das weibliche Gefchlecht das 
Heil empfangen. Das Weib, das innerhalb feiner natürlichen 
Beſtimmung fih hält, nimmt das Chriftenthum ebenfalls auf 
ohne es mit dem Berftand erfennend zu durchdringen, aber auch 
nit blos in kindlich inftinetiver Hingebung, fondern in ber 
Reinheit, Zartheit und Tiefe des Gefühl. Daſſelbe gilt vom 
Süngling, nur daß bei ihm das Gefühl mehr im Drange der 
Seele nad) dem Idealen, in der Begeifterung für das Schöne, 
Edle, Große ſich äußert. Die heilige Barbara vertritt diefe Form 
des Glaubens; der Künftler hat in ihr die Feufche, zarte, gefühls- 
innige, vom Schmuz des Lebens unberührte, in die Huld und 
Schönheit der eigenen Seele gleichſam noch verfenfte Jungfrau 
dargeftellt. Die innige Anmuth, mit der fie zur Gemeinde nieder: 
haut, contraftirt mit dem Aufblid des Papftes zu Chriftus; fie 
bildet aber zugleid, einen Gegenfaß zu der Erhabenheit Maria’s, 
deren göttlihe Würde durch ihr menjchlich mildes Lächeln um fo 
wirffamer hervorgehoben wird; ihr Ausdrud ift nicht zu tadeln, 
er ift nicht auf dem Driginal, fondern nur auf Nachbildungen 
etwas correggiohaft füßlich, er ift ein unentbehrlicher Ton im herr= 
fichen Bollaccord des Ganzen. Im Unterfchied aber von Kind 
und Jungfrau ergreift der Mann das Ehriftenthum mit den höch— 
ften Kräften des Geiftes; er durchlebt es mit dem forfchenden 
Gedanken, mit dem fchaffenden und fämpfenden Willen; aber je 
länger er ftrebt und ringt, defto Harer wird ihm daß die Fülle 
des Göttlihen nur in rüdhaltslofer Hingebung zu gewinnen ift: 
der Greid wird wie ein Kind, er hebt liebend und vertrauend 
den Blif zum Himmel, um in ftiler Erwartung das Heil von 
oben. und damit den. Schlüffel für das Räthfel der Welt zu 
empfangen. So Papſt Sixtus IV. Diefen Geftalten gegenüber, 
welche ſonach die befondern. Formen des chriftlichen Glaubens 
und Lebens darftellen, bezeichnet die Madonna felbft jene allge- 
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meine ſchlechthin ideale Geftalt, die unfer Glaube annehmen wird, 
nachdem er durch die göttliche Liebe und Gnade, durch das Kind 
auf ihrem Arm, zum Schauen der Herrlichfeit Gottes gelangt 
iſt. Sonach aber ruht die ganze Darftellung auf der feiten Ge- 
fchlofjenheit eines einigen, ebenfo tiefjinnigen als reichhaltigen 
und jchön gegliederten Gedanfens. Und wie formell alle Figuren 
die vollendete Schönheit an ſich tragen, in der jede Linie, jeder 
Zug nothwendig erjcheint, fodaß Feine Aenderung erdenfbar ift 
die nicht eine Entftellung wäre, fo prägt aud) nad) der Seite des 
Inhalts jene gefchloffene Einheit der Gruydidee dem Ganzen den- 
felben Charakter innerer unveränderlicher Nothwendigfeit auf, der 
das Kennzeichen höchfter fünftlerifcher Meifterfchaft ift. 

Auch in der Symmetrie der Compofition hält die größere 
Bedeutung der einen Seite der größern Ausdehnung der andern 
die Wage, wie Raphael’3 predigender Paulus mit einigen Neben- 
figuren der reichen Zahl feiner Hörer in Athen, oder der Fels, 
der Baum auf der einen Seite der Landfchaft der umfangreichern 
Fläche, welche die Luft, der Himmel einnimmt. Die Ueberord- 
nung der Hauptjache, die Neben» und Unterordnung der dienen» 
den Glieder wird in der Malerei dadurch erleichtert daß biefelbe 
nicht alle Geftalten auf Einer Fläche zeigt, fondern das Bild 
perfpectivifch vertieft und dadurch Vorder-, Mittel- und Hinter- 
grund gewinnt. Die Natur. wird in der Malerei als ſolche her- 
eingezogen, nicht anthropomorphofirt, oder bei Seite gelaffen wie 
in der Plaſtik; fie erfcheint ald der Schauplag der Begebenheiten 
und wie wir erfannt haben daß das Volk mit dem Lande, die 
Eultur mit dem Boden zufammenhängt, der fie trägt, fo ver- 
langen wir daß aud der landſchaftliche Hintergrund mit der 
Darftellung aus dem Menfchenleben harmonire oder in einem an— 
ziehenden Gontraft ftehe, den fie wiederum zu befonderer Wirf- 
famfeit bringt und in der Beziehung des Gegenfäglichen aufein- 
ander die Einheit durchſchimmern läßt. Theilnehmende Zufchauer, 
Figuren, die in einem lareren Verbande mit dem Ganzen ftehen 
und bie Selbftändigfeit und Freiheit der Menfchennatur befunden, 
wirken dabei ähnlih wie der Chor in der griechifchen Tragödie. 
Eornelius’ architektonische Strenge mit ihrer Elaren Ausprägung 
des Nothmwendigen hat diefem anmuthigen Spiel des Individuellen 
felten Raum gewährt; Schnorr dagegen hat feine Freude daran, 
und zwar etwas zu ſehr; die fattlichen Gondoliere, die reizenden 
Begleiterinnen find auf feinem Barbaroffa in Venedig, auf feiner 
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Begrüßung von Brunhild und Chriemhild das Hervorragende und 
das Gelungenfte. Raphael weiß den gemeinfamen Zug und Aus- 
drud der Idee mit anziehenden Motiven eigenthümlicher Lebens- 
entfaltung am glüdlichften zu verbinden. 

Mit der finnlichen Perjpective aber muß die geiftige verbunden 
fein, vielmehr diefe muß jener wie eine geiftige Bedingung der 
äußern Verwirklichung zu Grunde liegen; das Hauptfächlichfte 
wird alfo am größten, das Nebenfächliche oder in entfernterer 
Beziehung Stehende auch Eleiner erfcheinen, amd awar ohne daß 
die Naturwahrheit verlegt würde, indem jenes näher; diefes ferner 
geftellt wird. Doch fann aud ein hervorragender Punkt in der 
Tiefe ded Bildes den Hauptgeftalten das erjegen was fie dadurch 
an Ausdehnung verlieren daß fie nicht unmittelbar im Border: 
grunde ftehen. So find Platon und Ariftoteles in der Schule 
von Athen durch die Stellung in der Mitte unter dem fie über: 
wölbenden Bogen der Halle, umflofien vom hellen Licht, aus— 
gezeichnet, und die Stufen führen vom Beichauer aufwärts zu 
ihnen hin; der Vordergrund rechts und links ift mit Gruppen 
erfüllt, vor ihnen aber frei gelaflen. Karl der Große und Witte: 
find auf Kaulbach's Gemälde flehen auch erft in zweiter Reihe, 
aber fie erheben fidy frei und groß in der Mitte, und die vor 
ihnen am Boden fißenden und lagernden Sachſen dienen ihnen 
gleihfam zur Bafis und entfalten ſich unter ihnen in einer Bogen- 
linie, ald deren Mittelpunkt jene ſich geltend machen. Die fid) 
felbft verbrennende heidnifche Briefterin und der beginnende Aufbau 
einer chriftlichen Kirche füllen paflend zu beiden Seiten den Hinter- 
grund. Aehnlich find Kaulbach's Kreuzfahrer componirt; Gott: 
fried von Bouillon nimmt hoch zu Roß im Meittelgrunde die 
Mitte des Bildes ein; auf ihn und die vor ihm das Saframent- 
haus oder den heiligen Gral tragenden weiß gefleideten priefter- 
lichen Jünglinge füllt zugleid das volle Licht der Abendfonne, 
während ein Wolfenfchatten die Geftalten vor und neben ihnen 
umfließt. 

Hiermit ift denn das Dritte geleiftet: auch die Lichtwirfung,. 
auch die Vertheilung der Beleuchtung muß die Mafjen fondern 
und das Wefentliche hervorheben helfen. Die malerijche Wirfung 
darf dem Princip der Compofition nicht widerfprechen, fondern 
muß ihm gleichartig fein, muß ſogleich durd den erſten Eindrud 
dem Auge jagen was bei näherm Eingehen dem Geift ſich offen- 
baren wird, muß fogleid in der Stimmung das Gemüth wie 
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eine Melodie einnehmen, deren Text dann auch dem Berftande 
mitgetheilt wird. Im Kampf gegen den Naturalismus, gegen 
den leeren Farbenprunf hatten Cornelius und feine Freunde das 
Malen in den Hintergrund treten laffen, hatte man weit mehr 
von Linien als von Farben geiprochen, und fo gefällt ung bei 
ihnen fo häufig die Zeichnung, der Carton mehr ald das aus- 
geführte Gemälde, weil das Bild urfprünglic nicht als Gemälde, 
nicht farbig, fondern nur als Zeihnung im Rhythmus der For- 
men gedacht war, amd deshalb erft nachträglich illuminirt ward, 
was dann oft den fehönen großen Fluß der Linien ftörend unter: 
brach. Da erfchien eines Tags das Bild von Gallait, Karl’s V. 
Thronentfagung, in Münden, und man ſah bier die fchwarz 
gefleivete Geftalt Philipp’ ſich nicht blos vortrefflih von der 
hellen Treppe abheben, fondern aud) in das vollfte Licht geftellt, 
ſodaß man wieder lernte was aud) die alten Meifter gewußt, 
was der Maler Teicylein fo formulirt: „Das Geheimniß Farbe 
und Beleuchtung zu malerifcher Wirfung abzurunden beruht auf 
feinen andern Bedingungen als die Wirkjamfeit der Compofition. 
Wie hier die einzelnen Figuren und Epifoden der Haupthandlung 
fi) unterordnen und im ftrengften Bezug auf fie gedacht fein 
müffen, fo unterorbnen fich die einzelnen Farbenindividuen durd) 
Schatten und Helldunfel der Hauptlichtfataftrophe. Liegt es in 
der Natur des Kunftwerfs daß es die Menfchen gruppirt und 
ihre Gedanken und Handlungen auf einen Zwed, der eben ihr 
Inhalt ift, concentrirt, jo find concentrirted Licht, harmonifcher 
Ton und zwedmäßige Stimmung nur der leßte ſpecifiſch male- 
rifche Ausdruck des formellen und ideellen Componireng.‘ 
Dennoch müfjen wir heute wieder hören daß die Richtung auf den 
Gedanken, auf den Aufbau und die Größe der Formen ſich mit male- 
rifcher Wirkung nicht vertrage, daß man das,eine oder das andere 
anftreben müfle. Aber erfreut und ein Goethe'ſches Lied weniger, 
wenn Reichard's oder Mozart’d, Beethoven’s, Schubert's oder 
Mendelſohn's innig dem Sinn fid) anfchmiegende Melodie die Worte 
trägt, oder wird nicht dadurch Empfindung und Geift zugleich 
befriedigt? Der Einklang des Geiftigen und Sinnlichen ift überall das 
Ziel der Kunft, die vollendete Schönheit. Wo die Sudt nad) bril- 
lanten Farbeneffecten das Interefie an der Sadje verfchlingt, ja 
wo nur ein Beleuchtungszauber das Auge blendet, daß der Geift 
die ideale Bedeutung des Bildes vergißt, da werde auch ich den 
Stab über den Rüdfall in die naturaliftifche oder zopfige Ent: 
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artung brechen; aber wo der Reiz und die Kraft der Farbe, wo 
die Vertheilung von Licht und Schatten in Harmonie mit der 
Eompofition ftehen, und diejelbe ſogleich im eriten Eindrud wirf- 
jam machen und unferm Gefühl unmittelbar den Ton des Ganzen 
angeben, feinen Organismus nicht ftören, fondern belebend her- 
vorheben, wo die idenle Wahrheit mit der LXebenswirflichkeit fich 
verföhnt, da wollen wir die Vollendung der Kunſt nicht blos in 
der Theorie, jondern auch in der Praris anerkennen. Wir brauchen 
in der frühern Glanzzeit nicht nady Venedig zu Tizian und Paul 
Veronefe zu wallfahrten, nicht an Gorregio zu erinnern, auch die 
drei Häupter der italienischen Kunft, Leonardo, Michel Angele, 
Raphael, verftanden zu malen, Corregio's Helldunfel war in 
Leonardo's Schule vorgebildet, in der Sirtinifchen Kapelle ift man 
von der geiftigen Größe und Wucht der Dedenbilder nur zu über- 
wältigt um fofort auch ihre malerifche Trefflichkeit zu würdigen, 
die nur fich nicht für fich geltend macht, fondern dem Ganzen unter: 
ordnet; Raphael's Transfiguration zeigt den Eontraft des Lichtes 
in der Höhe über den dunfleren Regionen des irdifchen Lebens; 
der verflärte Chriftus gibt ſich ſogleich als ver Lichtmittelpunft 
des Bildes zu erkennen. 

So gewährt denn eine gelungene Gompofition das leichte 
heitere Gefühl eines ſchön gefchmücdten Raumes, während die 
Kunft in den wohlgefälligen Formen ihre tiefiinnigen Gedanfen 
ausfpricht; die Linien, die fich in ihrem Fluſſe zu einer großartig 
freundlichen Arabesfe zu verſchlingen jcheinen, löfen ſich wieder 
auf zu dem Umriß der felbitändig bedeutfamen Geftalten; aber 
indem dieſe einem Ganzen eingefügt find, hebt und fenft ſich die 
Welle der Gruppen in wechjelvollem Reichthum und leicht erfaß- 
licher Symmetrie. _ Man betrachte die Silhouette, die äußere Um— 
rißlinie der Figuren und ihren ftetigen Zufammenhang auf Leo— 
nardo da Vinci's Abendmahl; zwei große Wellen von jeder Seite, 
je drei Jünger umjchließend, bewegen ſich gegeneinander, und 
finden von der Senfung in der Mitte nochmals und zwar fteiler 
anfteigend in Chriftus ihren Bereinigumgspunft, den wir ebenfo 
als den Ausgangspunft zweier einander entiprechenden Ausſtrah— 
lungen anfehen könnten. Die Geftalten ftehen wie in der Welt- 
gefchichte innerhalb großer, bald aufwärts, bald abwärts gehender 
Strömungen, deren Gefeglichfeit der Einzelne ſich nicht entziehen 
kann; vielmehr erfüllt er mit feiner befondern Kraft und Richtung 
zugleih den Gang der allgemeinen Ordnung der Dinge. Wie 
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eine niedere geradeaus ftrömende, und zwei höher nad) den Seiten 
anfchwellende Wellen gehen die Gruppen der Völferfcheidung vor 


Kaulbach's babylonifhem Thurmbau auseinander. Der Mittel: 


punft zeigt in Nimrod und feiner Umgebung eine ähnliche Linie; 
diefer doppelten Vertiefung in der Mitte hält. aber die Erfcheinung 
Jehova's mit feinen Engeln das Gleichgewicht; das Haupt Gottes 
erfcheint wie die Spite der Pyramide, der Blick des Beſchauers 
fteigt nad) ihm empor, und die Doppelte Senkung der Mittelgruppe 
in den beiden andern Theilen des Bildes ift durch die hohe Aus- 
füllung der Mitte auf der dritten Stufe des Bildes ſchön aus- 
geglichen. Auch Raphael's Konſtantinſchlacht bietet ein äußerſt 
reizendes Linienfpiel; man bat das Bild mit einer Symphonie 
zufammengeftelt; die Formen jcheinen in der That wie harmoni- 
fche Tonmafien dahinzumogen. Ruhe und Bewegung halten auf 
der aljo gelungenen Compofition ſich die Wage, das fcheinbare 
Chaos der individuell freien Geftalten durchwaltet eine gemein- 
fame Ordnung, und die überwundenen Scwierigfeiten bergen 
ſich unter die leichte Ungegwungenheit der Meifterfchaft. Iſt dabei 
die Handlung auf ihrer reinften Höhe gedacht und aufgefaßt, fo 
tritt ihre fittliche Idee zugleich vernunftbefriedigend hervor. 


Stillleben, Blumen- und Fruchtſtücke. Ihierbilder. 


Die göttliche Schöpfermacht offenbart ihre Herrlichkeit im Klei- 
nen wie im Großen, alles Endliche wird aus dem Schos des 
Unendlichen geboren und trägt das Siegel feiner Abfunft; fein 
Lebensgrund ift unerfchöpflih, Jede Monade, jedes Einzelwefen, 
ift ein Spiegel des Univerfums, es fteht im Zufammenhang mit 
dem AU und trägt defien Spur und Zeichen in feiner Eigenthüm- 
fichfeitz wer ein Sandforn recht durchſchaute und verftände, könnte 
an ihm die Gefege des Himmeld und die Gefchichte der Erde 
Iefen. Die Offenbarung aber des Allgemeinen im Befondern, 
des Unendlichen im Endlichen ift eben die That der Kunft. Es 
fommt auf das fehende Auge an, und nichts ift ein Unbedeutendes. 
Indem fich der Malerei die ganze Breite des Dafeins erfchließt, 
hat fie die Aufgabe auch im Kleinen und Einzelnen das innere 
Leben und das Gefeg der Natur zu entfalten. Nicht daß fie 
gefchichtlidy Damit begönne, vielmehr ift ftetS das Ewige und gött- 
lid Große der Ausgangspunft der Kunft; aber nachdem fie in 
diefem des Ideal darzuftellen gelernt hat, wenden ſich dann einzelne 
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Meifter auch auf das Kleine und Einzelne, wie fhon im Alters 
thum jener PBeiraeifos feine Schufterbuben und Laftefel mit Ge- 
müſe, früher ſchon Zeuris jene die Vögel täufchenden Trauben, 
PBarrhafius feinen auch den Zeuris täufchenden Vorhang malte. 

Die Natur felbft concentrirt die Schönheit der Pflanzenwelt 
in der Blüte und in der Frucht; da will das Einzelne für fid) 
betrachtet und genoflen fein, weshalb der Landichaftsmaler nicht 
den Baum prangend in der Blüte oder früchtebeladen malen wird, 
wo das Einzelne fich wieder dem Ganzen doch unterordnen müßte, 
wol aber ein einzelner Zweig, oder eine Blume, ein Pfirfich, eine 
Traube Gegenjtand künſtleriſcher Darftellung fein Fann. Hier 
gilt ed nun die Phyfiognomie der Blume zu erfaflen, das weiche, 
leicht verwelflihe NRojenblatt von dem fleifchig vollen der Lilie, 
den zarten Flaum des Pfirſichs von der ftrafferen, glänzenden 
Aepfelſchale zw unterfcheiden und den Kern in der reifen Traube 
durchichimmern zu laffen. Diefe Lichtipiele find fchon nicht möglich 
ohne die Rüdficht auf die andere umgebende Welt, und der Maler 
wird nad dem Weſen feiner Kunft fofort auch bier fich zur 
Gruppe wenden, zunächit alfo mehrere Blumen fammt ihrem grünen 
Dlätterlaube zum Strauß zufammenfügen, zum Kranze winden, 
und fo ein finnvolles „Blumengedicht“ entfalten, ebeniv vers 
fchiedene Früchte zufammenitellen, um das Wefen der einen durch) 
das Weſen der andern hervorzuheben. 

Hier ift ſchon mancherlei zu beobachten. Werden einmal foldye 
Gegenftände gewählt, fo ift treue Naturwahrheit, Feinheit in Form 
und Farbe für jeden nothwendig, zugleich aber muß das Ganze 
fich in fchönen Linien aufbauen, die Lofaltöne der Farben müſſen 
ſich zur Harmonie ergänzen, es darf fein einzelner für ſich her— 
vorfchreien, das individuelle Leben muß hier gedämpft, dort ges 
fteigert werden, der größern Kraft des einen muß der größere 
Raum des andern die Wage halten. Um jede befondere Form 
nicht Schablonenhaft, fondern lebenswahr zu bejtimmen, um dann 
die weichere oder rauhere und härtere, die fefte oder flüfftg durch— 
fichtige Qualität ded Stoffs im Blumenblatt, im Obſt auszu— 
drüden, fann fi ſchon die Virtuofität des Machens zeigen und 
muß in hohem Grad vorhanden fein, wie bei Segher oder van 
Huyſum; der klare Lebensblid eines Rubens ift nöthig um ein 
Blumen und Laubgewinde fo zu geftalten daß der innere Lebens- 
proceß jelber ausgefprochen wird; in der Ordnung des Mannic- 
faltigen zur Einheit verlangt das maleriſche Princip den Schein 
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des Zufälligen und die Luft des Ungezwungenen, wodurch Weenir 
und Rachel Ruyſch vornehmlich uns erfreuen. 

„Erfennft du eine Blume nach ihrem Wefen, jo ift fie edler 
denn die ganze Welt, jagt Meifter Eckard, det deutſche Myſtiker, 
nachdem der größere Meifter ſchon einen Blick in das Innere 
der Natur und ihre Wunder gethan, ald er feine Jünger auf die 
Lilien des Feldes verwies, die ohne zu fpinnen, zu arbeiten, 
in. Scyeunen zu fammeln, aus dem rauhen Aurchenfeld her: 
vorblühen, herrlicher ald Salomon in feiner Königspracht, und 
uns dadurd offenbaren daß der Grund Des Lebens die Schön 
heit felber if. Es ift fein Kleines, wenn die Kunft jolchem Wort 
nachfommen will. - Vortrefflih jagt M. Unger im Wefen ver 
Malerei hierüber: „Es ift bereitd zur Genüge dargethan wie der 
ganze Aufwand von Kunft erforderlich ift um das Leben der 
Materie an fi) mit Gefühl und Verftändniß an den Tag zu 
legen. Gleichwol ift man jest der Meihung daß ein minder 
begabter Geift fi) mit mehr Recht dieſem Zweige der Malerei 
widmen könne ald einem andern, ein Irrthum der darin feinen 
Grund bat daß man den illuforischen Schein der Blumen und 
drüchte zum Hauptzwed der Darftellung erhebt, und meint mit 
Fleiß, Sauberfeit und Treue, die demfelben zugewendet find, alles 
gethan zu haben. Daher fommt ed daß aud hier wieder in der 
jegigen Zeit die feinern Fabrifate von Tapeten in dieſer Hinficht 
oft viel Intereffanteres bieten als die Bilder vieler jegigen Künftler 
von Namen, die bei größerer Prätenfion gemeiniglich alles Stils 
entbehren, der wenigſtens bei jenen Erzeugniffen ſich in einen: 
vernünftigen Syftem, wodurch der äußere illuforiihe Schein oft 
in einem bedeutenden Grade techniſch erzielt wird, zu erkennen 
gibt, anderer Vorzüge zu geſchweigen, die fich aus der praftiichen 
Berwendung entwidelt haben.‘ | 

Eine Gruppe von Kindern, die eine volle reiche Guirlande 
von Blumen trägt, gehört zu dem mir liebften was Rubens 
gemalt ‚hat: das Bild ift eine Zierde der Münchner Pinakothek. 
Daneben ſei noch des reizenden Goethe'ſchen Gedichts erwähnt: 
der neue Bauftas und fein Blumenmädchen. 

Wie dann der Menſch die Stoffe aus den drei Reichen der 
Natur nimmt und für die Zwede der Cultur verarbeitet, jo macht 
auch die Malerei das alfo bereitete Geräth zum Gegenftand der 
Darftellung.. Der im durchfichtigen Glas blinfende -perlende Wein, 
der Glanz des Goldes oder Silberd, die Strurtur des Holzes 
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fommen bier nicht minder in Betracht, als daß ein Menfch durch 
die Formen feinen Sinn und Willen in den Stoff gelegt, den - 
Stoff mit feinem Geifte durchdrungen hat. Der echte Künftler 
wird Dies nicht überjehen und wird namentlich audy in der Aus— 
wahl und Zufammenftellung der Dinge den Sinn des ordnenden 
Menſchen ausdrüden, während er zugleich durch die Harmonie 
von Formen und Farben die Jpealität der Schönheit ſichert. ALS 
Beiwerk auf Porträts haben Tizian — man denfe an die me- 
tallene Schüffel mit Früchten, die feine Tochter Lavinia emporhält 
— und Raphael — man denfe an feinen Leo X, in Florenz — 
das fcheinbar blos Aeußerliche jo trefflich behandelt, daß ung flar 
werden kann wie alle Materie die Wirkung und Aeußerung 
lebendiger Kräfte ift. Holländiſche Meifter haben aber auch in 
befondern Gabinetftücden das Geräth der Stube oder Küche be- 
handelt und da namentlicdy auch todte, als Speife bereitete Thiere 
hinzugefellt. Ihre Frühſtücksbilder laffen auf das Wohlbehagen und 
den Geift des Beſitzers jchliegen. Sie reihen fi) in diefer Weije dem 
Sittenbild an und gewinnen felbft eine eulturhiftorifche Bedeutung, 
Man hat foldye Bilder Stillleben genannt, Unger hat das 
Wort folgendermaßen gedeutet und erklärt: „Wenn in. einer na— 
türlichen Sprachbildung ſchon in der Benennung einer beftimmten 
Erfcheinung ihr Weſen fi) ausdrüdt, jo ift der Ausdruck Still 
leben ſolchem Sinne gemäß als jehr treffend für diejenigen Gegen- 
ftände einer malerifchen Darftellung zu bezeichnen, in denen bie 
Lebensregung bei der fortwährenden Beharrlichfeit ihres äußerlich 
ruhigen Zuftandes ſich- nur ftil zu erkennen gibt.” Nur durch 
die Darftelung des Lebendigen gelangt die Malerei zum Ziele 
der Schönheit; das Todte als ſolches, wie ed den elementaren 
Mächten in der Verwefung verfällt, wäre das Häßlihe; in dem 
von feiner urfprünglichen Wurzel oder feinem ernährenden Stamm 
abgefchiedenen, in dem zur Speije ded Menjchen zubereiteten 
Thierleibe muß daher noch die Form ald das Exrzeugniß des 
Lebensprocefies bereichen. Nicht umfonft. war ſchon im Alterthum 
und dann bei den Niederländern der Hummer ein für ſolche Bilder 
beliebter Gegenftand; die Härte der Schale, die Schärfe der Form, 
die Energie der Farbe bot den erwünfchten Gegenjag gegen bie 
ineinander verjchwebenden Farbentöne und den weichen Contour 
des Obftes, und ob die Maler daran gedacht haben oder nicht, 
die Bemerkung Unger's hat ihr Recht: der gefottene Krebs ift 
zwar ein Todtes, aber das Todte iſt nicht& anderes ald eine 
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Wandlung der Materie, die ein neues Leben gebiert, weldyes ſich 
bier trog der beharrlich ruhigen Zuftändlichfeit der Erſcheinung 
in der gefteigertften Lebhaftigfeit einer Farbe zu erfennen gibt. 

Die Poeſie folher Bilder endlich berubt darauf daß fie ung 
anheimeln, daß eine ſei es feftlidye, feierliche, ſei es behagliche 
Stimmung durch fie erwedt wird, weil joldye in ihnen ausgeprägt 
if. Der Zauber des Lichts, ein Sonnenjtrahl, der fi im Wein 
jpiegelt, das Metall umipielt und den flüffigen Inhalt ber 
Traube verklärt, bis der Kern ihn zurüdwirft, und das Hell— 
dunkel, welches über die Formen alle ftill dahinzittert, das find 
hier nicht blos erlaubte, fondern gebotene Reize, jobald fie nur 
angewandt find um das Weſen der Dinge jelbft zu erſchließen und 
im Ginzelnen das große AU ahnen zu lafien. Ic erinnere daran 
wie Jakob Böhme, der Schuhmacher von Görlig, zu einem der 
größten Weiſen unjers Volks erwedt ward. Wie Pythagoras 
durch einen aus einer Schmiede hervorfchallenden Klang der Häm- 
mer über die Theorie der Mufif, wie Newton durch einen vom 
Baum berabfallenden Apfel über die Lehre von der Gravitation 
plöglich zur Klarheit geführt wurde, jo war es auch bei Böhme 
etwas Aeußerliches woran ſich das innere Geifteslicyt entzündete; 
ſo foll die Kunft im einzelnen Fall das Geſetz, in der Erfcheinung 
das innere Wefen ausiprehen. Böhme ſah den Glanz der Sonne 
von einem blanf gejcheuerten zinnernen Gefäß in feiner Stube 
gefpiegelt; der jähliche Anblid des lieblichen jovialifchen Scheing, wie 
er fich felber ausdrüdt, erwedte ihm, der fortwährend in: feiner 
Seele nah dem Schauen des göttlichen Lebensgrundes in ‚allen 
Dingen rang, jold) eine innere Entzüdung, daß es ibm war als 
jei er in den Mittelpunft der geheimen Natur eingeführt und 
vermöge nun ungehemmt in ihr Inneres zu bliden. 

Wenn weiter bei den Thieren der freie bejeelte Individual— 
organismus auftritt, der wie eine Welt für fich ericheint, jo wird 
ihn die Malerei doch nicht in dieſer Selbſtgenügſamkeit und typi— 
ihen Idealität darftellen gleich der Plaftif, fondern aud bier 
neben dem allgemeinen Weſen bejonderd auf die Lebensäußer 
rungen, auf charakteriftiiche Bewegungen und auf die Wechiel- 
beziehungen der Thiere zueinander und zur Naturumgebung ibr 
Auge richten. Es gilt auch hier hauptjächlic den Ausdruck auf- 
zufaſſen und zu offenbaren, wie vderjelbe im Aufbau und dem 
Gebraudy der Glieder fid) zeigt, die alle aufeinander hinweiſen 
und zum Ganzen zufammenftimmen. Man bat in der. Thierreibe 
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einen auseinander gelegten Menſchen erfannt; bejondere Eigen- 
Ihaften, Neigungen, Affecte, die bei ihm in der Einheit des Geiftes 
durch andere ermäßigt oder ausgeglichen werben, 'erfcheinen dort 
im Fuchs oder Löwen, im Roß, Stier, Hund, Affen, Schwein 
gleichfam für ſich verförpert; das Wild in feiner frifchen Natur— 
freudigfeit, die veißenden Thiere in ihrer Stärke und Leidenfchaft, 
- die Hausthiere in ihrer Vertraulichkeit mit dem Menjchen zeigen 
ein Seelenleben, das in feiner Eigenheit belaufcht fein will, um 
in vielen glücdlichen Motiven fich -verwerthen zu laffen. So kann 
denn das: Thier bald der Landichaft zur Staffage dienen, bald 
in die menſchliche Gefchichte verflochten fein, wie das Pferd auf 
den Scylachtbildern von Salvator Rofa und Wouvermann, dann 
aber auch für ſich die Hauptfache fein. Hierzu werden ſich nicht fowol 
die Fleinen Thiere eignen, die wie die Infeften wenig Individualität 
zeigen und in Schwärmen leben, als vielmehr die großen und jelb- 
fändigen, deren innerer Organismus nicht im Schalen= und Schup— 
penpanzer ftedt, die vielmehr in der Außengeftalt den Zufammenhang, 
die Lebensbedeutung und Lebensfähigkeit ver lieder veranfchaulichen. 
Da können die Thiere in paradiefiichem Frieden zufammen fein, wie 
bei Jan Breughel, deſſen kindliches Gemüth ähnlid) wie Fiefole nur fo 
viel von der naturwahren Form und Körperlicyfeit nimmt um die ine 
nere Empfindung auszudrüden, oder jie fünnen fich im Feuer des 


Kampfes, in alle Schnen anjpannender Thätigfeit, im Schmerz des . 


Unterliegens, im Eifer wüthenden Zorns und der Luft des Sieges 
gleich Helden geberden, wie die Löwenjagden von Rubens, die 
Bärenhege von Snyderd auf großartig geniale Weife darthun, 
während Landjeer’s geichoflene Hirſchkuh auf dem öden einfamen 
Schneefeld, bei der das verwaifte Kalb vergebens Schuß und 
Nahrung fucht, von einer elegiichen, ja tragiihen Wirkung ift. 
Daneben malt Potter das Nindvieh auf der Weide, wie ers im 
beimifchen Holland ſah; „jedes Thier ift das beitimmte Porträt 
eines einzelnen, in welchem die Geſammtheit geiftvoll repräjentirt 
wird; dabei erftredt ſich die Treue der Individualität bis auf den 
Dlid des Auges, der bald gutmüthig jtierend, bald lebendig 
funfelnd, bald im jchläfrigen Behagen des Wiederfäuens mit allen 
Formennuancen jelbjt bis zum Wimper treu dargeftellt iſt.“ (Un: 
ger.) Der Hühnerhof von Hondeföter, Jagdbilder von Horace 
Bernet, Die Hunde von Benno Adam und die Pferde von Krüger, 
die Schafe von Verbödhoven und Eberle, das Wild und die Haus- 
thiere von Voltz zeigen alle ihre Trefflichfeit am beten, wenn fie 
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nicht etwa ftatuenartig ruhige Porträts find, jondern in beftinnmten 
Situationen das Leben der Thiere auf eine charafteriftiiche Weife 
ausdrüden. Diefes fpecififch Malerifche im Unterfchied vom Pla— 
ſtiſchen hat Unger nicht recht anerfannt; ebenjo ift der Tadel 
verkehrt daß Kaulbach's Phantafie in dem reizenden Fried, ber 
die weltgefchichtlichen Bilder des neuen Muſeums umgibt und bie 
Weltgeſchichte wie ein Kinderfpiel humoriftiich darftellt, die Auf - 
merkfamfeit weniger auf die Gewinnung des rein bildnerifchen 
Ausdruds animalifcher und vegetabiliicher Intentionen gerichtet 
babe; ein ſinnvolles Spiel der Erfindung wie der anmuthigen 
Linien ift bier durdy die Natur des Stoffs und der Arabesfe 
geboten. Sein Reinede Fuchs ift nicht jowol eine Sammlung 
von Thierbildern als die malerische Reproduction der Thierfage. 
Diele bewahrt das Weſen der thierifchen Natur, leiht ihr aber 
die menfchlihe Neflerion und Sprade, und fo gab Kaulbady auf 
geniale Art der Thierphyfignomie den menfchlichen Ausprud, Die 
Thierdichtung fchließt bei aller epifchen Luft am Thierleben eine 
fatirifche Nüdjpiegelung der Menjchenwelt nicht aus, und der Maler 
bat ſich ihr angejchloffen umd fie, die wie alle Volkspoeſie Fein 
todtes Beſitzthum, jondern ein fortwachjender Schaf iſt, mit feinem 
Sinn im Geift unferer Zeit neugeboren und fortgebifvet. 


Die Landfchaft. 


Die Landichaft ergreift das Naturleben in feiner Totalität um 
in den Formen des Erdförpers und feiner Vegetation, im Wechſel 
von Land und Waſſer, in Luft und Wolfe, und in der Beleudy- 
tung die charafteriftiiche Weile beftimmter Gegenden oder einen 
Reflex menjchlicher Gefühle, eine Seelenftimmung auszufprechen, 
und ihren rechten Triumph zu feiern, wenn beides zumal gelingt, 
wenn das Bild zugleich wie ein Gedicht wirft und doch mit 
objectiver Naturwahrheit ausgeftattet ift, wenn ed die Seele des 
Künftlerd fo gut wie die der Landjchaft felber enthüllt. 

Das Gefühl für landichaftlihe Schönheit gehört der roman- 
tiichen Welt an; ihre Darftellung felbft ift der am wmeiften zur 
Mufif hingewandte Theil der Malerei. Im der Natur wie 
vor dem gelungenen Bilde werden wir zu Stimmungen erregt 
für die dad Wort uns fehlt oder nicht ausreicht, die in ihrer 
Unfagbarfeit dem Reich der Töne verfchwiftert find. Die Alten 
jtellten einzelne Gegenftände in menfchlicher Geftalt dar, den Fluß 
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im Flußgott, die Nymphe des Baums oder Duell. Die Dreade 
des Bergs und Knaben mit welfen Blumen im Haar trauerten 
auf einem griechifchen Gemälde um den todten Hippolytz; der 
neuere Maler würde durch die Haltung und Beleuchtung der Natur: 
umgebung diefe Mitempfindung ausgedrüdt haben. Eine jugend» 
heitere Frauengeftalt, die Mauerfrone auf dem Haupt, anmutbig 
auf einem Felſen figend, während ein aus den Wellen zu ihren 
Füßen auftauchender Züygling zu ihr emporblidt — fo haben die 
Alten die Stadt Antiochien gebildet, ihre Lage an Berg und Fluß 
ivmbolifirt, wo der neuere Künftler den Stoff und die Motive 
zu einem fo großartigen als veizenden Landichaftsbild finden 
würde. Sehr treffend jagt Ditfried Müller: Der ahnungsvolle 
Dämmerichein des Geiftes, mit welchem die Lanpdfchaft uns an 
Ipricht, erfchien den Alten nad) ihrer Gemüthsrichtung jeder Fünft- 
leriſchen Ausbildung unfähig; ihre Landfchaften waren mehr fcherz- 
baft als mit Gefühl entworfen. — Erſt am Wendepunft des 
Mittelalters und der neuern Zeit wandte der Menfch fich der 
Natur mit jener Aufmerflamfeit und Liebe zu, aus der allein 
eine Wiſſenſchaft und Kunft hervorgehen konnte; er betrachtete 
die Außenwelt um ihrer ſelbſt willen. Spinoza lehrte von der 
egoiftifchen Zweckbeziehung abſehen; da erichloß fid das Geſetz 
wie die Schönheit der Natur dem begeifterten Blid des Forſchers 
und Bildners, und die freie Darftellung der Yandichaft trat neben 
die Abbilder der Menfchen und ihres Lebens. Die landichaftliche 
Schönheit aber ift nicht plaftifch, fondern maleriſch, das heißt fie 
ift die auf einem beitimmten Standpunft ſich dem Belchauer 
ergebende Ericheinung, die gerade dort durch die befondere Grup» 
pirung der Dinge dem Auge vermittelt wird; fie beruht durchaus 
auf der Berfpective, fie fcheidet Vorder, Mittels und Hintergrund, 
und verlangt daß jeder derſelben am ſich bedeutend jei und mit 
den andern harmonire; fie hängt mit der Beleuchtung zufammen, 
indem die Vertheilung von Licht- und Schattenmaflen gar oft 
erft die malerifchen Neize hervorhebt, ja hervorruft. Gegenden 
die wir vor andern fchön nennen, bieten gleidyjam nur die ein- 
zelnen Glemente oder Buchftaben dar; die Verbindung, das leben— 
dige Wort ergibt fi) dem Befchauer, wenn er den Ort gefunden 
hat auf welchem die Spiegelbilder der Dinge fih in feinem Auge 
zu einem: anfprechenden Ganzen ordnen. 

Die mittelalterlihe Kunit behandelte die Landfchaft als Um— 
gebung.. der gefchichtlichen Ereigniſſe, die fie ſchilderte. Bei den 
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Deutfchen ward diefer Hintergrund zuerft in feiner Mitwirkung 
aufgefaßt. Ban Eyd und feine Schule gaben ftatt des Gold- 
grundes, von dem fich die heiligen Geftalten der ältern Meifter 
abheben, die lebendige Natur, den blauen Himmel, die grünende 
Erde mit ihren Blumen. Die Pilger welche zur Verehrung des 
Lammes ziehen, läßt Johann van Eyd durch eine Schlucht wan- 
dern, über welcher Eyprefien und Drangen wachen; ein ernft 
erhabener Charakter ift Dadurch ausgeiprpchen. Memling's Chri— 
ftophoros trägt das Chriftfind durch die Wellen zwifchen nächti— 
gen fihroffgewaltigen Felfenufern, während im SHintergrunde bie 
Morgenfonne hervorbriht. Der Uebergang vom Dunfel zum 
Licht, die gewaltige irdifche Natur, über die fich eben eine milde 
bimmlifche Klarheit ergiepen will, zeigen in der Landichaft eine 
ähnliche Idee als die ift welche in den menichlichen Geftalten ſich 
ausprägt. In gleicher Weiſe ftimmen die Burgen auf den fteil 
abfallenden Bergen, ftimmen die abenteuerlichen Formen der 
Natur mancher Dürer'ſchen Bilder zu dem gewaltigen und dabei 
phantaftifchen Gedanken der Compofition. Größe und Tiefe der 
Empfindung zeigte .bei den Italienern Tizian in der Form und 
Belaubung der Bäume, in der blauen bergigen Ferne, in ber 
Beleuchtung auf dem Bilde weldyes den Petrus Martyr darftellt. 
Bon hier an beginnt in Italien die Landfchaft frei zu werben. 
Seit dem fiebzehnten Jahrhundert wird fie felbftändig behandelt. 

Anfangs hertſcht die ideale Richtung; man entlehnt der Natur 
einzelne Motive, einzelne Formen, das Ganze wird aus. der 
innern Anfchauung geboren und wie eine neue Schöpfung com— 
ponirt. Diefer dichterifchen Weife fann fi) der Landfcyaftmaler 
nie entjchlagen, wenn er nicht zum blofen Gopiften und Veduten— 
zeichner herabfinfen will; er bat eine Stimmung des Gemüths 
zum Ausgangspunft und ſucht diefe durch ein Naturbild zu 
reflectiren, das als ſolches nicht der Außenwelt, fondern der 
Phantafie entftammt. ine mehr realiftifche Weife wird durd) 
ihöne charakteriftiiche Gegenden angeregt und weiß in deren auch) 
getreuer Abfpiegelung zugleih das Gemüth mit dem Widerklang 
einer feiner Stimmungen zu erfreuen. Viſcher mag an bdiefer 
legtern Art fein befonderes Wohlgefallen haben, aber es ift 
wiſſenſchaftlich unberechtigt, wenn er als Mefthetifer behauptet 
daß der Landſchaftsmaler von einer in der Natur gegebenen Ein- 
heit ausgehen folle, daß das freie Componiren, das nur einzelne 
Studien benugt, nicht eigentlich das Wahre fei. Beide Weifen 
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find berechtigt, das Höchfte wird erreicht, wenn das Naturwahre 
zum Ausdrudf der Seele ibealifirt, wenn die innere Stimmung 
durch naturtreue Formen ausgeprägt wird. Die ibealiftifche Rich- 
tung war allerdings lange Zeit in der Eharafteriftif der einzelnen 
Gegenftände wenig vollfommen; wie die alten Hiftorienmaler die 
Bäume conventionell behandelt hatten, fo gaben auch jene allge- 
mein gehaltene Pflanzen, die in die Höhe und Breite wachfen 
mit langen und fpigen, oder mit runden Blättern; die Phyſio— 
gnomie des Eichen= und Buchenwaldes ward nody nicht unter- 
ſchieden, ebenfo wenig das vulkaniſche von dem fanfter gerunde- 
ten neptunifchen Gebirg. Erſt die Erweiterung des Blids, erft 
das Vergleichen der heimifcdyen Natur mit der Fremde, die er- 
leichterten Reifen und die Fortfchritte der Wiſſenſchaft brachten 
eine größere realiftifche Beftimmtheit mit fi, und bier hat felbft 
die idealiftifche Richtung noch ein weites Feld vor ihr, wenn fie 
zur Offenbarung der Gefühle bald nad) der norbifchen, bald nad) 
der tropiichen Natur greifen Fann. : 
Ein Kenner und- Freund der Natur, der fie mit gleicher Liebe 
nad) ihrer Gejeglichfeit wie nach ihrer Schönheit wiflenfchaftlich 
und Fünftlerifch auffaßt, Alerander von Humboldt, möge das 
Gefagte beitätigen und erweitern; wir lefen im zweiten Bande 
des Kosmos: „Alles was ſich auf den Ausdruck der Leiden- 
fchaften, auf die Schönheit menſchlicher Form bezieht, hat in der 
temperirten nördlichen Zone, unter dem griechifchen und heſperi⸗ 
fhen Himmel, feine höchſte Vollendung erreichen können; aus 
den Tiefen feined Gemüths wie aus der finnlichen Anſchauung 
des eigenen Geſchlechts ruft fchöpferifch frei und nachbildend zu— 
gleich der Künftler die Typen biftorifcher Darftellung hervor. 
Die Landfchaftmalerei, welche ebenjo wenig blos nachahmend ift, 
bat ein mehr materielled Subftratum, ein mehr irdiſches Treiben. 
Sie bedarf einer großen Maſſe und Mannichfaltigfeit unmittelbar 
finnlicher. Anfchauung, die dad Gemüth in fi) aufnehmen und 
durch eigene Kraft befruchtet den Sinnen wie ein freied Kunft- 
werk wiedergeben joll. Der große Stil der heroifchen Landfchaft 
ift das Ergebniß einer tiefen Naturauffaffung und jenes innern 
geiftigen Proceſſes. Allerdings ift die Natur in jedem Winfel 
der. Erde ein Abglanz des Ganzen. Die Geftalten des Organis- 
mus wiederholen fi in andern und andern Verbindungen. Auch 
der eifige Norden erfreut fid) Monate lang der krautbedeckten Erde, 
großblütiger Alpenpflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit 
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‘den einfacheren Geftalten der heimifchen Floren vertraut, darum 
aber nicht ohne Tiefe des Gefühl und Fülle fchöpferiicher Ein- 
bildungsfraft, hat bisher unter uns die Landichaftmalerei ihr ans 
muthiges Werf vollbradyt. Bei dem Waterländifchen und «dem 
Gingebürgerten des Pflanzenlebens verweilend hat fie einen engern 
Kreis durdlaufen; aber auch in diefem fanden hochbegabte 
Künftler, die Caracci, Pouſſin, Claude Lorrain und Ruysdael, 
Raum genug um durch Wechjel der Baumgeftalten und der Ber 
leuchtung die glüdlicyjten und mannicyfaltigiten Scöpfungen 
zauberifch hervorzurufen, Was die Kunſt nod) zu erwarten bat 
und worauf ich hindeuten mußte, um an den alten Bund des 
Naturwiffens mit der Poeſie und dem Kunftgefühl zu erinnern, 
wird den Ruhm jener Meifterwerfe nicht fchmälern, denn in 
aller Kunft ift zu. unterfcheiden zwilchen dem was bejchränfterer 
Art die finnliche Anfchauung und die unmittelbare Beobachtung 
erzeugten, und dem was Unbegrenztes aus der Tiefe der Empfin— 
dung und der Stärfe idealifirender Geifteskraft auffteigt: Das 
Großartige was dieſer jchöpferifchen Geiftesfraft die Landſchaft— 
malerei als eine mehr oder minder begeifterte Naturdichtung ver: 
danft (ich erinnere hier an die Stufenfolge der Baumformen von 
Nuysdael und Everdingen durd) Claude Lorrain bis zu Pouſſin 
und Hannibal Garacci hinauf), ift wie der mit Phantafte bes 
gabte Menſch etwas nicht an den Boden Gefefleltes. Bei den 
großen Meijtern der Kunft ift die örtliche Beichränfung nicht zu 
fpüren; aber Erweiterung des finnlichen Horizonts, Bekanntichaft 
mit edleren und größeren Naturformen, mit der üppigen Lebens: 
fülle der Tropenwelt gewähren den Bortheil daß fie nicht blos 
auf die Bereicherung des materiellen Subftrates der Landichaft- 
malerei, fondern auch dahin wirken bei minder begabten Künft- 
(ern die Empfindung lebendiger anzuregen und jo die jchaffende 
Kraft zu erhöhen.‘ ) 

Wenn schon die Natur die Anregung gibt daß ſich der Ein- 
druck landſchaftlicher Schönheit im Geifte des Menichen: erzeugt, 
fo macht ſich die perfönliche Eigenthümlichkeit des Künftlers, feine 
Auffaffung der Außenwelt und die in ihm vorwaltende Seelen- 
ftimmung ganz befonders in der Landichaftmalerei geltend. So 
liebt J. W. Schirmer die Eiche, jo zeichnet Heinlein die Wogen 
mit ihren dunfeln Seen, und es tritt in ihren Bildern ung die 
Kraft deutſcher Mannesnatur entgegen. Auch die Charakteriftifen 
welche Unger und Kugler von einigen der ältern Meifter ent» 
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worfen haben, geſtalten ſich uns leicht zum Beleg dieſer Anſicht. 
So zeigen die Landſchaften von Rubens die Natur in faftftrogen- 
der Fülle und find von dem enthufiaftiichen Schwung des Malers 
befeelt, der ſich auch hier oft in einer übertreibenden Charafteriftif 
gefällt." Er liebt es darzuftellen wie der Herr fid) in Wettern 
verfündet, aber aus der dunfeln Wolfe der Regenbogen hervors 
ftrahlt; in der Entbindung aller Lebensfräfte der Natur offenbart 
ein hoher Genius der Kunft die Allmacht des Urgeiftes. Salvator 
Rofa dagegen liebt das Unheimliche wilder Gebirgsichluchten ; 
Bäume wurzeln in den Felsipalten, ihre Zweige wenden ſich 
tofenden Sturzbächen zu, als ledyzten fie nad) Erquidung, der 
Schauer der Einöde wird durch das Toben der Windsbraut er- 
höht. Nicolas Pouffin ift im Linienzug groß, feien es hochge- 
wölbte Baumfronen, feien es Berge die derfelbe umfchreibt; er 
ordnet die Maſſen in architektoniſchem Aufbau und ſchmückt die 
Landfchaft gern mit claffischen Architefturwerfen, die dann wie 
ein verflärtes Abbild oder wie eine Blüte derfelben daftehen; er 
malt die Gegend für ein Geſchlecht urfprünglicher heroifcher 
Menſchen, bei ihm herrſcht eine noch ungeftörte Weltordnung, 
innerhalb welcher alles Einzelne feine Beſtimmung erfüllt; ver 
Eindruf des Ganzen ift ruhig feierliche Schönheit. Caſpar 
Pouſſin ift fhon etwas bewegtern Sinnes, das rege Naturleben 
im Hauch der Lüfte zieht ihm an, fein Auge öffnet ſich auch für 
das Geringfügige, aber er fügt e8 dem Ganzen ein. Claude 
Lorrain malt in fonntäglider Stimmung; feine lichtfreudige 
Seele ergießt einen fi) in zartem Duft fanft abftufenden Glanz 
über Nah und Fern, die Erde ſchmückt ſich mit herrlichem Pflanzen: 
wuchs, es iſt ald ob die Natur zum Gottesdienft ein Feierfleid 
angelegt; alle Einzeltöne ftimmen zum Grundaccord der poetifchen 
Idee, die das Bild durchdringt; im reinen Aether wiegen ſich die 
anmuthreichen Formen. Ruysdael hat das finnigfte Auge, die 
treufleißigfte Hand für alles Befondere, und weiß in Jeglichem 
den Einen Geift der Natur auszudrüden; man meint den Duft 
feiner Vegetation- einzuathmen, die wallende Feuchtigfeit feiner 
Molfen zu fühlen, man empfindet die hehren Schauer der Walp- 
einfamfeit, die den Germanen der: Tempel Gottes war, Gottes 
Odem durdhaudht das Ganze Er ift Norbländer, Claude 
Lorrain Süpländer, jener myftifch tiefer, gemüthsinniger, dieſer 
voll heitern Glanzes. 

Die Landfchaftmalerei hat dieſes mit der Ardyiteftur gemein 
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daß fie durch Formen der anorgantichen Natur und der Pflangen- 
welt Stimmungen der Seele ausfprichtz aber es ift nicht ſowol 
das ganze Volfdgemüth, fondern die Sinnigfeit des Einzelnen, - 
nicht die Geiftesrihtung des Jahrhunderts, jondern die Weltan- 
fhauung der fünftlerifchen Perſönlichkeit was fie ausprägt, und 
ftatt die allgemeinen Gejege und Kräfte der Welt als folche her: 
vorzuheben, hält fie fih an die Erfcheinung der Schöpfung, an 
„das lebendige Kleid der Gottheit‘, das jene wirfen. Die Land- 
fchaftmalerei zeigt den gemeinfamen Lebensgrund des Geiſtes 
und der Natur, weil es ihr Werf ift die Stimmungen der Seele 
durh Stimmungen der Natur darzuftellen; fie fönnte das nicht, 
wenn nicht beide von Haus aus einander entiprächen. Carus 
hat in feinen Briefen über Landſchaftmalerei hauptſächlich dar— 
auf bingewiefen wie die Stadien der Naturentwidelung im 
Wechſel der Tages- und Jahreszeiten an die menfchlichen Lebens— 
alter und deren Sinn und Bedeutung anflingen. Blühen 
und Berwelfen, Kampf, Hemmung und Neubildung erfahren 
wir an und felbft, und unfere eigenen Gefühle werden angeflun- 
gen, wenn wir jenes außer und erbliden; wir meinen daß ſolche 
Gefühle auch die Natur in ſolchen Zuftänden befeelen. In der 
Witterung, im Flaren Blau, in der Wolfentrübung erfennen wir 
die bald heitere, bald düſtere ſchwermüthige Stimmung der Natur; 
wenn die Wolfen ſich zertheilen und die Sonne fiegt, dann er- 
quidt und der Triumph des geiftigen Lichts, der Freiheit. Aber 
nicht blos der Lebensaufgang am Morgen, im Frühling erregt 
ein muthiges Aufftreben unferd Herzens, auc die Kraft welche 
die Berge fühn emporthürmt,"reißt uns von allem Gewöhnlichen 
[08 und mit fi empor, während fanfter ſchwellende Hügel und 
breite Thalgründe mit der Abendſtille und zu behaglicher Ruhe 
und friedlicher Betrachtung einladen. 

Diefed Zufammenvwirfen der vornehmlich durch die Farbe in 
Luft und Licht ausgedrüdten mufifalifhen Stimmung mit dem 
Zug der Linien, mit den mehr plaftifchen Formen fcheint mir 
das rechte Geheimniß der landſchaftlichen Kunſt. Der Maler 
muß wiſſen welches Licht für welche Gegend paßt, und muß bie 
Linien zu Hülfe nehmen, wenn er eine Morgenhymne fingen will 
wie Ruysdael in feinem Buchenwald nad vorüberziehendem Ge: 
witter, oder eine dunkle Elegie wie jener in feinem Dämmerungs: 
bild des verwilderten Kirchhofs, durch den ein Bach dahinraufcht. 
Auf diefer Bahn bewegt ſich Calame mit feinen großen Schweizer- 
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bildern. Auf diefer Bahn fortgehend gelangt der Maler dahin durch 
die Darjtellung der Landſchaft die Gefchichte ahnen zu laſſen die ſich 
auf diefem Boden begeben hat, wie Karl Ritter aus der Natur des 
Landes auf die Eultur des Volks jchließen lehrt. Karl Rott: 
mann, durch feine Auffaffungsweife von Anfang an mehr auf 
die Schönheit des Erdförpers als auf den Lebensodem der Natur 
in Baum und Wald hingewiefen, gab mit plaftifcher Klarheit ein 
Bild des clafliihen Bodens in Italien, und nahm dann in den 
griechifchen Landfchaften auch den vollen Glanz der Farbe hinzu, 
um die Pracht des Morgens, die Glut des Abends zu entfalten. 
Im Zufammenwirfen von Zeichnung und Beleudytung, von Erde 
und Atmofphäre zeigt er und über der Marathoniichen Ebene 
ein Gewitter das der friihe Wind verjagt, ein Symbol der 
Schlacht die hier für die hellenifche Freiheit gefchlagen ward. Die 
zerflüfteten Höhen des Taygetus ftemmmen ſich zufammen, hart, 
feit, einträchtig wie die alten Spartaner felbjt, und ragen gleidy 
ihnen muthvoll in den reinen Aether empor. Wie geheimnißvoll 
fteht die Sonne hinter dem Wolfenjchleier, während ein magifcher 
Schein auf der Ebene von Eleufis liegt und die Menfchen dem 
Licht entgegenwandeln; es wird und zu Muthe als jollten wir 
eben jegt in die Eleufinifchen Myfterien eingeweiht werden. So 
wirken diefe Bilder wie gefungene Lieder: wie da die Klarheit 
des Worts zur Melodie, fo gefellt fi) die objectiv treue Form 
eines beftimmten Landes, einer bedeutenden Gegend zu der Stim- 
mung in Luft und Licht, zur Harmonie der Farbe und deren 
Zufammenflang mit dem Gedanken ded Bildes, 

Um den Gedanken des Bildes näher anzugeben haben mande 
Maler aud) menfchliche Figuren in einer beftimmten Situation 
oder Handlung in die Landfchaft hineincomponirt, welche das auf 
directe Weife fagen was in dieſer ſymboliſch ausgedrüdt ift. 
Man ging fo weit gefchichtliche oder poetifche Ereignifie zur 
Staffage zu nehmen: in eine Landichaft welche die Stimmung 
von Shakſpere's Macbeth andeuten, die Burg vorführen, die 
Naturumgebung fehildern follte, wo ein fo gearteter Held er- 
wachfen fein mochte, zeichnete Koch den fiegreichen Feldherrn ſelbſt 
hinein, während um das Feljenfchloß die Heren ihren- Reigen 
ſchlingen; in eine wildgewaltige, trogige Gebirgswelt fegte Nein: 
hard den angejchmiedeten Prometheus; Leſſing verlegte vitterlich 
novelliftiihe Scenen in deutſche Eichenwälder. Wiewol hier 
beided zufammen componirt fein fol, ſo fehlt die künſtleriſche 
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Einheit, dad Intereffe wird von der Natur auf die Gefchichte, 
von der Gefchichte auf die Natur hingezugen; ift die Naturbar- 
ftellung für ſich wohlgelungen, jo ift die Gefdyichte überflüffig; 
diefe ift wieder zu klein und nebenſächlich, als daß fie das 
MWefentliche fein fönnte und die Gegend ihr nur zum Hinter 
qrumd diente. in großes Greigniß aber zum Nebenwerf der 
Naturfchilderung zu machen iſt gegen die Wahrheit und Würde 
des Geiſtes. Vollends peinlih wird es, wenn ein frangöfifcher 
Maler den Sonnenuntergang auf dem Meer in einer tropifchen 
Gegend mit allem ftrahlenden Farbenzauber jchildert, und ein 
Boot zur Staffage macht, dejien Inſaſſen vom Hunger getrieben 
einen ihrer Gefährten verzehren; bier geht Natur und Menfchen- 
welt ganz auseinander. Wenn dagegen auf einem Bild A. Zim— 
mermann’s die plögliche Beleuchtung des Blitzes in einer Wetter: 
nacht Fauft und Mephiftopheles auf fenerfchnaubenden Roſſen am 
Hochgericht vorbeilaufend zeigt, fo ift das Plögliche, Bligähn- 
lie, Vorüberraufchende jener Scene in Goethe's Gedicht doch 
finnvoll aufgefaßt; und ein Morgen im Paradies, oder 
Mofes auf Nebo, Abraham’d Einzug ind gelobte Land oder 
Hagar in der Wüſte find bibliſche Scenen, die eine bedeutfame 
Landjchaft verlangen, fodaß deren gelungene Ausführung dem 
religiöfen Sinn Schirmer's Veranlaffung zu einer ganzen Neihen- 
folge bibliſcher Landichaften werden fonnte, die in der Natur Die 
Stimmung widerfpiegeln follen, weldye die Begebenheit der heilis 
gen Gejchichte in ung erregt. Aber wenn auch Abraham der den 
Iſaak opfern will, oder die Offenbarung in feiner Seele daß 
Gott am Opfer des Willens ein Genüge findet, als folche biblifche 
Landichaften dargeftellt werden follen, fo ift das ein Fehlgriff, da 
ſich diefe Procefie des geiftigen, geichichtlichen Lebens nicht durch 
Naturformen ausiprechen lafien, noch Gegenden fid finden für 
deren Eindrud das entjcheidende Wort in jenen Scenen gefprochen 
würde, Auch in der Odyſſee fpielt die Landſchaft beveutfam mit, 
und Preller hat dies zu fehr gut gezeichneten Figuren und 
Gruppen in trefflihen Bildern veranſchaulicht, die einen mehr 
epiichen Zug neben den Stimmungsbildern Schirmer's haben. 
Gewöhnlich wird indeß die Landichaft als foldhe das Erfte 
fein, und dann muß das befebte Geſchöpf aus ihr hervorgehen. 
Sp erhebt im Waldesdunfel eines Leifing’schen herrlichen Bildes 
der Reiher im Bad) feinen Hals und wendet fi) nad) der andern 
Seite bin, jo tritt auf einem andern Bild das Reh aus dem 
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Didicht in der Abendfühle, und auf dem quer überhangenden 
Baumftamm ſitzt die Eule, dem Abendlicht abgewandt, und 
wartet der Dämmerung, die für ihr Auge hell fein wird. Oder 
der Jäger fteigt über die Feldfuppe im Morgennebel, Heerden 
weiden auf den Auen, Schwäne ſchwimmen im See. ine Dar: 
ftellung menſchlicher Zuftände oder Handlungen die ein Immer- 
wiederfehrendes, Allgemeingültiges bezeichnen, fchließen ſich dann 
feicdyt der Landſchaft an und eignen fidy beffer für fie als jene 
einmaligen und für ſich felbft bedeutenden gefchichtlichen oder 
dichterifchen Begebenheiten. So hat Richter eine Landſchaft ge- 
malt, im frifchgrünen Wald das Kirchlein auf der Höhe, dann 
im Mittelgrund Häufer am Hügel und ein freier Blid in die 
Ferne; der Himmel fonnig blau, die ganze Stimmung fonntäg- 
(id) rein und heiter. Da tritt ein Brautzug aus dem Helldunfel 
des Waldes, Kinder fpringen ihm voran und bewegen fid) unter 
den Blumen ded Vordergrundes, und vom nahen Hügel her 
ruft die Jugend, die dort gelagert, ihren freudigen Gruß. Hier 
fehen wir die Zeit des Jahres im Verein mit der ihr entiprechen- 
den des menschlichen Lebens; die Natur hat ein hochzeitlich Ge- 
wand angethan, das Ganze klingt in der Innigfeit und Sinnig— 
feit alles Einzelnen wider und zu einem wohllautenden Accord 
zufammen, 

Das Ungewöhnliche, die winterlicdye Schneedecke oder der 
Mondesglanz über einer Gegend, erfordert befondere Studien 
und fol nicht um fein felbft willen gefucht, fondern ftetS aus 
der Idee des Ganzen geboren und mit dem plaftifchen Theile des 
Bildes in Einflang gefegt werden. Der Mondſchein hat etwas 
Traumbaftes und kann ebenſo die ftille Friedensruhe ineinander 
verfehmelzender Linien wie grotedfe Formen durch fein Licht er- 
höhen. Im diefer Beziehung haben Schleich und Morgenftern 
ihn behandelt, erfterer überhaupt in der Poefie der Beleuch- 


tung, leterer aud in der Darftellung der Ebene bewunderns- 


werth. Die laue Mondnacht auf dem Meere von Venedig, von 
Stange, ruft. und die eigenthümliche Herrlichkeit der Lagunenftadt 
und ihre Poeſie zauberhaft vors Auge. Der Klofterfirchhof im 
Winter, wo der Mönch ein Grab gräbt, war eine fchwermüthige 
Todtenflage, die Leffing mit dem Pinfel niederfchrieb. 

Das Wellenleben ded Meeres, aufgewühlt und maflenhaft 
im Sturm, ruhig ſich ausbreitend als ein wiegender Spiegel der 
Ufer unter blauem Himmel, der flüfftge Kryftall der Woge und 
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die fich fortpflangende Bewegung der auffchwellenden, abfinfenden 
Linien bietet an fi fo viele Reize und fo viele Schwierigfeit, 
daß tüchtige Meifter, ein Badhuyfen, Gudin, Achenbach, ihm 
ihre befte Kraft gewidmet, und die Wunder des Meeres in ähn: 
licher Vielfeitigfeit und Größe veranfchaulihen wie Lord Byron 
fie am Ende des Ehilde Harold befungen hat. 

Wenn Architefturwerfe in der Landſchaft ftehen, fo folgen fie 
natürlich al8 ein Theil dem Gefege des Ganzen. Die Ruinen 
des Rheins, die Tempel in Athen oder Päſtum erhöhen ven 
romantifchen Reiz, die einfache Erhabenheit einer großen Natur. . 
Innenanſichten der Städte, Gaſſen und Märkte, Innenanfichten 
der Kirchen verlangen die feinfte Luft- und Linearperfpective, und 
erheben fi in der Magie der Beleuchtung über die blofe Vedute, 
wenn ed uns dort heimifch, hier feierlich zu Muthe wird, wenn 
das Herz in der Außenwelt das Echo feiner Gefühle findet. 


Das Genre. — Das Borträt. 


Wenden wir und zu der malerifhen Darftellung des perfön- 
lichen Geifteslebens, indem wir aus dem Gebiete der Natur 
fommen, fo erinnern wir und ſogleich daß wir diefes leßtere in 
der Kunft nie ganz verlaſſen, da fie ſtets das ideale Innere in 
den Formen der äußern Realität verwirklicht, und die Malerei. 
das Geiftige veranfchaulicht wie es durch den Ausdruf und die 
Geberde der Geftalt, wie e8 durch Handlungem in die Sichtbar- 
feit tritt. So ift die Perfönlichfeit des Menfchen nicht blos mit 
einem Leibe begabt, fondern fie jteht durch ihn auch im Zufam- 
menhang mit der Natur und unter deren Gefegen, und wir fön- 
nen unterfcheiden zwifchen der Perfönlichkeit die in ihrer Selbft- 
beftimmung ihre geiftige Eigenthümlichfeit al8 etwas Driginales 
erarbeitet und in Thaten, die nur ihr angehören, ein Reich der 
Freiheit gründet, und zwijchen dem Naturleben des Menfchen, 
das allen gemein ift, und den Gattungscarafter unſers Ge— 
fchlechts im feinem Thun und Treiben auf eine mehr inftinctive 
Weife ausprägt. Was dort gefchieht ift fo nur einmal da, was 
bier ſich begibt ift das gleich dem Naturverlauf ſich Wieder: 
holende; dort, in den Helden der Geſchichte, concentrirt fich Die 
Kraft des Volfs, und neue Principien find der Duell, neue 
Dronungen das Ziel des Kampfs; hier im täglichen Leben ges 
horcht die Menfchheit den Forderungen des Tages, dem Her— 
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fommen der Sitte, und fchafft im engen Kreis das taufendfach 
Kleine, welches dem einzelnen Großen die Möglichfeit feiner 
Größe gewährt. 

Demgemäß hat man zwifchen Genres und Hiftorienmalerei 
unterfchieden. Im Wort Genre ift das Generelle, das Gattungs- 
mäßige bezeichnet, und man wird wohl den franzöfifchen Aus» 
drud beibehalten; Gefellihaftsbild, wie Hagedorn und Schnaafe 
fagen, erinnert zu wenig an die Natur; Sittenbild, wie Bifcher 
will, hebt zwar das Gewohnheitsmäßige hervor, „das urfprüng- 
lid ein Erzeugniß der Freiheit, durch die Geſammtheit des Bei: 
tragd der unendlich vielen Einzelnen und durd Verjährung zu 
einer Art zweiter Naturnothwendigfeit wird‘, umfaßt aber keineswegs 
alle8 was man zum Genre rechnet. Suchen wir ftatt um Worte 
zu hadern lieber den Begriff möglichft genau und Far zu beftim- 
men. Hiſtoriſch nennen wir was ſich in feiner Eigenthümlichfeit 
fo hervorragend, fo beveutend für die Gulturentwidelung der 
Menfchheit erweift daß fie daſſelbe in der Erinnerung bewahrt, 
Berfönlichfeiten und Ereigniffe die fi darum einen Namen unter 
dem Bolf machen, weil diejes fein Geſchick durch fie bedingt 
fieht. Dem entgegen ſteht dann das gewöhnliche Leben der 
Menfchen, wie fie in der Sorge für das Irdiſche den Tag bins 
bringen, wie fie den allgemeinen Normen gemäß ihr Dafein aus— 
füllen; dem die Welt fortbildenden und umgeftaltenden einzelnen 
Ereigniffe treten die bleibenden Zuftände gegenüber, die einmal 
gewonnenen Formen und Normen, in denen das Thun und 
Treiben der Individualitäten ſich bewegt. Die Kunft ift ftets 
Verſchmelzung des Befondern und Allgemeinen. Sie gibt im 
Gefhichtsbild den perfönlichen individuellen Charakter, das ein- 
zelne Ereigniß, aber foldye Charaktere und Thaten in denen die 
Gefammtfraft der Zeit, der Nation ſich concentrirt, die darum 
für das Allgemeine von Bedeutung find und die Wefenheit 
unferer Natur gerade auf einem Höhenpunft ihrer Aeußerung 
offenbaren; das Genrebild gibt den Ausdruck der allgemeinen 
Berhältniffe, aber belaufcht in ihnen gerade das Augenblidliche 
und Particuläre, das abſonderliche Spiel der Willfür innerhalb 
einer Thätigfeitöweife, welche bie ——— ſich unterordnet, 
ſie nach ſich modificirt. 

Der Genremaler beobachtet das Gepräge welches Stand und 
Beruf dem Menfchen aufprüden; er belaufcht den Schuhmacher 
wie den Soldaten, den Bauer wie den Staatsmann in den 
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Zügen weldye ihn ald das Glied diefer jeiner Lebensfphäre dar- 
jtellen; er bringt die Menjchen in Lagen weldye dieſe ihre gemein» 
ſame Beftimmtheit erkennen laflen; die Situation herridyt wor 
der" Eigenthümlichkeit der Perfonen, die Darftellung des Aeußern, 
der Umgebung erhält ein größeres Gewicht, und es werben 
Sattungscharaftere gebildet, die nad) Leifing’ 8 Wort mehr die 
perfonificirte Idee eined Charafters als eine dyarakterifirte Perſon 
erfennen laflen. Nicht dasjenige Charafteriftiiche jucht der Genres 
maler was in feiner Eigenthümlichfeit nur einmal vorfommt, 
nur einer einzigen Perfönlicyfeit angehört, fondern was den ge— 
meinfamen Typus ganzer Lebensfreife ausmacht. Der Hiftorieh- 
maler erfaßt die urfprüngliche innere Eigenthümlichfeit feines 
Helden, eines Alerander, eines Moſes, eined Paulus, um von 
dort aus die Handlungen zu begründen die nur ihnen anges 
hören; in diefen aber wie in ihnen felbft weiß er eine Idee, 
einen der großen Grundgedanken des geijtigen Lebens und feiner 
Entwidelung zu veranfchauliden; der Genremaler wird Um: 
gebungen, Umpftände, Situationen wählen in welchen die Natur 
des Feldherrn, des Predigers, des Diplomaten ſich nach ihrem 
allgemeinen Begriff äußert; er wird nicht die Schlacht bei Iſſus 
oder Waterloo darftellen, fondern eine Kampficene, in der ftatt 
der einzelnen bejtimmten That vielmehr die Thätigfeitsweile des 
Kämpfens, Situationen des Angriffs und der Abwehr, der Flucht 
und des Sieged zur Grfcheinung fommen, wie fie im jeder 
Schlacht fich finden und wiederholen fünnen. Und diefe Thätig- 
feitöweile ift eine verichiedene nady Zeit und Sitte; anders ficht 
der Lanzknecht des Dreißigjährigen Kriegs, anders der Ritter des 
Mittelalters, anders die Napoleonifhe Garde und die Bhalanr 
der Macedonier, die Art der Waffen bedingt deren. Führung. 
Und fo tritt das Individuelle wieder ein, und der Nachdruck den 
der Genremaler auf das Aeußere, fowol in der treuen Bewah— 
rung des Coſtüms wie in deſſen forgfältiger Ausführung legt, 
erhält ſeine Rechtfertigung. Wie es nad) dem frangöfifchen 
Sprichwort für die Kammerdiener feine Helden gibt, jo können 
auch die Träger der Geichichte genremäßig behandelt werden, 
wenn fie nicht nach der hiſtoriſchen Idee und Bedeutung, fondern 
im Verkehr und den Beſchäftigungen des gewöhnlichen Lebens 
aufgefaßt und in die Scenen deſſelben verflochten werden. Die 
Genremalerei verhält ſich hier zur gefchichtlichen wie der biftorifche 
Roman und die Novelle zum Epos und zur Tragödie: auch jene 
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ſchildern die Atmofphäre einer Zeit, die Gulturelemente eines 
Volks, und veranfchaulichen fie dadurch daß erfundene Berfön- 
lichkeiten fi) frei in ihnen bewegen und ein individuelles Geſchick 
in ihnen erfüllen; auch der Roman und die Novelle gehen ins 
Kleine und Detaillirte und verleihen dem Gebilde der Phantaſie 
möglichit viel Naturwahrheit oder Coftümtreue, während ber 
Epifer, der Dramatifer in großen Zügen die Wirklichkeit ideali- 
firt und die Kerngeftalt ihrer Eigenthümlichkeit poetiſch verflärt. 
Wenn man aber einen Friedridy den Großen immer nur tabad> 
fchnupfend, oder jpeilend, oder flöteblafend malt, jo geräth man 
in Gefahr den Föniglichen Helden und tonangebenden Herrſcher 
zu einer fomifchen Figur zu machen, ftatt ihn in feiner gefchicht- 
lichen Bedeutung zu fennzeichnen. 

Am liebften wird der Genremaler gerade das tägliche und 
gewöhnliche Leben der Menjchen welche nicht in die Jahrbücher 
der Gefhichte ihren Namen eingezeichnet, zum Gegenitand wählen, 
und ed nad) allen feinen Beziehungen, in Ruhe und Aufregung, 
in Freud und *eid vor und entfalten und dadurch gerade die 
allgemeine Seins- und Sinnesweife, die Natur der Gattung 
ausdrüden. Daß niemand dies gering achte! Denn was das 
Wohl und Wehe von Millionen ausmacht, was der Inhalt ihres 
Lebens und Strebens ift, dad muß auch ein bedeutender und 
wichtiger Stoff des Künftlers fein, und die Malerei ſelbſt ift erft 
in den Bolbefig ihrer Mittel gefommen als fie diefer unmittels 
baren Wirklichkeit fi anfchloß. Der Künftler hat hier wiederum 
die Aufgabe tiefer zu bliden als die Menge, und in dem fchein- 
bar Geringfügigen den großen Gehalt, im Gewöhnlichen eine 
neue und darum überrafchende Bedeutfamfeit zu erfennen und 
darzuftellen. In der Billa Albani befindet ſich das antife Relief 
eined Fleifcherladens, mit Thieren, Blumen und Lorberzweigen 
fo reich verziert wie das noch heute die Pizzicaruoli in Rom zu 
thun pflegen. Der Mann wird von einer derben Frau bedient, 
die am Zahltifche fist und die Hand nad) gefchladhtetem Geflügel 
ausftredt. Der Künftler läßt nun eine vornehme Dame eintreten, 
um den Ruhm des Gefchäfts zu verfünden, deſſen Namen und 
Lob beftehen werben, ſo lange der Bol die Sterne weidet, indem 
fie mit feierlicher Mimik auf die ald Infchrift angebrachten Vir- 
gilifchen Verſe deutet: 

Polus dum sidera pascit 
Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt. 
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Mit folhem Humor ehrt die Kunft das gewöhnlich für niedrig 
Geachtete. 

Auch das Alltägliche läßt das Menfchenherz bis in feine ins 
nerften Falten offenbar werden. Sehr ſchön fagt H. I. Fichte 
in feiner Ethif: „Im jedem einzelnen Gut ift das höchſte Gut 
wie in einem Keime eingefchloffen und läßt fih von dort aus 
gewinnen, Wenn nur einmal wie durd, plögliche Eingebung die 
Tiefe und Fülle des geiftigen Lebens, die Quellen verborgenen 
Glückes uns offenbar würden, weldhe in dem fchlichteften Men- 
fchenverhältniß liegen. fofern es mit ethiſcher Würde behandelt 
wird, fo würden wir von Bewunderung ergriffen werden vor 
dem geiftigen Reichthum und geheimen Segen, den die göttliche 
Liebe gerade in die kleinen und jcheinbar geringen Verhältniſſe 
gelegt hat.” Diefen geheimen Segen, dieſe verborgene Herrlich- 
feit zu offenbaren ift die Aufgabe der Kunſt. Man venfe an fo 
manch herzinniges Volfslied und feine Melodie, oder an die Art 
und Weife wie der Dichter Sterne in feiner Empfindfamen Reife 
allen Dingen und Ereigniffen eine anziehende Seite abzugewinnen 
und unfere Theilnahme für fie zu erlangen weiß. Wie bei 
Sterne, wie bei Gervantes tritt auch bei den Malern folcher 
Bilder des menſchlichen Naturlebens der Humor in fein Recht; 
jeine Sache ift e8 gerade auch in baroden Formen einen echten 
Gehalt zu offenbaren, im Großen das Kleine und im Kleinen 
das Große und Echte zu zeigen, auch mit dem Gewaltigen zu 
ipielen, weil es angefihts der göttlichen Allmacht und Unend— 
lichkeit doch ein Verfchwindendes ift, und in dem niedrig Geady- - 
teten den ewigen Lebensgrund zu offenbaren, dem es entipringt 
und der ihm einwohnt; feine Sade ift es in der fomifchen Auf: 
(öfung des DVerfehrten nicht die Vernichtung, fondern den Sieg, 
die Herftellung des Guten und Wahren zu zeigen, im Scyerze 
ven Ernft zu bewahren und in Thränen zu lächeln. 

Nur ein befchränfter Sinn fann in dem Eintritt der Genre- 
malerei und ihrer vorzugsweifen Pflege im fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhundert einen Verfall der Kunft erbliden. Es galt 
dem Weltwirklichen neben dem Idealen und Religiöfen in der 
Kunft gerecht zu werden, und die Wärme, die Liebe mit der Die 
Meifter ihre Bilder ausführten, zeigt Fein finfendes Leben, ſon— 
dern ein aufblühendes. Es ift die Freude an einem tüchtigen 
gediegenen Volksthum die ihnen den Pinfel in die Hand gibt, 
die Erkenntniß daß auch im Dieffeits, audy in der Gegenwart 
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das Heil zu finden, daß ein Göttliches in allen Dingen ift; in 
- ernfter Sammlung des Geiftes zeigen die Künftler und neue und 
neue Weilen der Wahrheit, und wo fie die Sphären des niedern 
Lebens auffuchen, da ſchildern fie e8 in höherm Sinne, daß es 
fi in naiver Sorglofigfeit gleidy den Naturwefen vor und ents 
widelt, daß die Noth des Dafeins überwunden wird, fei e8 durch 
ein harmlofes ſich Fügen, fei es durch Fed auffprudelnde Aeuße— 
rungen der Kraft und Luft, bei deren fich felbft zerftörendem 
Vebermaß die Weisheit des Künftlerd auch in der Schellenfappe 
fid) verfünbigt. 

Wir finden vortrefflihe Werfe in Venedig von der Hand 
Giorgione's, Tizian’s, Paul Veroneſe's, die durdy Großheit der 
Auffaffung und der Formen fih an die SHiftorienmalerei an- 
fliegen, hin und wieder auch, wie die Gaftgelage des letztge— 
nannten Meifterd, noch Chriftus an den Tifh der Edeln aus 
ver Lagunenftadt fegen, die dann vor ihm ihre Macht und Pracht 
im heitern Genuß des Augenblids entfalten. Mit derfelben Kraft 
und Wärme wie Gervanted in der Poefie erfaßt Murillo das 
fpanifche WVolfsleben in der Malerei. Daß das Genre den Men- 
ſchen nad) feiner Naturjeite ergreift, legt er dar, indem er befon- 
vers die Kinderwelt zum Stoffe nimmt. Wie prächtig er fie und 
in ihr den Menſchen jchildert, hat Hegel jo vortrefflich in feinen 
Vorträgen über Aefthetif dvargethan, daß man ftets vor den Bil- 
dern an die Worte des Philofophen erinnert wird, der fonft auf 
ven Gedanfeninhalt in der Kunft das meifte Gewicht legt. Er 
jpricht von den Betteljungen der Münchner Pinakothek und fagt: 
„Aeußerlich genommen ift der Gegenftand aus der gemeinen 
Natur; die Mutter lauft dem einen Jungen, indeß er ruhig fein 
Brot kaut; zwei andere auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt und 
arm, eflen Melonen und Trauben. Aber in diefer Armuth und 
halben Nadtheit gerade leuchtet innen und außen nichts als die 
gänzliche Unbefümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch 
nicht befler haben Fann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit 
und Lebensluft hervor. Diefe Kummerlofigfeit um das Aeußere 
und die innere Freiheit im Aeußern ift e8 welche der Begriff des 
Idealen erheilht. In Paris gibt e8 ein SKnabenporträt von 
Raphael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geftügt und blidt 
mit folcher Seligfeit harmlofer Befriedigung ind Weite und Freie, 
dag man nicht losfommen Fann dies Bild geiftiger froher Ge- 
fundheit anzufchauen. Die gleiche Befriedigung gewähren uns 
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jene Knaben von Murillo. Man fieht fie haben feine weitern 
Intereſſen und Zwede, dod) nicht aus Stumpfſinn etwa, fondern 
zufrieden und felig, faft wie die olympifchen Götter, boden fie 
am Boden; fie handeln, fie fprechen nicht, aber fie find Men— 
fchen aus Einem Stüd, ohne Berdrießlichfeit und Unfrieden in 
ſich, und bei diefer Grundlage zu aller Tüchtigfeit hat man bie 
Borftellung es könne alles aus foldyen Jungen werden.’ 

Murillo malte nod) die Geftalten lebensgroß, die Holländer 
zogen fie ind Kleine, fuchten aber durch forgfältigfte Behandlung 
gerade im Kleinen groß zu fein. Vortrefflic hat wiederum Hegel 
den Geift und die Volkszuſtände charakterifirt, denen diefe Genre: 
bilder entjpringen, die fie abjpiegeln. „Die Holländer haben den 
Inhalt ihrer Darftellungen aus ſich felbft, aus der Gegenwart 
ihres eigenen Lebens erwählt, und dies Präfente auch durch die 
Kunft noch einmal verwirklidyt zu haben ift ihnen nicht zum 
Borwurf zu machen. Was der Mitwelt vor Augen und Geift 
gebradyt wird muß ihr auch angehören um ihr ganzes Interefle 
in Anspruch nehmen zu fönnen. Um zu wiflen worin das da— 
malige Intereſſe der Holländer beftand, müfjen wir ihre Ge— 
ichichte fragen. Der Holländer hat fid zum größten Theil den 
Boden darauf er wohnt und lebt felbit gemacht, und iſt ihn 
fortwährend gegen das Anftürmen des Meeres zu vertheidigen 
und zu erhalten genöthigt; die Bürger der Städte wie die Bauern 
haben durch Muth, Ausdauer, Tapferkeit die Ipanifche Herrfchaft 
abgeworfen und fid) mit der politifchen ebenfo die religiöfe Frei- 
heit in der Religion der Freiheit erfämpft. Diefe Bürgerlichkeit 
und Unternehmungsluſt im Großen wie im Kleinen, im eigenen 
Lande wie ins weite Meer hinaus, dieſer —* und zugleich 
reinliche und nette Wohlſtand, die Frohheit und Uebermüthigkeit 
in dem Selbſtgefühl dies alles ihrer eigenen Thätigkeit zu ver— 
danken, iſt es was den allgemeinen Inhalt ihrer Bilder aus— 
macht. Die geiſtige Heiterkeit eines berechtigten Genuſſes, welche 
ſelbſt bis in die Thierſtücke hereingeht und ſich als Sattheit und 
Luft hervorkehrt, dieſe friſche, aufgeweckte Freiheit und Lebendig- 
keit in Auffaſſung und ——— macht die höhere Seele ſolcher 
Gemälde aus.“ 

Wir können auch noch an den Sinn für Häuslichkeit erin— 
nern, der dem Norden und der neuern Zeit mehr eigen iſt als 
dem Alterthum und dem Süden, um dann mit Schnaaſe die 
zwei Hauptklaſſen und ihre verſchiedene Darſtellungsweiſe zu be— 
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trachten. Die eine, heißt e8 in den Niederländifchen Briefen, 
liebt die derben fomijchen Motive. Sie wählt daher gern Gegen» 
jtände aus den niedern Kreifen der Gefellichaft, wo Sitte und 
Bildimg die Ausbrüche der gewöhnlichen Natur weniger hemmen, 
und fucht diefe Scenen weldhe auch die gewöhnliche Mäßigung 
und Zurüdhaltung verbannen: Schenkſtuben, Bauernhochzeiten, 
Märkte, Tage der Ausgelaflenheit, wo jeder fi tummelt fo gut 
er kann, wo auch ein plumper Scherz verziehen wird, oder — 
wenn er misfält — der Streit nur neuen Stoff zum Laden 
gibt, Es ift eine Welt derben, finnlichen, aber gutmüthigen 
Weſens; fie ericheint, können wir hinzufügen, mehr wie ein 
Naturzuftand ald ein Werf der jelbitbewußten Freiheit, auch die 
Fehler ericheinen als ein Erzeugniß der Umftände, als ein Aus— 
brudy der Natur, dem wir weniger den moraliichen Ernſt der 
Zuredynung entgegenfegen, als daß wir und ladend darüber er- 
heben. — Andere Meifter halten fich in dem Kreiſe der mittlern 
wohlhabenden Stände, in ruhigen Vorfällen, wo höchſtens Spuren 
von innerer Erregung find und ſchon die Sitte ftarfe Ausbrüche 
verhütet. Und wie die Sitte verbirgt was fie nicht völlig ver- 
tigen fann, fo üben diefe Maler fid) in verftedten Andeutungen; 
fie führen uns in die Mitte der Handlung und lafien die Feine 
Novelle, von der wir ein Bruchftüd fehen, errathen. Die fchalf- 
hafte Sinnigfeit mit der fie dies thun, zeigt uns ebenio wie dort 
die. derbere Komik, daß die Meifter in der freien Region der 
bumoriftifchen Weltanfhauung leben. 

Die ftille Häuslichkeit, das gefelljchaftliche Leben der höhern 
Stände verlangt eine feine forgfältige Ausführung ded Einzelnen, 
eine gewiſſe Zartheit des Pinſels und der Sarbenwahl, und das 
Hellvunfel der Hintergründe entjpricht vollflommen- der halb ver- 
ſchleierten Andeutung über den Zufanmenhang der Geſchichte; 
jenem rohern, forglofen Treiben jagt eine kecke leichte Auftragung, 
ein geiftreicher Pinfel zu. Schnaaſe erzählt wie Gerhard Dow 
einmal an einem Befenftiel drei Tage gemalt habe, und fügt die 
folgenden fehr richtigen Bemerfungen hinzu: „Wenn Denner 
und einen greifenhaften Kopf in faft natürlicher Größe mit allen 
Runzeln vor Augen bringt, jo ift das allerdings widerlich, weil 
er dadurch gerade das Untergeordnete am Menſchen heraushebt, 
das Geiftige zurüdegt, Ebenfo wenn van der-Werff Handlun- 
gen einer heroifchen Zeit mit fo feinem Pinfel und forgfältiger 
Glätte darftellt, jo wird der Gontraft der weichlichen Auffaflung 


m 


2 
“ 
A 
—* 
8 
h. 
5 
f 





Digitized by 





284 


gegen die großartige Naturwelt, welcher der Gegenftand anges 
hören foll, ftörend fein. Nicht fo bei den holländiſchen Genre: 
malern. Das leblofe Hausgeräth kann nicht dadurch verlieren, 
wenn feine mechanijch gebildete Form mit allen Einzelheiten wie: 
dergegeben wird. Es hat feine innere Seele, die unter biefer 
Körperlichkeit verichwände; in feiner Brauchbarfeit für fremde ' 
Zwecke liegt fein Werth, und mithin gerade in der Ausarbeitung 
feined Aeußern. Bei der menſchlichen Geftalt verbietet ſchon der 
Fleinere Maßftab eine fo genaue Ausführung, nur daß, wie es 
der Ton des Ganzen mitbringt, diefelbe Zartheit des Pinſels an— 
gewendet ift. Bei den leblofen Gegenftinden entjpricht die feine 
Ausführung der innigen Bekanntichaft mit ihnen, weldye die 
ruhige Häuslichkeit gibt. Das Ganze des Haufes wird "Durch 
die Ordnung und die vollendete Natürlichkeit des Einzelnen zu 
einem Körper, der durch den Bewohner belebt ift, in ihm feine 
Seele hat. Die ſorgſame Eoftbare Ausmalung ift daher nicht 
überflüffig, fie ift nöthig, wie an einem Juwel die dußern Flä— 
hen zu vollendeter Glätte gefchliffen fein müſſen, damit das 
innere Licht deito heller glänze, Die fcheindare Nachahmung der 
Natur ift nicht um der Natur willen, jondern gehört vielmehr 
zum Stil der Kunftgattung. Hierbei ift denn aber auch die 
Darftellung im ehr verfleinerten Maßftabe wefentlih um ber 
Auffaffung des Lebens, nicht in der größern Bedeutung der Ges 
fhichte, fondern in der gemüthlichen Enge des Haufes zu ent 
fprechen.”' 

Den Engländern verdankt die Genremalerei die Fortbildung 
einer gründlich pſychologiſchen Charafteriftif, weldye Hogarth mit 
der Schärfe des moralifirenden Wied in das aricaturartige 
bhinüberleitet, während Wilfie wieder den Zweck des Kunftwerfs 
in die Schönheit fegt, die Innerlichfeit der verfchiedenen Perſonen 
aber durch eine fpannende Situation zu entichiedenfter Aeußerung 
bringt. Schrödter, Enhuber, Kirner, Namberg, Bürfel, Meyer: 
heim, Dannhaufer, Waldmüller, Gefelfchap, Salentin und andere 
haben in Deutichland die niederländifche Weife zeitgemäß erneut 
und bald mit einem Jan Steen oder Terburg, bald mit Wouver- 
mann oder Brouwer einen ruhmvollen Wettfampf begonnen. 
Naivetät der Auffaffung, Feinheit der Durchbildung und ber 
über dem Ganzen waltende freie Geifted- und Liebesblid des 
Humors entichädigen bei ihnen für die ‘Plattheit, die Tendenz- 
jagd oder das proſaiſche Abconterfeien des jchon im Leben Unan- 
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genehmen und Widerlichen, was ſich ſo vielfach für Genremalerei 
ausgibt. 

Wenn frühere Genremaler nur ihre eigene Zeit im Sittenbild 
abſpiegeln, ſo entſpricht es dem auf die Culturgeſchichte gerichte— 
ten Geiſte der Gegenwart daß die Künſtler auch vergangene 
Zuſtände wieder beleben und ſie maleriſch ausbeuten, z. B. Leſſing 


das Mittelalter, die Zeit der Religionskriege, A. Menzel die 


Periode Friedrich's des Großen. Und wie die Landſchaftmalerei 
den mehr geographiſchen Charakter angenommen hat und die 
Natureigenthümlichkeit beſtimmter Gegenden künſtleriſch auffaßt, 
fo find die Genremaler ethnographiſch geworden und geftalten das 
Volksleben der verfchiedenen Nationen. ine große Ausbeute 
gewannen in dieſer Beziehung die Sranzofen durch die Eroberung 
Algierd, die das Beduinenthum für die Maler recht eigentlich 
mit erwarb. So jagt auch Viſcher: „Merkwürdig bezeichnend 
ift es für die moderne Zeit wie die Kreife wachſen. Italienifches 
Gefindel, Soldaten, dann holländifhe Bauern, Bürger und Vor: 
nehme waren bei der Entjtehung des Zweigs faft der einzige 
Stoff; der naturwiffenfchaftliche, entdedende, fernenöffnende, kos— 
mopolitifhe, jede Form des Menjchlihen in fein tiefes und 
weites Interefle ziehende Geift der Zeit hat nun aber in rafchem 
Fortfchritt alle Länder Europas, Alien, Afrika, Amerifa erfchloffen 
und fammelt in immer weiterm Wanbdertriebe, wie Herder bie 
Stimmen der Völfer, den malerifchen Honig aus der fernften 
Blume. Dabei ift e8 ein Hauptzug daß das Menfchliche befon- 
ders in denjenigen Zuftänden Würdigung findet welche den Cha: 
rafter vorgefchichtlicher oder patriarchalifcher Natureinfalt tragen, 
oder in Naturzuftand zurüdgetretene Nefte alter Cultur darftellen. 
Diefes Intereſſe ift daffelbe wie das am Wolfsliede; die Gultur 
entwidelt, aber fie zertheilt auch; wir fuchen den Naturhaud, 
den Waldesduft, dad reine Quellwaſſer im Urfprünglichen und 
Ungetheilten.“ 

Wenn nun einerſeits der Genremaler auch die vorübergehende 
Lebensäußerung belauſcht und firirt, und in der Wiedergabe des 
Stoffs, im Glanz des Metalld oder im Schiller des Atlaskleides 
feinen Ruhm findet, fo kann er fich andererfeits in das innere 
Leben, in den Kern des Volfsgemüths vertiefen, die bedeutend- 
ftien Züge des Nationalcdharafters zu einem harmonifchen Total- 
bild verfchmelzen und in ideal gehaltenen, von einem Gedanken 
getragenen Compofitionen den Geift des Volks verförpern, ſodaß 
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das Genre durch den Adel der Formen und die Würde der Be 


handlung, wie durd den Gehalt der Darftellung in das Hiftorifche , 


hineinragt. Nach dem Vorgange der Venetianer, Murillo's und 
des gewaltigen Rubens ift der Genius Leopold Robert's, eines 
der größten, wenn nicht des größten Malers der Franzofen, auf 
diefer Bahn vorangegangen und hat das italienische Wefen auf 
eine claffifch ftilifirte Weile Fünftlerifch geftaltet. Es find Römer, 
mit der Ernte bejchäftigt, venetianifche Schiffer, die die Abfahrt 
rüften, neapolitanifche Winzer; der oberitalienifche, der römifche, 
der neapolitanifche Typus ift Far ausgeprägt und nad) der Seite 
feiner Kraft, feiner Poeſie, feiner Schönheit entwidelt, es ift eine 
edle, große Gottesnatur die vor uns ſteht; der Ernit einer ger 
fahrvollen Seefahrt, ein Hauch von Schwermuth der die Grazie 
der Römer noch anziehender macht, die feurige Lebensluft der 
MWeinlefe in jchwärmerifcher Aufregung untericheidet geiftig Die 
verjchiedenen Stämme; entiprechend diefem Inhalt ift die Com— 
pofition gehalten und die Schönheit ald das Ziel der Kunft im 
rhythmiſchen Aufbau des Ganzen wie in jeder einzelnen Geftalt 
erreicht. Jener herrliche junge Mann, der vor der Deichfel 
zwifchen den Büffeln ſich anlehnt, gehabt er ſich nicht fo natür- 
lich. hefdenhaft, daß er ein Gincinnatus der Neuzeit werden 
fönnte? Oder follte die Anmuth diefer Santarellotänzerin nicht 
jedes Auge entzüden? Hier ift Naturwahrheit, aber in der Ber: 
klärung der Kunft, Poeſie der Wirklichkeit. Die Bauern aus 
dem baierifchen Gebirg die Foltz malt, die Oberheflen von Beder, 
die Helgoländer von Jordan find allerdings ohne den Adel der 
idealen Form und ihrer Natur nad) realiftifch Fräftiger behandelt, 
aber diefe drei Maler fuchen wie Robert den National= "und 
Stammescharafter der in fi gediegenen Naturen in Zufammen- 
hang mit dem Boden auf dem fie fidy entwidelten, in bald mehr 
ruhigen, bald bewegtern Situationen darzuftellen und überall das 
geiftig Bedeutende wie das Große und Tüchtige in der Körper: 
lichkeit zu ergründen und barmonifch zu geftalten. ‘Der Böhme 
Gzermaf hat es ihnen in einem tragifcd, erfchütternden Huffitenbilve 
gleichgethan. Fa 
Dies ift die rechte Brüde vom Genre in die Gefchichtez eine 
falfche ift die Vermifchung beider Gebiete: die Darftellung welt- 
hiftorifcher Begebenheiten ohne den Ausdrud ihrer Idee, aber mit 
befonderer Rückſicht auf die Aenferlichkeit, die aus der Hagar 
eine Beduinin macht, Chriftus im Tempel als ein gefcheidtes 
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Judenbübchen unter ganz naturaliftich behandelte bärtige Hebräer 
ftellt, und überall mehr auf die Kleider ald auf die Männer 
fießt, oder dann ambererfeitd die Einmiſchung fo individueller 
Züge in das allgemein Zuftändliche, daß man neben der Thätigfeits: 
weife überhaupt nach der beftimmten That, den beftimmten Hel- 
den fragt. 

Eine andere Mittelftelung nimmt das Porträt ein, das fich 
von dem Genre dadurd) fcharf abſcheidet daß es vor allem die 
beftimmte Individualität in ihrer Cigenthümlichfeit und Einzigfeit 
nachbildet, diefelbe aber doch in einer ruhigen Zuftändlichkeit auf- 
faßt, die nicht eine befondere Stimmung oder Handlung, fondern 
das bleibende Weſen und die Stetigfeit des Charakters auss 
fpricht. Im diefer Hinficht grenzt das malerische Bildniß an das 
plaftifhe, von dem es fich aber darin unterfcheidet daß es auf 
den Ausdruck, auf die Verförperung des Seelenlebens als folchen 
den Nachdruck legt, während der Bildhauer den feften Typus der 
Form in der Leibesgeftalt als eine Läuterung und Verklärung 
der Natur in ihrer Einheit mit dem Geifte darftelt. Um des 
Ausdrucks willen befchränft fid) ver Maler ungleich lieber ald der 
Plaftifer auf das Geficht, und er hat vor diefem den Blick vor- 
aus, in welchem das ganze Innere ſich als in einem leuchtenden 
Punkte fammelt und die Spitze der Perfönlichfeit felbft aus dem 
Auge hervorbligt. 

In der Porträtmalerei fcheint die Kunft den Zweden und 
Forderungen des Lebens dienftbar, aber fie fcheint es nur; der 
Meifter wird eben in jeder Individualität einen Strahl aus dem 
ewigen UÜrlicht, einen Gedanfen Gottes erkennen, und nicht fowol 
die vorliegenden Formen äußerlich abfchreiben, als vielmehr dem 
fchaffenden Geifte fie nachbilden; er wird die Gefinnung, den 
Charakter des Menfchen auffaffen und diefen in ber danach ge- 
eignetften Haltung zeichnen, den innern Gehalt in den Zügen 
ausprägen. Realiſtiſcher ald der Bildhauer wird dennoch der 
Maler das blos Zufällige ausfcheiden und das wirklich Werth: 
volle in fchladenlofem Metallglanz zu Tage fördern. Die blos 
handwerklichen Copiften werden in neuerer Zeit mit Recht durd) 
die Mafchine verdrängt; daß aber das Daguerrotyp oder die 
Photographie in der Regel jo wenig befriedigen, daß ſchöne und 
geiftvolle Menfchen gewöhnlid uns darin häßlicher, geiftlofer 
vorkommen, beweift daß die blofe Naturtreue des Augenblidlichen 
nicht genügt, daß wir ein Totalbild des Menjchen fehen wollen, 
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Doc übertrifft die Mafchine in der Hand des Künftlers, der die 
febende Perfönlichfeit in die ihr paffende und dabei wohlgefällige 
Stellung zu bringen, ihren charafteriftiichen Ausdruck zu erlau- 
fchen, Draperie und Umgebung gefhmadvoll anzuordnen verfteht, 
die Mafchine, fage ich, übertrifft in der Hand eines Hanfftängl 
die gewöhnlichen Bildniffe der meijten Porträtmaler. 

Das Fünftlerifche Porträt gibt das Geficht ald Gebilde: Der 
Seele; es fehmeichelt nicht in dem Sinne daß es alle fcharfen 
und prägnanten Züge abſchwächt und zu fader Süßlichfeit wer- 
flacht, die Gewandung den Gefichtern gemäß modejournalmäßig 
behandelt und im Haar die widerliche blaufchimmernde Spiege- 
lung der Pommade glänzen läßt, wol aber in jenem andern daß 
es das Antlitz zum vollen Ausorud des Geiſtes und Charakters 
durcharbeitet und den Menfchen in der guten Stunde, im glüd- 
lichen Lichte, nad) der pofitiven Seite feiner Natur auffaßt- 
„Wenn der alte Schadew nicht fo ausfieht wie dieſes Bild, jo 
ift er es nicht,” fagte man treffend in Berlin von einem Porträt, 
das Begas gemalt. Radowitz nannte einmal das gute Porträt 
feine Befchreibung eines Gefichts, Feinen gemalten Stedbrief, 
fondern ein Gedicht über das Geſicht. Es foll das Bleibende 
im Beweglichen darftellen, weder die blofe Nachahmung der vor- 
übergehenden, noch die der feftftehenden Züge fein, ſondern beide 
ineinander verfchmelzen. 

Warum find alle Porträts von der Hand Raphael’s fo be- 
deutungsvoll anziehend, fo ſchön? Gewißlich galten nicht alle 
Perfonen die er malte dafür, gewißlicd hat er die individuelle 
Aehnlichkeit nicht geopfert; fondern er fah die Menſchen wie fie 
vor dem Auge Gottes ftehen, er fah das Ebenbild Gottes in 
ihnen, und indem er die ivenle Wahrheit ihres Wefens in ihren 
Zügen veranfchaulichte, mögen wir und nicht trennen von jenen 
Unbefannten eines verflofienen Jahrhunderts, die in ihrer ver— 
Härten Geftalt wie freigefchaffene Kunftwerfe in ein höheres ‘Da- 
fein uns erheben, während fie zugleich jo befreundet und menſch— 
ih nah uns anfchauen. 

Die italienifchen Meifter zeigen auch auf dieſem Gebiet ihren 
Sinn für formale Schönheit; fie porträtiren mehr in plaftifchem 
Stil, ftellen das Werthvolle Har und leicht bin und laflen das 
andere fi) ihm anfchmiegen: Deutjche und fpanifche Meifter, ein 
Dürer und Belasquez, erfaffen das Leben naiver, unmittelbarer, 
und erreichen durch die forgfältige Ausführung des Details. jenes 
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Einzige der Individualität und dadurd den Ausdruf ihrer Be- 
deutung, von dem jene ausgehen. Gin Glück ift e3 für den 
Porträtmaler wenn er ausgezeichnete und große Männer zu 
malen befommt, deren geſchichtliche Wucht, deren idealer Werth 
dann das Bildniß in die hiftoriihe Sphäre hebt. Tizian’s Arioſt 
offenbart ebenfo die ganze anmuthreich und finnvoll unterhaltende 
Poeſie diefes herrlichen dichterifchen Erzählers, als wir vor feinem 
Karl und Philipp von Spanien mit forfchendem Nachdenken ver: 
weilen. Die diploratifche Feinheit feiner Zeit, welche die innern 
Erregungen und Tendenzen unter fcheinbarer Ruhe und Gflätte 
dem oberflächlichen Befchauer verbirgt, dem tieferblictenden aber 
fund gibt, zeigt uns Dan Dyd in vielen feiner Bildniffe. Der 
Geift der Reformationgzeit mit ihrer innern Arbeit fpricht aus 
Bildern Holbein’d des Jüngern, mag er höher Geftellte mit 
felbftbewußter Würde oder bürgerlihe Männer mit ehrbarem 
Ernte darftellen. Seine Dresdner Madonna zeigt dabei eine 
wundervolle Verſchmelzung von Porträt und Fünftlerifch freier 
Eompofition, von Familien- und Heiligenbild, indem "Maria in 
ihrer Mütterlichkeit al8 die Scyirmerin der Familie erfcheint, 
während Dürgermeifter Meyer und die Seinen fromm und fchlicht 
zu ihr aufbliden, in der wir die verflärten Züge eined Gliedes 
diefer Familie felbft zu erfennen glauben. 

Apelles, gleich groß durch den Gedanken feiner Werfe wie 
durch die von feinem feiner Nebenbuhler übertroffene Anmuth der 
Form, follte befanntlich nach dem Willen Alexander's des Großen 
allein den Helden malen, der Griechenland über die Nationali- 
tätsfchranfen hinausführte um ein Weltreich der Eultur zu ftiften. 
Apelles aber fuchte ihn als den Träger und die Verförperung 
jeines welthiftoriichen Gedankens aufzufaflen: der König führte 
ald der Gebieter der Erde durch die Macht feines Geiſtes und 
Willens den Blitz des Zeus, er ftand wie der aufgehende Sonnen: 
gott zwifchen den Diosfuren als der Bringer eines neuen Menſch— 
heitstages, er fuhr auf dem Triumphwagen, dem der Dämon 
des Kriegs gefeflelt folgte, denn der Kampf der Eroberung war 
bei ihm nicht Zweck, fondern Mittel für die WVerbrüderung der 
Bölfer in humaner Bildung und Gefittung. Wir erinnern uns 
leicht dabei wie David den jugendlichen Napoleon malte, der die 
Revolution gebändigt hatte und dem höchften Ziel zuftrebte: 
rubig auf wilden Pferd mit der erhobenen Rechten nad der 
Spige des St. Bernhard deutend. in Porträt voll tragi- 
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ſcher Wucht ift der Napoleon in Fontainebleau von Paul De- 
laroche. ; 

Auf dieſe Weife kann der Maler wie der Plaftifer das Porträt 
großer Männer deren Züge nicht überliefert find, frei fchaffen, 
indem er ſich in ihr Weſen vertieft und kraft der Phantaſie dieſes 
fi) feinen Leib geftalten läßt. Die Propheten und Sibylien 
Michel Angelo’s, Kaulbach's Moſes und Solon gehören hierher; 
fie: find Einzelbilder aus einem Cyklus hiſtoriſcher Gemälbe. 
Oder nehmen wir die vier Dürer’fchen Apoftel ald die Hüter des 
Evangeliums, wie fie zugleich die Grundrichtungen des geiftigen 
Lebens ausprüden, Johannes das poetiſch Beichauliche, Petrus 
das auf die Thatfache, auf den Buchftaben Gewandte, Beharr: 
liche, Lucas das NRafcherregte, Paulus den fchwertgewaffneten 
Muth des Gedanfend, Auf dem Titelblatt der großen Paſſion 
zeigte Dürer Chriftus felbft nadt auf einem Steine figend, das 
majeftätifche Haupt mit Dornen gefrönt und voll göttlichen Er- 
barmens zum Beichauer gewandt: ein Bild des fortwährenden 
Leidens duürch die Sünde der Welt, von der er erlöft. 


Das Gefchichtsbild. 


Das Geſchichtliche beftimmte ſich und bereits im Unterſchied 


vom Genre» oder Gattungsmäßigen ald das Einzige und Ein- 
| malige, als die beftimmte That einer eigenthümlichen Perfönlichkeit; 
als das Erzeugniß von deren charafteriftiiher Originalität. Zu— 
gleich aber ergaben fi von allen Begebenheiten des Lebens und 
unter allen Menfchen nur diejenigen ald geſchichtlich die durd) 
ihre Bedeutung für das Ganze fi der Erinnerung der Menſch— 
heit einprägen, in denen aljo immer ein Ewiges und Allgemeines, 
eine umfaffende Idee verwirklicht wird. Gefchichtlih find die 
Genien und Handlungen, in welchen die Kraft des Volks fid) 
fammelt,, der Geift des Jahrhunderts ſich ausdrückt, oder durd) 
welche für die Menfchheit neue Bahnen des Entwidelungsgangen 
eröffnet werden. Wäre die Gefchichte nun, wie fataliftifche oder 
materialiftifche Lehren behaupten, nichts ald ein Mechanismus, 
deflen Getriebe im Jneinandergreifen feines Räderwerks nad) 
äußerer Nothwendigkeit ſich vollzieht, fo würde die Malerei, 
welche überall das Individuelle und Freie fucht, in ihr feinen 
Stoff finden. Wäre die Gefhichte nur das Spiel menfchlicher 
Wilfür im Widerftreit ihrer Intereſſen, Leidenfchaften und Be: 
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rehnungen, wie ein furzfichtiger Pragmatißmus oder eine diplo- 
matiſche Scheinweisheit meint, jo würde dem Gewirr der fid) 
freuzgenden Begebenheiten und gegeneinander arbeitenden Figuren 
die Einheit und das Maß des innern Gefehes fehlen, wodurd) 
die Fünftlerifche Schönheit erft möglich wird, und das unerquick— 
liche Durcheinander würde in feiner Orbnungslofigfeit unmalerifch 
fein. In ihrer Wahrheit iſt die Gefchidyte, wie. wir bei ihrer 
Betrachtung fahen, ein fittlicher. Organismus, ein Ganzes das 
durch den Willen freier Individuen hervorgebracht wird, welche 
einem gemeinfamen Lebensgrund entfprungen find und von deſſen 
Einheit fortwährend getragen und durchdrungen werden, ſodaß 
fie einander verftehen und einander ergänzen, jodaß der Plan des 
großen Weltgedichts_ jedem eingeboren ift, weil Ein Geift in 
Allen waltet, jeder Einzelne aber in der, Erfindung und Ausfüh- 
rung feiner Rolle feine Beftimmung erfüllt, und je nachdem er 
ed gut oder fchlecht, jelbftfüchtig oder liebevoll thut, von den an- 
dern unterftügt oder befümpft wird. Kraft des göttlichen Geiftes 
herrfcht ein ungerbrüchlicyes fittliche8 Geſetz und beitimmt den 
Gang ded Ganzen wie den Lebensanfang, das Lebensmaß jedes 
Einzelnen; diefer kann fich mit jenem durch eigene Entſchließung 
in Einflang und in Widerſpruch jegen, mit feinem Willen. oder 
ohne feinen Willen dem Weltplane dienen, der im Enprefultate 
ftetS erfüllt wird, indem auch der Despot eine Zudtruthe in 
Gottes Hand ift und der Drud die Bolfsfraft zum Sieg der 
Freiheit treibt. Die Entfaltung der perfönlidhen Freiheit inner- 
halb Der fittlihen Weltordnung, die VBolführung des Guten und 
Wahren durch die individuellen Willensregungen und die origi- 
nale Friebfraft der Geifter bedingt die Schönheit der Gefchichte. 
Sie zu veranſchaulichen ift die Aufgabe der hiftorifchen Malerei. 

Diefe geht darum. von der Idee aus, welche die Seele der 
Ereigniffe und das Pathos der handelnden Helden it, und läu- 
tert das Wirkliche zu deren vollendeter Erſcheinung; jie gibt 
jedem inzelnen den eigenen Geift und die ihm eigenthümliche 
Betheiligung an der gemeinfamen Geſchichte, und ordnet alle 
Einzelnen fo daß fie ein harmonifches, reiches und in ſich ge- 
ſchloſſenes Ganzes ausmaden. In der architektoniſchen Gliede- 
rung der Maſſen zeigt. der Künſtler die Herrſchaft der Weltord— 
nung, die ſich jedes Weſen als ein Glied einfügt und die Tota- 
lität “aller wie einen zufammenhängenden Organismus darftellt, 
in welchem ftet8 das Cine auf das Andere binweift, und was 
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nur um feiner ſelbſt willen da zu jein jcheint, doch zugleich im 
Ganzen für das Ganze lebt. So fann man die Bilder Leonardo 
da Vinci's ſtets wie Eine große Geftalt betrachten. Er gewährt 
dem Einzelnen die volle Freiheit der Handlung, den Eräftigen 
Ausdruck feines Innern, aber er ordnet die Einzelnen fo zuſam— 
men daß alle Linien fi zu einigen großen Zügen und Formen 
verbinden, welche zulegt in einem gemeinfamen Gentrum ein: 
münden oder von ihm ausftrahlen; daher die Einfachheit in der 
Fülle und in der lebhaften Bewegung doc die feierliche Ruhe. 
Wenn die Malerei nichts will ald Ereigniffe befunden, dann 
bleibt ihr Werk eine Bilderfchrift, wie bei den Aegypten; der 
echt Fünftlerifche Trieb erregt die Seele das ſie innerlich Erfüllende 
zu bilden, weil es jchön ift, und das wirkliche Ereigniß ift ihr 
nur das Mittel und die Veranlaffung die Erfcheinung im. Licht 
der Ewigfeit oder die Idee in der finnenfälligen Form und zeit- 
lichen Berwirflihung darzuftellen und fo das Ziel der Schönheit 
zu erreichen. 

In diefem Sinne ift jedes biftoriihe Gemälde religiss, denn 
es veranfchaulicht ein göttliche Walten mitten in dem Strom 
der Welt und knüpft das Endliche an das Unendliche, ftellt es 
als deſſen Offenbarung bin; es führt den Geift des Einzelnen 
zum Geift der Geſchichte, es ſetzt das Göttliche im Menfchen- in 
Verbindung mit dem Göttlihen außer ihm und zeigt ihm Die 
Weltregierung nicht als blinpherrifches Schidfal, fondern als 
liebevolle Vorfehung, die Alles wohl madt. In diefem Sinn 
faflen wir die Worte eines neuern Malers, Wilhelm Schadomw’s: 
„Ehe der Menicd durch Ungehorfam gegen die Gebote Gottes in 
den fündigen Zuftand verfiel, lebte er in jenem Lande wo bie 
Poeſie und Kunft heimiſch find. Seine angeborene Natur war 
das Leben im Guten und Schönen; erſt als er durch die Schuld 
des Ungehorfams, aus diefem feligen Orte vertrieben wurde, er- 
fannte er den unendlichen Werth des verlorenen Schates, durch 
die Sünde die Tugend, durch die Häßlichfeit die Schönheit, durch 
das innere Elend den innern Frieden. Seit jener Zeit lebt in 
dem Herzen ded Menfchen eine unbefriedigte Sehnfucht in diefen 
feligen Zuftand zurüdzufehren, und wenn du ein ſchönes Kunft- 
werf fiehft, eine jchöne Mufif oder ein ſchönes Gedicht ver- 
nimmft, fo find alle diefe Dinge Klänge aus jener urfprünglichen 
Heimat, welche in der begeifterten Seele des Menfchen wider: 
tönen. Der Baum-der Poeſie blüht zwar immer fort im Para— 
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diefe, doch neigen fich bei günjtigem Winde die Zweige beffelben 
fo tief zur Erde um ihren Blütenduft auf befonders begabte 
Seelen auszuhauchen. Dann entftehen die claſſiſchen Werke von 
ewigem Gehalte.‘ 

Solche claffifche Werfe zeigen ftetS die Immanenz des Gött- 
lihen im Menſchlichen. Ihre volle Verwirflihung durch Ber: 
fönlichfeit, That und Leben erhielt diefelbe in Ehriftus: das ewige 
Wort ift Fleifch geworben, Himmel und Erde find verföhnt; das 
Chriſtenthum ift nicht bloß Lehre, fondern Gefchichte, und dieſe 
Geſchichte offenbart das Weſen und Walten Gottes. So wurde 
fie der Ausgangspunkt der Hiftorienmalerei, die hier einen Stoff 
und in deſſen Geftaltung eine Blütenhöhe fand wie beides der 
Sculptur in dem phantafiegeborenen Götteriveal der Hellenen 
war zu Theil geworden. Bon diefem Mittelpunft der Geſchichte 
aus eröffnete fich der Malerei der Blick auch auf den Umfreid um 
unter allen Bölfern und in allen Jahrhunderten die großen 
Thaten Gottes in Kämpfen und Leiden der Menjchheit darzu— 
ftellen. Hiſtoriſche Ipdealität, die Aufgabe der Kunft in ber 
Gegenwart, iſt als gottinnige Humanität der religiöfen Weihe 
theilhaftig. 

Ein anderes ift der kirchliche Stil. Er ſetzt das Werk in 
Verbindung mit der Architektur des Gotteshaufes, das Altarbild 
in Zufammenhang mit dem Altardienft; wie der Ritus eine ſym— 
bolifche Handlung in überlieferten Formen darftellt und der Menſch 
ſich deren Geift aneignen und in ruhiger Sammlung, in ber 
Demuth der ernft geftimmten Seele vor Gott hintreten fol, fo 
verlangt aud) das Bild den Ausdruck der gemeffenen Ruhe, der 
feierlichen Würde; es foll dem Bejchauer die göttliche Gerechtig— 
feit, die göttliche Liebe veranfchaulichen, vor der Feine Schuld 
befteht, bie aber felbft auf Erden erfchienen ift, damit mir bie 
Kinpfchaft empfangen. Diefe Menfchwerdung Gottes, das fleifch- 
gewordene Wort ald das Chriftusfind, deſſen Trägerin Maria 
ift, oder Chriſti Sieg über den Tod durdy die Kreuzigung oder 
Auferftehung,, und daneben die Geftalten von Männern und 
Frauen, die auf Erden nad) dem Heil gerungen und den guten 
Kampf gekämpft, Die nun aber im Sieg und Frieden verflärt dem 
Ehriften feine Aufgabe und den Preis von deren Erfüllung ver ' 
anfchaulichen, dies wird der in ſtrengem Gtil zu behandelnde 
Gegenftand der Altarbilder fein. Sinnliche Luft und leidenſchaft— 
liche Erregung find hier ausgeſchloſſen. 
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Dagegen war es fein Verfall ver Kunft, wenn schon Maſaccio, 
Luca Signorelli, van Eyd die Breite und Fülle des Lebens und 
eine drangvolle Bewegung aud in Gemälde aus der biblischen 
Gefchichte hereinführten, wenn Raphael hier die Pforte zur welt- 
lichen Hiftorienmalerei fand und Tizian und Rubens das Heilige 
in den vollen und naturwahren Formen der Weltwirklichfeit ver- 
anfchaulichten, obgleich freilich der Stil für Altarbilder bis auf 
die Tage verloren ging wo Dverbed und feine Freunde ihn wie 
verfanden, Die neuere Kunſt lernte dann durd) Cornelius und 
Kaulbach, durch Hippolyt Flandrin und Deeger die Wirklichkeit 
fo tief erfaffen, fo innig empfinden und fo flar darftellen, daß 
das Göttliche in ihr als die allbefeelende Macht des heiligen 
Geiftes aufgeht, der aud) das wahre Wiffen und Wollen der 
Menſchen ſelbſt ift. 

Nach der Verſchiedenheit des Stoffes und der Auffaſſungs— 
weiſe ergeben ſich auch in der Malerei drei Arten, die an das 
Epiſche, Lyrifche, Dramatifche in der Poeſie erianetmi Im Epos 
herrfcht das Objective> ald das Gegenftändliche, die in ſich bes 
gründete Wahrheit und Wirklicyfeitz in der Lyrik fpricht ſich das 
Subjective ald das Innerlihe und der einzelnen Perſönlichkeit 
Angehörige aus; das Drama arbeitet beides ineinander, es ſchil— 
vert ‚Begebenheiten, wie fie ald Thaten aus dem Willen und 
Charakter hervorgehen, und führt die Immerlichkeit des Gefühle 
zur Handlung. Eigen ift vem Epos der gemeinfame Zug und Geift 
in’ Allen, während im Drama der Held mit: dem Schidfal in 
Kampf geräth und ein befonderes Recht vertritt, ein beſonderes 
Gut für das allein geltende und höchſte erflärt; im Epos herrſcht 
das Nebeneinander, das Drama verfliht die ftreitenden Mächte 
ineinander; das Epos verweilt mit ruhiger Betrachtung auf dem 
Vergangenen, das Drama erregt die Spannung auf das Zur 
fünftige einer werdenden That, die fid) gegenwärtig vor uns ent⸗ 
wicelt; das Epos breitet fid) aus, das Drama concentrirt (alle 
Kräfte in: ihrer Wechjelwirfung auf einen gemeinſamen "Brenn- 
punkt. Ich verweiſe darüber auf die Voetik; hier wollen wir 
etwas näher betrachten wie die Sache ſich maleriſch geftaltet. 

Epiſch find einzelne Figuren, vie gleich plaftiichen Werfen 
die Größe des in ſich gefammelten, in ſich beruhenden Charakters 
ausdrüden, wie Michel Angelo’8 Sibylien und Propheten: mäch⸗ 
tige Geftalten, won einer 'überwältigenden Hoheit des Geiftes er⸗ 
füllt und befeelt, ftarf genug um den Schmerz der Menfchbeit zu 
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tragen, groß genug um ſich über die Schranken des Raums und 
der Zeit zu erheben. Das Epiſche macht ſich zumal im ihrer 
Gemeinfamfeit geltend; es ift der gleiche Inhalt, der in mannich— 
faltigen Modificationen nebeneinander dur fie zutage fommt, 
Epiſch find die großen Wandgemälde Raphael’s, die Disputa, 
die Schule von Athen, der Parnaß. Hier ift Apoll mit den 
Mufen unter Dichtern und Dichterinnen, dort find die Weifen 
des Altertbums verſammelt; das poetifche, das philofophifche 
Leben wird nad) feinem Begriff, nad) feinem ewigen und allge- 
meinen Wefen offenbar vor dem ruhig anfchauenden Geifte, dem 
nicht eine befondere Stimmung: oder Spannung erregt, der in 
die reine Luft der Betrachtung verfegt wird. Ein Gleiches gilt 
von der Disputa, welche die chriftliche Theologie durch die ftrei- 
tende und triumphirende Kirche daritellt, und die wir mit der 
Transfiguration auch zu dem Ende vergleichen fönnen, um die 
dramatische Bewegung und Berfnüpfung von dem ftillern Neben- 
einanderftehen einer epiichen Darftellung zu unterfcheiden. 

Bon hieraus gejchieht der Fortgang zu Handlungen, die alle 
Geftalten vereinigen ohne einen Gegenfag und Gonflict zu zeigen, 
wie’ jene berühmten belgiichen Bilder von Gallait und Biefve, 
die Thronentfagung Karl's V., die Unterzeichnung des Compro— 
mifles, und überhaupt die Nepräfentationsgemälde, bei welchen 
theils Die Porträtähnlichfeit gefordert, theild die Meußerlichfeit der 
Erſcheinung bei dem gewöhnlid; mangelnden innern Gehalt forg- 
fam und treu ausgeführt wird. Dieje legtern hat Viſcher paflend 
Geremonienbilder genannt, ‚und den epifchen Stil befonders in 
den biftoriichen Gemälden gefunden in welchen das Zuftänpliche, 
Formelle, Gewohnheitsmäßige, Maflenhafte vorherrſcht und weni- 
ger das ſchlechthin Enticheidende der That und der aus der Tiefe 
ſich entfchliegende Geift zum Vorſchein kommt. Hotho macht 
daneben auf die Darftellung von Ideen aufmerkffam welche die 
ganze Menjchheit angehen, die daher als ein gemeinfamer Zug 
alle ergreifen und die Mannichfaltigfeit der Geftalten bewältigen. 
Er weiſt auf das berühmte Altarblatt der Gebrüder van Eyck 
bins „Kaiſer und Könige, Ritter, Büßende, Einftedler, Päpfte, 
Biichöfe, Heilige und Laien der verfchiebenften: Nationen ziehen 
berbei und fammeln fid um das Lamm Gottes. Jede befondere 
Geſtalt jcheint nur mit ihrem Glauben in innerer Heiligung be— 
ſchäftigt, die Verſchiedenheit der Charaktere ift unendlich, Stellung. 
und äußerer Habitus‘ von vielſeitigem Reichthum, und doc 
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ftreben alle fichtlich nur demfelben Ziel entgegen, der Zug defel- 
ben Geiftes durchdringt fie als die gleiche Subftanz, in der fie 
allein zur Darftellung gelangen; ja felbft Hügel und Klüfte, 
Wald, Städte, Himmel. und Gewölf drüden fo jehr eine und 
biefelbe Tiefe der Anbetung aus, daß außerhalb diefer Alles tra— 
genden Seele aud) das für fid) Vereinzelte zu Feiner felbftändigen 
Gültigkeit Fommt. Würden diefe Farben, diefe Formen zu Tönen, 
taufendftimmig wie am hbeiligiten Seiertage des Herrn erklänge 
ungzerfplittert aus Herzen und Mund der ganzen Menjchheit der 
felbe Choral zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglid) epifch 
ift der einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erden nie wie- 
der gefaßt und dargeſtellt.“ - 

Epiſch find die großen Bilder Divine im, Campo Santo 
zu Pifa, der Triumph des Todes und das jüngfte Gericht; hier 
zeigen fic zwar die Gegenfäge der reihen Lebensluft, der todver- 
langenden Armuth, der heitern Jugendblüte und des Grauens 
der Vernichtung, die Gegenſätze der Seligen und Berdammten, 
aber nicht ſowol in einem gemeinfamen Mittelpunfte gegeneinan- 
der wirfend, vielmehr auseinander gehalten durch das Wort des 
Heilands, das die Guten und Böſen fcheidet, oder durch Die 
Sorglofigfeit; in der die Glüdlichen den nahenden Tod nicht 
ahnen. Auch das jüngfte Geriht von Cornelius trägt dieſes 
epifche Gepräge, während Michel Angelo im Einzelnen auf er- 
ichütternde Weife Empfindungen der Seele malt, den Kampf der 
Böfen darftellt die den Himmel ftürmen wollen, und eine dra= 
matifche Goncentration dadurch hereinbringt daß Ehriftus ſelbſt 
zornvoll das Wort der Verdammung fpridt, das mit feinem 
Schrecken auch die Seligen durchbebt. | 

Epiſch in dem gemeinfamen Zug des Geiftes in einer con⸗ 
flictloſen Bewegung find auch Kaulbach's Kreuzfahrer oder fein 
Homer. Epiſch im Unterſchiede der Geſtalten, aber ohne die in- 
einander wirkende That, fondern fo daß die Wirfung und Er- 
regung von Einem ausgeht und den andern fid) mittheilt, ift 
Raphael’s Predigt des Apoſtels Paulus in Athen, mehr als 
Leſſing's Huß in Konftanz, bei welchem Bilde die Gemeinjamfeit 
nicht vecht Herr geworden ift über die meifterhafte Durchbildung 
des Individuellen. Epiſch endlich ift felbft nody ein Gemälde des 
Kampfes, fei e8 der Schlacht oder einer Nauferei, wenn der all 
gemeine Zuftand des tobenden Gewirrs, der über eine Mafle * 
hinerſtreckt mehr genremäßig vorgeführt wird. 
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Eine alterthümlidy naive Behandlung gab, wie wir früher 
jahen, die ſich aneineinander reihenden Scenen einer Begebenheit 
als verjchiedene Gruppen eines und defielben Bildes, namentlid) 
im Mittel und Hintergrund, wie Memling. die Freuden Maria’s, 
wie Luini auf dem großen Gemälde der Kreuzigung in Lugano 
die ganze Paſſion und die Auferftehung. Angemeſſener ift jeden: 
falls die Bilder zu zerlegen und dann architektoniſch zu verbin— 
“den, wie Schwind die Form des Altarfchreins für fein Afchen- 
brödel aufgenommen hat. 

Das Iyrifche Bild ftellt einen bedeutenden Empfindungs- 
gehalt des Gemüths durch eine einzelne oder durch mehrere Ge- 
jtalten dar, die ganz in ihm aufgehen. Madonnenbilder gehören 
bierher, welche die Beziehung Maria’8 zu Chriſtus hervorheben, 
ſei e8 daß die Innigfeit der feligen Mutterliebe, ſei e8 daß der 
Schmerz über den Leichnam des Herrn zum Ausdruck fommt. 
Die Todtenflage um den vom Kreuz abgenommenen Chriftus 
haben Duintin Mefivs, Giotto und Perugino ergreifend ausge— 
Iprochen, ein großartig Iyriiches Pathos durchdringt auch die 
Grablegung von Tizian, während allerdings bier zugleidy eine 
bewegtere Handlung beginnt, die bei der Kreuzabnahme von 
Rubens noch mehr zur Hauptſache wird und damit in das 
Epiſche oder Dramatiiche hinübergeht. Zurbaran’s Johannes und 
Maria, die in der Nadıt des tiefen Leides vom Kreuze des 
Heilands- heimmwärts wandeln, die büßende Magdalena wie die 
in der Wonne bräutlichen Entzüdens fchwelgende Jo von Cor— 
veggio zeigen die Auflöfung der Seele in einer einzigen Empfin- 
dung. Mehr ein gefühlvolles Sinnen über das Scidfal liegt 
in den trauernden Juden von Bendemann, dem trauernden 
Königspaar von Lejfing; Marius auf den Trümmern von Kar- 
thago weift dagegen drohend in die Zufunft und gewinnt dadurd) 
eine tragische Spannung; ähnlich Gromwell am Sarge Karl 
Stuart's, gemalt von Delaroche. Es ift die mehr objective 
Lyrik wie fie in der Dde oder Elegie den Gehalt der Außenwelt 
in ſich veflectirt, aber nicht in blofer Anfchauung fpiegelt, fondern 
ihn nad) feinem Werthe für die Empfindung der Perſönlichkeit, 
in feiner Untrennbarfeit vom Gefühle fchildert, und in defien 
Ausdrud das Begebenheitliche ahnen läßt was vorausgegangen 
ift und nachfolgen wird. in lyriſcher Haud weht in vielen 
Bildern Luini's, des Malers der Holpfeligfeit, und durchdringt 
ganz und gar die Werke Perugino’s, der mit feinen umbrifchen 
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Genoſſen fi an die fchlichte Gompofttionsweile der erften chrift- 
lichen Zeit anfchließt, die Figuren aber, die dort im epiſcher 
Ruhe und Großheit daftehen, mit der Wärme der Empfindung 
befeelt. In den „Kritiſchen Gängen‘ nennt Viſcher ſehr bezeich— 
nend das tiefe Inſichſein der von dem Geheimniß der Menſch— 
werdung verzückten Seele das Ideal Perugino's. Der Meiſter 
ſtellt dem aus goldener Wolke von jenſeits herüberleuchtenden 
Wunder nur wenige Figuren zur Seite, zarte träumeriſche Jüng-⸗ 
linge und Jungfrauen in lieblidy huldvollem Neigen, und läßt fie 
mit unfagbarer Wehmuth und trumfener Andacht zum Himmel 
empor oder auf das zu ihren Füßen in Blumen liegende Ehrift 
find herniederfchauen. Die Andacht am Kreuz von Fiefole unter: 
fcheidet fi) durch den vorwiegenden Empfindungsausprud der 
wenigern Geftalten von der epiichen Verehrung des Lammes, Die 
van Eyd gemalt; die ernfte Sabbatftille der Andacht, Die Be: 
feligung des eigenen Herzens gibt überhaupt Fieſole's Bildern 
den Stempel Iyrifcher Innigfeit. Bei den Bildern diefer Maler 
geht die Grumdftimmung der Seele durch die Geftalten hin— 
durch, und im jeder einzelnen Linie ift die Empfindung des 
Meifters fichtbar. 
Hotho erwähnt als Beilpiele des rein Lyrifchen, welches Ins 
halt und Ausdruck der Stimmung durch feinen Außen Anlap 
gegeben fein, fondern blos aus dem Gemüthe felbt entipringen 
läßt — neben dem dornengefrönten Chriftus und der Mater 
Dolorofa Guido Reni's in ihrer duldenden Klage, in ihrem 
bimmelaufblidenden Schmerze — das Titelblatt Dürer's zur 
großen Paſſion ald das Tieffte was ſich erreichen läßt. Wir 
haben des herrlichen Holzichnittes ſchon gedacht; Hotho’s ähnliche 
Auffaffung wird folgendermaßen begründet. „Chriftus mit der 
Unterſchrift: 


O homo sat fuerit tibi me semel ista tulisse! 
O cessa culpis me cruciare novis! 


Einen mädtig hinftrahlenden Heiligenfhein um das gefenfte 
Haupt, lange Loden über die linfe Schulter hingeringelt, Fräfti- 
ges Barthaar um Kinn und Lippen; die Dornenumfchlungene vor- 
ftehende Stirn, die Brauen, die edle feine Nafe, der Mund — 
alles in Schmerz; mit der rechten Leidenshand das feelenleidende 
Haupt gejtügt; zufammengezogen, gebeugt die ganze Geftalt, figt 
er auf niedrigem Dentiteine da, als fei er lebend aus dem Grabe 
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getiegen und traure Die langen Jabrtaufende hindurch über die 
Sünde der Welt, die ihn nicht leiblic) mehr, doch um fo pein- 
voller geiftig obne Unterlaß in Banden ſchlage, geißle, verrathe 
und kreuzige. Es iſt die vergangene Paſſion als unvergängliche 
Gegenwart. Ein dauernder Schmerz der Liebe, eine unaufhoͤrlich 
anklagende Klage, ein ewiges Sinnen über das Myſterium der 
Sünde und Verſöhnung, und doch zugleich durch ſo innige 
Seelenvertiefung der Schmerz des Einen wirklichen Sohnes in 
Stellung, Form und Geberde ausgedrückt, daß bei ſo ſcheinbar 
epiſchem Stoffe lyriſcher nichts zu erfinden iſt.“ 

Da die dramatiſche Darftellungsart die Begebenheit als der 
Innerlichkeit der Gefinnung entjpringende That, da fie die Empfin— 
dung, die Leidenschaft der Menſchen ausdrückt wie fie in Hand: 
lungen übergehen, fo eignet ibr größere Bewegung als der Iyri- 
ſchen, mächtigeres Pathos als der epiichen Meile. Sie gibt den 
Conflict ftreitender Mächte und damit die Wechjehvirfung, durch 
die jie vorzugsweife maleriſch ift, während in der epiichen Weiſe 
das plaftiiche Princip, namentlic) der Reliefſtil nachklingt, in der 
Iyrijchen aber Stimmungen walten die zum voraus auf die Mufif 
und Poeſie bindeuten, Hauptfache der dramatifchen Compoſition 
iſt die Hinwendung aller thätigen Kräfte auf ein gemeinſames 
Ziel um das ſie ringen, auf das ſie ſich beziehen, das ſomit als 
das geiſtige oder auch ſichtbare Centrum, als der Brennpunkt 
des Ganzen erſcheint; damit tritt etwas Momentanes an die Stelle 
des Bleibenden in der epiſchen Auffaſſung, aber ein Augenblick 
der die Frucht der Vergangenheit und der Same der Zukunft iſt 
und jo auch ausgeführt werden muß; denn dies ift wiederum 
dramatiic daß die That in ihrem Entſtehen und ihrer Folge fid) 
in lebendiger Gegenwart vor uns entwidelt. Jene Goncentration 
aber bejchränft die Menge der Figuren, ſodaß auch in dieſer 
Hinſicht das dramatiſche Bild wie das Gedicht die Mitte zwi— 
ſchen Epos und Lyrik einnimmt. 

Cine dramatiſche Compoſition iſt Raphael's kreuztragender 
Chriſtus, bekannt unter dem Namen lo spasimo di Sieilia. Der 
Schmerz in Johannes, Maria, den andern Frauen möchte Inrifch 
ericheinen, aber er gebt Schon in ven ausgeftredten Armen der 
Mutter zur bewegten Aeußerung fort; das Lyriſche iſt wie in 
vielen Tragödien als Moment des Ganzen vorhanden. Der Zug 
bewegt fih nach Golgatha, ein Sahnenträger zu Roß führt ihn 
an, andere Neiter folgen; Dies könnte epifch erfcheinen. Aber da 
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ift Chriftus in der Mitte des Bildes unter der Kreuzeslaft nieder- 
gefunfen; die Seinen zu feiner Linfen wenden ſich ihm mit theil« 
nehmender Klage zu, während ein Kriegsfnecht ihn am Stride 
emporreißen will, ein anderer feindlid die Lanze zudt, Simon 
von Kyrene aber ihm das Kreuz von der Schulter zu heben fich 
anſchickt. Da ift ein entichiedener Gegenſatz gefunden, aber alle 
Kräfte und Empfindungen concentriren fi um den Heiland, 
defien Geift und Liebe über das Förperliche Unterliegen trium— 
phiren, deſſen Antlig- der ideale wie der fichtbare Mittelpunft 
des Bildes ift, ſodaß es die andern faft in der Linie des Halb- 
freifed umgeben, 

Eine andere dramatiſche Compoſition von gewaltiger Energie 
und bewunderungswürdigem Aufbau ift der Tod des Ananias 
auf einer Raphael’ichen Tapete. Auf einem durd) mehrere Stufen 
erhöhten Raum ftehen die Apoftel voll Adel und Würde. Links 
bringen Gemeindeglieder ihre Habe dar, während eine verfchmigte 
Frau das unterfchlagene Geld zählt. Sie ahnt nody nicht das 
Scidfal ihres Gatten, den um des Betrugd und der Lüge 
willen das göttliche Strafgericht ſchon getroffen, daß er in krank— 
hafter Lähmung niedergeftürzt ift. Entſetzt fahren die Umftehen- 
den auseinander und beugen fi) vor der Hand des Herrn, wo— 
durch zugleich die Mitte vor den Apofteln freier wird, ſodaß die 
ganzen Geftalten fichtbar und von einer Bogenlinie von Figuren 
im VBordergrunde eingerahmt find. Petrus hat das vernichtende 
Wort geſprochen, Jakobus deutet nad) oben, beide groß wie zür— 
nende -ftrafende Götter, während recht von ihnen im Mittel: 
grunde die Vertheilung des gemeinfamen Guted an die Armen 
durch Johannes mit innigfter Liebe vollzogen wird. Alle Saiten 
der Empfindung find angefchlagen, der Grund und die Folge 
der That find mit dem lebendigften Ausdruck des ausgebrochenen 
Eonflictd verbunden, und über dem tragifchen Ausgang des 
Böfen waltet verföhnend die Liebe mit ihrem heitern Frieden 
fort. Aud die Erblindung des Zauberer Elymas durch Paulus 
vor dem Proconjul Sergius ift in ihrer Plöglichkeit. von einer . 
dramatifch erſchütternden Wucht, und das Bild ftellt die beiden 
ftreitenden Mächte, den falichen und wahren Propheten im Bor- 
dergrunde in einiger Entfernung fo gegenüber, daß zwifchen ihnen 
im Mittelgrund der Proconful mit feinem Gefolge wie ein theil- 
nehmender Chor der Handlung zufchauen. 

Daß häufig die Entfcheidung weltgefhichtliher Kämpfe auf 
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dem Schlachtfelvde gefchieht, daß da der Conflict in feiner Bewe— 
gung, in unmittelbarem Zufammentreffen der Parteien fichtbar 
wird, macht Schladhtbilder neben der epiichen Ausbreitung aud) 
für dramatifche Eoncentrirung befonder8 geeignet. Nur daß man 
nicht meine mit Pulverdampf und Schwadronen es gethan zu 
haben, wie fo viele Maler, die diefen und jenen Namen unter 
ihre Bilder fchreiben und ebenfo gut einen andern fegen könnten, 
die für das Genre nicht Feinheit, für die Gefchichte nicht Idee 
genug haben und aud) dem Taftifer doc, die Karte nicht erfegen. 
Wir müflen die geiftigen Leiter fehen, wenigftens einen von ihnen, 
wenn der Gegner auch mehr in feinen Wirfungen erfcheint; fo 
bei Steuben, deſſen Napoleon bei Waterloo den fünften Act einer 
Tragödie darftellt, fo groß und fo lebendig daß ich ihm fein 
anderes franzöftiches Schlachtbild an die Seite zu feßen weiß. 
Hoch und feſt hält der Kaifer zu Roß in dem Getümmel, feine 
Bahn geht nicht mehr vorwärts, aber er fihaut darein wie ein 
Mann der fein Schidfal fich felbft bereitet hat und es zu tragen 
weiß. 

Plinins fagt von dem Gemälde des Philorenos, einer Schlacht 
zwifchen Alerander und Darius, daß es feinem andern Werk 
eines Malerd nachzufegen ſei; wir Dürfen dieſes Urtheil auf die 
pompejanifche Moſaik übertragen und in ihr eine Nachbildung 
des Driginald jehen. Als Goethe kurz vor feinem Tode die 
Zeichnung ſah, äußerte er fogleih: „Mitwelt und Nadywelt 
werben nicht hinreichen ſolches Wunder der Kunft würdig zu 
ommentiren, und wir werden genöthigt fein nad) aufflärender 
Betrachtung und Unterfuchung immer wieder zur reinen einfadyen 
Bewunderung zurüdzufehren.‘ Es ift der Sieg des Hellenen- 
thums über Aſien; die zermalmende Niederlage wird für die Perfer 
durch) den Tod ihres Felvherrn herbeigeführt, Alerander felbft ent- 
fcheidet durch feinen Lanzenftoß das Ganze. Feurigen Muthes, 
des Sieges gewiß, ftürmt er mit wenigen Getreuen hinein in die 
Mafle der Barbaren. Bereitd war das Pferd des Perſerfeldherrn 
niedergeftochen, er will abfpringen, fchon hat ihm ein Bafall ein 
andere muthichäumendes Roß herbeigeführt, da trifft ihn Ale— 
xander’8 Speer. Mit Entjegen fieht das Heer daß jest alles 
verloren ift. ine wilde Flucht beginnt, der Wagenlenfer des 
Königs will die NRoffe weg aus dem Getümmel treiben, das 
theure Haupt des Fürften retten; Darius aber felbft denft nicht 
an fi, voll tiefen Schmerzed um den niedergeftürzten Feldherrn, 
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feinen Bruder Drathres, lehnt er fich über den Wagen nach ihm 
bin. Der Auffchrei des Schredens, das Getümmel des Kampfes 
und der Flucht, die Leidenfchaft des Siege und das Mitgefühl 
des Schmerzes, alles ift im Einzelnen meifterhaft ausgedrüdt; 
aber das Größte bleibt doc das Ganze, indem ſich in einen 
Augenblid, eine entjcheidende That alled concentrirt, nad ihm 
alles binftrebt oder von ihm ausgeht und bewirkt wird. Gleich 
herrlich wie die geiftige Organifation ift die äußere Durchführung 
der Compofition in der Klarheit und Ordnung, welche die Haupt: 
geftalten beftimmt hervorhebt und die Idee zu volliter Anſchau— 
fichfeit bringt. Die Konftantinfchladht von Raphael, die Hunnen- 
ichlacht und der Sieg bei Salamis von Kaulbad), der Kampf 
um Batroflos’ Leiche von Cornelius, diefe drei dürfen fich wol 
alfein dem antifen Bilde vergleihen, und für das worin fie 
demfelben nachftehen, eigenthümliche Vorzüge in die Wagichale 
legen, 

i Soll endlicd die weltgefhichtliche Bedeutung eines Greigniffes 
ung veranfchaulicht werden, jo muß fein Zufammenhang mit der 
Vergangenheit und Zufunft hervortreten, fo müſſen die innen 
waltenden idealen - Mächte, wie fie im Herzen der Menfchen 
(eben und vor dem geiftigen Auge des Sehers ftehen, aud) dem 
Beſchauer des Bildes entjcyleiert werden. Die Malerei wird da- 
durch allerdings gefhichtsphilofophiich, aber jie gibt eine poetifche 
Philofophie der Geſchichte gleich den hiftorifchen Sagen in der 
Jugendzeit der Völker; wie dieſe fchafft die Kunft dem Geift der 
Geſchichte einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeutung 
der großen Greigniffe in einzelnen ſtrahlenden Bildern, die in der 
Mirklichfeit wurzeln, aber zum Ausdruf vom Charakter des 
Volks und der Zeit idealifirt werden. So ift das Nibelungenlied 
der Mythus vom Völferfampf und Völferuntergang in der Völ— 
ferwanderung, und Dietrich von Bern mit feinem Geſchick das 
Bild des ganzen Gothenthums. Die Volksſage ift daher ein 
Gebiet in welchem die neuern Meijter fich mit fo viel Glück be- 
wegen, weil fie ihnen vorarbeitet. Wo fie das nicht thut, da 
vollbringt dann die Phantafie des einzelnen großen - Künftlers 
was die That des Gejammtgeiftes, des Bolfsgemüths in - den 
Jugendtagen der Nation gewefen war. Die dichterifch verflärte 
Volksſage, die Nibelungen und der Kauft, dann die Ilias war 
der. Born der Begeifterung aus weldyem Cornelius tranf, Die 
Sage iſt auch Kaulbach's eigenthümliches Gebiet; hier fand ſich 
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jein Genius als er die Hunnenſchlacht malte, und in ber Er- 
zählung ded Damascius von einem eifterfampfe der Römer 
und -Hunnen den Kampf der: Geijter einer alten und neuern 
Zeit, überreifer Cultur- und roher Naturvölfer erfannte, der ſich 
durch Die ganze Weltgefchichte hinzieht; die Ausprägung dieſer 
Idee brachte Maß und Ruhe in das Gewirr, das gefpenftifch 
Phantaftifche ward dem Geift der Geſchichte dienftbar, und an 
die Stelle ded unheimlich Grauenvollen trat das Erhabene, das 
großartig Schöne. 

Gelingt der Darftellung das Weltgefchichtliche, fo muß in den 
Ginzelgeftalten zugleich der Nationaltypus ausgeprägt fein und 
jeder Einzelne in freier Selbjtändigfeit zugleich den Geift des 
Jahrhunderts repräfentiren und als das autonome Glied einer 
fittlihen Weltordnung daftehen; die ‘Berfönlichkeiten in ihrer 
Eigenthümlichkeit und Lebensfülle müflen zugleih als Vertreter 
von Weltaltern, als Eulturträger erjcheinen. So find Fauft und 
Helena in Goethe's Dichtung lebenswirflihe Individualitäten 
und zugleich ‚die Repräfentanten der Vermählung des antifen 
Griechenthums mit dem germanifchen Mittelalter, Man betrachte 
die drei Gruppen auf Kaulbach's Völkerſcheidung, wo die Stamm- 
väter der Raſſen auf geniale Weife wie Perfonificationen von der 
Sitte und dem gefchichtlichen Geifte der Semiten, Hamiten und 
Saphetiten erfcheinen. 

Hat nun in der Auffaflung der Geſchichte die Volksphantaſie 
die zerftreuten Züge der Wirflichfeit bereitd zu einzelnen typifchen 
Geftalten zufammengedichtet, fo wird der Maler diefe aufnehmen, 
wie Kaulbad; mit dem ewigen Juden bei der Zerftörung Jeru— 
falems gethan hat. Er unterfchied fein Bild von der Verwüftung 
irgendeiner beliebigen orientalifchen Stadt durch die Römer, er 
bob das Ereigniß als ein weltgefchichtliche8 in feiner Bedeutung 
hervor, indem er neben dem Untergang des alten Judenthums 
im hohenprieſterlich helvenhaften Eleazar die Zerftreuung der 
Juden in alle Lande durch den Ahasverus, und den Fortgang 
des Chriftenthums, das nun Weltreligion ward, durch die ab- 
ziehende Chriftengruppe darftellt, welche zugleich ein Element der 
Hoffnung, des Friedens, der Verföhnung in die Tragödie und 
deren Screden und Greuel bringt; der fiegreiche Titus, der 
brennende Tempel find die Bedingungen für die Verwirklichung 
der drei angedeuteten geichichtlichen Ideen; die Propheten in den 








304 


Wolfen aber fehen nun ihre drohenden Weiffagungen erfüllt; 
ihre zürnenden, mahnenden Geftalten ftanden damals vor ber 
Seele der Juden, ihre Erſcheinung zeigt und die gegenwärtige 
Zerftörung im Zufammenhange mit der WVorzeit, wie der Dichter 
gewiß von ihnen geredet und fie, wenn auch nur metaphoriſch, 
heraufbeſchworen hätte zu Zeugen des Gefchids, das fie vorher 
verfündigt. Und wenn Nefchylus die Qualgedanken des Mutter 
mörderd Dreft in den Eumeniden auf die Bühne bringt, warum 
fol dem Maler die Veranfhaulihung der Dämonen des ewigen 
Juden verwehrt fein? War ferner die Zerftörung Serufalems 
fein Gottesgeriht?. Hat die Vorfehung nicht die erjten Chriften 
gnadenvoll und fichtbar geführt? Hatten die Chriften nicht in 
ihrem gottergebenen Bewußtfein, in dem Frieden ihres Glaubens 
und Vertrauens den guten Genius, der fie geleitete? Wenn da 
der Maler die Engel ald Diener der göttlichen Gerechtigkeit und 
Liebe fihtbar einführt, jo thut er nur was feines Amtes iſt 
Der Einwand daß unſere Zeit nicht mehr an die Nealität foldyer 
Engel glaube, trifft nicht, auch wenn wir feine Behauptung 
gelten ließen, die wol für viele, aber lange nicht für alle richtig 
ift. Denn die damalige Zeit hat an foldhe Engel geglaubt und 
ihre Bildung, ihre Seele foll uns dargeftellt werden; und dann 
handelt e8 ſich nicht um die thatjächliche Realität folcher Wefen, 
fondern um die poetiihe Wahrheit, es handelt fih darum ob 
eine unleugbare Idee durd fie Far und angemeſſen veranſchau— 
licht wird. Shafipere, den man im Unterfchied von dem Griechen 


wie von der mittelalterlichen Poeſie als den Dichter ver’ Welt 


wirflichfeit bezeichnen Fann, hätte recht qut in Richard IH. es 
mit Worten ausfprechen können, daß alle Morbthaten des Despo- 
ten ihm zu fo vielen Flüchen, feinem Gegner Ridymond zu fo 
vielen Segenswünfchen geworden, diefem die Herzen des Volks 
gewonnen und jenem entzogen; und dennod läßt Shakſpere die 
Geifter der Ermordeten zwifchen den Zelten der feindlichen Feld— 
herren ericheinen und macht die Traumgefichte diefer letztern auch 
dem Zufchauer fihtbar, weil er will daß derfelbe ein Gottes: 
gericht in ihnen erfennen fol. Vollends der Maler hat fein an: 
deres Mittel und das Hereinwirfen der Vergangenheit in die Zu: 
funft und die innern Anjchauungen der handelnden Perfonen 
fichtbar und Ear zu machen als die Darftellung folder Erſchei⸗ 
nungen; aber er hat auch die Aufgabe gleich Shaffpere uns die 
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wirffihe Welt, die wirflihen Menfchen jo zu jchildern daß wir 
die Gebilde aus der überfinnlichen Welt wie mit ihren Augen 
fehben und an die Geiftererfcheinungen glauben, weil fie eine 
Wahrheit ausdrüden und durd die Idee des Ganzen wie durd) 
die Gemüthszuftände der dargeftellten Perfonen motivirt find. 
Solhe Motivirung aber wird niemand Kaulbach's himmlifchen 
Heerfcharen abftreiten Eönnen. Getragen von den Tonmellen der 
Homerifchen Gefänge nahmen die olympifchen Götter in der nun— 
mehr bleibenden ſchönen Geftalt vom hellenifchen Tempel Beſitz; 
vor dem Auge der begeiſterten Kreuzfahrer erſchien Chriſtus in 
der Glorie mit den Märtyrern Ierufalemd um jene zum fieg- 
reichen Einzug in die heilige Stadt einzuladen. 

Es hieße die Malerei zur blofen - Eopiftin erniebrigen: bie 
Darjtellung der Weltgefhichte nad deren Sinn und Bedeutung 
ihr verfagen, wenn man ihr dad Recht verweigern wollte gemein- 
ſam mit der Wirflichfeit auch die idealen Beziehungen derfelben 
bildlich auszudrüden; das Recht der freien Geftaltenfchöpfung 
zur DVerförperung der Gedanken, das die Phantafie des Volks— 
geiites im Mythus übt, nimmt jetzt der Genius des einzelnen 
Künftlers für fi in Anfpruch; er wird um fo befler fein Ziel 
erreichen, je mehr er im Zufammenhang mit der Tradition der 
Jahrhunderte im Sinne des Volksgemüths wirft und die allge 
meinen waltenden Mächte im Anfchluß an den Glauben der Zeit 
und die Ueberlieferung des Volks neu und eigenthümlid) zu ver— 
förpern weiß. 

Die Grenzen der jeitherigen Malerei, nicht die Grenzen dieſer 
Kunft überhaupt werden damit überfchritten, fie werden erweitert 
nad Maßgabe unferer Eultur, die überall den Geift, die Idee 
in freier Weife erfennen und darftellen will. Dies Geiftige,. das 
Sublime des Gehalts, ift fchon bei Gornelius vorichlagend; es 
bei Kaulbah mit dem Stichwort Gedanfenmalerei abfertigen zu 
wollen ift Gedankenloſigkeit. Es fommt darauf an daß der Ge- 
danfe poetifch, feine BVerleiblihung naturwahr, das Ganze fchön 
fei. Der Geift der Sache, die Idee wie fie das Mannichfaltige 
durchherrſcht und ordnend befeelt, wird am leichteften in cyElifchen 
Darftellungen zu Tage gefördert. Schon das Mittelalter Tiebte 
ed. darum die Bilder in der Kirche in. Zuſammenhang zu feßen 
und in den Hauptmomenten aus ber Geſchichte Chrifti ihre Ber 
deutung für das Heil der Seele hervorzuheben. Oder Benozzo 

Garriere, Aeſthetik. II, 20 
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Gozzoli fchilderte an der einen Wand ded Campo janto zu Pifa 
die Bilder des Lebens, Geburt, Kinderipiele, Jugendſchickſale, 
Liebe und Ehe, Krieg und Häuslichfeit, Land» und Weinbau, 
Städtegründung und Städteverwüftung, Fluch und Segen in 
ven Gemälden des Patriarchenthums nach der bibliihen Er— 
zählung. Michel Angelo malte an der Dede der Sirtinifchen 
Kapelle die Weltihhöpfung, an der einen Seitenwand das jlüngfte 
Gericht, und während die großen Scenen aus der Geſchichte von 
Mofes, Chriftus und den Apofteln an den Wänden und auf 
Teppichen hervortraten, malte er unterhalb der Dede die ftille 
Erwartung des Heils durch die Ahnen Chrifti, feine Verkündi— 
gung durch Sibyllen und Propheten. In Raphael’8 -Stanzen 
des Baticand jehen wir bald Nettungen der Kirche aus drohen: 
der Gefahr, bald den Sieg des Chriſtenthums. Das bedeutendfte 
Zimmer ftellt das menſchliche Geiftesleben dar, wie es ſich durch 
Religion und Philofopbie, durch Recht und Kunſt ausprägt. 
Symboliſche Geftalten verkörpern diefe Ideen an der Dede. 
Kleinere Bilder neben ihnen erläutern fie: neben der Theologie 
jehen wir den Sündenfall, neben der Poeſie die Strafe des 
Marſyas, neben der Gerechtigkeit das Urtheil Salomo’s, neben 
der Philoſophie eine weibliche Figur die den Erdball betrachtet. 
An den Wänden dann fehen wir die Disputa, den Parnaf, die 
Schule von Athen, die wir bereits bejprochen haben, und als 
Darftellung des Rechts Kaifer Juftinian, dem das bürgerliche 
Geſetzbuch gebracht wird, während Papſt Gregor 1 daneben 
einem Advofaten das kanoniſche reicht; über beiden die Geftalten 
der Stärfe und der Mäßigung. Wie finnvoll Cornelius die 
Götter- und Helvdenfage der Griechen, die Geichichte der chrift: 
lidyen Malerei, das Chriftenthbum als Reich des Waters, des 
Sohnes und des Geifted in der Glyptothef, Pinakothek und 
Ludwigskirche in München gezeichnet hat, wie geiftreih Kaulbach 
die Gulturentwidelung der Menfchheit im neuen Mufeum zu 
Berlin ſchildert, dies bildet ja mit den Entwürfen für das 
Campo fanto in Berlin die Höhenpunfte der gegenwärtigen 
Kunft. Hauptmomente ericheinen in großen dramatifchen Bil- 
dern; Kleinere geben überleitende oder minder bedeutende Scenen; 
ſymboliſche, hiſtoriſche Ginzelgeftalten heben die geiftigen oder 
ſittlichen Mächte und einzelne große Männer hervor, und Die 
Gedanfenfülle, welche durch jedes mächtige Thema im Künftler 
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rege wird, läßt er in bald tieffinnigen, bald humoriftiichen Ara— 
beöfen ein reizendes Spiel entfalten. Da wird das Auge vom 
Einzelnen erfreut, dad Gemüth edel und anmuthig angefprochen, 
während im Genuß des Ganzen der denfende Geift ſich be- 
friedigt und erhoben fühlt. Dieſe befeligende und harmonifche 
Einwirkung aber auf den ganzen Menfchen ift der höchfte Triumph 
der Kunft, ift die Weihe ver Schönheit. 


20 * 


II. 
Die Mufik. 


Ihr Weſen im Unterfchiede von bildender Kunft 
und Poeſie. 


Die bildende Kunft ftellt Anfchauungen des Geiftes im Raume 
dar; fie idealifirt die unorganifche wie die organische Natur nad) 
ihrer fihtbaren Erſcheinung, fie zeigt wie eine innere Wejenheit 
Princip der Form ift und durd; deren Gindruf auf unfer Auge 
und zum Bewußtjein fommt, weil in der Geftalt der Dinge die 
Seele derfelben ſich verförpert hat. Den Volksgeiſt nach feinen 
allgemeinen Stimmungen und Grundrichtungen, den perjönlichen 
Geift in der Einheit und Ganzheit feines Charakters, die Wedyjel- 
wirfung der Menfchen in einzelnen Handlungen und dadurch ihre 
befondern Lebensregungen fehen wir in der Architektur, Plaftif, 
Malerei offenbar werden; Hand in Hand damit geht eine fort 
währende Ueberwindung der Maffenhaftigfeit, das. Bild wirft 
zulegt durch feine an einer Fläche haftende Pigmentkörperchen 
als das Mittel um durch Modification der Lichtftrahlen in unferm 
Auge, in unferer Empfindung das Gefühl der Farben und ihrer 
Harmonie im Zufammenflang mit dem Schwung der Linien 
und dem Gehalt des gejchilverten Gegenftandes hervorzurufen. 
Die Kunft wird immer fubjectiver. Aber ihr Werk fteht doch 
fertig für fi) da und wartet des Befchauerd; ed gemügt daß er 
vor daffelbe Hintritt und ihm Auge und Herz öffnet, und mit 
einem Schlage wird es in ihm lebendig und das Schöne in ihm 
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verwirklicht. Das Werk für fich beharrt in feiner Vollendung 
im Raum. In der Ardyiteftur ift die bildende Kunſt Raum: 
geftaltung ohne alle Rüdfiht auf die Zeit; und wenn auch die 
Plaftif das Bewegliche oder die Möglichkeit der Bewegung in 
der Ruhe hervorhebt, fo bleibt die Statue doch unverrüdbar in 
ihrer Stellung und Lage; wenn aud die Malerei in das bewegte 
Leben hineingreift, jo Fann fie doch immer nur einen Moment 
der fortfchreitenden Entwidlung wiedergeben, fo hält fie doch das 
gerade jegt nebeneinander. Befindliche jo für immer feft, und wie 
verftändlih aud, fie das Vorhergehende oder Nachfolgende aus 
deutet, wie klar fie auch ahnen lafle woher der Zug der Linien 
fommt und wohin er ftrebt, den Fluß der Bewegung vermag fie 
nicht darzuftellen. Darum fordern wir, daß die bildende Kunft 
nicht das Bergängliche nachahmen wolle, fondern das Bleibende 
und Ewige, die innere Wefenheit, ergreife, und ihr ald dem 
Prineip der Form in der organifchen Geftalt einen in ſich voll- 
endeten und darum bleibenden Ausdrud gebe; das Anderswerdende 
in einem. Werk bdarftellen zu wollen, welches dennoch daſſelbe 
bleibt, ift-ein vergebliches und in fi widerfpruchvolles Bemühen; 
das rechte Ziel der Kunft ift darum Darftellung nidyt der finn- 
lic) wechfelnden, fondern der ewig feienden Natur der Dinge, 
ihrer Idee. 

Die Künfte werden groß durch Selbftbefchränfung. Nur da— 
durch erfennen wir in der Ausdehnung und deren Formen das 
iveale MWefen, daß wir und einmal auf fie allein “beziehen, daß 
wir ganz in der Anſchauung des Gegenwärtigen, das darım- ein 
Dauerndes fein muß, aufgehen. Dafür verlangt und erhält die 
Zeit ihr Recht, und wir bedürfen und haben eine zweite Kunft, 
die unfere Anſchauung gar nicht an fefte Formen im Raume 
feffelt, fondern vielmehr ganz und rein zeitlich ift, in einem raft- 
lofen Wechfel die Zeit für und erfüllt, und dem Strome des 
Lebens dadurd) gerecht wird daß-fie ihn in einem vorüberraufchen- 
den Werk fich ergießen und entfalten läßt. Das Auge ift darum 
Sinn des Raumes, weil ed eine große Fülle von Dingen neben: 
einander auf einmal überfieht und aufeinander bezieht, das Ohr 
Sinn der Zeit, weil es vornehmlich die nacheinander, folgenden 
Töne hört und durch deren Wechſel die Veränderungen der Dinge 
und den Fluß der Lebensentwidelung überhaupt, damit das Wefen 
des Zeitlichen und des Werdens und vorführt und zum Bewußt: 
fein bringt. 
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Die bildende Kunft gibt und die bleibende Geftalt, das 
dauernde Refultat innerer Bildungskraft, die Vollendung des 
Seins; die Muſik offenbart das werdende Leben der Idee oder 
den Entwidlungsproceh des Seins, und in ihm die Schönheit, 
indem fie in der Mannichfaltigfeit des Wechfeld die innere Einheit 
bewahrt und jenes dadurch ordnet und zu einem in fich gefchloffenen 
und befriedigenden Ganzen macht. Wir vernehmen in der Mufif die 
Bewegung des geftaltlos geftaltenden Lebensgrundes, während die 
bildende Kunft uns zeigte wie er Geftalt gewonnen habe, weshalb 
ie das Vollendete, von den Schlafen der Endlichfeit gereinigt, 
als ein Unvergängliches dem Zeitftrom entriß; die Mufif dagegen 
ftellt die Schönheit des Werdens, den Geftaltungsproceß felbft als 
einen organifchen und jchönen dar, Die Mufif gibt fo wenig fefte 
fichtbare Formen als der bildenden Kunft eine fortfchreitende 
Bewegung möglid; war; fie verfündet vielmehr nur den Rhyth— 
mus der Bewegung, den Gang der Entwidlung, nur das innere 
Wogen, Treiben und Drängen der bildenden Lebensfräfte in ihrer 
Entfaltung, in ihrem Ningen nad) Geftaltung, und erfreut uns 
mit der Harmonie die fi) forwährend aus diefer raftlofen Wechfel- 
wirfung immer neu entbindet, indem fie die Gegenfäge löſt und 
das Bergehende in das Entftehende fo hinüberleitet daß wir die 
durdy den Wandel ſelbſt ſich entwidelnde Einheit erfennen. 

Soll aber das Bild des Werdens dem Wefen des Werdens 
entiprechen, jo muß es ſelbſt als ein immer nur Werbendes, nie- 
mals als ein im Sein Beharrendes erſcheinen, fo muß es ſelbſt 
vorüberfließen und nur im zufammenfaflenden Geift als Ganzes 
wirklich fein, wie ja nur das bewußte Selbft die wechfelnden 
Gefühle in ſich zur Lebenstotalität verfnüpft, — fo muß das 
Bild des Werdens, jage ich ftetS von neuem durch fchöpferifche 
Ihätigfeit hervorgebracht werden, fowie das Werben felber ja 
deren fortwährende Verwirklichung tft. Dieſer Forderung gemügt 
die Mufif. Sie waltet im Reich der Töne. Der Schall aber iſt ein 
Ausprud von der Bewegung der Dinge, er verhallt ſogleich umd 
ändert ſich mit ihr. Das innere Erzittern der Gegenftände pflanzt 
ſich durdy die Luft, durch unſer Ohr und unfere Nerven zu ums 
jeldft fort, und verfegt uns in ähnliche Bebungen, die in ums 
zur Empfindung werden. Die Zuftandsänderung der Dinge oder 
das Werden ift Bewegung und gibt ſich durch Bewegung fund, 
durch eine Folge von Tönen, die in ihrer Höhe und Tiefe, ihrer 
Stärfe und Schwäche, ihrem ſchnellern oder langfamern Gange 
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die Natur des Entwickelungsproceſſes abſpiegeln, aber auch mit 
ihm ſelbſt vorüberrauſchen, denn Entſtehen und Vergehen durch: 
dringen einander im Werden, die Blüte verwelft daß die Frucht 
reife, und der in ihr gebildete Same verwefet in der Erde um 
den friihen Keim hervorzutreiben. Alles fließt und wir baden 
nicht zweimal in demfelben Fluſſe noch als diefelben, jagt Heraflit. 
Das Werden aber kann nur durd ein Werbendes dargeftellt 
werben. 

So ift es denn die Bewegung der Welt und des Gemüthes was 
in der Muſik und erfchloffen und zur Schönheit verklärt wird, oder 
vielmehr zeigt fie wie in der Bewegung der Welt und des Gemüths 
das gleiche innere Weſen, die eine göttliche Natur fich enthüllt, ſo— 
daß darım in der äußern Bewegung, die wir hervorrufen, unfer 
Seelenzuftand ſich ausfprechen oder durch den Ton der Dinge ihr 
Leben uns verftändlich werden kann. Darftellung der Idee in 
finnenfälliger Erfcheinung ift Aufgabe der Mufif, weil fie Kunft 
ift. Sie erfaßt die Idee ald das Princip des Werdens und ent: 
hüllt darum in der Zeitfolge der Entwidelung das eine fid) ent- 
faltende Sein; fie offenbart das Entwidelungsgefep des Lebens 
wie ed alle Dinge beherrfcht, und das Befondere wie e8 innerhalb 
diefes Geſetzes fich regt und verwirklicht, Sie gibt das Bild der 
von einem Mittelpunkt aus fich entfaltenden, im Kampf fich ver: 
föhnenden, zum Ganzen fich formenden Kräfte der Natur wie des 
Geifted, fie zeigt uns die BVielheit, den Widerftand und Streit 
der einzelnen Lebensmächte, die Gegenfäge ihrer Entwidelung, 
aber als Kunft hat fie die Schönheit zum Ziel, und darum läßt 
fie aus dem Kampf den Frieden hervorgehen und zulegt alle ein- 
zelnen Bewegungen in einem gemeinfamen Schluſſe zufammen- 
fommen, wodurd fie uns dann den gemeinfamen Lebendgrund 
derfelben veranichaulicht. 

Die Betrachtung eines Lebendigen zeigt und dafjelbe in ber 
ftändiger Veränderung, aber zugleich gewahren wir ein Dauern- 
des in allem Wechſel; das blofe fich Berbinden und Trennen 
der Stoffe füllt ven Begriff des Lebens noch nicht aus, vielmehr 
find die verſchiedenen Zuftände und der Uebergang von einem 
zum andern von einer bleibenden Einheit getragen die fid) zu 
ihnen beftimmt, die fie an fi und aus fich fegt, die in ihnen 
nacheinander das eigene Weſen zu Tage fördert. Alles Leben 
ift Entwidefung innerer Wefenheit, es ift. das Sein das im Wer: 
den fic) entfaltet und die vorübereilenden Momente ded Wech— 
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ſels ald das in ihnen ſich erhaltende auch zufammenfaßt, wie unfer 
Selbit im Wandel der Gefühle befteht und feiner bewußt wird. 
Demgemäß gibt die Mufif Fein blojes Aggregat aufeinander 'fol- 
gender Töne, Fein Gewirr von Klängen, fondern fie ftellt das 
Ideal der Lebensbewegung dar, fie offenbart daß diefer ein Ge 
danfe zu Grunde liegt, und durdy die Idee als die innenwaltende, 
ſich erhaltende feelenhafte Einheit organifirt fie den Fluß des 
Werdens. Durch die Töne erfüllt fie die Zeit, und die ift ja 
ihrem Begriffe nad)‘ feine leere Form oder für ſich beftehende 
Wefenheit, fondern die Erfcheinung der ſich nacheinander ent 
faltenden IThätigfeit des Seins. Und in diefe fo erfüllte Zeit 
und ihren Wechjel bringt die Mufif Ordnung durch den Rhyth— 
mus der Tonbewegung, Einheit durd) die Harmonie gleichzeitig 
erflingender Töne, Schönheit durch eine foldye Entfaltung der- 
jelben daß in ihrem ganzen Gang und Verlauf jeine Idee ſich 
entwidelt, und dadurch der Entwidelungsproceß geſetzlich frei, 
organifch und befeelt ericheint. 

In dem befruchteten Ei beginnt eine Bewegung, und fie läßt 
innerhalb des einen und gemeinfamen Ganzen da und dort For: 
men auftreten, immer klarer und beftimmter werden, zuſammen⸗ 
fommen, verfchmelzen und verwachfen, dann wieder in neue Unters 
ſchiede auseinander treten, fi) umbilden, und endlich ift die Ge 
ftalt des vielgegliederten Organismus hervorgebracht. Sie war 
der. leitende Zwed aller Bewegungsvorgänge, fie das Ziel dem 
dieſe nachftrebten, das fie verwirklichen wollten, dadurch ftehen 
alle im Zufammenhang miteinander, und die Entwidelung der nach— 
einander folgenden Formen, auch der wieder aufgelöften, wird dadurch 
zu einer gefegmäßigen, zu einer organifchen, oder der Begriff der 
Entwidelung wird dadurch erfüllt als der eines Werdens nicht Durch 
äußerliche Zufammenfegung und Veränderung, fondern durch ein 
nad) und nach geſchehendes Auseinanderlegen des innerlich Anger 
legten Fraft eigenen Triebes und feiner Selbftgeftaltung. So er: 
Hingt von einem Grundton aus die Fülle der Töne, der Wechfel 
ihrer Verbindungen, der Gang ihres Auf» und Abwogens; das 
unterfcheidet fie von dem Geräufh daß der Wohllaut ded Zus 
ſammenklanges beweift die unterfchiedenen find füreinander da, 
daß ein Zufammenhang in ihrer Folge herrſcht, wodurch Das 
Künftige in dem Vergangenen vorgebildet ward und mit Noth- 
wendigfeit aus dem Gegenwärtigen hervorwächſt, daß jetzt Die 
Tonreihen ſich ſcheiden und jede für fich befonders wirft, aber nur 
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um doc wieder zufammenzufommen und einträchtig ein gemein- 
fames Ziel zu erreichen, ein gemeinfames Ganzes darzuftellen. 
Die Pflanze fproßt aus dem Keim hervor und wie einmal dic 
Form und Stellung der Blätter, der Zweige begonnen hat, ift 
auch allem folgenden Wachsthum feine Norm und Richtung ge 
geben; in der Blüte werden die Blätter die am Stengel nady und 
nach hervortraten, um einen Mittelpunft gefammelt und mit fri- 
jcherer Farbe geſchmückt, in der Frucht Fehrt der Keim vervielfäl- 
tigt und bereichert zu ſich felber zurüd. So wird das Thema, 
ein kernhaft und Far ausgefprochener mufifalifcher Gedanfe, ent: 
faltet, erweitert in fortwährenden Umwandlungen, die ihm immer 
neue Reize verleihen, aber die Grundmelodie Elingt immer wieder 
durch), fie wird wiederholt, aber fie ericheint mit friſchem Schmuck, 
in anderer Modulation, in anderm Lichte, und am Ende vereinigt 
fich alles zur vielfältigen und einträchtigen Darftellung des Ur: 
Iprünglichen. Auf gleiche Weife wird das geiftige Werden, Stre- 
ben und Bollbringen, werden die Bewegungen des Gemüths und 
die Gefchide der ‚Seele, die Kämpfe der Gefchichte mit ihren 
Scymerzen aber audy mit dem Sieg der Wahrheit und Freiheit 
dem organiſchen Verlaufe nach abgebildet und der ethifche Orga— 
nismus fpiegelt ſich in der harmonischen Verflechtung jelbjtändiger 
Lebensmelodien. 

Der Schall beruht auf Bewegungen durch welche ein Körper 
von ſich ausgeht und wieder zu ſich zurückehrt, durch welche er 
innerlich erzittert und ſchwingt; die Luftwellen die er erregt ſchla— 
gen an unfer Ohr und pflanzen fidy in unfern Nerven fort und 
werden in unferm Gehirn wieder zur Einheit zufammengefaßt; 
dadurd; wird die Eeele zu einer Empfindung erwedt, die wir als 
Ton bezeichnen. Er ift rein, wenn die Schwingungen die ihn 
bilden in ftetigem Rhythmus zu- und abnehmender Bewegung, 
im gleicher Stärfe, in gleicher Schnelligkeit, in gleicher Entfernung 
voneinander eintreten, und fo macht fchon der reine Klang uns 
Freude durch die ihm eimmwohnende Gefeglichkeit, durch die aus 
ver Mannicyfaltigkeit der Schwingungen ſich ergebende Einheit 
der Empfindung, in welcher die Bewegung ihr Ziel findet und zu 
ſich ſelbſt kommt. Verſchiedene Töne nun deren Schwingungs— 
zahlen auf einem einfachern Verhältniſſe beruhen, klingen gut zu: 
jammen, und fo ift e8 auch wohllautend‘ für uns wenn foldye 
nacheinander vernommen werden; es fcheint einer auf den andern 
hinzuweiſen, das Ohr fordert einen zu dem andern, und die Seele 
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ergeht fich in dieſem zunächft finnlichen Spiel von Harmonien oder 
harmonischen Tonfolgen mit einer natürlichen Klangfreudigkeit. 
Diefer finnliche Reiz des Wohllautes deſſen ſie nicht erratben 
fann, ift die Baſis der Muftf, aber es webt und waltet darin 
verborgen ſchon ein ideales Geſetz, eine mathematifche Verhält- 
mäßigfeit, die und vernehmlich macht wie alles nad Zahl und 
Maß geichaffen und beftimmt ift, und danach hat auch fchon 
am Beginn des philofophiichen Denkens Pythagoras die Ord— 
nung des Weltalls durd; die Harmonie der Sphären bezeichnet. 

Eine Tonreihe in ihrer Folge hebt fi und fenft ſich nach 
Höhe und Tiefe der Töne, fie verweilt länger in beftimmter Rich— 
tung und biegt rafcher dann wieder um, und durch Klänge von 
mannichfaltiger Dauer und Stärfe bildet fie auf dieſe Weife eine 
Linie, deren Gang die verfchiedenen Bunfte bald wellig ineinander 
verfchleifen, bald im Zickzack miteinander verbinden und die eigene 
Richtung in ſcharfen Eden ändern wird, je nachdem nahe liegende 
Töne miteinander verjchmelzen oder entferntere ſchroff abgeſetzt er— 
ihallen; und wenn diefe werdende Linie zu ihrem Anfangspunft 
zurüdfehrt, jo können wir im Geift die ganze Reihe der nach— 
einander folgenden Töne zur Einheit zufanmenfaffen, und in der 
fo bervorgebrachten Tonfigur ein in fich geichloffenes Ganzes, 
eine organifche Geftalt haben. Das organifirende Princip einer 
ſolchen aber ift immer die Seele. Es ift der Geſtaltungsdrang der 
Seele der fie die innern Zuftände offenbaren läßt. Dies geichieht 
einmal auf dem Wege der Geberde, und wer diefer räumlich 
fichtbaren Formgebung zugewandt ijt, wird jelber mehr in An— 
fchauungen leben oder zum bildenden Künftler werden, oder es 
geichieht dur die Stimme, die fo recht unmittelbar die Stim— 
mung im Schrei des Schmerzes oder der Luft verfündigt, und 
nicht blos einen überwältigenden Moment feithält, ſondern auch 
das Werden des innern Zuftandes in feiner Veränderung durch 
entfprechende Töne hinausfingt, und wer diefem werdenden Leben 
der Gemüthsbewegung ſich hingibt, erfreut fich am feelenvollen 
Klang oder wird Mufifer. Die Grundlage und dem Trieb zur 
Darftellung bildet beivemal die Totalität des Seelenlebens, und 
beidemal ift es die Phantafie welche als die formende Kraft des 
Gemüths den Gehalt defielben äußert und zur Erfcheinung bringt; 
tritt eine andere auffaffende PBerfönlichkeit oder die Rückſicht auf 
fie hinzu, ſo ift deu Zwed der Thätigfeit in der Mittheilung 
beivemale daß derſelbe Gemüthözuftand auch in jener erweckt 
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werde, einmal durch die Anfchauung®iner Geftalt im Raum, das 
anderemal durch das Hören der Töne in der Zeit. 

So ift denn der feelenvolle Ton von Haus aus Empfindungs- 
ausdrud, und wie wir im Denfen das Geſetz und den Geift der 
Sachen ergründen, jo vernehmen wir ihre Innerlichfeit im Klang, 
jo wird uns darin ihr Zuftand gemüthlich offenbar. Die Ton- 
funft wird damit die Darftellung der verfchiedenen Lebensftim- 
mungen in ihrem Verlauf, das verflärte Abbild des Selbftver: 
wirflihungsprocefies der Wefen, oder ihre Lebensmelodie. Gerade 
das innere Wogen und Walten der Gemüthsfräfte, denen noch 
feine Schranfe gezogen ift, die noch in feine fefte Form gebannt 
find, vernehmen wir in den geftaltlofen Tönen, und in ihrer nie- 
mals beharrenden, immerdar werdenden Weile. Die Mufif aber 
zeigt uns wie jede individuelle Triebfraft in der allgemeinen 
Gefeglichfeit der Bedingungen ihre Entwidelung findet und dieſe 
innerhalb der Ordnung des Ganzen vollzieht. Die Stimmung 
des Kampfmuthes und ihr Verlauf ift anderer Art als die der 
ftillen Entfagung, der Zorn hat einen andern Rhythmus als die 
beruhigende Milde, anders offenbart fich die aufjauchzende Selig- 
feit ald das fchmachtende Sehnen der Liebe, anders diefe felbft, 
wenn fie mehr finnlich, wenn fie mehr geiftig, wenn fie die volle 
gefunde Blüte des ganzen Dafeins ift. Der Muftfer ift der 
Seher der die Seele der Welt, diefe in ihrem Innern vorhandene 
Muſik, durch die Hülle der Dinge erblidt und uns durd die 
Darftellung im Reiche der Töne das Wefen in feinem Werden, 
Weben und Leben zur Anfchauung bringt. Die Muſik beginnt 
mit dem Lied. Es ift aber der Auspruf von Gemüthsbeweguns- 
gem, nicht willfürlidy erdadyt oder erfunden, fondern aus der 
Menfchennatur geboren und durch den Verflärungstrieb der Seele 
erzeugt. So fingt der Vogel in den Zweigen wie Luft und Drang 
des Lebens ihn treiben, und die menfchliche Seele, der Erinnerung 
und des Vorausichauens mächtig, läßt die Klänge nicht zerflat- 
tern, jondern verbindet fie zum lieblichen Ganzen. Die Mufit 
als Kunft wäre nicht ohne die Muſik die jeder in ihm jelbft hat, 
fie entbindet das in der Natur und im Gemüth Liegende, fie hebt 
es für ſich rein und voll und Far hervor, und verleiht fo auf 
ihre Weife dem Ideal eine unmittelbare und entfprechende Ver— 
wirklichung. Wir fönnten die Stimme der Natur nicht 'verftehen, 
wenn wir nicht zu ihr gehörten, wenn Gott nicht die Natur den 
Menjchen ins Herz gelegt hätte. Weil nichts Menfchliches ung 
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fremd iſt, wird durch die Darftellung des Lebensverlaufs einer 
Stimmung diefelbe in ung erwedt und von ung verftanden. Das 
Werden der Welt aber ift ein organijches,-weil e8 feinen Grund 
in dem einen Göttlihen bat, und weil Gottes Gemüth in der 
Herrlichkeit der Schöpfung, im Reiche der Natur wie des Geiftes 
offenbar wird, ift e8 möglich daß fie der Inhalt der Mufif werde 
und in der Harmonie der Töne die freie fchöne Form gewinne, 
Die Melodie wird wie alles Kunſtſchöne aus dem Gemüth, 
aus der einheitlichen Lebenstotalität des ſinnlich geiftigen Men— 
ihen durd) die Phantafte erzeugt; fie verklingt wie fie gelungen 
wird, aber man Fann fie in der Erinnerung bewahren und wieder 
neu erichallen laflen, man fann fie aufzeichnen. Das mufifalifche 
Kunftwerk ift jedoch als Muſik nicht fertig in den Nöten, wie 
das plaftifche im Stein oder Erz der Statue vollendet: ift, fondern 
jenes muß vielmehr durd) eine lebendige Perfönlichfeit ftets wie— 
dergeboren werden wenn ed ald Mufif in der Seele laut werden 
joll. Bor dem Bilde brauchen wir nur das Auge aufzufchlagen 
um es jofort in und aufzunehmen, die Noten aber erklingen dem 
Ohr nur wenn fie gejungen oder geipielt werden. Die Mufif 
bedarf immer von neuem einer reproducirenden: Berfönlichkeit, die 
fie. mit: der ‚eigenen Stimme oder mit Tonwerkzeugen ausführt. 
Die Kunft verlangt dabei aber ftatt einer mechanifchen oder 
geiftlojen Reproduction eine verftändnißinwige, ſeelenvolle. Das 
Gefühl des Sängers, des Spielers durchbebt defien Nerven, und 
pflanzt fi) jo in die Töne fort; diefe aber haben fein Leben außer 
der Empfindung, fie entitehen vielmehr erit in ihr; die Schwin- 
gungen der Luft zittern in unferen Nerven nad), verfegen uns 
ſelbſt in ihre Bebungen, und dieſe rufen eine Empfindung hervor; 
die zweite, dritte Schwingungsjumme weckt wieder eine andere Em— 
pfindung. Indem aber diefe Summen felbjt untereinander in 
einem Verhältniß ſtehen, eine gefegliche Folge haben, fo wird aud) 
die Reihe unjerer Empfindungen eine in ihrer Mannichfaltigfeit 
einige. Die Melodie erzeugt ſich in unferer Seele dadurd daß 
der Verlauf unſers Gefühls ſelbſt ein melodifcher wird. Die Töne 
warten nicht ab ob wir an fie herantreten wollen, fie dringen 
auf uns ein, umfluten uns, fesen fi fort in uns, und: auf 
diejer nervenerfchütternden Gewalt beruht die elementare Macht 
der Mufif, in der fie allen andern Künften überlegen iſt. Andere 
Kunftwerfe verlangen mehr daß wir für fie geſtimmt find, die 
Muſik ſtimmt uns nach ihr. Mögen wir und gefpannt oder 
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erichlafft verhalten, fie wedt zur Thätigfeit, fie löft den Bann 
und verfegt uns im ihren eigenen Fluß binein. Die Seele iſt 
das Gentrum unſers Lebens‘, leibgeftaltend und empfindend ſowie 
alles Geiftige und Bewußte in ſich hegend; darum erfchüittern 
Gemüthsbewegungen von innen heraus die Nerven auf ähnliche 
Weile wie Tonfchwingungen fie von außen her nach innen erre— 
gen; die Nervenbewegung pflanzt ſich ebenfo zum Gemüthe fort 
wie die Gemüthsbewegung zu den Nerven. Die Seelenftimmung 
ift der Grund für leibliche Bewegungen wie für geiftige Hand» 
lungen, fie führt darum auch die einen in die andern über und 
wird durch die einen wie die andern felbft wieder beftimmt. 
Wenn wir ein Gedicht leſen fo befteht für uns während wir 
geiftig genießen vielleicht eine unangenehme Sinnenwelt mit Lärm, 
mit widrigen Formen um und; wenn wir ein Bild fehen, fo ift 
nur ein Heiner Theil des Raumes wohlgegliedert, anmuthig ges 
färbt, daneben aber der andere ohne allen Reiz; hören wir aber 
Mufif, fo wird die ganze Zeit für ung auf eine Funftreich ſchöne Weife 
erfüllt, jo werden wir für eine Weile ganz in eine rhythmiſch 
geordnete, geiftigfreie, harmonifchreiche, reine und in fich vollendete 
Weiſe des Seins hineingezogen; wir hören nichts anders als fie, 
damit ijt fie für unfere Empfindung allein da, fo ift unſere Empfin— 
dung felbft voll und ganz, und wir find Genoffen der Welthar- 
monde die und umgibt, die ung felber durchklingt und durchdringt. 
In aller Kunft it der ganze Menſch thätig, wird der ganze 
Mensch ergriffen. Die Malerei gibt und im Naumbild eine An- 
ſchauung der Wahrheit in finnenfälliger Form, und dadurch er: 
weckt fierunfere Gedanken, erhöht fie unfer Lebensgefühl und ger 
währt ihm eine glüdliche Befriedigung. Die Poefte fpricht durch 
das Wort zu unferm Denfen, aber ald Kunft veranfchaulicht fie 
die Gedanken und ruft fie die Bilder der Dinge in unferer Vor— 
ftellung hervor, und durch die Ideen wie durch die Leidenfchaften 
die fie fchildert, wirft fie auf unfer Gefühl, und dies ift beſeligt 
wenn ihr Werk zum in fich vollendeten und beruhigten Abfchluß 
fommt. Die Muſik aber ift zunächft Tonempfindung, fo erregt 
fie unmittelbar dad Gefühl, und mitteld defjelben exit Anſchauung 
und Denfen. Ohne uns Bild und Wort zu geben, läßt fie ein 
werdendes Leben feine anmuthige Bewegung auf unfer Gemüth 
übertragen, in defien Bewegungen fortfegen, in ununterbrocdyenem 
Fluſſe in uns ein glüdliches Ziel erreichen. Wie die Klangfiguren 
auf der hallenden Glasicheibe tauchen dann auf den Wogen der 
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Töne die Anfhauungsbilder ber Seele hervor, und die Stimmung 
in welche wir durch Die Muſik verſetzt werben, erregt unfere Ge— 
danken, jei es daß wir jene felbjt und zum Bewußtjein bringen, 
jet es daß unfere Vorftellungen durch fie eine eigene Richtung, 
einen Anftoß freier Fortentwidelung erhalten. Das Tempo unfers 
Lebens, der Rhythmus unſers Seins wird unmittelbar geregelt 
und harmonifirt, wir werden felbft zur Schönheit innerlich wieder- 
geboren, die Seele wird nicht durch Bilder der Welt und nicht 
durch Gedanfen mittelbar in ihrem Sein. berührt, fondern un- 
mittelbar in ihrem Selbftgefühl erregt und ergriffen. 

Der Dichter führt und dadurd zu feiner Stimmung daß er 
den Gedanfen derjelben ausſpricht, die Vorftellungsreihe angibt 
auf welcher fie beruht, oder die Handlungen zu denen fie treibt; 
in Bildern der Natur und des Lebens weiß. er ein Symbol der- 
jelben aufzuftellen. Nur wer die Sehnfucht fennt weiß was ich 
leide! fügt Goethe's Mignon, und verfucht nun uns das Weſen 
ver Sehnſucht Far zu machen, indem fie uns erzählt, daß der 
Freund der fie liebt und verfteht, in der Ferne ei, und fie darum 
einfam und freudlos am Firmament nad) jener Richtung hinficht 
die er eingefchlagen, wie Schwindel fie ergreift, und ihr Ein- 
geweide zu brennen beginnt. Oder diefelbe Mignon ſchildert uns 
die Herrlichkeit Italiens in leuchtenden Zügen, damit wir- ver 
jtehen warum fie dahin ziehen möchte, wie heiß das Verlangen 
ift das fie dahin treibt. Oder wir ahnen in der Fichte die den 
Wintertraum von der Palme im glühenden Wüftenfande träumt, 
in dem Schwan, der um die Waflerlilie, welche dem Mondlicht 
ven Kelch verichließt, den Wellenfreis ziehend fein Leben in melo- 
diſchen Klängen verbaut, wir ahnen darin ein Geheimniß der 
Menfchenbruft mit feiner Dual und feiner Wonne. Der Mufifer 
Dagegen gibt uns fofort unmittelbar den Ausdruck einer feelen- 
haften Innerlichfeit und läßt diefe vor und und in ung ſich ent- 
wickeln; die beftimmten Anläffe und Folgen, die gerade der Dichter 
bezeichnet, kann die Muſik nicht darftellen, aber fie zieht und dafür 
in den Verlauf der Stimmung hinein, fie läßt deren Melodie in 
und lebendig werden. Der Bildner ftellt die gewordene Geftalt 
in fefter Form vor ung hin, und läßt die Kraft uns ahnen Die 
fie hervorgebracht, und den Weg auf dem fie ind Dajfein trat; 
der Mufifer dagegen läßt aus dem Weg, den er und führt, uns 
das Ziel erſchließen und überläßt es unferer Phantafie die Geftalt 
zu entwerfen, deren innere Kraft ev in dem organifchen Verlauf 
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ihres Bildungsprocefied Fund gethan. Sein Werk fpricht durd) 
den Klang zu den Sinnen, dur die Melodie zum Gemüth, 
durch die ihm zu Grunde liegende Gefepmäßigfeit und Funftreiche 
Verarbeitung der Grundidee zum Berftande; und was die Sinne 
anfpricht ift ein dem Berftand und feinem Geſetz Gemäßes, was 
die Seele befriedigt ein dem Ohre Wohllautendes. 

Stimmungen und Zuftände eines geiftigen Wefens find nicht 
unbewußt und gedanfenlos, jondern ſelbſtbewußt geiftig; jo wird 
die Mufif auch zum Ausdrude des Geiftes. Wie diefer die Welt 
anfchaut, wie er fein Denken und Wollen zum Charakter geftaltet 
hat, was die Ziele feines Strebens find, all das ift ihm fein 
Aeußerliches, all das macht fein Weſen aus, beftimmt feinen 
Zuftand, bedingt feine Seelenftimmung. AU das Flingt mit, 
wenn er diefe mufifalifch Fund gibt. Freilich fehlt hier der zum 
Wort ald dem Träger des Gedanfend artifulirte Laut, und der 
Ton gilt nur als Ton nady feinem Klang, feiner Stärfe, feiner 


Dauer, feiner Lage, nicht als Zeichen oder Symbol eines Begriffs, 


jondern nur als Empfindungsausdrud. Aber wenn wir auch 
unfere Gedanfen uns im Worte Har machen, wenn fie auch erft 
unterfchiedliche Beftimmtheit dadurch erlangen daß wir fie aus— 
jprechen, jo vollzieht fich doch Feineswegs das ganze Geiftesleben 
in der Sprache, und gerade darum find ja bildende Kunft und 
Mufif vorhanden, weil vieles Unfagbare fi) dennoch bilden und 
fingen läßt. Die Idee ift nicht blos Gedanke, fie ift audy ges 
ftaltende Lebenskraft, und wie fie in räumlicher Form fich verwirk— 
licht, das kann nur fehr mangelhaft bejchrieben, das kann nur 
durch Veranfchaulichung für das Auge uns auf eine vollfommene 
MWeife offenbart werden. Ebenſo ift die Idee Princip und Maß 
des werdenden Lebens, das nirgends in feiter Form erftartt, nirs 
gends thatlos verharrt, jondern in beftändigem Wechſel das 
Gegenwärtige vergehen und das Zufünftige aus ihm entftehen 
käßt, alles eben Gewordene wieder auflöft, die Fülle des innern 
Weſens nach und nad) ans Licht ruft und in ihrer geſetzlichen 
Bolge und in der Einheit dieſes Verlaufs fich zeitlich verwirklicht. 
Wie die Welt fortwährend ſich neu erbaut und ihre Ordnung 
in der Bewegung befteht, dies und die Eintracht im Ringen 
aller Kräfte thut nur Das zeitlidy ſich entfaltende Tongebäude 
auf die rechte und befriedigende Art uns Fund." Die Harmonie 
der Klänge in ihrer Fülle, in ihrer Mannichfaltigfeit müflen wir 
hören, die Geftalten im Reiz ihrer Linien, in ihrer Wechfehwirfung, 
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im Glanz und in der Zufammenftimmung der Barben müſſen 
wir fehen, das befchreibende Wort reicht da nimmer aus; was es 
nur nacheinander berühren und andeuten kann, das joll ja gerade 
auf einmal zufammen vor unferer Seele ftehen, in feinem Einflang 
vernommen werden. Und wie Vieles ift in uns vorhanden, das 
wir wol fühlen und ahnen, aber nidyt in das, deutlihe Wort 
faſſen können! In der Sprache vermögen wir immer nur einen 
Gedanken in feiner Allgemeinheit zu entwideln, was dabei in uns 
vorgeht, wie unjer Gemüth dabei gähren und wogen mag, Leiden» 
ichaftlichkeit oder Friede der Seele, wird wol wenn wir das Wort 
laut ausfprechen, im Klang der Stimme einigermaßen miterfchei- 
nen, das ift aber das in die Rede hineinfpielende mufifalifche 
Element, und die Mufif macht das hier blos Begleitende zur 
Hauptfache, fie ift es die dieſe wortlofe Tiefe und Innigkeit des 
Herzens, dieſe in einen Gedanfenverlauf verwobenen Stimmungen 
des Gemüths, diefe Fülle von gleichzeitig vorhandenen, aber in 
ver Sprache des jondernden Berjtandes nicht auf einmal aus— 
prüdbaren Inhaltsbeftimmungen des fühlenden Geiftes jede für 
fi) und doch in ihrem Zufammenfein in der Fülle der Töne 
darlegt. 

So offenbart die Muſik Geift dem Geifte. Sie tft für den 
Geift. Erft das Selbftbewußtjein ald das Dauernde im Wechfel 
ver Zuftände und Empfindungen faßt die Mannichfaltigfeit und 
Folge der Töne, der innern Erregungen zur Einheit ded Ganzen 
zufammen; erft das Selbftbewußtfein vermag kraft der Erinnerung 
und des Vorausblicks eine Melodie zu hören, zu verftehen, zu 
genießen. Wir ahnen aus den erften Klängen die Fortfegung, 
finden uns bald beftätigt, bald getäufcht in unferer Erwartung, 
im rechten Kunftwerf aber übertroffen und dadurch erhöht und 
befeligt; unfere Phantafie eilt der Tondichtung voraus um von 
ihr dann befriedigt zu werden, unfer Selbftbewußtfein wiederholt 
in ſich das überlegte, Funftverftändige Schaffen und Formen des 
Mufifers, und fo ift der volle Genuß auch hier nicht ohne die - 
felbftthätige Reproduction des fühlenden Geiftes. 

Die Mufif entbehrt für fich der fpeciellen Gedankenbeſtimmt— 
heit; aber wo fie derfelben bedarf, da gefellt fie fich der Poelie und 
der felbftbewußte Menſch fingt dann nicht blos Laute, fondern 
Worte. Die Muſik ift darum aber für ſich aud) nicht blos Volks— 
Iprache, fondern Weltſprache. Sie gibt wie alle Kunft im Beſon— 
dern Das Allgemeine, in dieſen von und gehörten Klängen eine 
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Lebendmelodie, welche ein Entwickelungsgeſetz der Welt, der Natur 
wie des Gemüths, in der Tonfolge allverftändlic) ausprägt. Die 
Muſik ift nicht unbeftimmt, fie gibt ganz Far und beftimmt, viel 
beffer ald man es fagen fann, die Entfaltung eines wejenhaften 
Lebens in freier Ordnung, die Verwirklichung eines idealen Seins 
in der dadurch mit Wohllaut erfüllten Zeit. Wenn fie auch nicht 
ein beſonderes Ereigniß mit feiner Umgebung fchildern kann, fo 
erlöft fie dafür aus den Schranfen der Endlichkeit, aus den 
Engen des umgrenzten Dafeins, und indem fie das harmonifche 
Raufhen des allgemeinen Lebensftroms vernehmen läßt, und ung 
eintaucht in feine Wogen, offenbart fie doc) Weh und Wonne 
des ganzen Seins. Das fann fie nur als Weltfpradye, darum 
hat fie feine befondern Worte. Sie genügt dem Bedürfniſſe des 
Geiftes fein inneres Weben und Wollen und Schaffen auch ohne 
Rüdficht auf die Bejonderheit der Erfcheinung Fund zu thun. 
Der Geift will auf den Schwingen der’ Freude fich über das 
Irdiſche erheben, er will im Leide felbft die allwaltende Liebe füh- 
len und damit den Schmerz in Wonne verflären. Diefe feine 
Sehnfucht befriedigt die Mufif. Vom Körper entbunden ſchweben 
die Klänge frei dahin, und ihre Verfchiedenheit löft ſich im Ein- 
Hang auf. Das Gefühl von einem Zufammenklang unferer gei- 
ftigen Tendenzen mit dem Naturverlauf, das wir erlangen wenn 
wir einen Zwed erreichen und ein Wunſch uns erfüllt wird, Diefe 
Wahrheit der Harmonie der Welt und Wirklichkeit des Glücks, 
diefe Seligfeit des Lebens darzuftellen ift ver Triumph der Ton- 
kunſt. Die Muſik ift hierbei fo wenig unbeftimmt wie ihr In- 
halt; aber weil diefer allgemeiner Art ift, gibt fie ihm folgerichtig 
aud) den allgemeinen Ausdruck und verhält jich dabei zum Be- 
fondern und feiner Darftelung wie die Buchftabenformel einer 
Gleichung zu deren Ausführung durch Ziffern, durd; benannte und - 
unbenannte Zahlen. An die Stelle der einzelnen Buchftaben 
fönnen nun mannichfadhe Zahlenwerthe treten, aber ihr Berhält- 
niß bleibt daſſelbe, das Geſetz ihrer Beziehung, ihr Ineinanderwirfen 
und. Das Refultat deffelben ift in der Formel allgemeingültig und 
verftändlich ausgedrüdt..; Auf diefe Weile gibt uns die Mufif 
das Ideal der Lebensbewegung ‚oder die reine verflärte Form des 
Werdens, wie und die Plaſtik die Spealbilder der Organismen 
darftellt als die reine Form- der gewordenen Geftalt des Geiftes, 
wie und; die Architeftur das Orundgefeg der Ausdehnung und 
Schwere und damit jeder vaumerfüllenden Wefenheit in dem 
Garriere, Aeſthetik. I. 9 
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Gegenfag und Gleichgewicht von Kraft und Laft durch den Gegen- 
fa und die Verſöhnung der jichtbaren Linien veranfchaulicht, wie 
uns die Poefie im Drama das Räthfel der Weltgefchichte Löft, 
und Schickſal und Charakter, ſittliche Nothwendigkeit und Freihett 
in ihrem innigen Zufammenhange darlegt. Wie dann im Liebes- 
lied des Dichters jedes liebende Herz fich fpiegelt und wiederfindet, 
jo bringt jeder feinen individuell beftimmten Lebensinhalt heran 
zu der univerfalen Form der Muftf, und wie wir Ziffern an bie 
Stelle der Buchftaben in der Formel fegen, fo fagt ihm die Muſik 
verftändlich wieder was er erfahren hat, er vermag das Befon- 
dere herauszuhören weil e8 in dem Allgemeinen begriffen ift und 
fein Geſetz darin hat, und zugleich wird das Befondere damit in 
den reinen Aether der Schönheit erhoben. 

Ehe ich nun zur Erörterung des Befondern fortgehe, ſchein 
es mir geeignet und erforderlich zur. nähern Begründung die— 
fer meiner Principien der Philoſophie der Muſik eine Reihe 
anderer theil8 verjchiedener theild verwandter Anfichten aufanımen- 
zuftellen und dadurch fei es erörternd, fei es — das 
Geſagte zu erläutern. 

Bor einigen Jahren machte ein Büchlein ,„Bom Mufi fatif: 
Schönen” ein Aufiehen, das nur dadurch zu erflären war daß 
die Mufiffenner gewöhnlich nicht philofophiren und die Männer 
phifofophifcher Bildung um muſikaliſche Dinge ſelten fi) zu 
bemühen pflegen. Schon die erften Zeilen zeigen daß wir es mit 
einem Schriftfteller zu thun haben welcher die Kantifche Kritik 
vornehm ignorirt oder für einen überwundenen Etandpunft hält, 
nicht in dem Sinne, daß man von demfelben aus weiter gegangen 
wäre, fondern daß man ihn für falſch anfieht. Hanslick fagt 
in Bezug auf die Behandlung äfthetifcher Fragen: ‚Der Drang 
nad) objectiver Erfenntniß der Dinge, foweit fie menſchlicher For- 
[hung vergönnt ift, mußte eine Methode ftürzen, welche von der 
jubjectiven Empfindung ausging, um nad) einem Spaziergang über 
die Peripherie des unterfuchten Phänomens wieder zur Empfin- 
dung zurüdzugelangen.” Aber wenn die philofophifche Unter: 
ſuchung nidt von WBorausfegungen, fondern vom unmittelbar 
Gewiffen und von der erften Thatfache ausgehen foll, fo ift das 
doch unſer Gefühl vom Schönen, und ich hoffe durch die That 
dargethan zu: haben daß die Lehre von der Idee des Schönen 
deshalb- mit Diefem Gefühl beginnen muß, daß fie aus der Natur 
deffelben erfennt wie e8 im Zuſammenwirken beftimmter Objecte 


323 


mit und entjteht, daß fie diefe Dbjecte unterfucht und von ihnen 
aus nachweift wie fie aufgenommen in unfere Subjectivität das 
Schöne als unfer Gefühl hervorbringen, Töne, Farben find ja 
nicht in oder an den Dingen als ſolche fertig vorhanden, ſondern 
jind unfere Empfindung, und eine Auffaflung des Schönen ohne 
Rückſicht auf diefe hängt alfo völlig in der Luft und ift ein haltlos 
leered Gerede. Allerdings ift das Schöne nicht blos fubjectiv, 
fodaß es ohme Object zu Stande käme oder nur für den Einzelnen 
und feine vorübergehende Empfindung wäre, jondern es hat feine 
objeetive Grundlage in der Wirklichkeit und ift allgemeingültig, 
ed waltet und zeigt ſich nicht blos in der Endlichkeit und Sinn- 
lidyfeit, fondern ideenoffenbarend genügt e8 den idealen Forde— 
rungen und Beftimmungen des geiftigen Lebens und erhebt und 
in das Ewige und Allgemeinwahre. Es wird uns nicht auf dem 
Weg vermittelnden Nachdenkens, es wird weder vom Künftler 
noch in und durch Neflerion hervorgebracht, fondern unmittelbar 
durch das Gefühl in feinem Werth für unfer Weſen beftinmt, 
erfaßt und mit unferm eigenen Wefen verfhmolgen; e8 wird aus 
der Totalität des Gemüths geboren, es ftellt die Totalität des 
Seins, die Einheit des Geifted und der Natur in fi dar, und 
befreit und von aller Einfeitigfeit indem es und mit der Harmonie 
des All-Einen und Ganzen befeligt. Was Mufif ift erfahren 
wir alfo nur in unſerm Gefühl, der Blinde weiß nichts von der 
Farbe. Ohne die finnlidhe Empfindung fönnte der Verftand an 
den Schwingungszahlen der Luftwellen, an deren Verhälniß und 
Rhythmus ſich erfreuen, zum Ton, zum Wohl- und Vollklang 
werden fie nur in und. „Ergründet man das Weſen des Weins 
indem’ man ihn trinkt?” fragt Hanslid. Schwerlid wird uns 
die befte chemiſche Analyfe fagen wie der Wein fchmedt und wie 
er auf und wirkt, wenn wir ihn nicht trinken. 

Der folgende Sat bei Hanslick lautet: „Kein Pfad führt 
ins‘ Gentrum der Dinge, aber jeder muß dahin gerichtet fein.‘ 
Daß man einen. Weg dahin richtet wohin er nicht gelangen Faun, 
ift eine neue Weisheit, ed ift der Weg der den Begriff des Muſi— 
fatifchen ohne Rückſicht auf das Gefühl finden will. Die Erzeu- 
. gung des Schönen um: der Schönheit willen durch finnenfällige 
Darftellung der Idee ift der; Zweck jeder Kunft; die Idee ift der 
Inhalt, fichtbare Formen, Farben, Töne, Worte find das Material 
und Mittel feiner Geftaltung. Die Idee ald das Princip und 
Maß der Form im Raume verwirklicht ift das Werf der bildenden 
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Kunft, die Idee als das Princip der Entwidelung in der Zeit - 
empfunden ift das Werk der Mufif, die Idee als das lebendige 
Weſen der Dinge begriffen und ‚ausgeiprochen ift das Werk der 
Poeſie. Hanslick dagegen jagt: „Tönend bewegte Formen find 
einzig und allein Inhalt und Gegenftand der Muſik.“ Das ift 
ald ob man fagte: Eitler Wahn das religiöfe Leben, die Aneig- 
nung des Ghriftentbums durch das Gemüth, die dadurch bereitete 
Weihe der Seele in der Siftinifhen Madonna, die Macht der 
Glaubensbegeifterung in Pauli Predigt zu Athen, das Propheten- 
thum und feine Hoheit an der Siftinischen Dede fehen zu wollen : 
farbige ruhige Formen find einzig und allein Inhalt und Gegen— 
ftand der Malerei! Dabei fieht man aber nur die Außenfeite 
der Dinge, die auch das. Thier wahrnimmt, nicht das Weſen, 
das der Menichengeift erfaßt. Hanslid entwidelt fid) weiter und 
vergleicht die Muſik der Arabesfe und dem Kaleivoffop,. Es gibt 
Muſikſtücke auf welche dies paßt, fie find aber ein Klangfpiel 
untergeordneter Art, und die Muſik erichöpft fich jo wenig darin 
ald die Malerei blos im Linienfpiel und Farbenreiz beruht; Farben 
und Linien find nur das DVeranichaulihungsmittel des geiftigen 
Lebens, des Seelenausdruds im Bilde Wenn Hanslid dann 
jagt: „Der Hauptunterſchied ift daß das unferm Ohr vorgeführte 
Tonkaleidoffop — die Mufif — fi) ald unmittelbare Emanation 
eines Fünftlerifch jchaffenden Geiftes gibt, jenes fichtbare aber als 
ein finnreich mechaniſches Spielzeug,‘ fo hebt er damit, wie er oft 
thut, feinen Sag wieder auf, und widerfpricht ſich felbft, denn 
die Emanation des Fünftlerifch fchaffenden Geiftes — was kann 
fie anders jein als Geift? Damit ift künſtleriſch gefchaffener Geift 
Inhalt der muſikaliſchen Formen, und das ift meine Anficht. 
Wäre die Muſik nur eine tönende Arabeske, fo könnte: fie fo 
wenig wie der Tanz zu den eigentlichen Künften gerechnet ‘werden, 
die mit der Philofophie und der Religion das Höchſte in unferm 
"Leben find. Sehr richtig hat bereits Ambros in feiner Schrift 
über die Grenzen der Mufif und Poefie gegen die Herabwürbigung 
der Tonfunft proteftirt. Brächte fie, fagt er, nur die phyſikaliſche 
Nervenreizung hervor — und mehr fönnte fie nicht, wenn ſie ohne 
idealen Gehalt wäre —, fo befänden wir uns ihr gegenüber auf 
dem Standpunkte eines galvanifirten Froſchſchenkels. Ihre Wir- 
fung allen in den Rhythmus fegen hieße den Eindruck eines 
Trauerjpield von Sophofles dem Versmaß zufcreiben. Das 
Wefen der Mufif nur in der anmuthigen Tonverbindung fuchen 
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hieße die Malerei auf blofe Darftelung von Körperformen 
befchränfen. 

Es gibt gar feine Form als ſolche, die allenfall8 wieder der 
Inhalt für eine andere Form wäre oder für fich allein als ihr 
eigener Inhalt beftünde; die Form ift vielmehr überall Inhalts: 
beftimmung, und der Inhalt tritt in ihr und durch fie aus dem 
Nichts der Beftimmungslofigkeit in das weienhafte und wirkliche 
Sein. Die Form ift das felbitgefegte Maß innerer Bildungs- 
fraft, das Weſen bringt fid) in ihr aud) für ung zur Erfcheinung, 
und daß der Geift feinen mufifalifchen Inhalt ganz und voll in 
der Tonform offenbart, darauf beruht die mufifalifche Schönheit; 
das unterfcheidet die Melodie vom leeren Klingklang, daß fie der 
phantafiegefchaffene in fich gerundete Ausdrud des fühlenden Gei— 
ftes ift, welcher eine Stimmung nad) ihrer Natur und ihrem 
Verlauf Fünftlerifch vollendet in ihr Fund thut, in ihrem Rhyth— 
mus und Wohlflang die Harmonie der Welt vernehmen und das 
Gefeß ihrer Entwidlung empfinden läßt. Nun Hanslid wird 
jagen er gebe ja zu „die Formen welche ſich aus Tönen bilden, 
feien nicht leere, ſondern erfüllte, nicht bloſe Linienbegrenzung eines 
Bacuums, fondern fi) von innen heraus geftaltender Geiſt.“ Allein 
damit widerfpridht Hanslid feinem Bundamentalfag, denn dann 
find nicht tönend bewegte Formen der einzige Inhalt der Mufik, 
fondern der Geift ift es, und die Tonreihe ift die Form feiner 
Dffenbarung. Es ftimmt ganz mit unferer Anficht überein, wenn 
er anderwärts fagt: „Als Schöpfung eines denfenden und füh- 
enden Geiftes hat eine mufifalifhe Compofition in hohem Grade 
die Fähigkeit felbft geift- und gefühlvoll zu fein. So ftellt fie 
alfo Geift und Gefühl dar, wenn fie voll davon ift, und gerade 
daß fie das thue will Hanslid leugnen! Und doc lefen wir 
wieder bei ihm: „Jede Kunft hat zum Ziel eine in der Phantafie 
des Künftlerd lebendig gewordene Idee zur äußern Erſcheinung 
zu bringen.” Bollfommen einverftanden, nur daß eine tönend 
bewegte Form feine Idee ift, wie Hanslid jagen müßte, wenn 
er confequent wäre. Doch er verbietet uns wirklich die Darftel- 
lung eines Seelenprocefies in der Mufif zu fuchen, und behaugtet 
daß in der Muſik der Ton als Selbftzwed auftritt; — fo wäre 
alfo der Ton um feiner felbft willen das Ziel der Muſik, und doch 
follte eben jede Kunft die Darftellung einer in der Phantafie des 
Künftlers lebendigen Idee zum Ziel haben. Wie fann man nur 
ſolche Sätze nebeneinander hinftellen ohne zu merken daß fie ſich 
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gegenfeitig aufheben ? Ferner nennt Hanslid die Muſik durdy ihr 
förperlofes Material die geiftigfte, von Seite. ihres gegenftandlofen 
Formenfpiels die finnlichfte Kunft. Körperlofes Material ift eine 
finnlofe Phrafe. Der Ton ift allerdings fein Körper, jondern 
eine Empfindung, aber der Farbeneindrucd ift auch Fein Körper, 
und die Netherwellen welche das Licht und vermitteln, find viel 
feiner, ſchneller, geiftiger al8 die Luft, die Trägerin der Schall 
ſchwingungen vom bewegten Körper zu dem zu erregenden. Sollen - 
wir Mufif hören, fo muß der Sänger oder: Spieler mit feinem 
Inftrument fo gut körperlich vor uns ftehen, wie das Gebäubde, 
wenn wir Architektur fehen wollen; von einem gehen die Schals, 
vom andern’ die Lichtwellen aus; durch die Materie wird das 
Geiftige umfern Sinnen und durdy den Sinneseindruck dem Geifte 
offenbart, das ift der Weg alles Aefthetifchen. Und wie hat Hans: 
(it wieder fo ganz feine Behauptung vom Geift in den Formen, 
von Ideendarſtellung vergeflen, wenn er jest wieder die Mufif 
zum gegenftandlofen Formenfpiel, zur finnlichiten Kunft macht! 
Wie mag er dabei die Stirn haben einem Hegel die Anſicht von 
der Gehaltlofigfeit der Tonfunft zugufchieben und zum Vorwurf zu 
machen? Hegel fagt vielmehr: Die Hauptaufgabe der Muſik fei 
die Art und Weife wiederflingen zu laflen in welcher das inmerfte 
Selbft feiner ideellen Seele nad in ſich bewegt iſt; Herz und 
Gemüth, diefen einfachen und concentrirten Mittelpunft des ganzen 
Menſchen, erfafle fie, bringe fie in Bewegung, zur Darftellung. 
Nach Hegel will gerade die Mufif die Junerlichfeit dem Innern 
faßbar machen. Er jagt ganz vortrefflid: „Die eigenthümliche 
Aufgabe der Muſik befteht darin daß fie jedweden Inhalt nicht 
fo für den Geift macht wie diefer Inhalt als allgemeine Vorſtel— 
lung im Bewußtfein liegt, oder als beftimmte äußere Geftalt für 
die Anfchauung vorhanden ift, jondern in der Weife im welcher 
er in der Sphäre der fubjectiven Innerlichfeit lebendig wird. 
Diefes in fid) eingehüllte Leben und Weben für fi in Tönen 
wiederflingen zu laffen oder den ausgefprochenen "Worten umd 
Borftellungen hinzuzufügen und die Vorftellungen in diefes Ele— 
ment zu verfenfen um fie für die Empfindung und Mitempfindung 
neu hervorzubringen, ift das der Mufik zuzutheilende Geſchäft.“ 
Indeß wir find fchon gewohnt daß Hanslid ſich widerfpricht, 
und fo hören wir auf einmal auch von ihm: ‚Die Mufif ift ein 
Spiel, aber feine Spielerei. Gedanken und Gefühle rinnen wie 
Blut in den Adern des ebenmäßig ſchönen Tonförpers: fie find 
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nicht er, find aud) nicht fichtbar, aber fie beleben ihn. Der Eom- 
ponift dichtet und denkt; nur Dichtet und denft er in Tönen.‘ 
Daß Gedanken nicht gefehen, fondern gedacht werden, ift aller: 
dings eine „Trivialität“; das Gleichniß von den wie Blut 
in den. Adern rinnenden Gefühlen hinft. Denn die Mufif mit 
ihren Tonformen ift fein Gefäß um etwas Geift und Gemüth wie 
in Rohren darin herumlaufen zu laflen, fondern die mufifalifchen 
Formen find das Erzeugniß des fühlenden Geiftes, der fich als 
geftaltende Seele diefen Körper baut um durch ihn vernehmlid) 
zu werden. Hanslid fühlt das völlig Ungenügende feiner mate- 
rialiſtiſchen und leer formaliftifchen Lehre; aber während er darü— 
ber hinauswill, bringt er ed wieder nur zu einem ebenfo falfchen 
Dualismus, indem er den gedanfen- und gefühllofen Tonförper 
von Gedanken und Gefühlen durchronnen werden läßt. Sie 
bleiben ihm alfo äußerlih. Das. ift aber gerade ja das Weſen 
ver Schönheit daß nicht hier der Geift, dort der Leib, hier der 
Sinn, dort die Sache, bier die Idee, dort die. Form fteht, fon- 
dern daß beide völlig in eins geboren find. Und — ifts zu glau- 
ben? — unmittelbar nachdem Hanslid gejagt, der Componift 
venfe in Tönen, behauptet er wieder die Inhaltlofigfeit der Ton- 
funft, weil jeder begriffliche Inhalt in Worten müßte gedacht wer: 
den fünnen. Aber was denft denn da der Tondichter? Offenbar 
nichts, wenn er feinen Inhalt denkt. Nach unferer Anficht ftellt 
der Mufifer einen Inhalt, das bewegte Leben, das ſich weder 
ducch ;fefte Formen noch duch Worte recht bezeichnen und genü- 
gend befchreiben und jagen läßt, feinem Gemüthsgehalte nad) in 
Fönen dar. Er denkt in Tönen wie der Maler in Formen und 
Farben, der Dichter in Worten. 

Diefe negative Kritif iſt wenig erquicklich, und ic habe es 
in der Aeſthetik darum vorgezogen ftatt das DVerfehrte Direct zu 
befümpfen das Rechte einfach Hinzuftellen, und das Gute bei 
Andern zu fuchen und als Bauftein für dad Syftem der Wifjen- 
fchaft zu. verwenden; ich würde auch die Hanslick'ſchen Sätze 
um ihrer felbft willen nicht weiter berüdjichtigt haben, wenn fie 
nicht fo vielfältig, mit: Beifall wiederholt würden, und gerade Die 
Beftimmungen von: der blos formalen Tonfchönheit für eine Er- 
rungenſchaft der, Erkenntniß ausgegeben würden. - Sowie ber 
Materialismus den Geift und die fittlichen Ideen leugnet, begeg- 
net man jebt auch in den Beiprechungen der Künfte dev Anficht 
welche die naturaliftifche Darftellung der Außenwelt für das allein 
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Wahre erklärt und den Idealismus wie einen ungeitgemäßen Zopf 
abfchneiden möchte. in moderner Kunfthiftorifer meint der Archi- 
tefturphilofophie fpotten zu dürfen, die in den Formen einen Sinn 
findet, im Tempel ein Symbol für das Wefen des Gottes dem 
er geweiht ift, und ein Denkmal des Volfsgeiftes fieht; das ma— 
terielfe Bedürfniß, der gegebene Stoff, die handwerfsmäßige Leber- 
lieferung ſoll Alles gethan haben. Der Kabenjammer der Er— 
nüchterung, der nach dem Raufch von 1848 über die fchwachen 
Seelen gekommen, die Erfchlaffung] nad der Ueberfpannung 
gibt den Glauben an die Idee auf, ‚weil einige Ideale nicht for 
fort verwirklicht werden fonnten; man fragt nicht was ift wahr 
und recht, fondern was ift Dogma und Satzung, um es gevanfen: 
[08 anzımehmen, während der Dienft der freien Wahrheit vielleicht 
brotlos fein dürfte. Diefe trübjelige Verkommenheit hat dabei 
die Stirn ſich für gefunden Realismus gegenüber hohlen Träumen 
auszugeben und eine neue Epoche von ſich zu datiren, Die 
Unfähigfeit den Geift zu verftehen glaubt ihn leugnen und das 
für einen wiffenfchaftlihen Fortfchritt erflären zu dürfen, Weil 
diefe Richtung fih an Hanslid anfchließt, weil feine Behaup- 
tungen ungeprüft weiter gegeben werben, ohne daß man beachtet 
wie er beftändig mit ſich in Widerſpruch Fommt, deswegen war 
es nöthig ihnen entgegenzutreten. 

Es gab allerdings eine Periode in der Muſik welche an der 
Entfaltung der Tonformen um ihrer felbft willen ein Wohlgefallen 
hatte; es war die Zeit wo die Harmonie in die Kunft trat, ein- 
jeitig geübt und erforfcdht ward, wo man um ihretwillen die 
Stimmen fid) bewegen, auseinander gehen und wieder verbinden 
ließ, Diffonanzen bildete und auflöfte und ein melodifches Motiv 
von ein paar Tönen vorwärts und rückwärts und in verfchiedenen 
Höhen und Tiefen ausführte; wir werden in ſolchen fcholaftifchen 
Tongeweben feinen verborgenen Sinn und Feine befondere Bedeu—⸗ 
tung ſuchen. Und doch haben wir in aller Harmonie fogleich 
ein Geiftiged. Darum nennt Marr jene contrapunftliche Arbeit 
um ihrer jelbft willen nicht ſowol eine tönende Arabesfe, als 
vielmehr ein kryſtalliſches Tongewächs: wir erfreuen uns Doch 
dabei wie am Kryftall der das Mannichfaltige beherrſchenden 
Einheit in der Symmetrie, und im Wohllaut offenbart ſich uns 
ein Geſetz des Seins. 

Aber fo wenig wie die Natur beim Kryſtall ift die Muſik b 
diefen Tongeweben ftehen geblieben; wie die Pflanzen hervor: 
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fprießen fingt das Volk feine Lieder und entfaltet in ihnen eine 
freie anmuthige Melodie, weldhe aus dem Keim einer Stimmung 
bervorblühend dieſe entwidelt und zu einem befriedigenden Ab— 
Ihluß bringt. Das lebendige Weſen, welches zum Selbftgefühl 
fommt und darin feiner eigenen Zuftände inne wird, hat den 
Trieb und Drang ſich und Andern dies gegenftändlicdy zu machen. 
Diejem Triebe genügt die Stimme, in ihr gibt ſich die Stimmung 
des Gemüths Fund. Der blofe Schrei des Schmerzes und der 
Freude wechjelt Schon wie Leid und Luft ſich fteigern oder mindern; er 
wird zum Singen, wenn ein EHar überfchauender Geiftesblid den 
Berlauf eines innern Erlebnifjes erfaßt und durd die Stimme 
in einer Reihe von Tönen fund zu geben fucht, wenn die Phan— 
taſie mit freier fchöpferifcher Luft dem Wogenfchlage der Empfin- 
dung folgt und ihrem Werden, der Bewegung des Gemüth8 einen 
wohllautenden Ausdrud verleiht. Die Seelenftimmung, ein inne 
res MWohlbehagen will ſich felbft genießen, darum muß fie fid 
entfalten, fi) felber gegenftändlich und vernehmlid, werden. Die 
Saiten des Gemüths erklingen, und das Leben der Seele ergießt 
fich in die Töne. Wir legen unfere Empfindung in den Ausdrud 
unferer Stimme hinein, und der und Gleichgeartete, Mitfühlende 
wird durch die Eigenthümlichfeit des Lautes zu ähnlicher Stim- 
mung erwedt. Hier ift Muſik die Kunft dev Seele, deren Selbft- 
gefühl durch den Widerhall ihrer Regungen ſich darftellt. 

Eine Seelenftimmung machen wir uns Har und bringen wir 
und zum beftimmten Bewußtjein durch den Gedanken, oder: wir 
äußern fie durch eine That; aber in ihrem Weſen erfaffen. wir 
fie durch das Gefühl, denn es ift die, Selbftinnigfeit: der Seele, 
fühlend wird fie des eigenen Zuftandes inne. Wird die Bewe— 
gung der Innerlichkeit äußerlich, jo ruft fie den. Ton hervor, 
und in einer Tonreihe bildet ihr Verlauf fich ab. Die Anſchauung 
von Gegenftänden oder die Entwidelung von BVorftellungen läßt 
das Weſen der Seele nicht ungerührt, bleibt ihm nicht Außerlich, 
jondern geht in uns vor und hat ihre Reſonanz im Gemüth; der 
Zuftand der Seele ift ein anderer bei der guten That als bei ver 
jchlechten, ein anderer beim  Anblid des Sonnenunterganges am 
Meere ald vor einer finftern Schlucht, ein anderer bei dem Ge- 
danken an Erwerb ald bei dem an die Unfterblichkeit. Die Mufif 
malt nun weder jene Gegenftände, noch fpricht fie diefe Gedanfen 
aus, aber fie offenbart die Stimmungen in: welche ‚fie uns ver- 
jegen. Die bildende Kunft zeichnet einen Gegenftand um Die 
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Lebenskraft, den Geift ahnen zu laſſen die ihn geformt haben, 
jie läßt aus der Stellung und Lage des Körpers die, Bewegung 
und den Willen erfchließgen die jene veranlaßt haben z die Muftf 
Ipricht eine innere Bewegung in ihrem Werden aus und erregt 
dadurch unfere Phantafte die daraus hervorgehende Geſtalt ſich 
zu entwerfen. Sie verfegt ung in die Stimmung des Sängers, 
und wir ahnen aus deren Gigenthümlicyfeit was ihn froh oder 
traurig gemacht hat. Unſere Gefühle wie wir fie Liebe, Haß, 
Zorn, Begeifterung nennen, find fchon in Worte: gefaßt, find 
ſchon gedacht; die Muſik kann weder diefe gedanfenmäßige Ber 
ftimmtheit noch die Vorftellungsreihe ausdrüden welde das Ge 
miüth zur Leidenſchaft oder zur Neigung erregt; dafür vermag 
aber das Wort nicht zu jagen wie und in der Sehnſucht oder in 
dem sagen a zu Muthe ift. Diefe Wärme des Gefühle 
geht dafür eirin die Muftk, fie offenbart das Auf und Abwogen 
unferer Innerlicykeit in der Empfindung. Auch unfere idealen 
Anfchauungen und reinen Gedanken fpiegeln unfern Seelenzuftand 
oder geben ihm ihre Stimmung; wir erfaflen fie in. ihrer Be 
deutung für unfer Selbſt unmittelbar im Gefühl, und die Bewer 
gung die durd fie uns wird, erflingt in Tönen; fo: fpricht die 
Seele ohne Wort zur Seele. So componirte Mendelsjohn Lieder 
ohne Wort. Allerdings kann die Muſik weder fagen: „Ich liebe 
dich! noch: „Es ift heute trübes Wetter.‘ Aber anders ift Die 
Stimmung der Seele im Freudvoll und Leidvoll der Liebe, anders 
wenn fie beachtet wie ein ſchwerer Herbftnebel die Natur belaftet, 
und eben die Refonanz der Wahrnehmungen und Gedanken im 
Gemüth offenbart und die Tonfunft, indem fie den Naturlaut der 
Stimme fünftlerifch entwidelt und durchbildet. Anders empfindet 
der Denker im Ningen mit dem Zweifel um das Geheimniß des 
Dafeins und in der Beleligung der felbftgefundenen Wahrheit, 
anders das Landmädchen, wenn es den Burfchen zum Tanz unter 
ver Linde trifft. Der Genius Beethoven’s hat audy für jenes den 
mufifalifhen Ausorud gefunden, während dieſes bereits * der 
Weiſe des Ländlers erklingt. 

Händel hat eine Tondichtung zur Feier der Muſik —— 
das Alexanderfeſt. Das Lied des Timotheus ruft jetzt im Preiſe 
des Bacchos zu behaglicher Luft, jetzt in der Schilderung vom 
Sturz der Perſer zu Demuth und Mitleid, jetzt im Lydiſchen 
Brautgeſang zu ſchmelzender Liebe; dann werden die Bande des 
Schlummers mit einer Wucht gebrochen die ein Jahrhundert aus 
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dem Schlaf wecken könnte, und mit wilder Begeiſterung wird die 
Brandfackel in Perſepolis Hallen geſchleudert. Aber indem Hän— 
del uns dieſe Zuſtände miterleben läßt, ift; er ſelbſt zum Timo— 
theus geworden, haben wir wie ſein Alexander gefühlt. Darauf 
weiſt auch Ambros hin, und danach hätten die Forkel, Marpurg, 
Heinfe und Andere vecht, welche die Aufgabe der Mufik in die 
Erregung von Affecten, Leidenschaften, Empfindungen jegen. Allein 
der Zwed jeder Kunſt ift nicht beliebige Gefühlserregung, jondern 
die Schönheit, das Wohlgefühl des Schönen in dem Einklang 
von Geift und Natur, in der Vollendung des Seins; und fo 
hat audy Händel viel mehr gethan als blos jene Empfindungen 
erwedt; er hat uns ein ideales Abbild der Gemüthsbewegungen 
gegeben, er hat fie, von Schladen geläutert, vom: Erdenftoff und 
aller Zufälligfeit entkleidet, zu reiner Form verflärt, und nun ihren 
Berlauf, ihren Beginn, ihr Wachsthum und ihren Abſchluß in 
einem harmonischen Ganzen wohllautend offenbart, und. dadurd) 
uns felbft in das Reich der Harmonie, der freien Geſetzlich— 
feit erhoben, uns befeligt. Die Luft des Trinfers Fonnte Die 
Muſik nicht durch Bezeichnung des Chierweins jchildern, ebenfo 
wenig die Erinnerung an die Macht und den Sturz der Berfer, 
namentlidy de8 Darius ausiprechen, aber wie Helden zu Muthe 
ift bei dem Klang des Bechers und bei der Betrachtung des tra- 
giſchen Scyidjals, das hat Händel dargethan, das bat er un- 
mittelbar durch feine Töne in unfer Gemüth verpflanzt. Niemand 
wird die Melodie „Töne fanft du lydiſch Brautlied“ mit jener 
andern verwechfeln die da anhebt: „Reißt ihr Bande jeines 
Schlummers“; niemand wird die Klänge welche des Perſerkönigs 
Tod begleiten, für ein Trinflied halten, und dem Meifter gegen- 
über würde Hanslick ſich vergeblidh den Spaß machen die Terte 
oder die Namen der Lieder zu verwechleln. Wenn wir auch die 
Worte nicht hören oder nicht verftehen, es wird und bei den 
Tönen jo zu Muthe, wie e8 auch durch die Worte gefchehen fann, 
wenn wir fie in unferm. Gemüthe lebendig machen; das Gefühl 
und feine Wärme wird aber durch die Töne unmittelbar erwedt. 
Händel hat es verftanden nicht blos den organifchen Verlauf 
einer, Gemüthsbewegung in der Melodie darzuthun, jondern auch 
die Charaftere der Stimmungen auszuprägen und fie mit der- 
felben Meifterfchaft zu zeichnen, wie, ein Phidias und Prariteles 
das Weſen der verfchiedenen Geiftesrichtungen in ihren Götter- 
bildern fichtbar geftalteten. Auf diefer Bahn find: Hayon, Mozart, 
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Beethoven fortgefchritten; da ift fein blofes Tongewebe um bes 
Klanges willen, da ift Ausbrud des Seelenlebens in feinen Höhen 
und Tiefen, aber nicht als Nahahmung der Wirflichfeit, nicht 
als blofe Wiederholung, fondern als freie Idealſchöpfung, als 
wohllautende Offenbarung der ewigen Natur und organifchen 
Lebensentfaltung. 

Ich finde eine Beftätigung diefer Anficht bei Marr, der in feiner 
Schrift über die Mufif des 19. Jahrhunderts ſich alfo ausfpricht: 
„Sobald unfere Kunft aus der Sphäre der ſchwankenden Stimmun- 
gen im die höhere tritt wo feftgehaltene pfychologifche Stimmungen zu 
wahren Lebens- und Charafterbildern werden, ift für fie der Tag 
höherer Wahrheit und höhern Dafeins, der Schöpfungstag anges 
brocdhen. Denn Wahrheit jest einen beftimmten Inhalt voraus, 
den wir wahren und bewähren wollen; jedes Dafein muß fich 
vom Allgemeinen jondern und als eigned Fürfichfein abſchließen; 
Schaffen heißt Geftalten, nicht unbeftimmt Ergießen. Das Mittel: 
alter mit feinen Lattre, Paleftrina, Allegri bis hinein in Die 
altitalienifhe Oper hat im Ganzen nur formell geftalten können ; 
feine Contrapunfte verliefen wie fie mußten, feine Harmonien 
ftellten fich aneinander gleich Fryftallenen Gefäßen das geweihte 
Wort des Gottesdienftes lauter zu fallen und der Gemeinde vor: 
zuhalten, gleichjam eine Monftranz aus Silberflängen. Erft 
Händel gibt feftere Charakfterbilder; bewußt und mächtig tritt Die 
treffende Bedeutung der Tonverhältniffe in feinen Gefängen hervor. 
Niemand aber hat vor- und nachher in treuefter Auffaffung des 
Eharakteriftifhen ed dem Sebaftian Bach gleichgethan. In den 
Reritativen feiner Mathäifchen Paſſion ift fchlechthin fein Ton 
anders als in reiner und voller Wahrhaftigkeit nach der fchärfiten 
Bedeutung des Tonverhältnifies geſetzt ... Wir wollen gern zus 
geftehen daß unfere Kunft nicht befähigt ift ein Object fofort 
deutlih und vollftändig. vor das Auge zu bringen, wie Poeſie 
und Bildnerei. Dafür hat fie vor dieſer die Macht fortfchreitender 
Entwidelung, vor jener die Möglichkeit gleichzeitiger Rede verſchie⸗ 
dener und entgegengefegter Charaktere voraus. Sie vermag nicht 
zu nennen, zu befiniren wer du bift; aber fie führt alle Regungen 
deines Gemüths wie fie fid) vernehmbar machen vorüber, und 
daraus fühlen und enträthjeln wir wer und wie du biſt. Und 
fie ftellt dic mit deinen Gleichen und deinen Gegnern zufammen 
und führt euch Alle wie ihr lebt und euer Leben aushaucht und 
aushaflt und vorüber, daß wir das Dafein und Wefen des Einen 
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an dem der Andern in Fülle vernehmen. Es ift ein fortichreiten- 
der Monolog ganz von dialogifch-dialeftiihem Inhalt erfüllt, 
weis und mehrfeitig wie die Dialogen Platon's“. 

Hanslid’3 Polemik ift im Recht wenn fie gegen die Meinung 
geht als ob die Muftf die materielle Erregung von Leidenjchaften, 
die realiftiihe Abichilderung von Empfindungen zur Aufgabe habe; 
aber er hat fchon nicht mehr recht wenn er fagt die Darftellung 
beftimmter Gefühle liege nicht in den Mitteln der Tonfunft, da 
nur auf der Grundlage von Vorftellungen und Begriffen unfere 
Hoffnung oder Sehnſucht fi) aufbauen. Aber in allen hoffenden, 
jehnenden, Liebenden Stimmungen liegt ein Allgemeines und zu— 
gleich fie voneinander Unterfcheidendes, das wir mit Worten 
ſchwerlich recht zu fchildern vermögen, das man eben empfunden 
haben muß wenn man es fennen- fol, das aber in jeder Liebe, 
in jeder Hoffnung und Luft der Erfüllung oder Wehmuth der 
Entjagung wiederflingt, auf welche verichiedenartige Gegenftände 
oder Borftellungen fie fh auch beziehen mögen; das Gefühl aber 
ift die Form durch welche uns die Beftimmtheit unjerd Zuftın- 
des bei jenen Anläflen und Bewegungen zur Wahrnehmung 
fommt, und bier ift der Muftfer der Seher der die innerfte 
Seele des Sehnens, Hoffens, Liebens, Zürnens verfteht und fie 
nicht durch ein Bild fombolifirt, nicht durdy ein Wort äußerlich 
bezeichnet und dem VBerftande bemennt, jondern uns dadurch offen- 
bart daß er den vom Wefen der Sache bedingten Rhythmus der 
Entwidelung dieſer Zuftände entfaltet, in einer Tonreihe ihre 
auf» und abfteigende Bewegung laut werden und uns dadurch 
fie miterleben läßt. Haben wir ſchon ähnliche Gemüthsbewegun- 
gen erfahren als die find welche der Mufifer in der Tonbewegung 
fpiegelt, fo wird dieſe fofort die Erinnerung an jene in und wach 
rufen, wir werden fie verftehen. Dem Bandalen find die Götter: 
bilder eines Apollo, einer Minerva freilich nichts als Stein, 
Raphael's Verklärung Ehrifti nichts ald ein Lappen Leinwand mit 
allerlei Delfarben beftrichen; er fieht wol männliche und weibliche 
Geftalten, aber den Geift der Statuen und Bilder veriteht und 
erkennt nur wieder wer ihre Idee in eigener Seele erfahren und 
gedacht hat. Geift und Gemüth wird nicht mit Augen und 
Ohren, jondern nur mit Geift und Gemüth aufgefaßt. Auch ein 
Wort ift nur Schall; erft wenn wir den mit ihm verfmüpften 
Gedanken felber gedacht, jagt es uns etwas; es fann und nur 
anregen daß wir den Gedanfen des Redenden wieder in, ung 
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jelber erzeugen. Auch das Wort ift immer ein Allgemeines, das 
wir mit unfern befondern Anfchauungen erfüllen, 3..B. die Bor: 
jtellung Baum mit den Bildern der Bäume die wir. gejehen 
haben, auch das Wort fann und das Bejondere nidyt jagen; dar- 
auf müflen wir deuten, das muß den Sinnen gegenwärtig fein. 

So gibt die Mufif den geieglichen Verlauf einer Lebensbewe— 
gung in der Melodie, und ihr Werf ift wie jedes echte Kunftwerf 
ein Ideal, das heißt die reine Form, die Urgeftalt für viele irdi⸗ 
jche Erfcheinungen, die fi) mannichfach getrübt, zerſtückelt, gebro— 
chen darftellen mögen, die aber ihr Wejen doc durd) die Theil— 
nahme an dem Allgemeinen haben. Die Naturfreude im Früh: 
fing wie fie das Herz erweitert, wie fie ein friedliches Behagen 
verleiht und dam in Dank und Lob die Seele zu Gott erhebt, 
fie fann von Taufenden auf staujendfältige Art erfahren werden, 
fie hat aber ihre Norm, die fie von dem Heldenthum unterjcheidet, 
welches den Kampf der Geſchichte kämpft und im Wechſel von 
tiefer Trauer über die Noth der Zeit und von fühner Siegesluſt 
mitten im Todesgraun der Unfterblichkeit entgegenfchreitet. Beetho- 
ven hat beides muſikaliſch offenbart, ev ift darüber hinausgegan- 
gen wie es etwa dem Einzelnen dabei zu Muthe ift, er ift der 
Dolmetfcher der Menſchheit geworden, ev hat aus ihrem Herzen 
heraus dieſe Lebensfreile entfaltet, ev hat deren Idee durch Die 
Reihe und den Zufammenkflang der Töne auf) eine herzgewin— 
nende, berzerfreuende Weije verfündet, indem er dieſe Idee Die 
Wahl der Klänge und den Rhythmus und die Folge derfelben 
beherrfchen und dadurch in das finnlicy Hörbare hineingehen ließ, 
Die Ueberfchriften Sinfonia pastorale und eroica leiften und den 
Dienft der Unterfchrift oder des Katalogs in einer Gemäldegalerie; 
auch hier Hilft e8 und zum Berftändnig und Genuß, wenn uns 
die Erzählung befannt ift und der Gegenftand, welcher dem Bilde zu 
Grunde liegt, wenn wir jene nicht erft mühſam enträthſeln müſſen 
wie bei manchen Gompofitionen aus dem Altertbum auf pom- 
pejanifchen Wandgemälden oder etrurischen Vafen: Ohne die 
Kenntniß der Apoftelgefchichte würden NRaphael’8 Tapeten ums 
wol durd) große Geftalten und pradytvolle Gruppen 'imponiren, 
ähnlich’ wie Beethoven durch Tonmaſſen; wir find aber ſogleich 
viel ‘gefördert, wenn wir hier die Namen Ananias, dort Paulus 
in Athen lefen. Dann aber wollen: auch diefe Bilder nicht: blos 
einen beftimmten einmaligen Borgang, ſondern fie wollen ein 
göttliches Verhängniß oder die Macht der Glaubensbegeifterung 
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darſtellend verherrlichen, ſie verwirklichen das Allgemeine und 
Ideale in einer beſtimmten Situation; ſo die Muſik in beſtimmten 
Klängen, Tonfolgen und Accorden. Beethoven hatte die eroica 
bekanntlich anfangs Bonaparte genannt; in diefem großen Manne 
war ihm das Heldenthum offenbar geworden, und diefes, nicht 
einzelne Thatjachen, Jahreszahlen oder Ereigniſſe wollte ev muſi— 
falifch darftellen. Die Namen Dante, Taſſo, Schiller erweden 
uns fogleid; den Gedanfen an eine eigenthümliche und doch all- 
gemeine Lebensmelodie, und auf diefe will Lift hindeuten, wenn 
er feinen ſymphoniſchen Dichtungen jene Namen verleiht. 

Ganz irrig wäre es freilidy wenn man annehmen wollte das 
Gefühl produeire die Mufif. Das thut immer nur die Phantaſie; 
die Compoſition ift deren Fünftlerifch bildende Thätigfeit, und wenn 
die Melodie auch unwillfürlid aus den Tiefen des Gemüths 
entquillt, das Motiv durdyzubilden, das Ganze ſymmetriſch ab- 
zurunden, die Harmonie hinzuzufügen, Alles zur Einheit ſchön 
zu ‚geftalten ift Sache‘ der Ueberlegung, des jelbftbewußt arbei- 
tenden Geiftes, der die Gelee der Kunft und die Natur feiner | 
Mittel Fennt. Aus feinem Schöpfungsdrange gehen die Tonreihen 
hervor wie in der bildenden Kunft die tiefempfundenen Linien, 
welche eine fichtbare Geftalt umfchreibend fie feelenvoll erſcheinen 
faffen. Es iſt das Leben der Seele, der Seele der Welt oder 
des einzelnen Menjchen, das in den Tönen uns aufgeichloffen 
wird, das uns dadurch zur Empfindung kommt, deffen Gefühl 
dadurch) in uns erwedt wird. Die Phantafie eines Mozart ver: 
jet fidh in den Seelenzuftand eines Don Juan, Detavio, Eheru- 
bin, einer Donna Anna und Elvira, einer Suſanne und Zerline; 
fie läßt uns den eigenthümlicdhen Puls und Herzichlag dieſer 
Charaktere vernehmen, fie zeigt uns deren inneres Weſen nicht 
wie es im Leibe bleibend räumliche Geftalt gewonnen hat, fon- 
dern wie es als ein werdendes in der Zeit fich entfaltet, fie gibt 
diefer die Zeit fegenden und erfüllenden Lebensbewegung eine 
finnlicye Erfcheinung durch die zeiterfüllende Tonbewegung, nicht 
in der Weife einer äußerlichen Copie, jondern wie es der Würde 
der Künſt zufommt in der Weife einer freigefchaffenen Verklärung. 
Hanslid gibt es zu daß die Mufif die Dynamik der Gefühle 
darjteller fie vermag die Bewegung eines pſychiſchen Vorganges 
nach den Momenten: fchnell, langſam, ftark, Schwach, fteigend, 
fallend nachzubilden. Nun gut, fo kömmt e8 ja nur darauf an 
die fpeeififche Bewegung der Liebe, des Hafles, der Hoffnung, 
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der Sehnſucht zu erfaflen, und wenn das dem Mufifer gelingt, 
jo werden wir wieder im Steigen und Fallen, Anfchwellen und 
Berhallen der Töne die Linie gezeichnet fehen, die allmählich die 
beftimmte Geftalt deſſen umfchreibt was in der Seele lebt, und 
weil dieſe Geftalt fid) ſowol in unferer Anfchauung als in un— 
jerer Empfindung unmittelbar erzeugt, fo werden wir dadurch 
in unjerm Gefühl des Gefühle des Mufifers oder des Charafters 
inne in deſſen Situation feine Phantafte fich verfegt hat. 

Es find aljo nicht. für ſich fertige mit befonderm Inhalt er- 
füllte Gefühle, die der bewußte Menſch nicht ohne Vermittlung 
jeiner Gedanken hat, was in der Mufif zur Darftellung kommt, 
jondern die Lebensbewegung idealer Wefenheiten oder der Seele 
in befondern Zuftänden, und bier ift e8 wiederum der allgemeine 
Berlauf folder Zuftände der in diefen hörbaren Klängen fund 
wird, den wir dadurch in feiner Reinheit und Allgenteinheit füh— 
len. Im feiner finnig geiftvollen Weife hat auch Loge einmal 
erörtert wie wir auf mannichfaltige Art die Befriedigung umferer 
Wünſche, die Erlangung eines Ziels durch Anftrengung und durch 
das freundliche Zufammentreffen mit einer uns entſprechenden 
Weltlage erfahren, wie dadurch das Gefühl des leichten Gelin- 
gend oder des jtreitend errungenen Sieges ald das den verſchie— 
denen Erfahrungen Gemeinfame ſich uns erzeuge; das habe die 
Muſik auszufprechen, und jo ftelle fie das tiefe Glück dar welches 
in diefem Baue der Welt liegt. Dadurch erhebt fie uns über 
die Schranfen der endlichen Realität, kann aber ebenfo das 
Gemüth, das einfeitig ihr huldigt‘, den praftifchen Bedürfniſſen 
entfremden und zu einer gegenftandlos verfchwimmenden Sentimen- 
talität führen. Die Alten ftellten deshalb mit Recht der muſi— 
faliihen Bildung die gymmaftiiche zur Seite. Jean Paul, deffen 
Dichtung das mufifalifche Element zu jehr auf Koften des plafti- 
ſchen ‚auszeichnet, hat das Wefen der Tonkunſt richtig verftanden, 
wenn er begeiftert fie fragt: „Bift du das Abenpwehen aus 
diefem Leben oder die Morgenluft aus jenem? Ja deine Laute 
find Echo, welche Engel den Flötentönen der zweiten Welt ab» 
nehmen um in unfer ftarred Herz die Harmonie fern von uns 
fliegender. Himmel zu fenden; fie ziehen uns von melodiſchen 
Fluten in Fluten und finfen mit uns in die fernen Blumen ein, 
die ein Nebel aus Düften füllt, und im dunfeln Dufte glimmt 
die Seele wieder an wie Abendroth ehe fie felig untergeht — — 
D ihr unbefledten Töne, wie fo heilig ift eure Freude und euer 
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Schmerz! Denn ihr frohloft und wehklagt nicht über irgend 
eine Begebenheit, fondern über das Leben und Sein, und euerer 
Thränen ift nur die Ewigfeit würdig, deren Tantalus der Menfch 
ift." Wie könntet ihr denn, ihr Neinen, im Menfchenbufen, den 
ſolange die erdige Welt bejegt, euch eine heilige Stätte bereiten 
oder fie reinigen von irdifchem Leben, wäret ihr nicht früher in 
uns als der treulofe Schall des Lebens, und würde und euer 
Himmel: nicht angeboren vor der Erde!” — Ganz ähnlich fagt 
Novalis, e8 werde dem Geift vaterländiich zu Muthe, er fühle 
fi) auf Augenblide in feiner Heimat, wenn er Muſik hört und 
nicht an die Bilder der Gegenftände, die Schranfen der Endlich- 
feit erinnert wird. Go nennt Kraufe Muſik die allgemeine 
Himmelsſprache, und Hand fchreibt in feiner Nefthetif der Ton- 
kunſt: „Aus allem Endlicyen und Bedingten fpricht zu dem Her- 
zen des Menjchen der Geift des Unbedingten, die ewige Wahrheit, 
die unendliche Freiheit, die Gottheit; und wie diefer‘Geift eins 
wird mit feinem Geifte und er ihn in fich trägt und von ihm 
durchdrungen erhoben und bejeligt wird, .died macht den Inhalt 
feines Gefühls aus, weldyes dann in Tönen fih ausfpricht. 
So bezeugt die Mufif das Dafein der Idee in unferm Innern, 
erhebt uns über das Endliche und verfichert und des Antheils an 
einem über die Beichränfung von Raum und Zeit hinauswirfenden 
Leben. Was und in erhabener und ſchöner Mufif in tiefer 
Seele ergreift, benennen wir als ein Unausſprechliches; es ift die 
Unendlichkeit felbft, die uns aufnimmt umd die wir im und tra— 
gen. Im dieſer Erhebung über alles Irdifche, in einer Region, 
wo fein Wort mehr zureicht, wirft ein der Muſik eigenthümlicher 
Zauber. ... Die bildende Kunft gibt den Ideen Körper und ftrebt 
fo das Göttliche zu vermenfchlichen, die Mufif dagegen ſucht das 
Sinnliche in Geiftiged zu verwandeln und das Menfchlicye zu 
einem Göttlichen umzufchaffen; fie löft das Räumliche in Zeitliches; 
Das Ruhende in Bewegung auf, und führt dem idealen Leben und 
der Freiheit zu, im welchen veinere Geifter dem Genuß der Un— 
fterblicyfeit bingegeben find.‘ - 

„Kein Bild, Fein Wort kann das Eigenfte und Innerfte des 
Herzens ausipredyen wie die Muſik; ihre Innigfeit ift unvergleich— 
Lich, fie ift unerfeglich, ein rein felbjtändiges, in reiner Gigenfraft 
beitehendes Weſen.“  Diefem Sag aus Viſcher's Aefthetif ſtimmen 
wir zwar bei; wenn er aber die Gefühle. als den Stoff und In— 
halt der Mufik bezeichnet, fo müſſen wir wieder daran erinnern, 
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das das Gefühl felber eine der Formen ift durch die wir den 
Inhalt des Seins ergreifen und uns aneignen, und daß vielmehr 
gefagt werden muß daß die Idee Inhalt der Mufik wie jeder 
Kunft ift, und zwar fpeciell nad) der Seite ihres Werdens uͤnd 
Lebens, ihres Gntwirelungsprocefies in der Zeit. Den Wahn, 
daß die Zeit dem Geifte und dem Idealen nicht eigene, und nur 
eine Form der Körperlichkeit fei, hoffe ich aber. fchon anderwärts 
befeitigt zu haben, denn ohne das Nacheinander der Zeit feine 
Gntwidelung, fein Leben; das ideale Wefen in feiner Selbft- 

verwirflihung feht eben die Zeit indem es fich ſucceſſiv entfaltet, 

und es erfüllt die Zeit mit feiner Dauer. Die Ewigfeit ift nicht 
die Ruhe des Todes, jondern die immerwährende Gegenwart, 

ihr Sein ein beftändiges Werden. 

Viſcher ift über die Falichheit der Hegel'ſchen Dialeftif nicht 
zu belehren gewejen, er will daher die Mufif aus der Malerei 
herleiten, als ob die Malerei nicht aufhören würde zu fein, wenn 
fie jemals in Mufif übergegangen wäre! Er behauptet daß eine 
Scyeidewand zwifchen uns und dem Bild beitände, amd daß 
daraus ein tiefer Mangel der Malerei fliege. Allein das Ger 
mälde erzeugt fich ja mit feinem Farbenzauber in uns, auf der 
Leinwand find nur Metalloryde vorhanden, und die Saiten einer 
Violine bleiben fammt dem Fiedelbogen ebenfo gut außer uns 
wie die Pigmente; die Wellen des Aethers wie der Luft, die 
durch beide erregt werden, vermitteln unfere Empfindung des Lichts 
und Tones, beide find ohne Scheidewand in uns vorhanden, 
Ebenjo falſch wie obige Meinung ift die weitere Berficherung: 
„Es muß die Kunft, nachdem fie in der bildenden Form das 
Object dem Geiſte gegenüber hingeftellt und ftehen gelaffen, Die 
Wahrheit daß alles Object nur foviel ift ald es für den Geift ift, 
erit dahin treiben daß fie daflelbe (in der Muſik) völlig aufzehrt, 
ehe fie ed aus diefem Grabe und Schadyt neugeboren, vom Geifte 
gelebt und durchdrungen (in der Poeſie) wieder zu Tage bringt.“ 
Die Muſik fchließe fich nicht am eine fertige Kunftwelt der Male— 
rei an, und auch die bildende Kunft ftellt ſchon das Object als 
ein vom Geifte gefegted und durchdrungenes hin; auch die Poeſie 
wirft von Anfang an für fi) und wartet nicht auf den Vorgang 
der Muſik. Die Muſik bat gar feinen äußern Gegenftand, wie 
fönnte fie da ihn aufzehren; fie ift ja das geftaltlofe Erklingen 
des Innern als ſolchen, fie ſtellt die Bewegung der Lebenskräfte 
dar, aus welcher die Thaten und Geftalten erft hervorgehen, die 
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in ihrer Innerlicyfeit aber ſelbſt Feine ſichtbaren Geftalten find, 
Deshalb will ja auch Weiße die Muſik vor der Betrachtung der 
bildenden Kunſt dargeftellt willen. Es ift ferner falſch, wenn 
Bifcher jagt daß nur die Muſik uns über das Gefühl befehre, 
Sie fagt uns nidyt was das Gefühl ift, das willen wir nur 
durdy das Gefühl jelbft und durch unfer Nachdenken über unfere 
pſychiſche Erfahrung. ES ift falich, wenn er fagt daß in der 
ſchwingenden Bewegung des tönenden Körpers fein räumliches 
Außereinander in das Naceinander der Zeit aufgehoben und er fo - 
zu fagen flüffig werde; er bleibt vielmehr feft, er bleibt im 
Raume ftehen und bewegt fih im Raume, und feine Schwin: 
gungen geſchehen nacheinander in der Zeit. „Iſt diefe Erzitterung, 
dieſe erfte Negation des räumlichen Dafeins erfolgt, fo ftellt fich 
durch die Reaction des Körpers gegen diefe Aufhebung in die 
Zeit, alfo durch eine zweite Negation das blos räumliche Dafein 
her.” Wer fi) durd) ſolche Redensarten äffen laffen und fie für 
Tiefſinn nehmen will, mag e8 thun, aber im Intereſſe der Phi— 
loſophie muß man gegen jie proteftiren; wie will man es fonft 
den Phyſikern, ja überhaupt dem gefunden Menfchenverftand ver: 
argen, wenn fie die Philofophie verfchmähen? Iſt das räumliche 
Dafein aufgehoben, fo -ift mit der Ausdehnung die Körperlichfeit 
verfchwunden: wie fann der Körper nun, der nicht mehr beiteht, 
gegen die Aufhebung in die Zeit- reagiren und das räumliche 
Dafein durch eine zweite Negation, alfo wol die der Zeit, wieder: 
berftellen? Gleich darauf heißt es, es ſei weſentlich daß der 
Körper bleibe (der eben in die Zeit aufgehoben worden ſein ſollte) 
und nur an ihm etwas vorgehe; damit ſei ausgedrückt wie die 
Mufif fo eben von der bildenden Kunft, die an den Raum gebuns 
den ift, berfommt. Sie fommt aber nidyt daher, fie iſt eine ſelb— 
ftändige Dffenbarung des Seins. Endlich die Phrafe über die 
Mufif: „Sie ijt die reichte Kunft, fie fpricht das Innigfte aus, 
jagt das Unfagbare, und fie ift die ärmfte Kunft, jagt nichts.“ 
Sie ift nicht reicher und nicht ärmer als die beiden andern Künfte, 
aber fies erfaßt die Idee auf. eine eigenthümliche Weiſe und ftellt 
fie darin voll und ganz dar. Daß das Innigfte aber gleich: dem 
Nichts gefeßt würde,‘ ließe fidy wol: niemand träumen der es 
nicht geichrieben ſähe. Unſagbar iſt allerdings das Gefühl als 
joldyes, "aber die Muſik fagt es darum auch nicht, ſondern fie 
gibt die innern Bebungen wieder die es hervorrufen, und da: 
durch erweckt fie e8 im Hörer, 
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Die Muſik reicht allerdings in Regionen wo das Wort nicht 
nachfolgt. So findet fid in Goethe's ‚Erwin und Elmire“ die 
Stelle: „Erwin: Ich bin's! — Elmire (an feinem Hals): Du 
biſt's!“ — Dazu fchreibt der Dichter: „Die Muſik wage es Die 
Gefühle dieſer Pauſen auszudrüden.” Ambros bemerkt dazu: 
Die Muſik iſt- auch wirklich den Beweis nicht ſchuldig geblieben, 
daß fie jo etwas wagen darf. In dem unfterblichen Jubelduett 
im „Fidelio“ hat fie nach den gleichlautenden Worten: „Ich bin's!“ 
„Du biſt's!“ da die wiedervereinigten Gatten im Uebermaß der 
Wonne nur noch ausrufen: „Eleonore!“ „Floreſtan!“ und dann 
verftummen,, ausgedrüdt was in den Herzen der Glüdlichen 
Unausjpredylicyes wogt. Ja wohl — Unausipredhliches! 

Viſcher wirft endlich in dem von ihm felbft bearbeiteten Theile 
der Mufiflehre noch die Frage auf, ob oder wieweit die Mufif malen 
darf. „Daß fie im Großen und Ganzen zur verneinen ift, folgt 
ftreng aus der Begriffsbeftimmung der Objectlofigfeit des Gefühle. 
Allein die ftrengen Grundbegriffe find überall nicht bis an ihre 
äußerften Grenzen rigoriftiich durchzuführen, wenn man nicht die 
lebendige Wirklichkeit zerftören will.” Wenn ein. Naturforfcher 
einen Grundbegriff nicht bi8 an die äußerſten Grenzen durch— 
führen kann, jo hält er ihn nicht für wahr, ſondern für eine - 
ungenügende Hypotheſe; erheben ſich Inftanzen gegen eine Bes 
hauptung, fo ift fie nicht mehr in ihrer Allgemeinheit wahr, dies 
lehrt und die Logik. Viſcher ftellt die Sache auf den Kopf: 
feine Meinung ſoll richtig bleiben, aber die Wirklichkeit ſoll die 
Strenge des Begriffs nicht vertragen fünnen, ja gar dadurch 
getödtet werden. Bielmehr würde das Leben zu Grunde gehen, 
wenn nicht die Gejege überallhin reichten, wenn nicht an allen 
Orten auf diefelbe fefte ftrenge Naturordnung geredinet werben 
fönnte; und wäre das nicht der Fall, jo gäbe es Feine Wiſſen— 
ſchaft. Ich würde den von mir aufgeftellten Grundbegriff der 
Muſik fofort verwerfen, wenn ſich daraus nicht auch in Bezug 
auf die Tonmalerei Beitimmungen ableiten ließen, die mit dem 
zufammentreffen was die großen Meifter geübt. Weit: philos 
ſophiſcher als Vijcher hat. der Mufifer Hauptmann ausgefprochen 
daß das mufifalifch Richtige ein Natürliches und Vernünftiges, 
nichts Gemachtes oder Erfonnenes jei, und feine goldenen Worte 
find wohl zu beherzigen: „Es gibt überhaupt Feine Regel die 
nicht in etwas organisch Gefeglichem ihren Grund hätte, Die 
Regel befaßt ſich aber nicht damit den Grund ihrer Forderung 
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nachzuweifen, ift ſich auch defielben oft nicht bewußt, und da 
fie nur die äußere Erfcheinung, nicht das Weſen der Sache im 
Auge hat, fo ift fie für jede andere Seite der Erfcheinung felbft 
wieder eine andere. Das Drganifchgefegliche ift aber die Seele, 
die innere lebendige Einheit ſelbſt; es empfängt feine Beftim- 
mungen nicht nach der äußern Erfcheinung, es bringt vielmehr 
diefe hervor.“ 

Die bildende Kunft ftellt die körperlich fichtbare Geftaltung 
der Idee bleibend im Raume dar; die Mufif läßt. und eine Zeit: 
folge von vorüberraufchenden Tönen hören; fie Fann alſo nur 
das Werden, den Bildungsproreß und Geftaltungsdrang der Idee 
veranfchaulihen. ine feite äußere Form zu befchreiben ift ihr 
unmöglid. Aber dem bildenden Künftler ift die ganze Idee 
gegenwärtig, er fieht gerade in der Form den felbftgefchaffenen 
von innen bedingten Ausdrud der Lebenskraft, und wählt Stel: 
lungen die auf eine vorausgehende und nachfolgende Bewegung 
hindeuten; indem die Lage oder Richtung verfchiedener Figuren 
zus oder gegeneinander ſich wechſelsweiſe bedingt, fehen wir Die 
Motive der Bewegung, und die Phantafie gewahrt fomit im 
. Gewordenen das Werden. Indem die Muſik und den Entwide- 
lungsproceß des Lebens in feinem Fluffe vorführt, wird fie auf 
die Form hindeuten die das Ziel deffelben ift, und wie der Mus 
fifer das Bild der gejtalteten Welt in feiner Seele trägt, jo wird 
er bie eigenthümlichen Bewegungen der Gegenftände neben dem 
Wogen und Walten der fie innerlich treibenden Kräfte in feinen 
Fonweifen abbilden und dadurch auch die Anfchauung der Dinge 
in der Phantafie erweden. Auch in der Sprache fehen wir das 
Beftreben durd) den Ton dem Ohr einen analogen Eindrud zu 
machen ald das Auge vom Anblid hat, und in Wörtern wie 
fließen, weich, Zidzad, hell wird man dies ebenfo wenig verfennen 
ald die Verfinnlichung geiftiger Zuftände durch Worte wie dumpf, 
Far, lieb, von der Nachahmung der Naturlaute im Donner, Ge- 
- Frach, Gelispel zu fchweigen. Auf gleiche Weile und mit gleichem 
Recht wählt die Muftf ihre Klänge, und die Frühlingsftimmen 
der Natur flöten uns in Händel's Acid und Galathea ebenfo 
heiter und füß, ald Pauken und Bäffe den Gewitterfturm, un: 
heimlich gezogne zitternde Geigentöne fein Heranziehen in Beetho- 
ven's Paſtoralſymphonie bezeichnen. Wenn wir in diefer vorher 
auch den Schlag der Wachtel, den Ruf des Kukuks, den Geſang 
der Nachtigall zu vernehmen glauben, fo hätte das an fid) feinen 
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Werth, wenn nicht die Klänge für ſich wohllautend aus dem 
Entwickelungsgang der Melodien hervorträten als ob ſie rein durch 
dieſen bedingt wären. Schallnachahmung um ihrer ſelbſt willen 
ift feine Kunftz Beethoven aber ftellt und dar wie die Ausficht 
im Freien vor ung ſich ausdehnt und das Herz erweitert, wie 
dann ein trantes Thal in ſtilles Sinnen verfenkt: diefe Vorgänge 
des Gemüthslebens ſprechen in ihrer Haren Allgemeinheit ſich aus, 
und das Welen der ländlichen Natur wird und dadurd) erfchloffen 
daß das im ihr liegende mufifaliiche Element entbunden wird: 
jollte da der Tondichter fich fcheuen einen Anklang an die Stim- 
men zu geben welche das MWohlgefühl des Lebens in der Natur 
jeldft schon im Liede der Vögel gefunden hat, jo würde er einem 
falfchen Idealismus verfallen, ver die Formen der Wirklichkeit 
gering achtet und durch ſelbſt gemachte erfegen zu können meint. 

MWie in dem poetifchen Rhythmus die Bewegung fich verkündet 
welche von der Rede geichildert wird oder den ausgefprochenen 
Gedanken zufommt, jo verjinnlicht uns Haydn in der Schöpfung 
das ftille Hallen des Schnees wie das Niederraufchen des Regens, 
und wenn es heißt: Da springt der gelenfige Tiger hervor, fo 
glauben wir bei Haydn's Tönen jenes Gleichniß des griechifchen - 
Dichters vor Augen zu haben, wonach der Löwe wie ein ein- 
geipanntes freiwerdendes Scheit Holz im fanfenden Schwung auf 
feine Beute ftürzt, die Anapäften des Verſes werden zu cbenfo 
vielen Sprüngen, die fidy immer höher und höher auf der Ton— 
leiter erheben von einer Stufe zur andern, um: zuleßt dem Boden 
wieder fich zu nähern; der rafche Gang, die aufftrebende Ton— 
linie verfinnlicht die Bewegung, deren Eigenthümlichkeit im Unter- 
jchied von dem langſam fich hinwindenden Kriechen des Gewür— 
mes das Bild des gelenfigen Tigers uns vor die Seele ruft. 
Der Maler würde ihn darſtellen wie er fi) zum Sprung gleich 
einer gefpannten Feder zufammenzieht, und wir würden in Ge— 
danfen die Linie entwerfen die er beim unausbleiblichen Losfahren 
bejchreiben. wird. Vorher fchon fahen wir in einer herrlichen 
Stelle die Sonne mit majeftätifchem Glanz wie ein Held ihre 
Bahn ziehen, den Mond fanft im ftiller Nacht feinen milden 
Schein verbreiten: ed waren zwei ergreifende Stimmungsbilder. 
In lang gezogenen reinen weiten Klängen tritt jo auch bei Men— 
delsfohn in der Meeresitille das Weltmeer vor unſere Augen, 
und in dem Flüftern der Geigen vernehmen: wir dann das erſt 
feife, dann lauter anfchwellende Auffhauern feiner Wellen. Das 
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Chaos ftellt Haydn in durcheinander wogenden Mollaccorden dar; 
es ift eine Sehnfucht zum Werden, die noch Feine Geftalt gewonnen 
bat, weshalb auch Feine Melodie durchgeführt wird: da vollendet 
fid) auf einmal der melodiſche Gang in dem entjcheidenden Ton, 
da fchallen auf einmal reine helle Duraccorde herein, fie ſchießen 
gleih Strahlen aus den Blasinftrumenten hervor, und es wird 
Licht ! 
Händel's Dratorium Jirael in Aegypten ſchildert den Durch— 
“ gang der Juden durchs Rothe Meer; da ftehen die Wafler wie 
Mauern. Wollte der Eomponijt diefe Worte in einer wechfelreis 
chen Melodie vortragen, würde er ihrem Sinn widerfprechen ; 
die Klangmwogen die Händel’8 Chor hervorbranfen läßt, halten aber 
einen und denfelben Ton umerjchütterlich feft, und wie fie ihn bei 
jeder Sylbe mit gleicher Stärfe wiederholen, fteht das Bild der 
Sade, fteht der Gedanke wunderbar anfchaulich in unferm Ge— 
müthe da. Das ift rechte Tonmalerei. In Mozart!d Requiem 
ertönt die Poſaune zum Gericht, wir hören den Klang, deſſen er- 
fhütternde Gewalt die Pforten der Gräber fprengt, und wie der 
ſchuldige Menſch zum Gericht aufwacht und auferfteht, da zeichnet 
die Mufif die erften Regungen nad) dem Todesftarren und dann 
das freie fich Erheben der Glieder. Wenn dagegen ein Compo— 
nift den Sag „da ift feiner unter und der Gutes thue‘, durch 
eine Reihe von Duintparallelen ausdrüdte, jo that er jehr übel 
daran und felbft nichts Gutes. 

Bon Mozart haben wir einen Föftlichen Brief über einige 
Arien in der Entführung aus dem Serail. „Der Zorn des Os— 
min‘, fchreibt er, „wird dadurch ind Komifche gezogen, weil die 
türkifche Muſik dabei angebradht ift. Das «Drum beim Barte 
des Propheten» ift zwar im nämlichen Tempo, aber mit ge- 
fhwinden Noten, und da fein Zorn immer wächft, jo muß, weil 
man glaubt die Arie fei Ichon zu Ende, das Allegro assai ganz 
in einem andern Zeitmaße und andern Tone eben den beiten 
Effeet machen; denn ein Menſch der fidy in einem fo heftigen 
Zorne befindet, überfchreitet ja alle Drönung, Maß und Ziel, er 
fennt fi nicht, — und fo muß ficy auch die Muſik nicht mehr 
fennen. Weil aber die Leidenfchaften, heftig oder nicht, niemals 
bis zum Ekel ausgevrüdt fein müflen, und die Muſik auch in 
der fchaudervolliten Lage das Ohr niemals beleidigen, ſondern 
doc dabei vergnügen, folglich allezeit dabei Mufif bleiben muß, 
jo habe ich feinen fremden Ton zum F, fondern einen befreun- 
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deten, aber nicht den nächften (D minore), jondern weitern (A mi- 
nore) dazu gewählt. Nun die Arie von Belmonte aus A dur: 
O wie ängftlid, o wie feurig! — willen Sie wie ed ausgedrückt 
iſt; auch ift das Flopfende Herz fchon angezeigt: die Violinen in 
Octaven. Man fieht das Zittern, Wanfen,- man fieht wie fi) 
die fchwellende Bruft hebt, welches durch ein crescendo erprimirt 
iſt; man hört das Lispeln und Seufzen, welches durch die erften 
Violinen mit Sorbinen und einer Flauto im. unisono ausge: 
drüdt iſt.“ 

Hierher gehört aud) eine Stelle aus Riehl's mufifalifchen Charaf- 
terföpfen. „Es ift vielleicht mehr ald ein Spiel des Zufalls daß 
Aftorga in feinem herrlichen Stabat mater die Stelle: fac ut animae 
donetur paradisi gloria! wunderbarerweije in Moll gefegt hat. 
Iſt das nicht die jchmerzgetränfte, durch die Tiefe des Unglüds 
zur Kunft eingeweihte Seele, die jelbft bei der Glorie des Para— 
diefes einen Nahhall fehnfüchtiger Wehmuh nicht unterdrüden 
kann? Und dann die Stelle wo es heißt daß ein Schwert durch 
das feufzende Herz der Mutter Gottes gegangen fei! Pertransivit 
gladius! Die Bäfle fchreiten bei den Worten dämoniſch in chro- 
matifchen Gängen gegen die wogenden Oberftimmen heran, fie 
ſchneiden al8 mit Schwertesfchärfe in das Gewebe verfelben ein. 
Wenige Tonmeifter laffen das Martervolle in diefer unzähligemal 
componirten Stelle dem Hörer fo durch Marf und Bein gehen 
als der fonft fo milde Aftorga. Das ift pas Schwert welches 
auf dem Richtplatze durdy die Seele des Jünglings gegangen 
war, da er anfehen mußte wie es feined Vaters Leben mitten 
entzweiſchnitt, und vielleicht unbewußt hat er die Geſchichte ſeiner 
eigenen Dual bier in Noten geſetzt.“ 

Vortrefflihe und fachgemäße Tonmalerei hat auch Beethoven’s 
Missa solennis. Statt des herfömmlichen Trompetenſchmetterns 
beim ewigen Leben läßt der Meifter die Worte vitam venturi 
saeculi in einer ſeltſam verfchlungenen Stimmführung zuerjt 
langfam durch fremdartige Melodien dahingleiten, die fi allmäh- 
lich klarer entwideln und das halbverfchleierte Geheimniß des 
ewigen, Lebens ahnen laflen, vor welchem jede ſterbliche Creatur 
ein Schauer durchriefelt. Die Auferftehung Ehrifti feiert ein voller 
heller Duraccord, der, ohne Begleitung der Inftrumente bei den 
Morten et resurrexit tertia die aus den Molltönen hervorbricht, 
die das Leiden und Sterben leiſe klagend umwoben hatten. Bei 
dem irdiihen Tagesanbruch in Haydn's Schöpfung gipfelt das 
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Licht im fich ergießenden Hal der Inftrumente, das himmlifche Licht 
der Auferftehung des Geiftes hat den hellen Klang der Menjchen- 
ftimme zu feiner Offenbarung im Gefang. 

Der rechte Künftler hat das Bemwußtfein daß der Inhalt jeder 
Kunft und ihre ideale Aufgabe ihren Formen und dem Material 
worin fie fchafft vollfommen entfprichtz der rechte Mufifer will 
daher nicht die Äußere Beichaffenheit fichtbarer Dinge befchreiben 
oder bejondere Vorftelungen als folche ausdrüden, weil dafür die 
Allgemeinheit des Tones ſich nicht eignet, weil die innere Lebens: 
bewegung das muftfalifche Element des Seind ausmacht. Unter: 
nimmt e8 aber ein Franzoſe den geologifchen Zuftand des Pla— 
neten in der Keuper- und Liasperiode tonmalerifch bezeichnen zu 
wollen, jo ift das nur die etwas vornehmere Zuftugung des alten 
Zopfes der Programmenmufif, worin dargeftellt jein ſoll wie die 
Philifter in Danzig über die Schwierigfeit der Reife nad) Memel 
beratben, die Gefahren des Umftürzend oder Stedenbleibens der 
Reichspoftfutiche dem wanderluftigen Freund vorhalten, diefer aber 
mit der Dringlichkeit der Spezereihandelsgefchäfte antwortet. Wir 
hören diefe unmufifalifchen Specialitäten fo ‚wenig aus der Mufif 
heraus, als wir jehen daß eine früher fchon erwähnte Dame mit 
Rouſſeau ſich beräth ob fie Komödiantin werden folle, was ein 
Maler unter fein Bild, wie jene Gomponiften ihre Erklärung 
über die Noten gejchrieben. Die Wehmuth des Abjchiedes Dagegen, 
die Einfamfeit in der Trennung und die Luft des Wiederjeheng 
bat Beethoven in einer Sonate darftellen fönnenz wer die Schei- 
denden waren, wohin die Reife ging, zu welchen Zwed und auf 
wie lange fie unternommen wurde, das ausmalen zu wollen ift 
ihm aber nicht in den Sinn gekommen. 

In jedem Künftlergeift ift Anfchauung, Gefühl, Gedanfe vers 
eint, jeder fchöpft aus dem Ganzen und Vollen; und wie der 
Dichter durch die Vorftellungen die er ausſpricht, auch Bilder und 
Empfindungen in uns wedt, fo kennt der Muftfer bei der Dar: 
ftellung der Innerlichkeit und Bewegung des Lebens auch den 
Begriff und die Erfcheinungsfarm der Dinge, und jede Tonfigur 
die. daran erinnert, die Davon durch ihren Eindrud ein Analogon 
ift, wird ihm willfommen fein, wenn fie dem Geſetze des Wohl- 
lauts und der Bahn der Melodie ſich einordnet. Alles Aeußere 
muß zum Innern werden, der Mufifer nimmt es auf in Die eigene 
Seele und- fchildert die Empfindung, die es ihm macht, im ihrer 
Entwidelung, oder er vertieft fidy im den Gegenftand und fucht 
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die Kraft vernehmlich zu machen die ihn bedingt und hervor- 
bringt. Wie der Dichter löft der Mufifer dad Sein in fein 
Werden auf und befchreibt nicht das Fertige, fondern verjegt ung 
in die Thätigfeit durch die es entitanden ift. So kann die ganze 
Sinnenwelt, der ganze Reichthum des Geiftes eingehen in das 
Neich der Töne, aber die Muſik fpricht nicht die Dinge und 
Borftellungen jelbft für fi aus, fondern ftellt fie dar wie fie in 
ihrer Untrennbarfeit vom Ich empfunden werden, wie fie ihre 
Reſonanz in der Seele finden, oder wie die ewige Natur, Das 
ſchöpferiſche Gemüth Gottes fi) in ihnen offenbart. Als es Licht 
geworben iſt, als die Pflanzen aufgeiproßt und die Thiere aus 
dem Schos der Erde hervorgegangen find, da feiert Haydn, der 
die bedingenden Bewegungen diefer Dinge zu ihrer Veranſchauli— 
hung richtig in Tönen gemalt hatte, die Ehre Gotted und Die 
Herrlichkeit der Schöpfung dadurd daß er die ſelige Gemüths— 
bewegung fund thut welche die Engelchöre und die Menfchen 
angefihts der Wunder der Welt und der fie durchwaltenden 
Schöpfermacht ergreift. In der Harmonie und Melodie dieſer 
Chöre fpiegelt ſich die Schönheit der Schöpfung, wird fie une 
muſikaliſch dargethan. 

Die Mufit hat ihren Urfprung im Geifte des fchaffenden Künſt— 
lers, fein Charakter, feine Sinnesweife, feine Weltanfhauung 
prägt fid) darum aus im Werf, und das Werk pflanzt fie wieder 
fort auf die Hörer. Darum war gute Muſik zu üben und zu 
pflegen den Hellenen eine Staatsangelegenheit. Ihre: Harmonie 
jollte nad) Pythagoras den Einzelnen wie das Volf zum gefunden 
Einklang und klaren feften Rhythmus aller Kräfte führen. Platon 
jagt: Die Harmonie welche mit den Bahnen unferer Seele ver: 
wandte Bewegungen hat, jcheinen die den Mufen finnig ſich Hin- 
gebenden nicht zu unvernünftigem Vergnügen, wie man jegt wol 
glaubt, fondern zur Ordnung und zum Ginflang der Diffonanzen 
in unfern Seelenbewegungen empfangen zu haben, fowie den 
Rhythmus, damit er den unmäßigen und der Ordnung beraubten 
innern Zuftand ordnen helfe. Die Mufif erſtreckt ſich auf alle 
Seiten des Innern, nicht allein die Kräfte der Seele in Künften, 
jondern auch in Wiffenfchaften ausbildend, ſodaß fie am Ende 
jowol die Liebe zum Guten ald zum Schönen erzeugt⸗ Und 
wenn der Dämon Saul’ durch David's Harfenipiel beſchwichtigt 
wird, was geichieht anders als daß der Geift der Harmonie wieder 
in die Seele des Königs einzieht? Nach dem Tonmaß der Leier 
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Amphion's fügen fi) die Steine ebenmäßig zur Mauer von 
Theben, und Orpheus’ Gefang zähmt die thieriiche Wildheit. 
Händel feierte in einem Jugendwerf in Rom den Kampf fittlicher 
Mächte mit den Reizen der Sinnlichfeit, den Sieg der Wahrheit 
über den Schein. Er nahm als Greis die Arbeit wieder auf um 
fie noch einmal durchzubilden (The triumph of time and truth), 
fie war der Grundgedanfe feined ganzen Wirfens gewefen, er 
wollte mit der Mufif über die flaue Unterhaltung hinaus auf 
die fittlihe Erhebung der Menjchen wirken; mit einer „tönenden 
Arabesfe‘ wäre das wol nicht möglich gewejen! Aber Händel’ 
Streben war vom Erfolg gefrönt, weil ein ethifcher Geift in feinen 
Tönen waltet. Sein Biograph Ehryfander darf jebt behaupten 
daß der Umſchwung der Sitten in England aus dem Leichtfinn 
und der Loderheit der Stuart'ſchen Reftaurationsperiode und ihren 
liederlichen frivolen Komödien fich weit mehr an Händel's Mufif 
ald an die durch Addiſon eingeleitete Literaturrichtung Fnüpft 
fraft deren das Laſter ftatt der Tugend dem Spott zum Ziele 
gegeben ward. 

Den gewaltigen Sebaftian Bad) preijend jagt Marr: „Er 
bat in feiner Kunft ein Abbild niedergelegt an dem wir und ver- 
finnlichen fönnen was der tiefe Jakob Böhme, wo er die felige 
Gemeinſchaft himmliſcher Weſen am lebendigften fchildert, ein hei— 
liges Spiel Gotted nennt, ein fpielfeliges Leben, worin Die reine 
volle reiche Freude, nicht aus einer beftimmten Anjchauung ent— 
Iprungen, nicht an einem Schaubilde haftend, fondern ald erhöhtes 
Seelenleben, als aufflammender Lebensfunfe erfcheint: ein himm— 
lifches Freudenreih.” Wie Luther längft vorher geäußert daß die 
Muſik gleich der Theologie (der Betrachtung Gottes) dem Men 
ſchen ein ruhiges und heitered Gemüth verfchaffe, daß der Teufel, 
der Urheber aller Sorgen und Friedensftörungen, auf ihre Stimme 
davonfliege; fowie Hadſchi Ihalfa gelehrt daß die durch Melo— 
dien entzücte Seele ſich nad) der Anfchauung höherer Weſen fehnt, 
nach der Mittheilung einer reinern Welt, ſodaß auch die von der 
Dichtheit der Körper verdunfelten Geifter durch fie vorbereitet und 
empfänglich werden zum Umgang mit den Lichtgeftalten die um 
ven Thron des Allmächtigen ftehen; — jo nennt es Kraufe die ganze 
und höchſte Aufgabe der Muſik Darftellung der Seligfeit, des 
Vereinslebend der Seelen mit Gott zu fein. „Der Tondichter,“ 
jagt er, „indem er die einzelnen Stimmen fich eigenlebendig ent— 
falten läßt, jede für fich Schön, jede paſſend zu jeder, und alle 
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übereinftimmig zu dem ganzen Tongedichte, ahmt hier Gott felbft 
auf ſchwache, endliche aber treffende Weife nach, der alle Herzen, alle 
Gemüther Ienft und leitet einftimmig mit feinem einen unendlich 
fhönen Gemüthe, der da ausführt die unendlich  vielftimmige 
Harmonie der Muſik des Weltalls. Denn das eine Leben Gottes 
ift auch ein unendlich ſchönes Tongedicht.‘ 
Hier verftehen wir Shakſpere's befannten finnvolfen Ausſpruch: 

Der Mann der nicht Muſik hat in ihm felbft, 

Den nicht die Eintracht füger Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tüden; 

Die Negung feines Sinne ift dumpf wie Nacht, 

Sein Trachten büfter wie der Erebus. 

Trau feinem folchen! 


So hört fein PRerifles von Tyrus innerlich Mufif, als fich fein 
verworrenes Lebensräthſel im Wiederfinden der Tochter Tieblich Löft. 

Nachdem Otto Jahn Mozart’8 warmen Antheil an dem Frei- 
maurerthum befprochen und feine dieſem gewidmeten Mufifftüce 
charakterifirt hat, fährt er fort: „An einen ſpecifiſch freimaureri- 
fchen Stil der Mufif wird niemand denfen wollen, allein in den 
fhönften Sätzen diefer Art wie aud in der Zauberflöte fpricht 
fich etwas vom Wefen des Charakters, der fittlichen Weberzeugung 
aus — ich möchte jagen der Tugend, wenn das nicht zu leicht 
misverftanden werden könnte —, das der Mufif fremd zu fein 
Scheint, auch felten in ihren Anftrengungen bervortritt, aber ſich 
mitunter in großer Energie geltend macht. Wie follte aud) irgend 
etwas das dem innerften Weſen des Menfchen angehört, abfolut 
von einer Kunft ausgejchloffen fein, die wenn irgend eine aus 
dem innerften Weſen des Menfchen hervorgeht ? 

Werfen wir zum Schluß einen Blid auf Beethoven, fo finden 
wir den Geift feines Jahrhunderts wieder in feinem Ringen nad) 
neuen Formen für den neuen Inhalt; ihn befeelt derfelbe Frei- 
heitsfinn, derjelbe Idealismus der auch Schiller’8 Bruft fchwellte, 
der ihn gewiß machte Daß das Wahre und Gute dem gegeben ift 
der den Muth hat e8 zu denken und zu wollen, der ihn kühn 
machte die Vergangenheit durch einen heroifchen Entſchluß im Geift 
zu bewältigen, die Zufunft aus der jelbftbewußten Subjectivität 
herauszugeftalten. Beethoven ift ftolz auf den Adel des Geiftes, 
auch hinter ihm liegt das Gemeine fern, Wie Michel Angelo 
vingt er mit den Schmerzen des Lebens, darum foll auch feine 
Mufif befreien und erheben, „den Männern Feuer aus dem Geift 
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Schlagen“; aus der Beengung zur Freude und Klarheit aufzu- 
fteigen ift fein Lieblingsweg; fein großes Ich nimmt den Kampf 
mit der Welt auf und befteht ihn fieghaft. Er dichtet und denkt 
in Tönen, denn er ift einer der aufgehenden Sterne im Weltalter 
des Geiftes, und fo wird der Gedanfe mächtig in feinen Werken, 
und der philofophifche Sinn feines Jahrhunderts fpiegelt fih in 
der Dialeftiichen Behandlung jeiner Motive, wo Fein einzelner 
- Moment für fich, fondern der Verlauf des Ganzen die Hauptfache 
ift. Wir willen von ihm daß er fich bei jeder Kompofition die 
Idee im eigenen Geifte Far machte und fie vielfeitig durchdachte, 
und fie dann erft in der Tonbewegung zu geftalten trachtete, und 
zwar fuchte er zuerft im Thema die Sache deutlich auszudrüden, 
und raftete nicht bis e8 ihm gelungen war hier die. jo charafterifti- 
ſche als ebenmäßige und wohllautende Form zu finden; daraus 
erwuchs dann das Tonwerf, indem er den Grundgedanfen er- 
weiterte und durch alle Gebiete der Luft und Wehmuth zur 
Erhebung, zum Berflärungsjubel führte. 

- Was von unfern allgemeinen Beftimmungen über das Wefen 
der Muſik nach diefen Erörterungen noc einer Beftätigung oder 
Erklärung bedürfen jollte, das wird fie in der Darftellung des 
Belondern finden, der wir und jeßt zumenden. 


— — — — 


Ton. Harmonie. Melodie. 


Der Ton iſt das Reſultat von Schwingungen eines Körpers, 
die ſich mittels der Luftwellen zu unſerm Ohr fortpflanzen und 
dort aufgenommen von unſern Nerven geleitet, im Gehirn zu dem 
Ganzen eines Eindruds vereint, von der Seele ald Schallempfin- 
dung vernommen werden. Schwingt man einen am obern Ende 
glühenden Stab Freifend einher, jo glaubt man einen Streifen 
zu jehen, indem das Auge die Lichtreize des einen Punkts nod) 
bewahrt, wenn ſchon die des andern eintreten und Dadurch beide 
verfchmilzt; läßt man einen Schlag oder Knall raſch auf den 
andern folgen — ein Kartenblatt etwa von einem feingezahnten 
fi drehenden Rad berührt werden ſodaß e8 von einem Zahn auf 
den andern fällt, — jo vernehmen wir bald die einzelnen Schläge 
nicht mehr getrennt voneinander, fondern als. gemeinfamen Ein- 
druck. Ebenſo wo die einzelne Erjchütterung zu ſchwach wäre um 
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zu unferer Empfindung zu fommen, jummirt fidy die Kraft von 
vielen Schwingungen, und indem fie ganz gleichartig ſchnell hinter⸗ 
einander und treffen, und wir die einzelnen Bebungen zum Ganzen 
verbinden, erzeugen fie eine gemeinfame Empfindung. Wenn: fidh 
das Hinz und Herfchwingen eines Körpers oder der von ihm 
erregten Luftwellen adytmal in einer Secunde vollzieht, fo vernimmt 
das geübte Ohr fchon einen tiefen rauhen noch holperigen Ton; 
bei 16 Schwingungen ift er jchon allgemein und nicht unanges 
nehm zu hören; je mehr Schwingungen, deſto höher, feiner, 
fchrilfer wird er; die Muſik geht nicht über 2816 Schwingungen, 
das dreigeftrichene F, hinaus; durch noch mehrere werden unfere 
Nerven in Bebungen verfegt die ihrer Natur nicht zufagen, ein 
Griffel, den wir fteil auf den Schyieferftein auflegen und raſch 
hinabbewegen, zerreißt unſer Ohr; bei 24000 Schwingungen ver- 
fchwindet der Ton für die Meiften, bei 37000 für Alle, Erſt 
wenn der Bebungen wieder viel mehr geworden find, fommen fie 
uns wieder zur Empfindung, aber als Wärme, oder im feinern 
Elemente des Aetherd und durch das Auge als Licht und Farbe. 

Jede Schwingung ift eine von fid) ausgehende zu fich zurück 
fehrende Bewegung; erſt die Verfchmelzung der Schwingungen 
im Gehör erzeugt den Ton; daher kann Hauptmann jagen: 
„Nicht das Infichfein oder todte Verharren in Ruhe, und nicht 
das Außerfichlein in der Bewegung ift Flingend, fondern nur das 
Zuſichkommen.“ Der Ton iſt Ausdrud des Werdens, aber dem 
Werden liegt etwas ju Grunde welches wird; er ift Leben als 
fi) bewegendes, entfaltendes und damit geftaltendes‘ Wefen, ein 
Aus- und Eingang, wie die Schöpferfraft Gottes in die Welt 
fidy ergießt und die Welt in Gott wieder ihr Ziel findet, der 
Geiſt fich wieder zu feinem Urquell wendet, und dadurch das 
Wefen als die Liebe empfindlich wird. Zum Ton gehören zwei, 
ein Erregendes und ein Vernehmendes, ein Thun und ein Leiden; 
aber das die Bewegung Aufnehmende, fie in ſich Vernehmende 
wird gerade darin felbfthätig, und die erregende Bewegung wird 
- al8 Ton vernommen das Erzeugniß des Aufnehmenden, das zus 
glei in die Erregung des Bewegenden verjegt wird. So ver— 
einen fich beide im Ton, und wir haben in ihm eine Empfine 
dung in welcher fich und das Geheimnig des Seins, der Procef 
alfer Geftaltung in Natur und Geift unmittelbar erſchließt. Bft 
ung dies Far geworden, fo verftehen wir auch daß ſchon im Ton 
als ſolchem ein Zauber für uns liegt, daß ein reiner voller Klang 
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fofort und gemüthlich ergreift, zumal wenn in demſelben wie in 
dem anfchwellenden und verjchtwebenden Hal der: Glocke auch der 
Verlauf der Schwingung ſich ausprägt. 

Wir bezeichnen mit Schall das Allgemeine der Empfindung. 
Wollen wir dann zwijchen Ton und Klang unterfcheiden, fo halten 
wir uns an den Sprachgebrauch, nad) weldyem wir von einem 
Neid) der Töne reden und fie dabei nach Höhe und Tiefe in 
Betracht ziehen, andererfeits aber von der Klangfarbe der Inſtru— 
mente fprechen. Ton heißt uns danach ein Schall mit Rüdjicht 
auf die Zahl der Schwingungen, Klang mit Rüdficht auf Die 
Beichaffenheit des jchwingenden Körpers; wir unterfcheiden den 
gleichen Ton, den Flöte und Harfe bervorbringen, nad) dem Klang. 
Die Zahl der Wellenfchläge beftimmt den Ton, die Form der 
Welle, wie fie durch die Natur des fchwingenden Körpers, das 
feftere Metall des Horns, das weichere Holz der Flöte, den mit 
der Saite erbebenden Reſonanzboden der Violine oder des Claviers 
bedingt wird, gibt den eigenthümlichen Klang. 

Der tiefe Ton wird durch wenige langfam gehende Wellen 
hervorgerufen, und bezeichnet daher auch das Ruhige, Ernſte, 
Schwere, die ftile Bewegung des Gemüths in der Trauer ‚oder 
das Sichvertiefen in Schwermuth, das in ſich verfenfte Sinnen. 
- Die Höhe ift felbft gefteigerte Bewegung, damit größere Lebens- 
energie, damit Ausdruck bejchleunigter Gemüthsbewegung in 
Freude, Leidenjchaft und Thatenluft. Die Tonhöhe ift Nefultat 
der gejteigerten Spannung, des Kraftaufwandes im jchwingenden 
Körper, ein Nachlaffen der Spannung erniedrigt den Ton und 
er zeigt jo eine Abnahme der Kraft an. 

Es gibt joviele Töne als Wellenſchwingungen in einer Secunde 
gehört werden, demnach etwa 24000, aber faum der achte Theil 
davon, bis zur Höhe von 3000 Schwingungen, iſt uns wohl« 
thuend. Die Kunft der Mufif, die das Schöne, das geiftig Be— 
deutende auf finnlich gefällige Weije darthun will, kann ſich aljo 
nur der angenehmen Töne bedienen. Aber diefe 3000 vermag 
das Ohr nicht zu unterfcheiden, die nahegelegenen Klingen uns 
glei, und das umunterbrochene Uebergehen von einem zum ans 
dern im Hundegeheul oder wenn der ftimmende Geiger die Saite 
streicht indem er fie feſter anſpannt, martert unfer Gefühl. Es 
fommt darauf an, die unterfcheidvbaren Töne zu bejtimmen, fie 
feitzufegen umd zu oronen nad) dem Principe des Wohlklanges, 
nach gefeglichem Verhältniß. Schon bier erweiſt ſich die Muſik 
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als freie Schöpfung des Geiftes, indem das von ihr gebrauchte 
Syftem der Töne ein Werk des felbitbewußten Kunftfinnes ift. 

Bei der entwidelten Muſik fommt beides in Betracht, daß 
Töne gut zufammen und gut nacheinander erklingen; wo das erfte 
da wird auch das zweite der Fall fein, während bei nacheinander 
folgenden Tönen das Ohr weniger empfindlich ift und größere 
Verſchiedenheit geftattet. Die Harmonie, welche das gleichzeitige 
Erflingen, die Melodie, welche die Tonfolge zur Grundlage hat, 
ftehen danach miteinander ſogleich auf gemeinfamen Boden, verfor- 
dern zunächft aber eine gefonderte Betrachtung. Die Töne welche 
für die Melodie und wichtig find, finden wir Durch bie * 
mung derer welche Harmonien geben. 

Zwei Saiten von gleicher Stärke, Spannung „und Länge 
fhwingen gleidy und geben denjelben Ton. Verkürzt man die 
eine um die Hälfte, fo ſchwingt fie doppelt fo fchnell als die 
andere, und der neue Ton Flingt mit dem erften gut zufammen, 
er vereint fich mit ihm aufs innigfte, er ift die Lebensverdoppelung 
des andern, diefer ift in einer höhern Potenz, feine Wiederholung 
auf einer. höhern Dafeinsftufe. Durch fortgefegte Halbirung der 
als ein Ganzes betrachteten Hälfte der Saite gewinnen wir auf 
gleiche Weife immer wieder eine Verdoppelung der Bewegung, 
der Tonhöhe. Man nimmt eine jede ald ein Ganzes innerhalb 
der Tonreihe an, und hat auf diefe Weife für die innerhalb der 
Mufif verwendbaren Töne mehrere Klaffen feftgefegt; wir nennen 
fie fogleidy mit dem Namen der Octaven, der ihnen daher gegeben 
ward weil man weiterhin fieben Töne innerhalb ihrer beftinmte. 
Betrachten wir nämlid) die vielen innerhalb einer Octave möge 
lichen Töne, fo finden wir einige die mit dem Grundton ebenfalls 
gut zufammenflingen, und es find wiederum ſolche deren Schwin— 
gungszahlen gleichwie die Länge der Saiten in einem einfachen 
Berhältniß ftehen. Verhält fidy bei fonft gleicher Beſchaffenheit 
die eine Saite in Bezug auf ihre Länge zu der andern wie 2 zu 3, 
jo madıt die fleinere 3 Schwingungen in der Zeit in- welcher die 
größere 2 zurüdlegt, und gibt die Kleinere den Ton der Duinte 
zum Grundton der größern. Das Verhältniß 3:4 ergibt auf 
diefe Art die Duart, von 4:5 die große, von 5:6 die Fleine 
zer, von 3:5 die große, von 5:8 die Fleine Sert, und indem 
man diefe und andere Töne, die mit einem von ihnen wieder 
gut ald Duint oder Terz zufammenklingen, feftjegt, erhält man ein 
Syſtem wohlflingender Töne innerhalb einer Dctave, und bezeich- 
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net ed als Tonleiter, indem man von einem zum andern vom 
Grundton aus zu feiner Verdoppelung binanfteigt wie auf Sproffen 
der Leiter. 

Sp geftaltet das Princip der Harmonie. die Scala, oder bes 
ftimmt die innerhalb einer Detave aufzunehmenden Töne. Indem 
wir nun mehrere derfelben zu einer Harmonie zufammenklingen 
(affen, verwirklichen wir auf dem Gebiet der Mufif dasjenige 
Allgemeine, welches- wir überhaupt ald das Weſen der Schönheit, 
als die Grundlage des organifchen Lebens erfannt haben: die 
Einheit im Unterfchiede, die Auflöfung der Gegenfäge in freudiger 
Verföhnung. Was die Philofophie feit Pythagoras, alfo feit 
- ihrem Beginne fid) angeeignet, dies führt Hauptmann jebt ver- 
dienftvol den Mufifern zu Gemüthe, daß nämlich das Bildungs- 
gefeg im Reich der Töne fein anderes ift ald das im Reid). des 
Lebens, daß das muſikaliſch Richtige uns menſchlich verftändlic 
anfpricht, daß muftfalifche Fehler Logifche Fehler find. Er fagt: 
„Die Richtigkeit, das ift die Vernünftigfeit der mufifalifchen 
Geftaltung hat zu ihrem Yormationsgefeg die Einheit mit dem 
Gegenfas ihrer felbft und der Aufhebung dieſes Gegenfages, die 
unmittelbare Einheit die durdy ein Moment der Entzweiung mit 
ſich zu vermittelter Einheit übergeht.” Näher beftimmt ev den 
Begriff des Bildungsgefeges dahin, daß etwas das für die An- 
ſchauung zuerft in unmittelbarer Totalität (Dctav) befteht, in feinen 
Gegenſatz mit fi) (Duint) auseinandertrete, und diefer Gegenjag 
ſich wieder aufhebe, um das Ganze als eins mit feinem Gegenjabe 
(Terz), als in fich vermittelted Ganze wieder hervorgehen zu laflen. 
Wie ſchon Pythagoras, dann. neuerdings K. C. F. Kraufe, der 
mufifalifch gebildete Philofoph, in der Theorie der Muſik ausge— 
ſprochen daß hier die Zahlen nad) ihrer Bedeutſamkeit, nach ihrem 
Urfinne in Betracht fommen, wonach fie Formen. göttlicher Weſen— 
heiten find und das Leben, Geftalten und Werden in der Zeit 
beherrfchen, jo erinnert auch Hauptmann an dieſen logiſchen Sinn, 
wonad 2 ein Gegenfag, 4 aber als 2><2, die Gleichjegung 
des Entgegengefegten als Einheit ſei. Das Intervall, fagt er, 
in welchem die Hälfte eines Elingenden Quantums fidy gegen das 
Ganze des Grundtons hören läßt, ift der Ausdruck für den Ber 
griff der Identität, der Einheit und Gleichheit: mit. ſich felbft: es 
beftimmt. die Hälfte das mit fih Gleiche, die andere Hälfte. 
Gibt die ganze Saite den Grundton, fo erhalten wir die Duint, 
wenn wir-zwei Drittheife derjelben nehmen; wie vorher die Hälfte 
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ein mit ihr Gleiches außer ihr fegte, den Reſt ald andere Hälfte, 
jo beftimmt das Duantum von zwei Drittheilen mit dem Gangen- 
gehört das dritte Drittheil, ein Quantum an welchem das real 
Gegebene ald ein Doppeltes, fich ſelbſt Entgegengefeßtes erſcheint. 
Die Terz ift das Intervall in welchem ein Flingendes® Duantum 
von vier Fünftheilen mit dem Ganzen des Grundtond zu ver- 
nehmen iftz bier beftimmt fich das fünfte Fünftheil, von welchem 
das Gegebene ein Vierfaches, das ift zweimal Zweifaches iſt, Zwei- 
heit als Einheit. It nun die Detave der Ausdrud für die Einheit, 
fo fpricht Die Duint die Zweiheit oder Trennung aus, die Terz 
Einheit der Zweiheit oder Verbindung; die Terz ift die Verbin- 
dung der Detave und Duint. Hauptmann bemerkt noch weiter 
zu dieſer Auseinanderfegung: „Nicht daß Etwas von etwas Ans 
derm verſchieden fei, jondern daß es ſich felbft als ein Anderes 
ſich entgegenfege, ift der bier zu fallende Sinn des Gegenfages. 
Die Natur ift aus der Ureinheit hervorgegangen, ihr Begriff 
ift der des ewig Werdenden, das lebendige Sein läßt in fort- 
wirfender Thätigfeit die Gegenjäge hervor und ineinander 
aufgehen. Was durch das Medium des Klanges uns ſinnlich 
mitgetheilt wird müſſen wir ſinnig auffaffen, Gedanke und 
Gefühl aber dürfen einander nicht widerfprechen.  Bezeichnete 
eine theoretifche Erklärung die Terz ald Ausdrud der Tren- 
nung, die Duint ald den der Verbindung, ſo wäre das ein 
Widerfpruch des Gefühlten und Gedachten. Daß aber die Octav 
als Einheit, die Duint ald Trennung, als eine unerfüllte Leere, 
die Terz in der Duint ald eine erfüllende vollftändige Befriedi— 
gung auch unfer Gefühl anfpricht, wie wir die Bedeutung der 
Verhältniffe dem entiprechend gefunden haben, dies kann felbft 
wieder eine ſolche Terzbefriedigung zwifchen Gefühl und Gedan— 
fen uns gewähren.‘ 

Diefe Säge behalten ſchon um ihrer Tendenz willen ihre 
Bedeutung, aud wenn es uns gelingt die Natur der Harmonie 
und unfer Wohlgefallen an ihr noch auf andere Weife näher zu ver: 
anfchaulichen und verftändlich zu machen. Es wird unter allen 
Umftänden feftzuhalten fein daß Einheit, Unterſchied, Vermittelung, 
diefe allgemein logischen Beftimmungen aller Wirklichkeit und ihres 
Werdens, die wir überall in der Aefthetif vor Augen haben, im 
Accord ald Harmonie, als Schönheit empfunden werden, | 

Ich nannte oben die Octave des Grundtons Lebensverboppe- 
lung, er kommt im ihr zu ſich felbft, der Begriff des Selbſt— 
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bewußtſeins ift diefe Lebensverdoppelung, das Wiſſende iſt ſelbſt 
das Gewußte in einer höhern Potenz des Seins. Aber eine 
eigentliche Verſchiedenheit als Entgegenſetzung tritt nicht ein, die 
Zweiheit, der Unterſchied kommen nicht zu ihrem Recht. Nehmen 
wir num das nächſte Verhältniß zu dem der Octave (1:2), fo 
ift das 2:3. Bei Grundton und Octave empfindet unfer Ohr 
ſtets bei jeder Schwingung des niedern auch eine des höhern 
Tons, dazwifchen aber in der Mitte auch eine des höhern für 
fi) allein. Es ift das leicht zu veranfchaulichen und wie über- 
fichtlich für das Auge, fo auch, faßlich für das Ohr. 


Die Differenz wird größer, wenn wir die Quinte geben. 


Hier haben wir das Zufammentreffen erft nachdem in der 
obern und untern Reihe eine Berfchiedenheit war; es find immer 
zwei Schwingungen der-untern, eine der obern, die für ſich allein 
an unfer Ohr fchlagen, und dann vereinigen fie fid wieder. Aber 
der Unterfchied fällt nicht aus der Einheit heraus, fondern entftcht 
innerhalb ihrer, und fo ftehen die verfchiedenen Schwingungen 
zwiſchen den einfach) zufammentreffenden; wie die Figur dem Auge, 
fo ift auch die Bewegung dem Ohr faplih und annehmlich, beide 
Reihen berühren einander regelmäßig an nahgelegenen Punkten, 
und ihr Auseinandergehen felbft befolgt die Regel daß die zwei 
Einzelfhwingungen des zweiten Tones die eine des erften gerade 
in der Mitte haben. | 

Sehen wir nun aber auf das Ganze, die Octav, und nehmen 
wir diejelbe zum Grundton und zur Duint mit hinzu, fo liegt 
die Quint über der Hälfte, fo hat fie einen mächtigen Auffhwung 
über den Grundton genommen ohne doch die Verdoppelung zu 
erreichen, und damit ftellt fie zwei Unterfchiede dar die zwar durch 
eine innere Einheit aufeinander bezogen find, das Band der Ein: 
heit ift aber nod nicht fichtbar geworden. Und wie wir am 
ſymmetriſchen Bau mehr Freude haben, wenn nicht bloß eine in 
Gedanken zu ziehende Linie die beiden Seiten verknüpft, fondern 
wenn die Mitte felbft Eörperhaft als Theil des Ganzen zwijchen 
den beiden Seitenflügeln hervortritt und fie verbindet, fo vollendet 
fidy erft der Accord, wenn einmal die Weite vom Grundton zur 
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Duint ausgefüllt, andererjeits die Verſchiedenheit dadurch aus— 
geglichen wird daß ein Drittes auftritt welches zwijchen beiden liegt, 
aber fo bejchaffen ift daß es jowol zum obern als zum untern in 
einem anmuthigen Verhältniß fteht. Gerade hierin und nicht allein 
in ihrem Verhältnig zum Grundton fcheint mir das Vermittelnde 
der Terz zu liegen; hat e8 doch lange gedauert bis man fie. für 
fich allein ald Confonanz zum Grundton faſſen lernte, Aber fie 
ift das ſchöne proportionale -Band, welches zu beiden, Enden ſich 
auf eine freundliche Weife bezieht, die Entfernung zwiſchen Grund» 
ton und Quint auf eine beiden gemäße Weije ausfüllt. Das 
Berhältnig von Grundton zur Duint ift 2:3 oder 4:6. Das 
Verhältniß des Grundtons zur. Terz ift 4:5, der Terz zur Duint 
5:6, jo haben wir die 5 als die Mitte zwilchen 4 und 6, zwi⸗ 
ſchen beiden von Haus aus aufeinander bezogenen Unterjchieden, 
deren Band nun aud) real hervortritt. Die Duint ald der Haupt: 
ton zwifchen dem Grundton und der Detave heißt darum auch 
Dominante, die Terz als die Vermittlerin Mediante. Daß jet 
die Terz auch für fi allein als Gonfonanz empfunden wird, 
während frühere Zeiten fie zu den Diffonanzen zählten, daß fie 
jegt auch der einfache Volksgeſang in der zweiten Stimme hat, 
died zeigt einmal wie das Ohr für fie gebildet: werden mußte, 
wie die Muſik Sache der Eultur ift, dann aber auch wie der Eul 
turfortfchritt fi. auf das Ganze verftredtz es gilt auch bier, daß 
im Verlauf der Zeit den Unmündigen offenbar wird was den Weifen 
früherer Tage verborgen war. Der Sab daß das Quadrat der 
Katheten dem der Hypothenuſe gleich ift, welcher eine höhere 
Mathematik erft möglich machte, war die Entdefungsthat eines 
großen Geiftes, und jegt machen ihn die — ſich zu 
eigen. 

Die Terz iſt die arithmetiſche, nicht die —— Mitte 
zwifchen Grundton und Duint: es verhält fidy nicht 4 zu 5, wie 
5 zu 6, wir fehreiten nur zählend von 4 durch 5 zu 6 fort, aber 
dad Verhältniß 4:5 ift weiter ald das 5:6, 4:5 verhält ſich 
wie 24:30, 5:6 wie 25:30, jenes iſt ein. Dreißigstheil mehr, 
und mit gutem Grunde, denn der Abftand joll eben nicht getheilt, 
in Hälften‘ zerlegt, jondern es joll eine vermittelnde Einheit her- 
geftellt, ein Webergang gefunden werden; der Einfchnitt in der 
Hälfte ließe beide Seiten auseinander fallen. Darum liegt die 
Duint höher ald die Mitte der Dectave, und daß von der Terz, 
von der Duint die Mitte überfchritten wird, dies läßt uns die, 
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Bewegung ald eine fteigende, aufftrebende empfinden, der Accord 
erhält dadurch etwas einträchtig Werföhnendes und Erhebendes 
zugleich. Im dem Ueberfchreiten der Mitte liegt das Streben zu 
dem Ziel hin ausgedrüdt, und zugleich wird ein Bunft als Zwi— 
Ichenftufe gewählt der mit dem Ziel und dem Ausgangspunft 
harmonirt. 

Können wir nun aber den Abſtand der Quint auch dadurch 
ausfüllen daß wir die Sache umfehren, daß die Terz näher zum 
Grundton als zur Dominante zu liegen fommt, und das Berhältniß 
von 4:5 den Abftand von der Terz zur Duint, das von 5:6 
den vom Grundton zur Terz bezeichnet? Gewiß. Nur wird der 
Eindruf ein ganz anderer fein, er wird eher ein gehemmtes, 
beflemmendes, die Mitte nicht erreichendes, als ein ſchwungvoll 
freudiges Anftreben bezeichnen, die Richtung wird nicht aufwärts, - 
jondern abwärts gehen, wenn bie größere beftimmende Hälfte von 
der Quint zur Terz hin gelegt und durch fie nun der Abftand 
der Terz vom Grundton beftimmt, und zwar verkleinert wird. 
Dies gibt den Unterfchied der Accorde, die man Dur und Moll 
genannt hat. Man läßt im Gefangunterricht die Töne des Moll: 
accords abwärts fingen, weil man fo. fie leichter trifft, und man 
trifft fie leichter, weil fo der Verlauf der Sache if. Darum wird 
das „Begraben‘ Chrifti in Beethoven’d Meſſe in Moll, das 
„Auferſtanden“ fogleich daneben in Dur ausgedrüdt. 

Diefer Deutung füge ich zunächſt die rein phyfifalifche Erflä- 
rung Friedrich Zamminer’s Hinzu, die ihr nicht widerfpricht, aber 
das Räthfel nicht völlig löft. Sie fagt: „Wie das Dreied in der 
Geometrie, fo ift der harmonifche Dreiflang in der mufifalifchen 
Architeftonif als Grundelement zu betrachten. Wenn ein confo- 
nirender Dreiflang über einem Grundton aufgebaut werden joll, 
jo fönnen, da jeder der drei Töne mit jedem der beiden andern 
eine Conſonanz bilden muß, begreiflicherweiſe nur die ſchon im 
Zweiklang conſonirenden Töne verwandi werden. Dieſe ſind nach 
dem Verhältniß 

der Saitenlängen und — die Intervalle: 


J ee 1:3 Detave 
N 666 y,. 2... Dainte 
4:3 . .1:%.. . QDuarte 
5:4 . . 1:9... geoße Terz 
6:5. 1:% . . . Heine Terz 
5:3: .. 1:4. . . große Sert 
BB; 1:%. . . Heine Sert. 
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Die beiden Töne welche außer dem Grundton in den Dreiflang 
eingehen, dürfen Feinen kleinern Abftand unter ſich haben als eine 
feine Terz, da jedes Kleinere Intervall unter die diffonirenden 
fällt. Es laflen fi unter diefen Bedingungen nicht mehr ale 
die folgenden confonirenden Berbindungen bilden : 


I. 
— a Er Großer Dreiflang oder Duraccord. 
Grundton ‚Kleine Terz en. Sert 
5 6 - 
Grundton — Große — 


Durſextaccord 


3.204 Durquartfertaccorb. 


Grundton Kleine Terz 2 
10 : 12 - 
a ie “un * | Mollfertaccord 
Grundton Duarte Mn Sext 
30: 250 
Da die Verſetzung er Toned um die Octave aufwärts oder 
abwärts wegen ber innigen Verwandtſchaft der Octaven nicht als 
eine wefentliche harmonifche Aenderung betrachtet werben Fann, 
fo ergibt fih demnad die nahe Verwandtſchaft der drei Accorde 
der erften Gruppe. Wenn man den oberften Ton des zweiten 
Accord um eine Octave herunter, den unterften Ton des dritten 
Accords um eine Detave hinauffegt, fo nehmen fie beide das 
CS chwingungsverhältnig 4:5:6 des erften Accords an. Verfährt 
man analog mit dem zweiten und dritten Accord der andern 
Gruppe, jo fommt ihr Schwingungsverhältniß auf dasjenige des 
erften Accords diefer Gruppe, nämlich 10:12:15 zurüd. Diefe 
beiden Accorde nun: 


ie — Dreiklang oder Mollaccord 


Mollquartſextaccord. 


Duraccord Mollaccord 

4:5:6 10:12:15 
bilden die harmoniſche Grundlage der beiden in unferer heutigen 
Muſik unterfchiedenen Tongefchlechter. Solange man Harmonie: 
verbindungen kennt, gehörten dieſe nothwendig einem jener Ger 
ſchlechter an; allein erft feit dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
bat die Theorie diefe Eintheilung offen anerfannt und principiell 
begründet. Nichts Fann übrigens weniger geredytfertigt fein als 
die Namen des harten und weichen Dreiflanges, welche man die— 
jen Accorden gibt. Die größere Einfachheit der dem erjtern Drei— 
fang zu Grunde liegenden Schwingungsverhältniffe beweift es 
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von vornherein und das unbefangene Ohr beftätigt ed daß Die 
Durharmonien vollfommener, daß fie reiner find als die Moll: 
harmonien, fo gewiß als die große Terz eine vollfommenere reine 
Eonfonanz mit dem Grundton gibt ald die Heine Terz. Es 
widerfpricht dieſe Folgerung Ffeineswegs dem Gebrauche welcher 
von diefen beiden Klaffen von KHarmonieverbindungen gemacht 
wird, infofern die Durharmonien vorzugsweile zum Ausdruck 
fräftiger, entfchieden ausgefprochener und freudiger Empfindungen, 
die Mollharmonien dagegen zum Ausdrud der innerlid, verhaltenen 
Empfindungen der Trauer und des Schmerzes verwendet werden.‘ 

Bollfommner möchte ich den Duraccord darum noch nicht nen: 
nen weil er einfacher ift, der Mollaccord leiftet für ſich auf voll- 
genügende Weife etwas was jener nicht vermag, die Sehnſucht 
nach Befriedigung, das Verfchmolzenfein von Weh und Wonne 
fann die Mufif gerade durch das Mol ausprüden, fie braucht 
nicht Luft und Leid aufeinander folgen zu laffen, fie kann auch 
den Hauch der Trauer im Glück, auch im Schmerz die Freude 
darftellen. Bei dem Duraccord haben wir das einträchtige Zu— 
fammentreffen aller Schwingungen jedesmal mit der jechsten, bei 
dem Mollaccord erft mit der Löten der Duinte, gerader in der 
Mitte vereinigen fich dort ſchon einmal die Schwingungen von 
Grundton und Duint, und das verleiht dem Duraccord bellere 
Klarheit und Ueberfichtlichfeit neben jener größern Einfachheit, 
während bei dem Mollaccord diefe Conſonanz von Grundton 
und Duinte fid) mehrmals wiederholt, aber die volle Befriedigung 
der auch zugleich eintretenden Terzihwingung viel länger auf 
fich) warten läßt, fodaß im Dur der Ausdrud der erreichten Be— 
friedigung, im Mol der des Sehnens und Berlangens vorwiegt. 
Wenn dann Zamminer den Borzug ded Duraccords darin fieht 
daß die Conſonanz der großen Terz mit dem Grundton vollfom- 
mener fei als die der Heinen, fo vergißt er daß auch das BVer- 
hältniß der Terz zur Duinte in Frage fommt, und daß dies im 
Mollaccord das einfachere ift. Faſſen wir in den Proportionen 
4:5: 6 und 10:12:15 den Abſtand des vermittelnden ald des 
Berbindungsgliedes ins Auge, fo verhält ſich 12:15 wie 4:0 
und 10:12 wie 5:6, jenes bezeichnet im Mollaccord die zweite, 
im Duraccord die erfte, dDiefes im Duraccord die zweite, im Moll: 
accord die erfte Hälfte. So erfcheint der Mollaccord als der 
umgefehrte, abwärts geneigte Durdreiflang. 

Ergänzen wir Zamminer’s Anficht durch die von Hauptmann, 
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jo erhalten wir das was ich von Anfang an als das Weſen 
der Sache entwidelt habe. Hauptmann fagt: „Die drei Glieder 
der Proportion im Molvreiflange 10:12:15 können auf Fleinere 
Zahlen reducirt werden, wenn wir die beiden Verhältniffe 10:12 
und 12:15 voneinander trennen, indem fie dann. einzeln durch 
5:6 und 4:5 auszudrüden find. Diefe Berhältniffe bleiben 
diejelben, wenn wir dafür die Ausdrüde 1:7, und Yrl . 
jegen, denn e8 verhält ih 5:6 = Y:Y, und 4:5 = Yıda 
Durd) die legte Bezeichnung ift aber für die Proportion 10:12:15 
in Fleineren Zahlen ausgevrüdt Y,:1, und Y:Yz einge 
meinjchaftliches Mittelglied gefunden und ed wird nun für den 
Molldreiflang die Proportion Y,:/, :Y, oder zufammengezogen 


u zu Segen fein, ein Ausdruck in weldyen wir die Verhäftniffe 


des Durbdreiflangs, der ſich mit 1 


geſetzter Ordnung wieder erhalten, ſowie beide gegeneinander auch als 
pofitive und negative Potenz auszudrüden fein würden; denn es ift 





bezeichnen läßt, in entgegen: 





ir — ht 
10:12: = tg = (6:5:4) — 1 


In diefer paffiven Natur und indem der Mollvreiflang zwar 
nicht feinen realen, aber feinen zur Einheit beftimmten Ausgangs- 
punft in der Höhe hat und fi) an diefem nach der Tiefe bildet, 
ift in ihm nicht ſich aufwärts treibende Kraft, jondern herab- 
ziehende Schwere, Abhängigkeit, im woörtliden wie im figür- 
lichen Sinn des Ausdrucks ausgefprohen. Wie in den finfenden 
Zweigen der Trauerweide gegen den ftrebenden Lebensbaum finden 
wir darum auch im Mollaccorde den Ausdruck der Trauer wieder.” 

Werfen wir nody einen Blick auf die Zahlen die in beiden 
Aecorden vorkommen, fo find es 1,2, 3 und 5 und deren Multipli- 
cationen untereinander, diefelben Zahlen die wir am Beginn der 
Reihe erbliden welche das Geſetz der Blattftellung und damit der 
organifchen Geftaltung im Pflanzenreich beftimmen, es find Zahlen 
dadurch entftanden daß wir ftetö die zwei vorhergehenden zufammen 
die dritte bilden laffen. Die einfachften organifchen Verhältniffe und 
deren Gomplicationen müffen aber im Reich der Tonfunft walten, weil 
das Mannichfaltige größtentheild nacheinander, nicht nebeneinander 
jich entfaltet und raſch am auffaflenden Sinn vorübereilt. 
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Es war zu erwarten daß Zeifing, der gerade das Propor— 
tionsgefeg im Schönen aufzufinden fid mit jo glüdlichem Erfolg 
zur Aufgabe gemacht, die Lehre vom goldnen Schnitt audy auf 
den Accord anwenden werde. In der That macıt Zeifing darauf 
aufmerffam daß nicht die einfachiten Verhältniſſe als ſolche die 
fchönften find, jondern daß die Mannicyfaltigfeit mit dev Einheit 
verichmelzen muß und daß nur die Vermittelung beider Elemente 
äfthetifch befriedigt. Warum wäre aud) jonft der Dreiklang an- 
muthiger als der einfachere Zweiflang von Tonica und Domi- 
nante? Warum wären fonft die blofen Octaven zu eintönig? 
Warum können Duinte, Quarte, Terz nicht zum Schluß gebraucht 
werden und erjcheinen dadurch noch der Auflöſung bedürftig, 
während ſich doch minder einfache Zweiflänge, e —ẽ, est 
zu Scylußaccorden verwenden laflen? Iener ift die Feine, dieſer 
die große Sert, erftere dem Dur, leßtere dem Mol angehörig; 
das Verhältnis 5:8 iſt das der erjtern, das Verhältniß 3:5 
Das der zweiten. Es find die Zahlen des goldnen Schnitts, 
doch wenn wir 13 dur 5 und 8, und wenn wir 8 durch 3 
und 5 theilen, fo ijt dort der Minor, hier der Major um ein 
wenig zu groß, und haben wir zwei Schwanfungen des idealen 
Berhältniffes, auf: welchen zwei Hauptdifferenzen der realen Er: 
fcheinungen in der optifchen und afuftifchen Welt beruhen, näm- 
lich dort der Unterfchied zwifchen dem männlichen und weiblichen 
Typus, bier der Unterfchied zwifchen dem Dur- und Molljwei- 
Fang: denn die Realifation unfers Verhältniſſes am männlichen 
Körper und in dem Durzweiklang entipricht dem Verhältniffe von 
5:8, und die Realifation am weiblichen Körper und im Moll: 
zweiflange dem Berhältniffe von 3:5, d.h. im männlichen und im 
Durtspus fommt die Abweichung vom reinidenlen VBerhältnig dem 
der Einheit näherliegenden Minor, Dagegen im weiblichen oder Moll- 
typus dem der Zweiheit näherliegenden Major zugute; dort wird Das 
Normale zu Gunften der Gleichheit, hier der Berfchiedenheit modificirt. 

Hätte man: die Tonleiter fo bilden wollen daß man Die 
Stufen «von einer Octave zur andern einfad) mittels fortgeſetz— 
ter. Zweitheilung durch acht Töne beſtimmt und die Intervalle 
gleich gemacht hätte, ſo wäre, bei, dieſem abſtract einfachen Ver— 
fahren feine Harmonie möglich geworden, weder die ‚Terz noch 
die Duint ‚hätten eine Stelle gefunden. ; Man wählte alſo fein 
bloſes Nebeneinander, jondern man beftimmte-die einzelnen Töne 
nach ihrer Wechfelbeziebung zueinander, ſodaß durch die Verhält- 
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nigmäßigfeit die Einheit im Unterjchiede waltet. Man erbaut die 
Tonleiter fo, daß man zwifchen dem Grundton und der Detave 
die oben angeführten Accordtöne feftfegt, daß man das Intervall 
von der Detave abwärtd zur Duinte auch vom Grundten auf: 
wärts ald Duarte annimmt, und daß man auf der Dominante 
nun ebenfall8 den Accord der Terz und Quinte aufbaut, wodurd 
die Zwilchenräume zwijchen der Sert und Dectav, der Prime und 
Terz ausgefüllt, die Septime und die Secunde beftimmt werden, 
Es käme nun darauf an für jeden diefer Tone Dur und Moll: 
accorde zu finden; dadurch würde aber das Tonſyſtem reicher an 
Tönen werden als wir leicht behalten und unterfcheiden können, 
und man griff daher zu dem Ausweg daß man die Detave ganz 
rein beftimmte, innerhalb derjelben aber die Töne bald um ein 
weniges erhöhte bald erniedrigte, und fo ed möglich machte einen 
und denfelben für die verjchiedenften Berbindungen zu verwenden, 
Kleine Abweichungen von der Strenge der Berhältniffe vermag 
unfer Ohr jo wenig wie unfer Auge zu unterfcheiden. Zwei 
Töne von 400 und 600 Schwingungen flingen gut miteinander, 
und trifft die zweite und dritte Schwingung ſtets ganz genau 
zufammen; es gejchieht dies 200 mal in einer Secunde; machte 
nun auch der höhere Ton eine Schwingung weniger, fo würde 
feine dritte, fechste zur zweiten, vierten des erften ein ganz 
Flein wenig nachfolgen, für 200 Zufammentreffungen "würde die 
Differenz der Zeit Yyoo einer Secunde, für jede einzelne Schwin- 
gungsverbindung allo In _. Secunde betragen, 
ein Unterjcyied der für unfere Organe fein wahrnehmbarer ift. 
Auf diefe Art nun hat man 7 ganze und 5 zwiſchen ihnen lies 
gende halbe Töne innerhalb der Octave gewonnen, und da 
man mit 16,5 Schwingungen in der Mufif beginnt und mit 
4224 endigt, fo erhalten wir für die Orgel 9.12 — 96, für 
das Clavier 8.12 — 84 Töne, jene hat 9, dieſes 8 Octaven, 
die Orgel beginnt tiefer. Dieje 96 Töne num find auch für die 
andern Inftrumente angenommen worden, wenn auch lange nicht 
alle, aber die vorkommenden find ihnen entnommen; ein Ton 
von 440 Schwingungen (A) ift zum Regulator der Stimmung 
gemadyt worden. Alle Töne innerhalb der Detave find etwas 
erhöht oder erniedrigt, doc Duarte und Duinte am wenigften ; 
man nennt dieſe Stimmung die gleihfchwebende Temperatur; fie 
ift zu Ende des 17. Jahrhunderts aufgeftellt, durch d'Alembert 
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und Lambert vertheidigt worden. Sie macht ed möglich mittels 
der 84 Taften des Clavierd auf jeden Ton alle Accorde zu er: 
bauen, oder aus allen Tonarten mit gleicher Reinheit zu fpielen. 
Die Namen der ganzen Töne find befanntih CGDEFGAHGC, 
die dazwifchenliegenden halben haben doppelte Namen, je nachdem 
fie Son dem niedern erhöht oder von dem hohen vertieft ange 
nommen werden: Cis, Dis, Fis, Gis, Ais; Des, Es, Ges, As, B. 

Es iſt nicht unwichtig dies Eunftreihe Tonfyftem im Auge zu 
haben um die Ueberzeugung daß die Kunft nicht Wiederholung 
und Nahahmung eines Gegebenen, fondern freie Idealſchöpfung 
auf Grundlage der Naturgefege ift, Durch Betrachtung der Mufif, 
wo dies am deutlichften zu Tage fommt, auch für die übrigen 
Künfte zu befeftigen und durdy den Schein fich nicht beirren zu 
laſſen. Unſere Tonreihe ift fein bloſes Nebeneinander, wird nicht 
durch abftract gleiche Abjchnitte gebildet, fondern durch das har: 
monifche Verhältniß beftimmt, ſodaß in der Mannichfaltigfeit die 
Beziehung der Unterfchiede und damit die Einheit herricht. Bei 
zu nahen Tönen käme der Unterjchied nicht zu feinem Recht, 
und ebenfo fehlte die Klarheit der vermittelnden Beziehung, Die 
Einfachheit des Schwingungsverhältnifies. 

Tonica nennen wir den Grundton von welchem eine Tonreihe 
anhebt; wir beftimmen danad das Muſikſtück, wenn wir jagen 
ed gehe aus A-dur, C-moll u. ſ. w. Zum Grundton fehrt die 
Bewegung zurück, um ihn. freift fie wie eine Spirallinie um den 
Mittelpunkt, feine Lage bedingt daher die Höhe des Ganzen und 
feine häufige Wiederkehr prägt demfelben den eigenthümlichen 
Charakter auf, und da beftimmte Töne auf Blas- oder Saiten- 
inftrumenten befonders hell und voll erklingen, da die größere 
Höhe ftets eine größere Spannung und Lebensenergie befundet, 
fo ergeben ſich daraus Fleine Verfchiedenheiten der Tonarten, und 
ed wird möglich eine Melodie durch Ausweichung aus einer 
Tonart in die andere in anderer Färbung oder Beleuchtung zu 
wiederholen, und es befteht die Kunft der Modulation darin ein 
Mufifftüf aus einer Tonart in andere liberzuleiten und eine 
reiche anmuthige Mannichfaltigfeit dadurch zu erlangen, während 
man zulegt zum Ausgangspunft wieder zurückkehrt. 

Man hat vielfach geglaubt den Tonarten ganz befondere 
Eigenthümlichkeiten zufchreiben zu müflen, die eine für diefe, Die 
andere für jene fpecielle Empfindung empfehlen zu follen. C-dur 
ſoll befonders unfchuldig, A-dur zufrieden, D-dur triumphirend, 
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H-dur eiferfüchtig, Es-dur liebevoll, H-moll’ftillgeduldig, D-moll 
ſchwermüthig weiblich, Gis-moll griesgränig, C-moll fehnfüchtig 
fingen. Mir hat dies nie einleuchten wollen, die Melodie, nicht 
ver Ausgangston als ſolcher bedingt mir den Charakter des 
Muſikſtückes, und ich glaube daß die Theoretiker welche das 
Weſen einer Tonart bezeichnen wollen, fich dabei von dem Ein- 
druck eines in derfelben componirten Werfes leiten ließen, ohne 
an die vielen andern zu denken die in derſelben möglich ‚oder 
vorhanden find. Wie möchte ſonſt Schubert die Tonart E-moll 
einem Mädchen vergleichen: welches weißgefleidet nur eine rothe 
Scyleife am Bufen trägt, und Schilling von derjelben ſagen fie 
drücke bedingtes Leben, die Klage des Mitgefühls und Jammer 
über Mangel an Kraft aus? Don E-dur jagte Matthejon es 
drücke eine tödtliche Traurigkeit und die Verzweiflung hoffnungs- 
fofer Liebe am beiten aus; Schilling dagegen: Zu Schmerz und 
Leid ift E-dur nie geftimmtz; die Freude lacht und es ift ein . 
Aufjauchzen zu lautem Jubel. Schilling hört in G-moll das 
mürrifche Nagen am Gebiß der Selbitanflage, Matthefon den 
allerfhönften Ton, der eine ungemeine Anmuth und Gefälligfeit 
mit fih führt. — As das petersburger Dpernorchefter um 
2, Zon höher geftiegen war wie das parifer, hätte das dortige 
C-dur in Paris wie H-dur Fflingen müflen. Seit der: gleidy- 
fchwebenden Temperatur erhebt ſich über jedem Ton eine abjolut 
gleiche Stufenfolge, find alle Durharmonien von gleicher Rein— 
heit, aber wir können mit Zamminer annehmen daß durch unfere 
Inftrumente und deren Stimmung das Ohr ſich vorzugsweiſe 
an C-dur gewöhnt hat, in ihm den Ausdruck des einfach Klaren, 
Entfchievenen und Kräftigen findet, daß unferm Gefühle danach 
die von hier entferntern Töne und Harmonienverhältniffe fich zum 
Ausdruf anderer, ja gegentheiliger Empfindungen bieten; ein 
Uebergang aus C-dur in das nahverwandte G-dur trägt ein 
weit ruhigeres Gepräge als der in das weit abweichende H-dur. 
Die Griechen benannten die Tonarten nicht wie wir nad Dem 
Grundton, fondern nach Ländern wo fie urſprünglich geherricht 
haben follten; die dorifche war z. B. unfer D-moll; Nun fellte 
nach der Ueberlieferung der Alten die lydiſche Tonweiſe zart 
klagender, die äolifche mehr üppiger Art fein, die phrygiiche 
wilobegeifternd, die ioniſche wollüſtig weich, die doriſche männlich . 
ernft. Sicherlich rührte das nicht von den Anfangstönen, ſon— 
dern von der Melodie, dem Rhythmus, ja dem Inhalte Des 
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Gedichtes her, welcher von Muſik und Tanz begleitet ward; es 
war. die Weife der ionifchen, dorifchen, phrygiſchen Kunſtrichtung 
die man bezeichnete, und wollte man fidy einer ſolchen anfchließen, 
jo begann man mit dem dort beliebten Grundtone. Es wird er 
zählt Pythagoras habe einft einen jungen Mann von Eiferfucht, 
Mufif und Wein jo erhigt gefunden daß derſelbe im Begriff ges 
ftanden Feuer. an der Wohnung feiner Geliebten anzulegen; da 
habe der Philofoph ihn dadurch zur Befonnenheit zurüdgebracht, 
daß er eine Flötenfpielerin die phrygiiche Weife mit der dorifchen 
vertaufchen ließ. Schwerlid hätte es einen großen Effect ges 
macht, wenn bier diefelbe Melodie aus D-moll ftatt aus E-moll 
geblafen worden wäre; aber ein doriſches Lied hatte ein lang- 
jamered Tempo, einen ruhigen Rhythmus, eine fich nicht fo 
jprungweis bewegende Melodie als ein phrygiiches, und der 
männlid ernfte Inhalt defelben trat mit der Tonweife vor die 
Seele; auf diefen Umftänden beruhte die Wirkung. 

Indem wir und nun der Betrachtung der Melodie zumenden, 
fchliegen wir die vorläufige Darftellung der harmonifchen Grund- 
fage unferer Muſik mit den Worten von Leibniz: „Der Genuß 
der Muſik ift eigentlih nur eine unbewußt verlaufende arithme— 
tiſche Thätigfeit des Geiftes; denn es irren diejenigen fehr welche ' 
glauben alles was in der Seele vorgeht müfje nothwendig auch 
zum Bewußtſein fommen. Obgleidy alfo die Seele nur unbe: 
wußt die Zahlen erfaßt, empfindet fie dennoch die aus dieſer 
Beichäftigung hevvorgehende Wirkung, angenehm bei den Con: 
fonanzen, unangenehm bei den Diffonanzen.”' 

Sp richtig hier unfer äfthetifches Wohlgefallen am Klang und 
Zufammenflang erklärt ift, für das Wefen der Mufif reicht dies 
aber nicht aus, nur die Schale, nicht der Kern ift damit ges 
deutet. Die Zahlenverhältniffe ſelbſt find nicht das Bezeichnete, 
jondern das Zeichen und Mittel. Mit Recht fagt darum Schopen- 
bauer: „Wäre die Muftf nichts weiter, fo müßte die Befriedi- 
gung die fie erregt, derjenigen ähnlich jein die wir beim richtigen 
Aufgehen eines NRechnungserempels empfinden, und Fönnte nicht 
jene innige Freude fein mit der wir das tiefite Innere unfers 
Weſens zur Sprache gebradyt jehen.‘ Als dies tiefite Innere 
haben wir: den idealen Lebensgrund der Dinge: bezeichnet und 
entwidelt daß ein der Idee gemäßes Werden, der organifche Ent: 
widelungsproceß des Seins durch die Tonkunſt dargeftellt, in 
der Folge von Tonbewegungen der Verlauf: einer Gemüthsbewe: 
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gung abgefpiegelt und zur Schönheit verklärt offenbar werde. 
It Klang und Harmonie der Leib, jo ergibt fi) die Melodie 
als die Seele der Mufif. Den Lebensgrund der Welt nennt 
Arthur Schopenhauer befanntlich Willen, und demgemäß fagt er 
weiter: „Wie nun das Weſen des Menfchen darin befteht daß 
fein Wille ftrebt, befriedigt wird und von neuem ftrebt, ja fein 
Glück und Wohlfein diefes ift daß jener Uebergang vom Wunſch 
zur Befriedigung und von diefer zum neuen Wunfch rafch vor 
wärtd geht, da das Ausbleiben der Befriedigung Leiden, das 
des neuen Wunfches leered Sehnen, Langeweile ift, fo ift dem 
entfprechend das Weſen der Melodie ein ſtetes Abweichen, Ab- 
irren vom Grundton auf taufend Wegen, nicht nur zu den har— 
monifchen Stufen, jondern zu jedem Ton, aber immer folgt ein 
endliched Zurüdfehren zum Grundton: auf allen jenen Wegen 
drüdt die Melodie das vielgejtaltete Streben des Willens aus, 
aber immer auch durch das endliche Wiederfinden einer harmoni- 
ichen Stufe und noch mehr ded Grundtons die Befriedigung.‘ 
Die Mufif gibt den innerften aller Gejtaltung vorhergängigen 
Kern oder das Herz der Dinge, wie wir fagen die organijche 
Bewegung des Seins, durch welche alle befondern Geftalten ent- 
ſtehen; die Welt betrachtet Echopenhauer als die Objectivation 
oder Erfcheinung und Verkörperung des Willens; die mufikalifche 
Darftellung von Willensregungen wird alfo der anfchaulichen 
Form von Begebenheiten oder Gegenftänden analog fein; aber 
dies muß, fegt der Denker hinzu, aus der unmittelbaren Er- 
fenntniß des Weſens der Welt hervorgehen und darf nicht mit 
bewußter Abfichtlichfeit durdy Begriffe vermittelte Nachahmung 
fein, ſonſt fpricht die Muſik nicht das innerfte Wejen aus, fon- 
dern ahmt nur feine Erfcheinung ungenügend nad. Hatte Leib- 
niz gefagt: Musica est exercitium arithmeticae occultum 
nescientis ‚se numerare animae, fo wendet dies Schopenhauer 
für feine höhere Anficht folgendermaßen: Musica est exercitium 
metaphysices occultum nescientis se philosophari animae. 
In der That ift alle Kunft die Veranſchaulichung derſelben 
Wahrheit welche der Geift durch die Philofophie fich denkend 
klar macht: wie der Gedanfe die Wirklichkeit nad) ihrem Wefen 
und Werden auffaßt und die Idee als das Princip von beidem 
erkennt, fo ift die Plaftif finnenfällige Darftellung der Idee in 
räumlich bleibender Geftalt, die Muſik in zeitlich werdender Be— 
wegung; die Poefie wird endlicy die Idee in der Form: des Ge- 
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danfens ſelbſt ausiprechen, wie fie Princip ded Seins und 
MWervens ift und dies im Berlauf von. Begebenheiten und Ge— 
fühlen zu veranfchaulichen, durch Bildlichfeit und im Wohlflang 
ver Rede empfindlich zu machen willen. 

Um den Begriff der Melodie zu gewinnen erinnern wir uns 
daran daß der freie Fortgang der Töne durch unfer Tonſyſtem 
fhon an ein Geſetz gebunden ift, indem mur diejenigen Töne - 
verwerthet werden welche nad) den harmonifchen Berhältniffen 
als für fie wichtige und wohllautende beftimmet find. Wie die 
Natur eine Stufenreihe der Wefen zeigt, jo die Muſik eine ſolche 
der Töne; wie ein Typus auf den andern, fo ift ein Ton auf 
ven andern bezogen. Wir können vorläufig jagen: Harmonie ift 
ein Zufammenflang, Melodie eine Folge wohlflingender Töne; das 
Sinnliche des Wohllauts beruht auf dem Sinnigen des Begriffs; 
Harmonie ift in eins geſetzte Melodie, Melodie entfaltete Harmonie. 

Suchen wir nun die Elemente der Melodie zu ergründen um 
allmählich zu ihrem vollen Begriff aufzufteigen, fo beachten wir 
zunächit daß wir nacheinander folgende Töne durch Stärfe, Dauer, 
Höhe und Tiefe unterfcheiden. Selbft wenn fie in gleicher Höhe, 
gleichlang und gleichitarf erflängen, würden wir bald einen 
jambifchen bald einen trochäifchen Gang in fie hineineinlegen, 
bald den zweiten und bald den erften accentniren, wie wir denn 
das Tiftaf der Uhr bald Tiktaf bald Tiktäf, und zwar nad) 
Willkür hören. Wir eilen oder verweilen mit unjern Gedanfen 
nad) unſerm Intereffe an einer Sade, wir legen Gewicht oder 
Nachdruck auf Dinge und Worte, unfere Willensenergie Tpricht 
fich rhythmiſch aus. In allem Werden herrfcht Urſache und 
MWirfung, Beringendes und Bedingtes, und durd den Pulsichlag 
des Lebens, durch Aus- und Einathmen, dur Anfpannung und 
Ablaffung, Aufregung und Beruhigung ift ung ein rhythwiſcher 
Wechſel eingeboren. Wir verlangen ihn und finden ihn auch in 
der Mufifz eine völlige Gleichartigfeit wäre Gebundenheit, die 
der Freiheit des Schönen umd der Natur der Dinge wie des 
Geiftes widerfpräche. 

Durdy Accent und Lage unterfchiedene aber gleichlang gehal- 
tene Töne: bezeichnen einen feften und ruhigen Gang, wie im 
canto fermo der Kirchenmuſik; ein Fatholifcher Aefthetifer hat 
dies Anfängliche damit rechtfertigen wollen daß jede Silbe der 
Dffenbarung gleich wichtig fei und die Mufif die Worte alfo in 
gleicher Länge der Silben fingen müfle. So mechaniſch nehme 
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ich die Infpiration nicht, und jehe darin einen Rückſchritt, wenn 
man im proteftantifchen Choral zu jener eintönigen Weife zurück— 
fehrte, einen Fortfchritt wenn man jest der Melodie ihren freiern 
Rhythmus wiederzugeben ſucht. 

Die Bewegung wird eine rhythmiſche, wenn die Zeitdauer 
ver Töne an gewiſſe Verhältnifje gebunden wird und dieſe in 
- einer gleichen oder fymmetrifchen Berbindung wiederfehren. 
Rhythmus ift ftets eine Einheit mehrerer Töne, die fich aufein- 
ander beziehen; das Folgende erjcheint von dem Borhergehenven, 
das Zukünftige von dem Gegenwärtigen abhängig, und fo ent- 
wickelt fi) im Spiele. der Wellen ein ftetiger Fluß, und wie in 
der Harmonie das gleichzeitig Unterſchiedene, jo wird im Rhyth— 
mus das nacheinanderfolgend Unterfchiedene zur Einheit ver- 
fnüpft, Sonderung und Einung zeigen fid) auch hier. Die Kunft 
als die das Mannichfaltige beherrichende Einyeit muß eine Wechfel- 
beziehung und Ordnung in die Bewegung bringen, umd Died ge- 
ſchieht durch das Zeitmaß. Um Regelmäßigfeit und Ordnung 
in das Unbeftimmte der Danermöglichkeit zu bringen, nimmt die 
Mufif jedesmal eine beftimmte Dauer ald ganzen Ton, und bes 
zieht: alle. Töne darauf, indem fie entweder dieſelbe Zeit gleich- 
falls ansfüllen oder ihre Dauer wiederholt durch Zweitheilung 
beftimmt: wird, ſodaß wir halbe, Viertheil-, Achttheil-, Sechzehn- 
theil-, Zweiunddreißigtheiltöne gewinnen. Nur felten wendet 
man auch die Dreitheilung in Triolen an, man verlängert lieber 
einzelne Töne um die Hälfte. Durch die Zweitheilung wird eine 
leichtfaßliche Ueberſichtlichkeit erwirkt. Auch die Poeſie hat 
einen Wechſel von betonten und unbetonten Silben, von Län— 
gen und Kürzenz fie rechnet zwei Kürzen der Länge gleidy, geht 
aber in der Theilung nicht weiter, der Ton ift hier jtetd ja auch 
im Wort Gedanfenzeihen. Der regelmäßige Wechjel der Längen 
und Kürzen bewirkt einen auffteigenden oder abfallenden Gang, 
je nachdem die betonte Länge Die Kürze zu ſich heranzieht oder 
von ſich entläßt; fo ift das Heute das Ziel und NRefultat der 
Vergangenheit und die Mutter der Zukunft. Zwei Kürzen vor 
oder nad) der Länge bejchleunigen die anapäftiich vordringende 
oder daftylifch abrollende Bewegung. Auch die Poeſie bildet 
Reihen aus wechjelnden Spondien und Trochäen, Daftylen, 
Jamben und Anapäften, fie ftellt Trochäus und Jambus anein- 
ander zum Choriamb, und-gibt dem abfinfenden Trochäus einen 
neuen Auffhwung in einer angefügten Länge, dem aufftrebenden 


369 


Zambus einen verhallenden Nachſchlag in einer Kürze. So 
bildet die Muſik rhythmiſche Reihen in einem Wechfel langer 
und furzer Noten, und wie die Tonfolge von einem Grundton 
fich erhebt und, wieder zu ihm zurüdfehrt, fo treten” aufiteigende ' 
und abfinfende Rhythmen ſymmetriſch zufammen, und der eine 
Gang wird das Gegenbild des andern. Auch die Poeſie geht in 
längern Verſen zu größerer Freiheit fort und geftattet Auflöfung _ 
der Länge in zwei Kürzen, oder, eine Länge für zwei Kürzen, wenn 
auch nicht überall. So beiteht der Herameter aus ſechs Glie- 
dern die das Maß von je zwei Längen haben; die erfte Silbe 
muß ſtets eine betonte Länge fein, die zweite Stelle kann durd) 
eine Länge oder durch zwei Kürzen ausgefüllt werden. Solche 
Gruppenbildung führt die Mufif im Tafte weiter und freier durd). 

Der Taft ift ein ftetiges Maß, der Rhythmus die Art der 
Bewegung in ihm. An die Stelle der Wiederfehr der nämlichen 
Längen und Kürzen tritt der Takt, ein ftetS wiederfehrendes 
Zeitmaß von beftimmter Dauer, das aber beliebig durch Längen 
oder Kürzen ausgefüllt werden kann. Ein einziger ganzer oder 
halber Ton kann den ganzen. Taft einnehmen, ebenfo aber auch 
fechzehn oder acht Sechzehntheile oder eine Miſchung von Bier: 
theilen, Achttheilen, Sechzehntheilen u. f. w. Dadurch wird der 
Mufif ein großer Wechfel in verlangfamter und befchleunigter 
Bewegung. möglich, zugleich aber fommt ein feſter Halt, eine 
unverrüdbare Gleichheit, ein Ebenmaß zur Geltung. Der Taft 
folgt dem Gang der Melodie und fchmiegt fi ihm an, er hält 
aber zugleid die Einheit im Ganzen unter der Form des ftets 
wiederfehrenden Gleichmaßes feit. So find die Säulen eines 
Tempels von gleicher Stärke, .ihre Zwifchenräume von gleicher 
Weite, ſo wiederholen ſich Fenſter und Fenfterfcheiben, ja die 
einzelnen Duaderfteine an gewillen Theilen eines Gebäudes er: 
fheinen einander gleich. Hier zeigt ſich die fchaffende Thätigkeit 
des Geiftes, die ihr Gleichmaß in die Zeitfolge bringt, wie die 
Drdnung in der Natur das Werk des orbnenden Berftandes ift. 
Ohne den Takt einzuhalten wäre es nicht möglich verfchiedene 
Melodien harmoniſch miteinander zu. verbinden und doch jeder 
den eigenthümlihen Rhythmus zu bewahren. 

Die Takte find aber nicht blos dem Auge durch die Stridye 
zwifchen.den Noten, fie find auch dem Ohr dadurch marfirt daß 
ftetö ‚der erſte Ton eines jeden den Acrent hat, die Accente aljv 
in feften Zeitabftänden ſtets wiederfehren, mögen nun viele oder 
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wenige Töne zwifchen ihnen erflingen, mögen fie num auf langen 
oder furzen Noten ruhen. Jeder Taft erjcheint als ein Glied des 
Ganzen dadurd) daß es in ihm ſich abipiegelt, daß ber Wechfel 
von Anftreben und Nacylaffen, von Hebung und Senfung, der 
im Begriff des Rhythmus und im ganzen Muſikſtück liegt, in 
jedem einzelnen Taft waltet. Bezeichnen wir die Hebung als 
Arfis, die Senkung ald Thefis, fo fällt jene mit dem Accent 
oder dem Anfang zufammen. Der Taft wird dadurd in fi 
jelbft getheilt, doc geht die Gliederung nicht Teicht über die 
Zwei⸗ und Dreitheilung und deren Kombinationen hinaus, Damit 
die erftrebte Weberfichtlichfeit nicht wieder verloren oder erſchwert 
werde. Man kann auf eine Arfis eine oder zwei gleichlange 
Thefen folgen laflen, dadurch entfteht ein zweigliederiger oder 
dreigliederiger Taftz nimmt man die doppelte Zahl von Gliedern, 
fo wird er wieder in zwei Hälften zerlegt und erhält der dritte 
oder vierte Theil einen leichten Accent. Wir haben auf dieſe 
Weile Ya, Ha, Ya; % oder % ‚Tafte, gerade oder ungerade 
Taftarten, je nachdem die Zahl 2 oder 3 ihnen zu Grunde liegt. 
Wie mit der Zahl 6 die Confonanz endigt, jo aud) die Verbin- 
dung der Theile im Rhythmus. Der gerade Takt ift ruhiger 
ald der ungerade, im %, Takt wird der erfte Theil accentmirt, 
der zweite hat fchwache, der dritte halbftarfe Betonung, Das 
gibt den Ausdruck hüpfender, ſich um fich felbft herumfchwingen- 
der, auf- und abgehender Bewegung. Durd den Taft kommt 
eine gleiche Bewegungsweile in das Ganze; wie fie einmal ans 
geſchlagen war wird fie feftgehalten und durchgeführt, aber inner- 
halb ihrer hat die individuelle Freiheit Spielraum. In mufifali- 
jchen Werfen tritt auch Taktwechſel ein, gleihwie aud uns 
unter veränderten Verhältniſſen eine neue Art der Lebensführung 
möglich ift. So fingt Beethoven die Schilderung Italiens in 
Goethe's Lied in dem ruhigen Zweivierteltaft, den Ausdrud der 
Sehnfucht in dem Dahin! dahin! am Schluſſe aber im Sechs— 
achteltaft. Die Combination der rhythmiſchen Verhältniſſe ift an 
die Wiederfehr der Accente auf die guten Tafttheile gebunden, 
die Muſik geftattet aber die einzelnen Taftiheile aufzulöfen, zus 
fammenzuziehben, auch durch Momente des Schweigens und der 
Sammlung in fi, durch Baufen auszufüllen, ja einen Ton aus 
einem Taft auch in den andern hinüberzuziehen, Die Markirung 
durd) den Accent gewinnt dann etwas Schwebendes, fie ift ſchwächer 
als fonft am Beginn, ftärfer als fonft am Ende eines Taktes. 
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Vortrefflich hebt Lotze in der Abhandlung über die Bedingun— 
gen des Kunſtſchönen hervor daß unſere ſinnende Beobachtung 
der Welt drei Mächte ſich ineinander zum Laufe der Dinge ver- 
ihlingen fieht: allgemeine Gefege, theilnahmlos für jede ein- 
zelne Gejtalt des Erfolgs, eine Fülle lebendiger Wirklichkeit, die 
mit wunderbaren eingeborenen Trieben der Geftaltung und inner- 
licher- Regſamkeit diefe ftarren Schranken überwebt, und endlich, 
die Spur eines ordnenden Gedanfens, der alles einem gemein: 
famen Ziele zuführt. Daraus entwidelt er die Bedeutung des 
Taftes: „Die Natur der Töne, deren Auffaflung für uns ftets 
einen Zeitraum füllt, läßt jene Gelege fogleicy als vie beherr- 
Ichenden Mächte der Zeit ericheinen, in deren gleichgültiger Aus- 
dehnung die einzelnen Klänge, um ihr ausdrudsvolled Spiel zu 
entfalten, Eommen und gehen. Neben dem Entwidelungsgange 
der Melodie bilden die Schläge des Taftes die ftetS begleitende 
Erinnerung an das allgemeine Schidjal, deſſen abgemeflene Krei- 
jungen alle Wirflichfeit hervorrufen und hinwegraffen ohne für 
die eine mehr Borliebe zu zeigen als für die andere. Und eben 
deswegen bedarf der Taft häufig einer Verfchleierung; fein ftarfes 
Hervortreten, fodaß er fih zum Rhythmus des Ganzen auf: 
drängte, würde übel zu dem Sinne eines Chorales ftehen, in 
deſſen Tönen ja feine binfällige unter andere Gefege gebundene 
Wirklichkeit, fondern die Fülle des höchften einigen Seins felbit 
fich entwideln fol. Deſto entichiedener, obwol nur in ernitem 
und langiamem Gange darf er den ftarfen und feiten Grund 
eines Friegeriihen Mariches bilden, in dem der Muth menſch— 
liher Begeifterung fich gern auf die unwandelbaren Geſchicke der 
Welt ftüst, Und fo mag er denn ungebunden herrichen in 
jenen Tängen in denen jede Selbitändigfeit und melodiöfe Kraft 
des einzelnen Gemüths fich der nivellirenden Gemeinheit des all- 
täglichen Taumels der Dinge überläßt.‘ 

Der Rhythmus wird ſchneller oder langſamer je nachdem viele 
oder wenige Töne auf einen Tafttheil oder Taft fommen. Und 
wenn in allen Takten auch die Bewegung von der Höhe der 
Gegenwart fort und niederrollt, fo läßt fi die Anziehung 
eined Höhenpunfts, der nad einem Ziel hinftrebende Gang den- 
noch dadurch ausdrüden daß man nicht mit dem erften guten 
Theile eines vollen Tafts beginnt, fondern mit einem Vorſchlag, 
mit einer unbetonten Auftaftnote, von. der aus man fich zum 
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eriten Accent binanfchwingt, wodurch jtatt des trochäifchen oder 
daftyliichen Ganges ein jambifcher oder anapäftifcher gewonnen wird. 

Betrachten wir ein ſchwingendes Pendel, fo ſehen wir 
wie e8 von feiner Höhe aus mit wachjender Gejchwindigfeit in 
Gang fommt, und durch dieſe beichleunigte Bewegung über den 
Drt der Ruhe, wo es nad dem Geſetz der Schwere verharren 
würde, wieder emporgetrieben wird; aber durch die entgegenwir- 
kende Schwere, die den abwärts gerichteten Gang beichleunigte, 
wird der aufwärts ftrebende ftetig verlangfamt, bis auf der Höhe 
ein Moment ded Gleichgewichts eintritt; bei beftändigem Anders- 
werden der Bewegung ift eine Hälfte das ſymmetriſche Gegen- 
bild der andern. Ganz ähnlich ift der Verlauf einer Welle: Die 
Schwungfraft treibt fie empor, langfam breitet fie auf der Höhe 
ſich aus, und mit wachjender Gefchwindigkeit ſenkt fie fich wie— 
der. In diefem Rhythmus, auf welchem jeder einzelne Ton be— 
rubt, haben wir den Keim für den rhythmiſchen Verlauf eines 
Tonwerfs; es ift ein Auf- und Abwogen, cin Anftreben umd 
Zurüdjinfen, ein Ringen und Fortichwingen von dem Errungenen 
aus, und wie in der Architeftur im Nebeneinander, waltet in 
der Muſik die Symmetrie im Vor und Nach, im Auf und Ab, 
Ein jehnellerer oder langjamerer Rhythmus zieht ſich durch eine 
Reihe von Taften hindurd und macht fie zu feinen Gliedern; 
jeder Takt ijt mit eignem Rhythmus in fi) und für fich begabt, 
wie jedes Glied des menfchlichen Leibes organisch iftz aber wie 
die rechte Seite erft ſchön wird indem fie in der linfen ihr Ge 
genbild hat und num die Verjchiedenheit des Auges, des Ohrs, 
des Arms, die und ftören würde wenn fie allein bliebe, ſich das 
durdy der herrichenden Einheit unterordnet daß alles Befondere 
in gleichem Abjtand von der Linie der Mitte auf beiden Seiten 
wiederholt wird, jo wird auch die für ſich vielleicht unregelmäßige 
rhythmiſche Reihe nun als ein Sag behandelt, der. feinen direet 
oder wie im Spiegelbilde ihn wiederholenden Gegenfag erhält, 
und dadurch tritt eine den Wechſel durchwaltende Einheit hervor, 
und das Jrreguläre regulär ſich entgegengefegt bildet ein ſym— 
metriiches Ganzes, gleichwie zufällige Formen centralſymmetriſch 
wiederholt im Kaleidoſkop zu einem gefälligen Sterne werden. 
So entfteht aus Sat und Gegenfas eine Periode, und eine Ber 
viode, dem Verlauf der Welle oder der Pendelſchwingung gleich, 
reiht fih) an eine neue, die von der erften bedingt und unter 
ſchieden ift, die wieder in eine andere übergeht. Endlich folgt 
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auf den erften Theil des ganzen Tongebäudes ein zweiter, der 
das dort Begonnene erweitert und fortfegt, der fih an Auspeh- 
nung ihm gleichftellt, und wenn nicht die Wiederholung ded gan— 
zen erften Theiles abichließt, ſodaß der zweite als Mitte zwiſchen 
zwei Gleichen fteht, fo muß der zweite ſelbſt gegen fein End— 
hin in Earer Erinnerung das Anfängliche und Hauptjächliche 
des erften wieder aufnehmen. 

Wie der erite Theil einer Schwingung bejdyleunigte oder an— 
fteigende Bewegung ift, fo drüdt der erſte Sab einer Periode 
Spannung, Erwartung, Anftreben aus, und der zweite ſymme— 
trifche gibt die Befriedigung, Lölung und Beruhigung; jo er 
fcheint auch der ganze erite Theil mehr erregt, erwartungsvoll 
vordringend, der zweite aus der Bewegung wieder zur Ruhe 
fenfend, ausgleichend, verföhnend. Wenn dann aud) die ftürmenden 
Wellen des erften Theil von neuem anjchwellen und höher und 
höher fteigen, fo tragen wir das Bewußtſein der erlangten Verſöh— 
nung in diefen wiederholten Kampf und fühlen uns jest durch 
das Ganze nicht beunruhigt, fondern emporgetragen und erhoben. 

Es ift nicht immer die gleiche Länge der Glieder nöthig, 
Gewicht und Kraft, die intenfive Größe vertritt Die ertenfive und 
hält ihre die Mage. Je höher der Organismus fteigt, deſto 
weniger läßt fich die Freiheit des individuellen Lebens an Die 
abftracte Negelmäßigfeit des Kryſtalls binden; aber das Geſetz 
muß er bewahren, fonft wird er verfrüppeln oder verwachlen. 
Auch in der Architektur verlangen wir die ſymmetriſche Gleichheit 
nur in der Breitenrichtung, bei der Höhe herrſcht Evolution und 
Proportionalität, die den tragenden Theilen eine größere Aus— 
Dehnung zumeift als den getragenen, aber verlangt daß Das 
Kleinere fi zum Größeren wie das Größere zum Ganzen ver: 
hält. Auch eine Welle kann fteil anbranden und ſich dann flady 
und weit ergießen oder nad) breiter Anjchwellung jäh abjtürzen. 
Der Inhalt wird die Wahl folder Formen bedingen. Die Har- 
monie verlangt gleich der Horizontaldimenfion die feite Klare 
Negelmäßigfeit, die Entwidelung der Melodie geftattet und for: 
dert gleich der auffteigenden Verticallinie des Gebäudes größere 
Freiheit, aber wahre Freiheit, das heißt felbftfräftige Gefeerfül- 
(ung. Wir fönnen auch bier Hauptmann wieder reden laffen, 
„Daß die Mufif zeitlich an dem Hörer vorübergeht, daß wir im 
Fortgange immer nur das unmittelbar Aneinanderhängende finn- 
lich vor uns haben, läßt mancdes Mangelhafte in Form und 
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Führung eines Tonftüdes überjehen, was in einer zuſammen— 
fafjenden, wenn wir jo jagen dürfen im einer äarchitektoniſchen 
Vorftellung des Ganzen für den innern Sinn ſich nicht würde 
verbergen fünnen. Wie das Schiefe, das Unſymmetriſche und 
Verhältnißwidrige in fichtbaren Gegenftänden, die auf Regel— 
mäßigfeit Anfpruch machen, dem gefunden Auge ſogleich ftörend 
entgegentritt, jo würde auch gleich den Fehlern in der unmittel— 
baren Accordfolge, das Ungehörige in der modulatoriichen Dis- 
pofition wie in metrifchen Satverhältniffen leicht wahrgenommen 
werden, wenn der Leberblid eines größern Zeitganzen in feiner 
Gliederung nicht an fich ſchon eine jchwerere Aufgabe wäre als 
die ein räumlich Geglievertes in feinen Verhältniffen zu über 
ſchauen. Es iſt aber in der Mufif eine ſolche Architeftonif, vie 
hauptjächlich in der regelmäßig metrifchen und modulatorijchen 
Beichaffenheit eines Tonſtücks beiteht, ein jo wefentliches Erſor— 
derniß daß eine mufifaliiche Gompofition uns als Kunft über- 
haupt ohne-fie gar nicht anfprechen kann. Für die erfte Wirfung 
fcheinen diefe Bedingungen weniger von beftimmendem Einfluffe zu 
jein, indem wir auch geftaltlofe phrafenhafte Productionen ohne ver- 
ftändigen Beriodenbau, ohne organische Einheit des Mannichfaltigen 
nicht jelten einen glänzenden Succeß erringen jehen. In einer dauern— 
den Gunft haben aber immer nur foldhe Werfe fich erhalten fünnen 
die abgefehen von charafteriftifchen Cigenthümlichfeiten, von melos 
diſchem und harmoniſchem Reize eine rhythmiſch-metriſche und modu⸗ 
Iatorifche Ordnung bewahren, das heißt ſolche die ihre Schönheiten 
in der Schönheit des Ganzen, in der Wahrheit und vernünftigen 
Gefegmäßigfeit der an ſich Fünftlerifch gültigen Form tragen.‘ 

Wenn ich fagte daß Melodie entfaltete Harmonie fei, jo iſt 
es nicht unwichtig zu erkennen wie jeder wohllautende Zufammen- 
flang von Tönen einen eigenthümlichen Rhythmus in fich trägt. 
Wir ordnen wieder den Grundton mit der Octave, Duinte und 
großen Terz zufammen, und erinnern und daß jeder Punkt das 
Eintreten einer Schwingung bezeichnet. 
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Die eine Schwingung der höhern Detave fällt gerade in die 
Mitte, die zweite trifft mit der der untern zufammen, ein dop— 
pelter und ein einfacher Schlag wechfeln regelmäßig miteinander 
ab; das einheitlich Einfache herrfcht noch etwas monoton über 
den Unterichied und die Mannichfaltigkeit; reicher und voller ge— 
ftaltet fi) Schon die Sache bei der Quint. Hier fallen drei 
Einzelihwingungen zwifchen die Doppelfchwingung, und die Zeit: 
räume zwifchen ihnen find ſymmetriſch verfchieden ; die Schwins 
gungen des Grundtons und der Duinte verlaufen jede für ſich 
in regelmäßiger Gleichheit, aber bei ihrem Jneinanderwirfen folgt 
und geht dem Zufammentreffen eine der drei Schwingungen der 
Duinte voraus, und zwifchen beiden, alſo innerhalb der zweiten 
Duintenfhwingung, liegt eine des Grundtons in der Mitte; dieſe 
mittlere Zeit ift alfo in zwei Hälften zerlegt, oder wie die unter: 
ſchriebenen Zahlen andeuten, es wechjelt ein doppeltes Intervall, 
zwei einfache, wieder ein Doppeltes, die beiden kürzern  ftehen 
Inmmetriich in der Mitte der beiden längern. Bei der großen 
Terz erhöht ſich die rhythmiſche Mannicyfaltigkeitz es  verfließt 
längere Zeit bis die Doppelſchwingung eintritt, und wir erkennen 
ganz genau den ſymmetriſchen Gegenfag der nach der Mitte hin 
und von ihr aus ſich rhythmiſch entfaltet. Die Periode des 
Duintenzweiflangs zerlegt fi) in vier Theile, deren äußere dop— 
pelt jo groß find als die mittlern, wir können fie alſo durch 
6 Einheiten beftimmen, bei der Terz bedürfen wir deren 20, 
Die Hleinfte als Einheit zu nehmende Zeit verfließt zwilchen der 
erften Schwingung der Terz und derfelben des Grundtons; eine 
Schwingung der Terz folgt der andern in der vierfachen Zeit; 
diefe ift durchlaufen, und es folgt in dem vierten Theil dieſer 
Zeit die num eintreffende Schwingung des Grundtons; es dauert 
wieder dreimal fo lang bis wieder eine Terzichwingung kommt, 
und dadurch ftellt fi nun die zweite Grundtonſchwingung in die 
Mitte der dritten Terzſchwingung, und es ftehen zweimal 2 Ein- 
heiten nebeneinander; es folgen wieder deren 3 bis zur erjten 
Grundtonſchwingung, nad einer tritt dann wieder die Terz ein, 
und es dauert nun vier Intervallen fang wie am Anfang, bie 
das Zufammentreffen der vierten Schwingung des Grundtons 
und der fünften der Terz erfolgt. 4—1—3—2, fo vertheilt 
fidy die Zeit in der erften Hälfte, und von der ziveiten Grund- 
tonfchwingung aus geht fie umgekehrt fort 2-3 —1— 4. Auf 
diefem Rhythmus beruht ein Hauptreig der Harmonie, Die Stellen 
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wo alle Schwingungen zufammentreffen, find natürlich die marz 
firteften , bier verftärft eine die andere, und dieſe Pulſe verglei- 
chen fich den accentuirten Tafttheilen. Die ſymmetriſche Bewe— 
gung zwifchen ihnen wiederholt ihre reiche Mannichfaltigkeit, und 
prägt fie dadurd dem Ohr ein, und Ordnung berrfcht in der 
Fülle. 

Angefihts dieſer rhythmiſchen Symmietrie im Accorde erjcheing 
e8 nicht viel zu viel behauptet, wenn Opelt die Theorie der 
Mufif auf ven Rhythmus der Klangwellenpulfe begründet wiflen 
will; daß die Mufif einzig und allein darauf beruhe, ift das 
Uebertriebene, weil ed die Seele der Melodie außer Augen läßt; 
aber. richtig ift ed: „wie die Schönheit des einzelnen Klanges 
auf der vollfommenen Reinheit und Regelmäßigfeit der ihn bil- 
denden Klangwellen beruht, wie die Töne der einfachen Tonleiter 
rhythmiſch geordnet find, fo beherricht der Rhythmus auch alle 
übrigen Elemente und Ordnungen eines mufifalifchen Kunjt- 
werfs. Rhythmifche Klangwellenpulje erzeugen die Harmonie der 
Töne, rhythmiſch aufeinanderfolgende Töne und Accorde den 
wohlgefälligen und nothwendigen mufifalifchen Takt, rhythmiſch 
geordnete Takte die angenehme Periode, und aus geftörtem 
Rhythmus entipringt die Diffonanz, der aufregende Taft, die 
beunruhigende Mufif. Wo wie beim heitern Tanz Melodie und 
Bewegung nur den angenehmen lebenvollen Rhythmen angehören, 
da wird das Gefühl bis zum Entzüden freudig erregt; wo aber 
im geraden Gegentheil der Klang-, Takt: und Periodenrhythmus 
nur in fchwer faßlichen Formen erfcheint, wo die Diflonanzen 
herrſchen und in aufregender Bewegung einherjchreiten, da flieht 
die Freude und das auf fo vielfache Weife beftürmte Gefühl kann 
bis zur höchften Unruhe und Erjchütterung gebracht werben.” 

Die Schnelligkeit mit welcher die Accente der erſten Taftnoten 
aufeinander folgen, beftinmt das Tempo. Inſtrumente die nur 
einen oder wenige Töne haben, wie die Trommeln, wirken 
durd) die Angabe der Bewegung mitteld Rhythmus und Tempo 
allein, fie laſſen eine bejchleunigte oder verlangfamte Bewegung 
laut werden, die fi) und mittheilt, fodaß wir zum Beifpiel da— 
nad marfchiren und e8 und fchwer wird einen andern Gang ein: 
zuhalten als welchen fie uns angibt. Das Tempo fommt bei der 
Melodie jehr in Betracht: zu raſch oder zu langfam genommen 
zerftört e8 den Eindrud derfelben, denn jede Lebenskraft hat ihrer 
Natur nad) einen eigenen Gang, und wer den ernften Schritt ges 
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beugter Trauer in Springen und laufendes Hüpfen verwandelt, 
wird allerdings eine andere Wirkung hervorbringen, und „Ei du 
lieber Auguſtin“ recht langſam und würdig vorgetragen wird an 
den Heiligen choralmäßig erinnern können und nicht mehr die 
Weiſe eines Schelmenliedchens ſcheinen. 


Iſt denn gar kein Weg, 
Iſt dein gar fein Steg, 
Der zurüd mid, führet in mein Heimatland? 


Diefe jehnfüchtig bewegten Verſe haben fchon ein ziemlich rafches 
Tempo, aber man verdopple feine Gejchwindigfeit, und man 
wird eher eine Aufforderung zum Tanz als eine Klage des Heim: 
wehs zu vernehmen glauben. Wendert man nod) die Lage der 
Stimme, jo fann man am Ende nad Zerlindyen’d Fofender 
Melodie: „Wenn du fein artig bift“ in feierlichem Baß aud) 
fingen: Alles Bergängliche ift nur ein Gleichniß. Man fann es. 
Daß aber die Melodie die richtige wäre, Fönnte man füglid) 
nur dann behaupten wenn fie für jene zärtliche Schalfhaftigfeit 
doch nicht gepaßt hätte, wenigſtens nicht die völlig entiprechende 
geweien wäre. Häfte Hanslif recht, könnte man mit ganz ver: 
ſchiedenen Terten beliebig wechleln, jo hätte Gluck viel vergeb- 
liche Mühe aufgewandt, jo wäre es gar nicht fo übel daß man 
Meflen über die Grundmelodie weltlich frivoler Lieder componirt, 
und Zamminer dürfte nicht von Ausartung des Gefchmads 
reden, wenn ein in Avignon 1835 erſchienenes Werf: Concerts 
spirituels ou recueil des Motets pour les oflices et les saluts 
des fetes solennelles den Tert Lauda Sion salvatorem zu Mo: 
zart's Ghampagnerlied, Docti sacris institutis zu Leporello’s _ 
„Keine Ruh bei Tag und Nacht”, Inviolata, integra et casta 
Virgo Maria zu Weber’d Jungfernfranz enthält. Mozart war 
anderer Anficht. Er fritifirte einmal eine dem kirchlichen Tert 
unangemeflene Melodie dadurch daß er fie zu den Worten fang: 
Hol der Geier, das geht flinf! wo fie denn ganz paflend er- 
ihien. Händel hat einzelne melodiiche Motive, die ihm lieb 
waren, in verfchiedenen Perioden feines künſtleriſchen Schaffens 
wieder aufgenommen, aber wenn er fie aus der Dper ind Ora— 
torium übertrug, fo geſchah es -weil fein großartig ernfter Sinn 
ſchon in die weltliche Luft eine höhere Weihe hineingelegt hatte, 
und er that es mit jo feinen und verftändigen Umbildungen, daß 
mit dem tiefern Gedanfengehalt auch die Form fortwuchs und 
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zulegt Leib und Seele völlig einander entſprachen. War das er: 
reicht, Dann hat der Meifter die Sache ftehen laſſen. 

Käme es auf die Art der Tonfolge nach Höhe und Tiefe 
nidyt an, beftände die ganze Muſik nur aus Rhythmus und 
Tempo, fo könnte man auch die G-moll- Symphonie trommeln; 
man verfuche es aber einmal und laffe fie aud) von den Inſtru— 
menten für die fie beftimmt ift fo vortragen daß ftetS nur eine 
und dieſelbe Note wiederholt wird, und bei aller rhuthmifchen 
Schönheit wird das doch viel umerträglicher werden und wir 
werden weit mehr verlieren als der Fall ift wenn man die melo- 
diſche Tonfolge bewahrt und den Rhythmus oder das Tempo 
ändert. Die Melodie entiteht in dem Sneinanderwirfen aller 
diefer Momente, aber die Wahl der Töne nad) der Verſchieden— 
heit ihrer Lage, die auf> und abgehende Bewegung von der Tiefe 
zur Höhe und von der Höhe zur. Tiefe ift nicht das Fleinfte unter 
ihnen, eher das wichtigfte, für geiftigen Gehalt und Seelenaus- 
druck bedeutendfte. 

Jede Stufe unferer Tonleiter ift durch ein harmoniiches 
Moment des in fi abgeichlofienen Syſtems beftimmt, Feine ift 
für ſich allein da, jede weit durch ihre Verhältnigmäßigfeit auf 
die andere hin, und in dem wechfeljeitigen Bedingen und Be: 
dingtjein ift ein organiicher Zufammenhang aller vorhanden. 
Wohl kann man mit Hauptmann fagen: „Hier ift menfchlid) 
bejeelt ſich fekbit bildende Bildung, vernünftiges Sein und Wer: 
den in Klängen und Slangbeftimmungen, etwas Höheres als 
das natürlich Gegebene und Fünftlich Gemachte.‘ 

Wir können uns zunächſt auf der Tonleiter von Stufe zu 
. Stufe auf umd ab bewegen. Das wird gleich einer geraden 
Linie einen ununterbrocdyenen Fortgang, eine ftetige ruhige Ent- 
faltung ausdrüden, und unter Umftänden fann dies in Verbin— 
dung mit andern Tonfolgen charafteriftiich wirfen, für fich allein 
aber entbehrt es der Mannichfaltigfeit. Der Aufihwung durch 
Terz und Quint zur Octave erreicht die Lebensverdoppelung durch 
die harmonifchen Intervallen, er ift ein fühner und directer Gang 
nad) dem Ziel ohne Hinderniß, ohne innere und äußere Hem— 
mung, er hat etwas fieghaft Wohlthuendes, aber auch in ihm 
fommt der Reichthum des Lebens mit feinen Wechfelbeziehungen 
der Dinge und des Gemüths noch nicht zu feinem Recht. Wir 
wollen einen Fortgang der zwifchen verfchiedenen Tonhöhen wech— 
jelt, dabei aber doc feine Stetigfeit bewahrt, wir wollen daß 
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dem ſchnellern und langfamern Rhythmus auch jegt eine größere, 
jest eine geringere Tonferne entipreche, wir wollen in der Wellen- 
linie des fid) Hebend und Senfens das in ſich Gerundete und 
Fliegende genießen. Der Fortgang von einem Ton zum andern 
wie fie auf der Zonleiter folgen, ift ein ruhiges Nebeneinander; 
der Fortgang zur Terz ift entfchiedener und bejtimmend. Die 
Fleine Terz drüdt noch mehr ein Sehnen und Berlangen aus, 
MWehmuth und wanfende Unruhe, ein Streben das ſich über das 
Gewöhnliche erhoben, aber feinen Zwed noch nicht erreicht hat; 
die große Terz hat einen dem Ausgangspunkt fchön entfprechenden 
und doch nicht zu fernen Tun gefunden, ihr Eintreten dharafteri- 
firt fogleich die Klare helle Durtonart und ihre Activität, während 
mit der Fleinen Terz auch für die Accorde das pafjive Moll ge- 
fegt if. Die Quart ift für ſich fchwer zu treffen, wenn fie nicht 
von der Duinte aus die höhere Dctave bildet; als folche hat fie 
volle Entfchiedenheit, fonft verhält fie fich zur Duint- wie Die 
fleine zur großen Terz. Die Duint gibt ein Gegenbild des 
Grundtons, das aber zugleich auf noch Höheres hinweift. Gert 
und Sept gewähren für fich Mit dem Grundton nicht den Wohl: 
klang wie die Duint, und find doch entlegner, fie drüden ein 
Verlangen aus, das dann die Detave in der Erhöhung des 
Tons auf eine neue Lebensftufe befriedigt. Ueber die Drtave 
hinausgehende Intervallen haben etwas Ueberſchwengliches, Ge— 
waltfames, ein geipanntes und überfpanntes Weſen, das aber 
natürlih auch charakteriftifch fein, eine überwallende Gemüths— 
bewegung ausdrüden und zu befriedigendem Schluß geführt wer- 
den fann. Das Beharren auf einem Ton bezeichnet dad Ber 
ruhen auf einer Empfindung; fo fingt Adam in Haydn's Schöpfung: 
Holde Gattin! So ftehen, wie ſchon erwähnt, die Meereswogen 
bei Händel mauerfeft. Starker Wechfel in Höhe und Tiefe da- 
gegen gibt Teidenfchaftliche, heftige, unruhige Gemüthsbewegung 
fund, fanfte nahe Uebergänge laflen die Töne ineinander gleiten 
und verichmelzen, fie wiegen zur Ruhe. 

Alles feither Erörterte, taftlich gegliederter Rhythmus und 
feine periodifhe Symmetrie, Tempo, Mannichfaltigfeit der har: 
monifch beftimmten Töne, bildet das Material oder den Leib für 
die Melodie; diefe, das ‚eigentliche Weſen der Mufif entfteht, 
wenn eine Seele fid) des organifchen Stoffes bemeiftert und nun 
ein Lebensbild in der Bewegung ausgeprägt wird. Ein Ges 
danke, ein idealer Zwef muß Tonfolge, Rhythmus, und 
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Tempo gleihmäßig beftimmen, eined auf das andere beziehen 
und ihr innerlich bedingtes Jneinanderwirfen fo geftalten daß 
jedes Clement nad) feiner Art und Yeiftungsfähigkeit fich ſowol 
für fi) als in beftändigem Bezug auf die andern um des dar- 
zuftellenden Ganzen willen bethätigt. So wenig ald das Kno— 
chengerüfte für fi oder die Musfeln oder die Nerven den orga— 
nischen Leib ausmachen, fondern nur ihr Zufammenfein, ihre 
Einheit und Gemeinfamfeit, fo wenig ift eines jener Momente 
für ſich fhon die Melodie, fie werden zu ihr durch den einen 
Yebensgrund, der fie hervorruft um in jeder und in allen zumal 
fich zu geftalten, der die Art, das Maß, das Ziel feiner eigenen 
Bewegung in ihnen abfpiegelt. in Grundgeſetz liegt auch hier 
fogleidy in der Natur des Tones felbit, die Erfüllung deffelben 
aber ift eine freie That des Künftlergeifted. Der Ton iſt 
Schwingung; die Bahn des Pendels geht von der Höhe zur 
Tiefe wieder in die Höhe, die Welle jchwillt zur Höhe hinan 
und fenft fidy) wieder nad) dem Ausgangspunkt zurüd, Wellen: 
berg und Wellenthal verhalten ſich ſymmetriſch zueinander, umd 
ihre Ausgleihung ift die urfprüftgliche Ebene. So erhebt fid) 
eine Gemüthsbewegung in unferm Innern, jo wächft fie zu 
einem Gipfel empor und verichmilzt von da aus allmählich wie- 
der in die Totalität des Geiftes, der nun durch fie bereichert ift. 
Der mufifaliiche Gang drüdt dies gleichfalld aus, fein Schema 
ift ihm in der Natur des Tons und in der Bewegung des Ger 
müths gegeben, aber wie hoch er fich erheben, wie raſch er an— 
ftreben, welche Stufen er verweilend feithalten, welche er flüchtig 
berühren oder überjpringen will, das ift nunmehr Die Sadje des 
Künftler8 und hängt von dem Inhalte ab, der feine Seele er- 
füllt, und der ihm nicht zur fichtbaren Geftalt wird wie dem 
‘Blaftifer, nody zum wortbeftimmten Gedanfen wie dem Dichter, 
jondern der fid) durch den Rhythmus feiner Lebensbewegung un— 
mittelbar fund geben und uns in diefen Rhythmus hineinziehen 
will. 

Melodie nennen wir eine rhythmiſche in ſich mannichfaltige 
Tonreihe, die von einem geiftigen Mittelpunfte getragen und zum 
Ganzen zufammengefchloffen wird, oder die Offenbarung einer 
Idee durch ihre Bewegung in ihrem organifchen Werden mittels 
des MWohllauts der Töne. Sie hebt mit einem rundton an, 
defien Keimfraft fi) in den nachfolgenden Klängen entfaltet und 
Dadurch fogleicd ſich Richtung und Schranfe in dent Bereich des 
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Möglichen beftimmt, gleichiwie durch die eriten Blätter fchon der 
Typus einer Pflanze Flar angedeutet if. Das organifche Wer- 
den ijt fein maß- und ziellofe® Hin- und Herfchweifen, fondern 
maßvoll gehaltenes Streben nad) einem Ziel, das als Zwed der 
Bewegung in derfelben mächtig ift. Es fchöpft aus dem Centrum 
feine Kraft, und umfreift dafielbe in immer neuen Windungen. 
Gleich der Pflanze hat auch die Melodie Knotenpunfte der Ent- 
wicdelung, wo fie eine angejtrebte Lebensſtufe erreicht hat und 
nun ausruht, während fie friihe Ausfichtspunfte gewinnt. 
Gleich dem menſchlichen Leben bat fie ihr Tempo und die Puls— 
jchläge des Taftes, bewegt fie ſich auf- und abfteigend in ge- 
meflener Kraft, ruhiger Würde, einfacher Klarheit, oder fchwan- 
fend, träumeriſch, jegt leichten Sinns dahinfcherzend, jest in ſich 
brütend, jest ftürmifch und haftig; fie hat Hemmungen zu über: 
winden an die fie herantritt, vor denen fie zurücweicht, aber um 
-einen neuen Anlauf zu nehmen und fi in Fühnem Sprung über 
ven Widerftand hinwegzufchwingen; fie iſt jest flüchtig. und 
Leicht geflügelt, jegt voll ernfter Schwere; nad) vergeblichen Ver— 
fuchen, nachdem fie dann das Ziel überfprungen hatte, wiegt fie 
ſich behaglich frei auf dem glüdlich erreichten Gipfel. Aber der 
Mittelpunft von dem fie ausgegangen bewahrt feine anziehende 
Kraft, und während das Ringen des Emporftrebens nody in ihr 
nacyzittert und die Erinnerung an die durchichrittenen Stufen im 
ihr erhalten bleibt, fteigt fie wieder herab nicht ohne jehnfüchtige 
Blicke nad) der Höhe zurückzuwerfen, nicht ohne fich in entlegenere 
Tiefen binabzufenfen, aus denen fie aber wieder auffchwebt um 
ihren Kreislauf in fich zu ſchließen und zu vollenden. 

Sit unfer Gefühl einer Sache Herr geworden und hat unfer 
Leben fich darin gefteigert, jo will e8 fid) nun aud) genießen und 
des Befiges fich erfreuen; haben wir einen Tongang vernommen 
vefien Bewegung wir mit fteigender Luft gewahrten, deſſen Ziel 
wir wol ahnten, aber dody noch nidyt Fannten, jo wollen wir 
nun mit dem Bewußtſein dieſes Ziels, mit der Erfenntniß des 
Zweds diefe Bewegung nochmald anfchauen um fie völlig zu 
verftehen; daher bedarf die Muſik der Wiederholungen, die fie 
für ganze Süße, für längere Reihen eintreten läßt, mit denen fie 
und aber aud in einzelnen Takten und Feinern Taftgruppen er: 
gößt. Eine Tongruppe in beftimmter Folge, deren Intervallen, 
deren Rhythmus fi) auf ähnliche Weife in einer höhern oder 
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tiefern Lage wiederholt, nennen wir Dann ein mufifalifches 
Motiv. 

Auf der einen Seite durdy die Takte, auf der andern durch 
mulfifaliihe Motive gewinnt die Melodie Gliederung in fih. Die 
Schönheit beruht auf dem Ineinanderwirken beider Factoren, 
darum müſſen fie aber eine gewille Selbftändigfeit haben und 
von diefer aus einen freien Bund fchließen. Die Melodie wird 
leiermäßig, wenn die mufifaliichen Motive fich ſtets im Takt be- 
grenzen, wenn die Noten die der Gang der Melodie als bedeu— 
tende fordert und fegt, immer auch an den Stellen ftehen die den 
Accent des Taftes haben. Gerade fo ift es mit dem cäfurlofen 
Vers in.der Poeſie, und wenn jedesmal mit dem Jambus, 
Trohäus oder Daftylus auch das Wort endigt, und der auf: 
wärts ftrebende oder herabfallende Gang des Rhythmus damit 
ausjchließlicd ohne alles Gegengewicht herricht, fo entiteht eine 
kampfloſe -Gintönigfeit, an der wir fein Wohlgefallen haben; die 
Cäſur jchneidet hier ein, fie endigt und beginnt ein Wort mitten 
im Verstakt und der Sinn zieht fich in den neuen hinüber, und 
der Tonfall wird dadurch in Trochäen ein jambifcher, in Daf- 
tylen ein anapäftiicher. Die Mufif erreicht dies rege Leben, 
diefe einen Gegenfag in fich erzeugende und überwindende Ener: 
gie der Schönheit dadurch daß fie für die melodifche Folge be: 
deutende, der Harmonie nad) erwartete Töne an die Stelle der 
Thefis fest, und den Accent der Arfis auch manchmal auf melo- 
diſch minder wichtige Stellen legt, wodurch- beide Elemente in 
ihrer Selbitändigfeit erfcheinen, wo unjere Erwartung des 
wohlflingenden Tons oder des metrifchen Accents befriedigt, eine 
Unbefriedigung aber dennoch zurüdgelaffen und einem weitern 
Wunſch und Streben Raum geboten wird, der Hoffnung näm— 
lich daß der Gegenfaß beider Factoren ſich löfe und die melodiſch 
bedeutende Note auch den guten Tafttheil einnehme. Indem ſo— 
nit beide Factoren bald zufammengehen, bald fich fcheiden, mit- 
einander ringen und ſich dann verföhnen und wiederfinden, er— 
freut uns die im Mannichfaltigen fieghafte Einheit. Wäre der 
Wechſel des Rhythmus und der Töne aneinander gebunden, fo 
erftürbe die Anmuth unter dem Zwange der Nothwendigfeit; da 
aber der Einflang aus dem Unterſchied und der Selbftändigfeit 
der Elemente hervorgeht, erfreut und die Freiheit des Schönen. 
Sp find Spondäien und Daftylen, aber auch Worte die 
Glieder des Herameters, ähnlich wie die Tafte und die ideal 
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gehaltreihen Noten der Melodie, und indem Spondäen und 
Daftylen auch innerhalb der Worte endigen und beginnen und 
ein Wort oft verfchiedenen Versfügen angehört, indem die Ton- 
figuren auch mit einer accentlofen Note anheben und in die fol- 
genden Takte fidy fortfegen und innerhalb eines foldyen noch vor 
jeinem Ende einmal fchließen um fogleicd, in eine neu werdende 
Geftalt überzugehen, gewinnt die Melodie, gewinnt der Vers 
Fluß und Leben, und verfchlingt und verfettet das Ganze Die 
beiden nebeneinander beftehenden Elemente ineinander, gerade 
wie die Knochen des menſchlichen Leibes durdy Sehnen und 
Musfeln auf» und abwärts aneinander gefügt find. 

Wie aber die organifche Geftalt von einer ftetigen, wechſelnd 
bewegten, gegliederten Linie fo umfchrieben wird daß Ddiefe in 
ihren Ausgangspunkt zurüdfehrt, und damit das Ganze ab- 
ſchließt, ähnlich it e8 auch in der Melodie; der Grundton von 
dem fie ausgeht ift auch der Mittelpunft um den fie Freift, den 
ihr Auf- und Abjteigen berührt und umflingt, zu dem fie am 
Ende ſich wieder hinwendet, um am liebften in ihm, oder doch 
in einem harmoniſch ganz nah verwandten, den Grundton gleich- 
fam mit der Entwidelung bereichert darftellenden, das Tonbild 
als ein in fich vollendetes, abgerundetes auch zu ſchließen. 

In der Melodie erfcheint der Organismus des Tonwerks be— 
feelt, fie ift e8 welche ihm den innern und äußern Zufammen- 
hang verleiht, den Leffing in der Dramaturgie mit dem entſchei— 
denden Ausſpruch fordert:, „Wer mit unferm Herzen fpredyen 
und fompathetifche Regungen in uns erweden will, muß ebenjo- 
wol Zufammenhang beobachten als wer unfern Verſtand zu 
unterhalten und zu belehren denkt. Ohne Zufammenhang, ohne 
die innigfte Verbindung aller und jeder Theile ift die befte Muſik 
ein eitler Sandhaufen, der feines dauernden Gindruds fühig it; 
nur der Zufammenhang macht fie zu einem feften Marmor, an 
dem fich die Hand des Künſtlers verewigen kann.“ Darum ift 
es nicht zu viel gefagt wenn Köftlin den Sag aufftellt daß alle 
Muſik Melodie ift. „Die Fälle”, fegt er hinzu, „in welchen um _ 
bejonderer Wirfungen willen Rhythmus oder Harmonie allein 
Dominiren, können nur Ausnahmen fein, da Rhythmus noch 
feine Mufit, Harmonie aber Muſik noch ohne diftincte und 
lebendige Form ift. Maß und Energie der Bewegung gibt der 
Rhythmus; feelenvolle Innigfeit, Schmelz, ausdrucdsreiche Faͤr— 
bung und Marfirung gibt die Harmonie, alles andere aber, Be— 
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grenzung, fefte Geftalt, anfchaulichen Fortgang, Sinn und Klar: - 
heit, directen Ausdrudf der Stimmung und Empfindung, Charafter 
und Leben erſt die Melodie. Sie erſt gibt zu der Färbung das 
Licht, den Umriß, die Zeichnung, die Belebtheit und innerlich 
rhythmiſche Bewegtheit des Kunftwerks hinzu. Bezeichnend iſt 
es in dieſer Beziehung daß man nur eine melodifche oder melo- 
diöfe Tonfolge einen Gedanfen nennt, ein Etwas bei dem man 
zu denfen und nicht blos äußerlich aneinander Gereibtes zu hören 
befommt; die Melodie ijt eine gedankenmäßige, das Viele zur 
Einheit eines Ganzen geftaltende Gliederung eines Tonmateriald.” 
Ich möchte nur daran erinnern daß die Melodie den Rhythmus 
‚in fi) enthält, daß fie nicht blos in der Verſchiedenheit der 
Töne nad Höhe und Tiefe bejteht, jondern an ſich eine rhyth— 
mifche Tonreibe ift und die Harmonie zu ſich beranzieht. Jede 
Bewegung erhält durch ihren Zwed auch ihr Tempo und ihren 
Rhythmus, und dies ift ein jo nothwendiges und mächtiges 
Mittel ihr inneres Leben zu äußern, daß wir fahen es glaubten 
Manche darin den ganzen Begriff der Mufif zu haben. Aber 
der Rhythmus für ſich, der von der Seele geftaltete Leib, wäre 
ohne fie nur ein Leichnam. Die Melodie veranſchaulicht Das 
innere Leben; feine wejenhafte Innigfeit wird von der Phantafie 
erfaßt um durch ein bewegtes tönendes Abbild ihrer Bewegung 
dDargeftellt zu werden; die geifterzeugte Form  diefer Bewegung, 
wie fie jowol eine aufs und abjteigende als bejchleunigte und 
verlangfamte, rhythmiſch gegliederte ift, erlangt die Weihe der 
Schönheit dadurd) daß die innere Einheit des Weſens oder der 
Stimmung ihren Gang und Verlauf durchdringt, ihrem Fluſſe 
Ordnung und Zufammenhang verleiht, das Gefes der Natur auf 
eine freie neue Weife erfüllt. Auf diejer Erfüllung des Natur: 
gefeged beruht dann wieder das Anfprechende der Melodie, fie 
wird dadurd; zu einem Ausdrude der gemeinfamen Bernunft, die 
Alles durchwaltet, der Weltjeele, die aller Seelen Duell und 
Meer genannt werden kann. Hierauf beruht ibre Wahrheit; wird ung 
diefelbe nun in der finnlich gefälligen anmuthigen Weife durch wohl- 
lautende harmoniſche Klänge offenbar, jo entjteht die Schönheit. 

Sit ung diefe die volle Lebensblüte und Verklärung der Natur, 
jo ftellt die Mufif uns dar daß die Entwidelung der Wefen eine 
organische ift und daß jedes darum feine eigene Lebensmelodie 
anftimmt und durchführt, die wir im Geräufche der Welt, in den 
Störungen und Kreuzungen der Begebenheiten untereinander nicht 
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recht vernehmen, die uns aber in der Kunſt dennoch als die 
Wahrheit des Seins befeligt, Die Mufif beruht auf dem ein- 
trächtigen Zuſammenklang des Vielen, und Ddiefen fann fie bar- 
ftellen wie feine andere Kunft. Wollen in der Poeſie die Men- 
fchen durcheinander reden, will einer ‚beginnen und antworten ehe 
der andere fertig ward, jo entiteht ein. unleidliches Gewirr, wo 
niemand fein eignes Wort hört; die Muſik aber vermag viele 
Stimmen zugleih ſich aud) gegeneinander bewegen, jede ihre 
eigene Aufgabe vollbringen und doch dad Ganze zu um fo. herr- 
licherm Wohllaut gelangen zu laffen. Aus den Diffonanzen ent- 
wicelt fie den vollen und reinen Accord, die verfchiedenen Stim- 
men weiß jie zu vereinen, und fo führt fie aud) Die Herzen zu— 
einander, jo vereinigt fie die Menfchen zu gleiher Stimmung, 
und wiederum greift die gemeinfame Stimmung zu ihr; fie. ift 
die gefelligfte Kunft, und wenn wir. in der Gefelligfeit uns er- 
holen und im freien Spiel der Geijtesfräfte und ihrer Wechſel— 
erregung und ergögen, jo tritt die Muſik gern heran und erfüllt 
und die Zeit mit einem Inhalte der das Ohr anſpricht, das Ge- 
müth befriedigt und in feine Harmonie ung ſelbſt hineinverjegt. 

Die mit der Melodie verbundene Harmonie haben wir nun 
noch zu betrachten. Wir. erinnern und daß die Melodie nur 
durch die harmonischen Berhältniffe beftimmte Töne, verwendet, 
die. alfo aufeinander hinweiſen, und gerade die harmoniſch be- 
friedigendften find ed denen aud) die Tonfolde zuftrebt, auf denen 
fie ausruht, die wir deshalb nicht blos in dem Gedächtniſſe auf 
den Grundton beziehen, fondern lieber zugleich, mit ihm wollen 
erklingen hören. ‚Andy bier fommt und. die Natur entgegen. 
Scylagen wir auf einem reingeftimmten Saiteninftrument einen 
Ton an, fo erklingt die Octave, die Duint, die Terz leiſe mit. 
Diefe geheimnigvolle Sympathie ijt nicht ſchwer zu erklären. Die 
von der angeſchlagenen Saite erregten Luftwellen treffen nicht 
blos unjer Ohr, fie treffen alle um fie befindlichen Gegenftände, 
und die. Bedeutung des Reſonanzbodens beruht ja darauf daß er 
die Schwingungen der Saiten in ſich nachzittern läßt und fie 
durch ‚feine. Mitbewegung verftärkt.  Leichtbewegliche von den 
Schwingungen der Luft berührte Körper werden durch fie in Dies 
jelbe Bewegung verfegt. Die Saite der höhern Dectave wird 
ebenfalls von den Luftwellen berührt, wir nehmen an daß 
200 Schläge in einer Secunde fie treffen, fie. jelbt aber. macht 
gleichzeitig deren 400; da nun ſtets mit ihrem eigenen zweiten, 
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vierten, jechöten Erbeben ein neuer Anftoß von außen zufamnten- 
trifft, fo wird jenes allmählich dadurd jo verftärft daß die Saite 
felbft zu tönen beginnt. Andere Saiten als die zum Accord ger 
ftimmten werden aber nicht miterflingen, weil die Fleinen Bebun— 
gen in welche fie durch die Luftwellen verfegt werben, dieſen 
nicht gleichmäßig gehen, und darum nicht verftärft, jondern ge- 
hemmt und durchkreuzt werden und jomit wirkungslos bleiben. 
Wie andere im harmonifchen Verhältniß geftimmte Saiten mit- 
flingen, jo bilden fid) innerhalb der einen umd ganzen ſchwingen— 
den Saite oder Luftſäule Schwingungsfnoten, und die Hälften, 
die Drittel und Viertel des Ganzen vollenden ebenfalld nun Fleine 
Schwingungen für ſich, ſodaß die höhere Dctave, deren Duinte, 
die Doppeloctave ganz leife miterflingen. Auf die erörterte Art 
bieten fh dem Ohr complementäre Töne, wie das Auge, nad) 
Totalität ftrebend, die ergänzenden Farben ſich erzeugt, wenn fie 
ihm nicht geboten werden. Die Aufgabe der Kunſt ift es beide- 
male das in der Natur leid Angelegte energifch hervorzubilden. 
Liege man nun alle Töne einer Melodie durdy die begleiten- 
den Stimmen im vollen und reinen Accord erklingen, jo würde 
überall gleicdyes Gewicht auf jede Note gelegt, was doch vie 
Melodie ſelbſt nicht will, die dadurch einem Bild ohne Licht und 
Schatten, einer Schrift ohne Druder und Haarftriche ähnlich 
würde; fodann fehlt dem an die leitende Stimme gebundenen 
Begleiterinnen alle Selbftändigfeit eigener Bewegung, damit dem 
Ganzen die nothwendige Freiheit; endlich genöffen wir einer voll 
ftändig harmoniſchen Befriedigung auch da wo im Gang der 
Tonreihe das Ziel erjt erftrebt wird und Verlangen, Verfehlen, 
Sehnen walten. Darum wird die Begleitung bald voller, bald 
leifer fein, umd mandmal die Melodie allein ihren Weg gehen 
laffen, "manchmal neben derfelben auch) einen eigenen Weg mit 
jchnellerer oder langfamerer Bewegung einfchlagen, "und aud) 
Diffonanzen eintreten laffen, deren Entftehen und deren Auf 
löſung gerade den melodijchen Ausdruck erſt vollftändig und ver- 
ftändlicy machen. Denn daß die Melodie noch unbefriedigt ſucht 
und ftrebt, wird ung fogleich deutlich wenn wir dabei Diffonan- 
zen hören, und wenn fie zum Cinflang geführt werben indem 
zugleich der Tongang fein Ziel findet, jo haben wir die doppelte 
Bewähr des Glücks und Gelingens, die doppelte Freude Man 
legt oberhalb, innerhalb, unterhalb zweier Töne einen dritten, 
ber wol mit einem, nicht aber mit beiden barmonirt, und ftellt 
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dann an die Stelle eines diefer Töne einen neuen der mit. den 
beiden bleibenden gut zuſammenklingt. Die Discordanz, das 
Misklingen, das unferer Auffaflung ſich fträubt, gibt uns das 
Bild der unſerm Willen widerftrebenden, in ſich zwieträchtigen 
und wirren Welt; in der Concordanz zeigt fi) und der Friede 
der Dinge untereinander und mit unferm Gemüth. Die natür- 
liche und die fittliche Weltordnung lafjen jene Berwirrung. nicht 
auffommen, aber der perfönliche Wille vermag von dem allge: 
meinen Willen und feinem Gejeg ſich abzuwenden, zu verkehren 
und die Entwidelung zu ſtören; doch hebt er die Wahrheit des 
Gefeßes nicht auf, und wider Willen muß er dem Geiſt des 
Ganzen dienen, der über ihm mächtig ift, bis er fich demfelben 
wieder verjöhnt, Darum ftehen in der Muſik zwiſchen Discor- 
danz und Goncordanz die Diffonanzen, Accorde bei denen auf 
der Bafis gejegmäßigen Einflangs ein minder harmonifcher Ton 
erklingt. Sie ftehen innerhalb der Entwidelung, der Friede 
wird im Streit errungen, der Gegenſatz löſt ſich zur Liebe, mit 
den Diffonanzen wird nicht geichloffen, jondern das Zwieträchtige 
wird dadurd aufgehoben daß ein anderer Ton angeftimmt wird 
der nun volljtändig einheitli mit den Genofjen zufammen- 
Flingt. 

Bollfommen conjonirende Bierflänge enthalten immer die 
Wiederholung eines ſchon vorhandenen Tons in höherer oder 
tieferer Octave; alle innerhalb einer Detave gebildeten Vierklänge 
haben etwas Diffonirendes. Hier aber gibt ed natürlich ver- 
fchievdene Grade des Wohl: oder Misklangs. Steht der vierte 
Ton mit zweien in einem einfachen VBerhältni und ift die Diffo- 
nanz vom dritten nicht fchärfer als fie das Intervall 1% gibt, 
fo wird der Accord ein einfady diffonirender genannt. Danach 
ergeben fi) in unferm Tonſyſtem drei einfach diffonirende Vier— 
Flänge: 

Hauptjeptimenaccord: 20:25:30: 36. 

Weiher Septimenaccord: 10:12:15:18. - | 

Kleiner Septimenaccord mit Fleiner Duinte: 25:30:36 :40. 
Die Verwandtichaft des erften und dritten leuchtet ein, ftatt der 
höhern fteht Dort die tiefere Detave, dort beginnt 20, hier fchließt 
40, die übrigen Zahlen find glei. Aber bei allen Dreien fehlt 
dem Schluß die verlangte Höhe, die Detave ald Lebensverdoppe- 
fung oder höhere Stufe des Grundtond. Hätten wir im Haupt- 
jeptimenaccord 40 jtatt 36, fo wire das Verhältniß das des 
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Durvierflange: 4:5:6:8, und hätten wir im weichen Sep— 
timenaccord 20 ftatt 18, jo wäre dem Mollaccord die höhere 
Octave des Grundtond angefügt. Nach ihr ift unfer Verlangen 
gerichtet; aber ftatt fie zu erreichen, werden wir auf einer niedern 
Stufe feftgehalten, die uns nur das Verhältnig von 9 Schwin- 
gungen ftatt der erwarteten 10 (36 ftatt 40, 18 jtatt 20) gibt, 
aber mit mehrern der andern Töne gut zufammenflingt: So 
haben wir etwas Werfchiedenartiges, aber auf der Bafis der 
Harmonie. Die Grundlage der Gefeglichfeit bleibt bewahrt, und 
klingt durch das Difjonirende hindurd), das Sehnen und Stre 
ben nad) vollem Einklang, nad) alljeitiger Befriedigung findet 
feinen mufifaliichen Ausdrud. Der volleintretende Dur- oder 
Mollvierflang erfüllt dies Verlangen und ſchließt beruhigend und 
verföhnend ab. Diffonirt der vierte Ton nicht blos mit einem, 
jondern mit zweien des Dreiflangs, wobei aber die oben ange: 
gebene Grenze nicht überfchritten werden darf, fo ift die Verſchie— 
denheit eine doppelte, der Gegenfag jchmerzlicher, das Ringen 
unbefriedigter, die Auflöfung fchwerer und nothiwendiger. Diffe- 
nanzen anderer Art entftehen durch die Vervielfältigung von 
Zweiflängen, wie durch zwei aufeinander gebaute Quarten 
(9:12:16) oder drei übereinander liegende Fleine Terzen (75: 
90:108:125). Seht man im Vierflang ftatt der Detave Die 
None, fo ift das Ziel überflogen, fo entjteht der Eindrud eines 
Ueberfchwenglichen, das ebenfalld nach Ausgleihung und Ruhe 
begehrt. Verſchiedene aufeinander folgende Accorde find um jo 
faglicher und ſich einfchmeichelnder, in je einfacherm Verhältniß 
die Schwingungszahlen des folgenden zu denen des vorhergehens 
den ftehen. Die Accorde CFAc ımm CE Ge haben zum 
Beifpiel den tiefiten und höchiten Ton gemeinfam und nur die 
Vermittelung zwifchen beiden ift eine verfchiedene; dort it das 
Verhältniß 12:16:20:24, bier 12:15:18:24. Die Aecorde 
GEGe und As Eis Gis eis haben ganz daſſelbe Verhältniß 
4:5:6:8, aber dort macht der Grundton 96, hier 100 Schwin- 
gungen, und dies Verhältnig (24:25) vermögen wir nicht leicht 
zu faffen; der Accord EGce wäre unferm Verftändniß viel 
näher gewejen, fein Grundton madıt 120 Edywingungen, Die 
ji) zu jenen 96 wie 5:4 verhalten. Hierauf beruht der Unter- 
ſchied zwiſchen näherer und entfernterer VBerwandtichaft der Ton- 
arten. 


Zamminer, defien mathematifcher Grörterung wir auch bier 
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folgen konnten, bemerkt nody Folgendes: „Eine Diffonanz wirft 
im Allgemeinen um, jo unbefriedigender, je geringer die Aende— 
rung iſt durch welche fie einer gefülligen Conſonanz zugeführt 
werden fann. („So nah. am: Ziel, jo ferne. der Vollendung”, 
klagte ein neuerer Dichter bei äußerm Glanz innerlich unbefrie- 
digt.) Das Ohr begehrt. die Auflöfung durd) Auffteigen oder 
Abjteigen vom difjonirenden Ton aus, jenachdem der Ton wel: 
her an feiner Statt die Confonanz berzuftellen vermag, näher 
nad) oben oder nad) unten zu finden it. Nur dann wenn der 
Abftand nad) beiden Seiten, gleich ift, erlaubt das muſikaliſche 
Gefühl: die Auflöfung nad) beiden Seiten hin mit gleicher Bereit: 
willigfeit. Es wird aus dieſen Erörterungen im Allgemeinen 
verftändli daß unter einem, Leitaccorde ‚eine Diffonanz zu, ver: 
ſtehen ſei welche in dem mufifalifchen Gefühl. das unzweideutige 
Verlangen nad) der ihr zur Auflöſung dienenden Conſonanz er— 
regt.“ 

Zugleich ſehen wir daß die Diſſonanzen und ihre Auflöſung 
mehr der romantiſchen als der claſſiſchen Kunſtrichtung eignen, 
daß ein auf das einfach Plaſtiſche gerichteter Sinn vorzugsweiſe 
am reinen Accord ſeine Freude haben, das ſentimentale oder 
humoriſtiſche Gemüth dagegen die Diſſonanz und ihre Auflöſung 
lieben wird, und daß hierin gerade ein ſpecifiſcher Charakter des 
Muſikaliſchen und ſeines Reizes beruht. Wir ſehen danach daß 
Bettina von Arnim in ihren muſikaliſchen Ergüſſen an Goethe 
dieſem, der von der Sept nicht viel wiſſen mochte, zurief: „Du 
mußt ein Chriſt werden, Heide! Die Sept iſt der göttliche Füh— 
rer, Vermittler der ſinnlichen Natur mit der himmliſchen. Bilde 
dir nur nicht ein daß die Grundaccorde etwas Geſcheideres wären 
als die Erzväter vor der Erlöſung, vor der Himmelfahrt. Chri— 
ſtus kam und führte ſie mit ſich gen Himmel, und jetzt wo ſie 
erlöſt find können fie ſelber erlöſen, fie können die harrende 
Sehnſucht befriedigen. So wird nur durch die Sept das er— 
ftarrte Reich der Töne erlöft und wird Muſik, ewig bewegter 
Geiſt, was eigentlich der Himmel iſt; ſowie ſie ſich berühren, 
erzeugen ſich neue Geiſter, neue Begriffe; ihr Tanz, ihre Stellun— 
gen werden göttliche Offenbarungen, Muſik iſt das Medium des 
Geiſtes, wodurch das Sinnliche geiftig wird — und wie die Er- 
löfung über alle ſich verbreitet die von dem lebendigen Geift der 
Gottheit ergriffen nad ewigem Leben ſich fehnen, fo leitet Die 
- Sept duch ihre Auflöfung alle Töne die zu ihr um Erlöfung 
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bitten, auf taufend verjchiedenen Wegen zu ihrem Urfprung, 
zum göttlichen Geiſt. Und wir follten und genügen laffen zu 
fühlen unfer ganzes Dafein iſt ein Vorbereiten Seligfeit zu er- 
faffen. Die Kunft durch leife Hebergänge das Gemüth wie mit 
jchmeichelnder Ueberredung zu führen, dann durch fehroffe plöß- 
liche einen heftigen und grellen Effect zu erzielen, gehört der 
neuern Zeit an; fo viele contrapunftliche Studien das fpätere 
Mittelalter und das fechzehnte Jahrhundert machte, nod von 
Baleftrina fagt Kraufe: „In feinen Werfen findet ſich meift 
reine, wenig vorbereitete und vermittelte, durch chromatifche Töne 
nur felten gemilderte Accordfolge, nur feltener und dann beftimmt 
motivirter Gebrauch der Septimen und des Nonenaccords. Diefer 
Stil hat einen bleibenden Werth für alle Zeiten als eine in ihrer 
Art vollendete, im Geift und Gemüth der Menſchen tiefbegrün- 
dete Kunftgattung.” Aber auch die andere Weife, als deren 
Meifter wir Beethoven verehren, hat ihre Ehre, und war ein 
Fortfchritt, die Möglichkeit nämlich und die Luft durch Häufige 
Diffonanzauflöfung die werdende Schönheit in der Heberwindung 
der Gegenfäge zu offenbaren. Gerade das ift das echt Mufifa- 
liſche im Unterfchied vom Plaftifchen, welches das Ideal als ein 
vollendet feiendes hinftellt oder das Neale direct ivealifirt. Zu— 
dem weden Diffonanzen die Aufmerffamfeit wie der Widerftand 
die Kraft, und nur die Ueberwindung ded Entgegenftehenden iſt 
Siegesfreude. 
Zunächſt kann nun eine Melodie als ſolche herrſchen und 
durch die Harmonie nur verſtärkt und mit begleitender Tonfülle 
ausgeftattet werden, fodaß wir eine Folge von Accorden ftatt von 
Einzeltönen haben, und dies mag bei einem Choral oder einem 
geielligen Liede der Ausdruck dafür fein daß die ganz gleiche 
Grundftimmung der Andacht oder des Frohfinns fich durch alle - 
in gleicher Weife nur nad) der DVerfchievenheit des Alters umd 
Geſchlechts in verfchiedener Höhe und Tiefe ausfpriht. Dann 
aber kann eine Begleitung figurirt werden, das heißt es können 
ftatt confonirender gleicdy langer Töne fürzere Tongruppen, Mo- 
tive auf- und abfteigender Bewegung hinzugefügt werden, welche 
die einfache Linie der Melodie wie mit einem Reichthume von 
Arabesfen umfpinnen. Figur nennt man die um einen Ton 
herum oder von einem zum andern herausgebildete Gruppe von 
Tönen; es wird am geeignetten fein in ihr felbft den Gang Der 
Melodie wie im Schatrenrig und -im Kleinen abzufpiegeln, und 
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jo während die einzelne Stimme auf dem und jenem Tone län: 
ger verweilt, durch eine andere Stimme den Gang der Melodie 
gleichzeitig. in Furzen ineinander gefchlungenen Laufen. vernehmen 
zu laſſen. 

Sodann aber kann das harmonische Princip zur Herrichaft 
gelangen und. der melodiſche Fortgang durch die Harmonie be— 
dingt und um ihretwillen beftimmt werden. Hier werben meh: 
tere Stimmen. für fi frei und jede verfolgt ihren eigenen Weg, 
und doc klingen fie gut zuſammen, weil ihre Bahn durch die 
erzielte Harmonie jeder vorgezeichnet it. Note fteht hier gegen 
Note, punctum contra punctum, daher der Name Kontrapunft 
für dies Zufammentönen felbftändiger Tonreihen. Wir- hören 
verfchiedene Melodien, aber jie heben fich zu einem gemeinfamen 
Ganzen auf; fie ziehen unfere Aufmerkjamfeit nach mehrern Seiten 
hin, aber nur um aus dem Interfchiede die Einheit als das alle 
Mannichfaltigfeit Beherrfchende hervortönen zu laffen. Wir ge- 
winnen ein anjchaulices Bild der Wecyjelwirfung eigenthüm— 
licher Kräfte und ihrer fortfchreitenden Lebensgeftaltung innerhalb 
eines Ganzen und für ein Ganzes. ES ift bei der Bildung der 
einen Reihe auf die der andern Rüdjicht genommen, jede jcheint 
für fidy zu fein und fie find doch für einander da. 

Wie die Harmonie der Melodie den Weg weit tritt ganz 
befonders im Kanon hervor. Er befteht darin daß ein Mufif: 
ftü in mehrere Theile zerlegt wird, die im Weſentlichen durch 
Takt und Rhythmus einander entjprechen und damit auch zus 
fammen erklingen können. Dies letztere gefchieht nun. ine 
Stimme beginnt und fingt ununterbrochen das Ganze, und wenn 
fie fertig ijt füngt fie gleid) wieder von vorne an. Hat die erfte 
Stimme den erjten Theil vollendet, fo beginnt. die zweite und 
fingt denfelben erften Theil, während die erfte den zweiten vors 
trägt, und indem dieſe zum dritten, die zweite zum zweiten fort 
geht, erhebt fich die dritte den erften Theil zu fingen; jegt Flin- 
gen alle drei Theile zufammen, und wenn dann die erfte wieder 
ven erften fingt, jo ift die zweite am dritten, Die dritte am zwei— 
ten; alle drei Theile erklingen beftändig nadeinander und mit- 
einander, und die Verfchiedenheit befteht nur darin daß nad) der 
Lage der Stimmen jegt der eine und jegt der andere höher oder 
tiefer ausgefprochen wird. Endlich fann man ihn ſymmetriſch 
verhallen laſſen wie er begann, fodaß nur zwei und zulegt eine 
Stimme fingen, oder man fann auch mit vollem gemeinjament 
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Accorde Schließen. Harmonie und Melodie erjcheinen "hier aufs 
innigfte ineinander verwoben, miteinander verfchmolgen. Der 
Kanon ftellt dar wie eine neue Idee zuerjt in einem Menfchen 
erwacht und von ihm ausgefprochen wird, und dann andere zum 
Nachdenken erregt, während der erfte fogleich weitere Confequen- 
zen zieht, die dadurch als folgerichtig erwiejen werden daß fie 
mit dem Ausdrud des urfprünglichen Gedanfens, den num der 
andere vorträgt, harmoniren. Gomplicitter wird die Sache, wenn 
Ihon nad) einem oder zwei Taften, noch ehe ein Theil geichloffen 
ift, andere Stimmen einfallen und daraus eine verwideltere Ver— 
flechtung der Rhythmen und Tonfolgen ſich ergibt. Aber wie im 
Leben” die völlige Webereinftimmung, der genaue Anſchluß eines 
GSeiftes an das Werk des andern felten ift und bald auch er— 
müden würde, wie jede Perfönlichfeit audy unter dem Einfluffe 
eines leitenden Genius dody ihm nicht nachbeten, fondern auch 
das Ihre hinzubringen fol im Concert der Gefchichte, jo wird 
gelegentlidy an rechter Stelle der Kanon vortrefflicd wirken, aber 
nur von furzer Dauer fein und der individuellen Freiheit wieder 
Spielraum gewähren müffen. 

Dies gefchieht Thon in der ftrengen contrapunftlichen Form, | 
wenn die Stimmen ihre Lagen wechſeln, ihre Melodien aus— 
taufhen, wodurd; eine den Inhalt der andern gewinnt und das 
Ganze durch felbftändige Gemeinfamkeit offenbar wird. "Dem 
Stimmenwechfel verwandt ift die Nachahmung: eine nimmt einen 
Gang der andern auf, fei es in ganzen Theilen oder in befon- 
dern Motiven, und ftellt ihn num gleichfall® dar, aber in ihrer 
eigenthümlichen Weiſe und Lage, ſodaß fie die enge: Gebunden— 
heit löſen und die Sache frei erweitern kann. Dabei kann dann 
die erfte Stimme ruhen, wenn die zweite dad von jener Vorge— 
tragene auf ihre Art wiederholt, oder es fann die zweite ſchon 
anheben noch ehe die erfte fertig ift, und ihren Anfang in deren 
Schluß einflechten, umd die erſte kann auch weiter fortfahren, 
ſodaß aber in ihrer ferneren Entwidelung ihre eigene Bergangen- 
heit durch die Thätigfeit der zweiten nachklingt. Der Fortſchritt 
erfcheint Hier bedingt durch die vorhergehenden Thaten und Zu- 
ftände, deren Einwirkung ſich geltend macht. Muſikaliſch ift Dies 
dadurch möglich daß die Harmonie das Zufinftige AR —— 
floſſene bedingt und eint. 

Die Wiederholung eines Grundgedankens und bh feine 
Herrſchaft in einem Lebensgebiete, feine Daritellung durch ver— 
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fchiedene Stimmen nacheinander und zugleih in Beziehung zu 
weitern ntfaltungen, und hierbei dann der Zufammenflang 
jelbjtändiger Melodien zeigt ſich am durchgebildetften in der Fuge. 
Der Name fommt vom Lateinifchen fuga Flucht und Jagd. Es 
ift ein Vorangehen und ein Nachfolgen mehrerer Stimmen in 
ununterbrocdhenem Wettlauf nad einem gemeinfamen Ziel, es ift 
ein eifriger Wettkampf um die gleiche Aneignung einer gemein- 
famen Idee. Eine Stimme beginnt und trägt eine Melodie als 
Thema vor, dann fommt eine zweite Stimme, durdy die erſte 
erwedt, un denjelben Gang der Töne zu wiederholen; aber die 
erſte hat nicht geraftet, fie geht zu weiterer Betrachtung fort, und 
ftellt dabei dem Thema, das nun Die zweite Stimme vorträgt, 
gleichzeitig einen Gegenjaß zur Seite, der aber nun contrapunft- 
lic) componirt fein muß um mit dem Thema zu confoniren. Es 
fommt aud) wol noch eine dritte, vierte Stimme, deren’ jede das 
Thema in anderer Lage wiederholt, und wenn fie. e8 vollendet 
und der andern überliefert hat, ebenfo auch in den Gegenfaß ein— 
geht. Will man dies noch erweitern, jo gibt man einen Zwi— 
jchenjaß, aus dem von neuem Thema und Gegenfab aber in 
veränderter Weiſe durch ein anderes Cintreten der verichiedenen 
Stimmen folgen. Zum Schluß läßt man dann dieje enger und 
enger zufammentreten und ſich zulegt in gemeinjamer Darftellung 
des Themas vereinigen und jo ein Ziel und eine Ruhe ihrer 
Spannung und ihres Drängens finden. Gerade darin Tiegt das 
Weſen der Fuge daß das Vernehmen eines muſikaliſchen Gedan- 
kens die andern Stimmen nad) und nad) erwedt ihn ebenfalls 
darzuftellen, während die erfte fofort ununterbrochen weiter jchreitet ; 
eine einzige wichtige Idee bemächtigt fid) eines Menfchen nach 
dem andern, einer nad) dem andern fpricht fie aus, während Die 
übrigen bald dazwilchen bald dagegen arbeiten, am Ende: aber 
alle das Urfprüngliche aufnehmen. Co haben wir allerdings ein 
Drängen und Jagen nad) einem gemeinfamen Ziel, indem es 
aber. von der Harmonie beherrfcht wird, indem der Fortgang mit 
dem Anfang wohllautend zufammenflingt, entiteht ein Melodien: 
gefügez; ein Hauptfag tritt auf, schafft ſich ein Gegenbild, legt 
einen Inhalt vielfeitig dar, und alles erfcheint nicht blos nad)- 
einander, fondern es wird ineinander. verflochten; es waltet die 
Eintracht des Mannichfaltigen, in der zulegt alle Unterſchiede 
zur Ruhe fommen, wenn fie in der Darftellung des Themas ſich 
vereinigen. 
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Das Fugenthema muß ein bedeutender muſikaliſcher Gedanfe 
fein, um welchen der Wettlauf ſich verlohnt, und welcher für 
viele bewegende Kräfte der Inhalt und Kampfpreis zu fein ver: 
dient; e8 verlangt darum Hare Beitimmtheit, Kürze, Kernhaftig- 
feit, um als ſtets wiederholter Kern des Ganzen: nicht zu er: 
müden, fondern zu längerm Verweilen, zur Vertiefung in ihn 
einzuladen. Darum verlangt die Fuge das Gepräge der vor- 
wärtstreibenden Kraft und der Würde, die ja auch mit heiterer 
Anmuth und Lebensfreude gepaart fein kann, Feineswegs- fteife 
Gravität und beredinender Verſtand zu fein braucht. Die Fuge 
wird ſich zur Darftellung religiöjer Wahrheiten und deren dialef- 
tifcher Entwidelung eignen, und die Religion ſelbſt ift ja auch 
Freude in Gott, Liebesaufihwung des begeifterten Gemüths. Die 
Durhbildung wird ein Werf des Kunftverftandes ſein, aber Die 
blofe Berechnung allein würde nur eine trodene gelehrte Muſik 
erzeugen oder zu leeren Fünftlihen Spielereien führen, dergleichen 
allerdings ald Zopf und Perrüfenlode gefräufelt aud > in der 
Mufif vorfommen. Das Thema, der Gegenfag müflen vielmehr 
aus der Tiefe echtfünftlerifcher Anihauung und aus der Innig- 
feit des Gemüths geboren fein, und Sebaftian Bad) war nicht 
darum in der Fuge groß, weil er ein ausgezeichneter Harmoniker, 
jondern weil er ein prophetijcher eilt, ein Mann von gewalti- 
gem Herzensdrange war, in der melodifchen Geftaltung des 
Themas mit Wenigem viel zu jagen, in der Entfaltung Das 
Wenige zu Vielem auseinanderzulegen, es auszulegen und wieder 
zur Einheit zu ſammeln verftand. 

Größere Tonwerfe verwenden einzelne oder harmoniſch beglei- 
tete Melodien, und bringen Kanon und Fuge an geeigneter 
Stelle. Sie geben als freier vollftimmiger Sag ein: Weltbild 
durch Melodiengefleht. Bald nimmt eine befondere, Lebenskraft 
und ihre Entfaltung unfere Aufmerkſamkeit für ſich allein in 
Anfpruch, bald hat fie ein Geleit confonirender Klänge; dann 
weckt fie andere zur Nachfolge, ihnen felbft vorauseilend, und 
wir gewahren dann nicht erſt durch nachträgliche. Betrachtung, 
jondern vernehmen unmittelbar im Einklang des Fortfchritts mit 
der vorausgegangenen MWeife, die nun von Andern ausgejprochen 
wird, den einträchtigen Zufammenhang und das Organifche der 
Entwidelung. Oder wie jchon Luther jagt, es erklingt eine 
ſchlichte Weife und die andern Stimmen fpielen und ſpringen 
gleich als ein Jauchzen um fie herum, verzieren fie wunderbars 
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lih auf manderlei Art, und führen alfo gefchmüdt zufammen 
einen himmlifchen Tanzreihen auf, freundlicy einander begegnend 
-und fi) herzend und liebend einander umfangend. Freie Melo- 
dien als fo viele Lebensftimmen beginnen dann zugleich ihren 
Lauf, jede entwidelt fich auf einer andern Stufe, jede geht ihre 
eigene Bahn, die eine fchneller, die andere langjamer, aber es 
it Ein Geift der in allen waltet, und in der Harmonie ihres 
gleichzeitigen Ertönens gibt er herrlih und wunderbar fid) Fund. 
Da meint jede felbftändig für ſich zu fein, aber fie gelangt 
doc erft im Zufammenhang mit andern und durch die Mechfel- 
wirfung mit ihnen zu vollem Dafein, und wie das Ganze mächtig 
ift als beſeelende Kraft in jedem Einzelnen, fo dient jedes Ein- 
zelne zur Verwirflihung des Ganzen. Die Subjectivität weldye 
zuerft für fich allein ftand, gibt den Ton an und erweitert fich 
zum Weltbewußtfein, das Allgemeingefühl erhält feine: perjönliche 
Spige, und diefe überliefert was fie darftellt wieder den andern, 
und fie breiten ed aus und bilden ed durch. Widerſtreit, Ver— 
zögerung, Gegenfäge machen fid geltend, der Schmerz des 
Lebens wird in unbefriedigtem Berlangen fund, Diffonanzen er- 
Hingen, die nad) einer Auflöfung verlangen und dann diefe fin- 
den wo aud) die Melodien ihr Ziel erreichen. 

So erreicht die Mufif in diefer Verbindung und Durchdrin— 
gung von Melodie und Harmonie erft ihren Begriff, und wir 
fönnen mit Kraufe fagen daß in der urfprünglichen Poeſie ver 
Mufif im Gemüthe die Muftf jedes Geiftes vielftimmig if. Die 
Entwidelung des Geifted gefchieht ja unter dem Einfluffe der 
ganzen Welt, feine Gedanken verklagen oder entjchuldigen einan- 
der, fein Selbftgefühl ift zugleich) Empfindung der Dinge außer 
ihm, fein Selbftbewußtfein durd das Weltbewußtfein bedingt. 
Vollends ein Bild vom Ineinandergreifen aller Lebensfräfte, vom 
Entwidelungsproceß eines ethifchen Organismus und der Bes 
wegung feines Werdens kann nur die vielftimmige Mufif, und 
fann die melodifche Harmonie allein geben. Die Harmonie ift 
des Geiftes That und Werk, die Kunft erhebt ſich damit über 
die Natur, um deren Idee zu vollgemügender Erfcheinung zu 
bringen, den Berlauf des: Ganzen: im Einzelnen abzubilden und 
auszufprechen. In der Harmonie iſt die Combinationskraft der - 
ſelbſtbewußten Ueberlegung thätig, während‘ die Melodie mehr 
unmillfürlih in der Seele auftaucht und wird; aber die rhyth- 
mifch ſymmetriſche Geftalt empfängt fie dod) wieder vom ordnen— 
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den Sinn, und die ganze Beſtimmtheit und rechte Lebensfülle, 
den Glanz der Farbe zur Linie der Zeichnung verleiht ihr die 
Harmonie. 

Bekanntlich bat Rouffenu ſich gegen die Harmonie erklärt. 
In dem betreffenden Artifel jeined Dictionnaire de musique heißt 
08: „Wenn wir bedenken daß von allen Bölfern der Erde 
feined ohne Mufit und Melodie ift, jedoch nur die Europäer 
Harmonie und Accorde haben und ihre Mifchung angenehm fin- 
den, wenn wir bevenfen wie viele Zeitalter die Welt beitanden 
hat ohne daß eine der Nationen welche die jchönen Künfte ge— 
pflegt haben, diefe Harmonie fannte, daß Fein Thier, fein Vogel 
oder Wefen in der Natur einen andern Ton ald den Einklang 
oder andere Mufif als bloje Melodie hervorbringt, daß weder die 
morgenländifchen fo klangvoll mufifalifhen Sprachen, noch die 
mit fo vieler Feinheit und Empfindlichkeit begabten und mit fo 
viel Kunft gebildeten Ohren der Griechen jemals dieſes enthufia- 
ftifche und wollüftige Volk zur Entdeckung unferer Harmonie 
führten, daß ihre Mufif ohne diefelbe fo wundervolle Wirfungen 
hatte, und unfere mit ihr fo ſchwache, wenn wir bevenfen daß 
ed einem nordifchen Volke, deſſen grobe und ftumpfe Organe 
mehr durch die Stärfe und das Getöfe der Stimmen ald durch 
die Süßigkeit der Accente und die Biegungen der Melodie ge— 
rührt werden, aufbehalten war dieje große Entdefung zu machen 
und alle Grundfäge und Regeln der Kunft darauf zu bauen, 
wenn wir dies alles bedenken, fo ift fchwer der Argwohn zu ver: 
meiden daß alle unfere Harmonie, auf die wir fo ftolz find, nur 
eine gothiſche barbarifche Erfindung fei, an die wir nie gedacht 
haben follten, “wenn wir mehr Gefühl. für die wahren Schön- 
heiten und für eine wahrhaft natürlihe und rührende Muſik 
hätten.” 

Hier haben wir ganz die Zurüdfegung der Eultur hinter die 
Natur, welche überhaupt Rouffeau’® Declamationen zu Grunde 
liegt; er verfennt daß des Menſchen Natur Geift ift, der Geift 
aber fein Wefen zu feiner That machen, ſich eine neue Sphäre 
ded Dafeins bereiten und durch felbftbewußte Freiheit fein Reich 
gründen muß, wenn er anders feinen Begriff erfüllen will. 
Selbftbeftimmte Lebensgeftaltung, Bildung ift die Natur des 
Geiftes; damit erhebt er ſich über die Vögel der Luft und die 
Thiere ded Waldes, und warum follte feine Muſik bei diefen 
jtehen bleiben? Durch die Harmenie ift die Muſik vom Natur: 
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laut zur Kunft geworden, und dieſe ift ein Beweis der Gottes— 
ehre des Menſchen. | 

Vortrefflicy bemerft Köftlin gegen Rouffeau derjelbe hätte ſich 
auf die griechifche Muſik nicht berufen follen. „Sah denn er, 
der Mann der individuellen Freiheit, nicht welcher große Fort: 
fchritt zur Freiheit darin liegt daß mitteld der Harmonie innerhalb 
mebrftimmigen Gejanges jede Cinzelftimme ihren eigenen Weg 
gehen, felbftändig neben und mit den andern fingen, jelbftthätig 
zu vollerer, großartigerer Oeftaltung des Ganzen mitwirken fann? 
Ginftimmigfeit löft alle Individualität ind Ganze auf, läßt alle 
perfönlichen Unterjchiede im Allgemeinen aufgehen, bringt aber 
eben hiermit doch nur ein unterjchiedslofes, wenig gegliedertes 
Ganzes von wenig Gewicht und Umfang hervor, ganz. wie der 
griechifche Staat, der groß war durch das Aufgehen der. Indivi- 
duen im Ganzen und Fein war durd die fehlende Ausbildung 
der individuellen Lebenskreiſe. Man ſagt in rein germanijchen 
Ländern finge das Volk überall mehrftimmig, in romanifchen in 
der Regel einftimmig; was läge darin Anderes als der Unter: 
jchied des germanifchen Sinnes für Individualität, der auch im 
Singen felbitändig fein will und nur an einem durch Sonderung 
der Stimmen individuell belebten. Gejange Freude empfindet, vom 
romaniſchen Charafter, der zu diefer Hochachtung der Individua- 
lität nie gefommen ift? Ebenſo ijt diefe Vorliebe, des germani- 
ſchen Geiftes für Harmonie wefentlic begründet nicht, wie Rouſſeau 
meint, in den groben und ftumpfen Organen: diefes nordiſchen 
Volkes, die mehr durch Stärfe und Getöfe ald durch die Süßig- 
feit der Aeccente und die Biegungen der Melodie gerührt werden 
müffen — Harmonie und Gebrüll find ſehr verjchiedene Dinge —, 
fondern jie ift begründet durch das innigere und tiefere deutiche 
Gemüth, das voller und umfafjender angeregt fein will als durch 
blofe Melodie. Die Melodie ift freilich Anfang und Ende aller 
Mufif, was von der Harmonie nicht gejagt werben kann, aber 
fie ift eben nur der Anfang, das primitive Einfache, das eine 
Erfüllung durdy Harmonie fordert, und nur das Ende, nur das 
Refultat, das nur dann feften Halt, Elaren und motivierten Gang 
gewinnen fann, went es aus der Harmonie und ihrer Folge wie 
die Blüte aus Stamm und Zweigen emporwächſt und von ihr ger 
tragen wird. Harmoniſche Muſik iſt ein Bild der ideedurchdrun— 
genen Welt, des ganzen großartig nad allen. Dimenftonen ſich 
ausbreitenden , nach allen Richtungen feſt und jchön in. fich zus 
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fammenhängenden. und georbneten, überall concrete Einzelgeftals 
tungen aus jeinem Scofe an die Oberfläche hervortreibenden _ 
Univerfumd; die Melodie ift die Einzelgeftalt, die Harmonie das 
Ganze, auf dem fie ruht und deſſen Theil fie iftz nur der vom 
Ganzen losgeriſſene, einfam in ſich zurüdgezogene, und damit 
doch zugleid des wahren individuellen Lebens, der unendlich 
empfänglichen, fi) im Ganzen und das Ganze in fi fühlenden 
Gemüthstiefe verluftig gegangene Geift war im Stande in der 
Melodie, in der frei in den Lüften fehwebenden, die einzig wahre 
Mufif erkennen zu wollen.‘ 

Melodielofe Klangcombinationen jind allerdings Feine Muſik, 
aber eine Harmonie von Melodien ift deren Bollendung, und 
nur fo vermag fie dem ihr aufgegebenen Inhalt, der organijchen 
Lebensbewegung der Idee im Neichthum individueller Kräfte und 
Weſen, gerecht zu werden. Um des Gehaltes willen hat fie ihre 
Mittel gefteigert und erweitert, und damit ift Tiefe und Gewalt 
ihrer Schönheit emporgewachſen. Ein Wort aus Weiße's Aefthe- 
tif findet bier feine Anwendung: „Die Natur des Geiftes 
überhaupt und des Geiſtes der Schönheit inöbefondere, der in 
der Kunft zugleih das Scaffende und der Zwei und Inhalt 
der Schöpfung ift, wird verfannt, wenn man meint daß das 
Daſein dieſes Geiftes ein anderes ald dasjenige fei welches nady " 
dem Umfang und der Macht der von ihm bezwungenen und in 
feinem einfachen Begriff als Bafis oder innerlihe Bedingung 
aufgenommenen förperlihen Kräfte gemeſſen wird.‘ 

Jedes echte Kunftwerf ift auf eigene und freie Weije religiös, 
es offenbart das Ewige im Endlihen und Zeitlihen und erfreut 
und mit einem Bilde der Verjöhnung, wodurd jeine Wirfung 
auf das Gemüth eine harmonifirende if. Auch dies erfahren 
wir beſonders Har bei der Muſik. Sie ijt wie die bildenden 
Künfte groß geworden im Dienfte der Religion, bis fie herange- 
wachjen auch außerhalb der Kirche und Firchlidher Formen Gött- 
liches zur Erfcheinung bringen, die Seele zu Gott erheben 
fonnte. Wo die Muſik indeß dem Gottesdienſte geſellt bleibt, 
muß fie der ernten Würde deſſelben ſich anſchließen, was nicht 
bedingt daß fie langweilig oder traurig ſei; auch der kindlich 
heitere Charakter Haydn's ift in feinen Meſſen ſich treu geblieben ; 
„wenn id) an meinen Gott denke“, jagte der Meijter, „jo werde 
ich fo Iuftig daß ich mich nimmer zu laffen weiß.” Aber Haydn 
weiß und in einen idealen Empfindungszujtand hinzuführen, 
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während man heutzutage und namentlid in Italien die das Ge— 
müth bald erichlaffenden, bald ſinnlich veizenden oder. zerwühlen- 
den Klänge einer: frivolen Oper auch im der. Kirche, wiederholt 
hört. Gewiß hat Thibaut recht wenn er jügt:  „„Rofenrotb 
und hellgelb find ſchöne Farben, und doch wäre ein Chriftusbild . 
mit rofenrotbem Mantel und hellgelbem Gürtel nicht zu ertragen, 
Die geniale Leichtfertigfeit Figaro’s paßt jo wenig in die Kirche, 
als ein zierlicher Tänzerjprung beim Genuß des Abendmahls an 
feiner Stelle wäre. Wie in Gottes Gegenwart fein keckes Selbit- 
vertrauen, Fein gänzliches Verzagen jtattfinden fann, jo wird es 
auch in der Kirche feinen überftrömenden geiftigen Rauſch und 
feine bis zur Bernichtung führende Verzweiflung geben. Wer 
bier in voller Freude des Herzens Gott danfen und loben will 
der wird feinen Danf nicht mit ungebundenem Jubel, fondern 
mit bejcheidener Inbrunft ausſprechen, und wer durd) Leiden ge— 
beugt außer der Kirche fid) in Schwermuth und Jammer auf- 
Löfen fönnte der wird im der Kirche vor Gottes Auge wieder ges 
troft werden, nicht die Hände ringen, nicht ächzend und jam— 
mernd hin- und berlaufen, fondern durch den Glauben an einen 
nahen Gott aufgerichtet in Geduld und Ergebung den Himmel 
zum theilnehmenden Zeugen feines Kummers machen. Die Kirche 
ſoll nicht das Jrdifche aufregen und durd das Irdiſche befämpfen, 
fondern gerade dur den Himmel des Aufhörens aller Leiden- 
ſchaft die Leidenfchaften befänftigen und erheben. Sn der Kirchen: 
muſik aljo ſoll alles mäßig, ernſt, würdig. gehalten, durchaus 
veredelt und leidenſchaftslos jein, alles ganz in dem Ton daß 
ein ausgezeichneter  Kanzelredner jagen könnte: Diefe herrliche 
Muſik hat meine Predigt gut: vorbereitet; oder: fie hat nad) 
meiner Predigt im Geiſt derfelben das Gefühl der Gemeinde zu 
voller Lebendigkeit gebracht; oder, was auch unter Umftänden 
gut fein könnte: wo ſo gejungen ward da muß ich verftummen 
und die Gemeinde ganz ihrer ftillen Andacht überlaſſen.“ 


— — — — — 


Die Gliederung der Muſik. 


Indem die Phantaſie das noch geſtaltloſe Wogen und Trei— 
ben der ſchöpferiſchen Gemüthskraft und den Proceß des Werdens 
in ſeiner Allgemeinheit durch die Töne offenbart ohne beſtimmt 
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dauernde Bilder zu zeichnen oder Gedanken in Worte, zu faflen, 
jo bleibt die Muſik im fich ſelbſt einheitlicher, während die bil— 
dende raumgeftaltende Kunft zu drei jo unterſchiedenen Darſtel— 
lungsweifen auseinanderging daß man vielfady: vergaß fie als 
Momente des gemeinfamen Ganzen zu fallen, und Architektur, 
Sculptur, Malerei als für ſich felbftändige Künfte ‚neben Mufif 
und Poeſie binftellte. Aber auch in der Poeſie werden wir eine 
dreifache Gliederung erkennen, und in der Muftf tritt der Unter: 
ſchied gleichfalls ein; es fpiegelt ſich in ihr das Architektoniſche, 
Plaſtiſche, Maleriſche im der Inſtrumentalmuſik, im Geſang, in 
der Verbindung beider, ſowie auch das Epiſche, Lyriſche, Dra— 
matiſche vielfach zur Geltung kommt. Der Natur der Sache 
nach war darum auch der Begriff der bildenden Kunſt bald be— 
ſtimmt, aber das Architektoniſche, Plaſtiſche, Maleriſche erforderte 
eine nähere und umfaſſende Darlegung; hier galt es dad Muſi— 
kaliſche als ſolches in längerer Betrachtung zu ergründen, die 
Unterſchiede ergeben ſich leicht und bleiben mehr ‚innerhalb der 
gemeinfamen Einheit ftehen. 


a) Die Inftrumentalmufik, 


Die Muſik in ihrer Selbjtändigfeit und Selbftfraft ift Injtrus 
mentalmuſik. Dieſe trägt vorzugsweije den Charakter der Kunft, 
indem fie im Anfchluß an die Naturgefege Werkzeuge erfindet um 
die Töne zu erzeugen, die jo in. der Natur nicht vorfommen, und 
die Muſik lehnt hier an das Wort ji nicht an, jondern ver- 
wendet nur den Klang als folchen. Gerade dadurd) ward jie 
die fpätefte Kunft, ein Werf der modernen Cultur. Das Alter: 
thum verwandte Hörner und Trompeten zu Schladhtfignalen, den 
Klang der Beden und Gimbeln zur Beier orgiaftiicher Gottes- 
diente und zur leidenfchaftlihen Erregung oder Betäubung der 
Gemüther; der Klang der Inftrumente lenkte den rhythmiſchen 
Schritt der Chöre der Krieger, oder begleitete den Gefang. Es 
war zu Sofrated’ Zeit eine Neuerung daß Safadas aus Argos 
durch Flötenfpiel ein Lied nicht begleitete, jondern allein vortrug, 
Agelaos aus Tegea daflelbe mit dem Kitharfpiel verfuchte. Aber 
Died war nur Mebertragung der Gefangescompojition auf ein 
einzelnes Inftrument. Ehe ein Zufammenjpiel möglid warb und 
durch die Inftrumente allein ein Bild des werdenden Lebens nad) 
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feinem Reichthum entfaltet werden fonnte, mußte erit das Syitem 
der Harmonie und des Taftes gefunden fein und mußten bie 
Tonwerfzeuge jelbit eine vollendete Ausbildung erhalten haben. 
Died war der Neuzeit vorbehalten. Wer das Kunftvermögen 
für erlofchen hält der möge nur bedenfen wie durch Haydn, 
Mozart, Beethoven in ihren Symphonien etwas ganz Neues ge— 
ihaffen ward. Unfere Zeit hat noch feinen Bauftil, weil ver 
erjt der Ausdruck der wieder gemeinfamen und in fich befriedigten 
Weltanſchauung fein fann, die einem kritiſchen, kämpfenden, in: 
dividualiftiichen Jahrhundert fehlt; dafür haben einzelne in ſich 
barmonijche Gemüther diefe umfaffenden Tongebäude bingeftellt, 
welche das Streben nad) Verjöhnung mit dem erreichten Ziel auf 
eine ganz herrliche und auf eine den griechifchen Tempeln oder 
romanifchen und gothiichen Domen ebenbürtige Weife veranfchau- 
lichen und zur Empfindung bringen. Mit Necht nennt Weiße 
die Snftrumentalmufif das reine und unmittelbare Dafein des 
son aller befondern Geftaltung freien, abfoluten oder modernen 
Ideals. Ohne Geftalt und Wort, durch Klang und Bewegung 
allein ruft fie ein Ideal der Schönheit hervor. Die allgemeine 
Form des geiftigen Lebens Fommt hier zur Offenbarung: Kampf, 
Berföhnung und Frieden; Wunfh, Streben und Erfüllung; uns 
gehemmter Fortgang, Förderung und dadurd Freude; Hemmung, 
MWiderftand und dadurd Schmerz; ntfagung und dadurch 
Ruhe; Ueberwindung und dadurch Siegesjubel. Wir fühlen die 
Dialeftit des Werdens, der Erguß des Fünftlerifchen Gemüths 
enthüllt uns den Gang der Geſchichte, und für alles befondere 
Suchen, Ringen, Finden und Genießen gibt fie niht Nachahmun— 
gen und Abbilder, fondern die Verklärung des Lebens in das 
Urbild der Ideen, wie fie die Entwidelung des Seins leiten und 
das Werden zwifchen ven Polen des Wunſches und der Erfüllung 
als ein organifches, als ſchön erfcheinen laffen. Darin gerade 
erfennen wir das Wefen der Mufif in feiner Reinheit, und wenn 
Köftlin in Viſcher's Aefthetif die Inftrumentalmufif für bei- und 
untergeordnet erklärt, den Gefang aber für die eigentliche Mufif 
hält, fo bedarf dies Feiner andern Widerlegung als die Anführung 
ver Definition die er felbft won feiner bevorzugten Vocalmuſik 
gibt: „ſie entfteht dadurch daß eine Empfindung unmittelbar ſich 
äußert, und fie enthält und will nichts anders als eben diefe un» 
mittelbare Empfindungsänßerung;” — damit ift fie blofer Natur— 
ichrei und feine Kunft. 
G@arriere, Neftbetif, II. 26 


402 


Weil der Inftrumentalmufit die Worte fehlen, begmügt fie 
fi) nicht gern mit einer einzigen Lebensmelodie, jondern gibt, 
was Feine fprachliche Darftellung jo auszudrüden vermag, in 
einer Harmonie von Melodien ein Bild vom Jneinanderwirfen 
aller Kräfte und von der Entfaltung des Einen und Ganzen in 
der Vielheit der Wefen und ihrer Wechjelbeziehung. Die Freude 
an der Harmonie, am Wohllaut zufjammenftimmender Klänge, 
an der formalen Tonfchönheit hat hier ihre Stelle. Das Wort 
wird durch die WVielheit der Klänge erjegt, deren jeder einem bes 
fondern Inftrumente entlodt auch einen eigenthümlichen Charafter 
trägt. Der Muſiker ftellt dieje verichiedenen Klänge bald. in 
Gontraft, bald mifcht er fie wie dev Maler die Karben, und wie 
bei den Farben wird die Verbindung bald Berftärfung und bald 
Dämpfung und Umfchleierung. So bridt ein Zufas von Blau 
die grelle Leuchtkraft des Gelben zum heitern Grün, jo mildert 
der fanfte Flötenton die jchmetternde Trompete. 

Erinnern wir uns bier daran dag Schiller das Schöne und 
die Kunft auf den Spieltrieb des Menjchen gründete, auf eine 
freie Uebung feiner Kräfte um ihrer felbjt willen, um einzufehen 
wie finnig unfere Sprache von. einem Spiel der Inftrumente 
redet. Im Ausdruck der Stimme geſchieht es oft daß die 
Empfindung den Menjchen überwältigt und beherrſcht; dem In— 
ftrumente gegenüber iſt er frei, er fchaltet und waltet mit ihm 
nad) feinem Sinn, und hat dabei feinen andern Zwed als den 
Genuß des Schönen, das Tonwerkzeug it außer ihm, und doch 
vermag er die ganze Innigkeit feiner Empfindung in daffelbe 
bineinzulegen, wie fie durch feine Nerven zittert und die Bewer 
gung feiner Muskeln, den Athem feines Mundes befeelt. So 
haben und geniegen wir bier das Ergießen und Ergehen der 
Phantafie, die nicht an irdifche Bedürfniſſe und Zwede gebunden 
vein um des feligen Lebens willen wirft und fchafft. 

Hier gilt das befannte Wort daß die Architeftur eine feit ge— 
wordene Muſik jeis denn hier in der Inftrumentalmufif haben 
wir den Zufammenklang rhythmiſch bewegter Kräfte zu einem 
unfichtbaren Bau. Hier find es nicht einzelne Erfcheinungen, 
jondern die Grundfräfte des Seins, die in der Ardhiteftur im 
Gleichgewicht des Beruhens, in der Inftrumentalmufif im Fluſſe 
der. Bewegung Ddargejtellt werden; hier. ift es der allgemeine 
Stimmungsausdrud der-erzielt wird, einmal, durd; eine Harmo- 
nie von Linien oder Ausdehnungen, das underemal von Bewer 
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gungen oder Klängen; bier kommt es nicht auf das Stoffliche 
als folches, fondern auf die Grfüllung des Naumes oder der 
Zeit an. Hier wird in der Bewältigung und Jdealifirung des 
Anorganifchen der Darftellung des Drganifchen eine Stätte be— 
reitet, in der Architektur für Plaſtik und Malerei, in der Muſik 
für die Poeſie, wenn eine Ouvertüre die Bafis bildet auf welcher 
ein dramatifcher Verlauf von Thaten, Empfindungen und Ge: 
danfen fich erhebt. Gerade weil Banfunft und nftrumentals 
muſik für ſich nicht zur Darftellung beftimmter und befonderer 
Gedanken und Dinge fortgeben, find fie an die mathematifche 
Gejegmäßigfeit dev allgemeinen Naturordnung gewiefen, und 
wenn auch bier nad) dem Begriff des Beharrens die Ardyiteftur 
zunächſt das Bild des Kosmos, der fihtbaren Welt, die Inſtru— 
mentalmufift nach dem Begriff des Werdens das Bild der Ge: 
jchicyte und der Gemüthsentwidelung gibt, fo prägt doch auch 
im Bau der Organismus des ſtaatlichen Lebens und Volfsgeiftes 
ſich ab und wird in dev Muſik die Harmonie der Sphären Fund. 
Hier wie dort geht die Kunft ins Große, Weite, wirft durch 
Maſſenhaftigkeit, ift jelbit das Werf vieler Hände, geht über das 
individuelle Fühlen und Wollen hinaus und verfündet Leid und 
Luft, Ahnung und Strebengziel einer Welt. Hier wie dort 
fchmiegt die Kunft den Zweden des Lebens ſich an, wenn fie 
bauend das Wohnhaus errichtet, wenn fie fpielend den Schritt 
und Tanz regelnd begleitet, aber zugleich erhebt fie fich über die 
irdifche Bedürftigfeit und diefe mit ſich in den Aether der freien 
Schönheit. Wie der Ardyiteft beftimmten Forderungen des Cultus 
im Tempelbau zu genügen bat, fo mögen auch dent Mufifer be- 
ftimmte Gedanfen beim Componiren vorjchweben, wie Beethoven 
an dem fieghaften, den Fortichritt der Menichheit lenkenden Hel- 
denthum des jugendlichen Bonaparte ſich für feine Heroica be 
geifterte, oder wie derſelbe Tomdichter bei der Sonate in 
E-moll einen hochgeftellten Freund im Sinne hatte, den der 
Widerftreit der Liebe und der Standesrechte bewegte; aber über 
den bejondern Anlap erhob fid) das Werk, um uns hier den 
Kampf zwilchen Kopf ımd Herz und feine Verföhnung, dort 
das Heldenthum überhaupt mit feiner freudigen Luft, feiner 
männlichen Trauer und feinem feitlichen Triumph zu fchildern. 
Aehnlich gibt der Architekt der Kirche, der Burg, dem Rath- 
haus, ver Villa ein eigenes Gepräge, das aber zugleich das 
26* 
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gattungsmäßige fein wird. In Bezug auf den Vollender der 
Inſtrumentalmuſik ftehe noch das ihr Weſen bezeichnende Urtheil 
Weiße's über Beethoven hier: „Es erfcheint in dieſem Meifter 
deutlicher noch als in irgend einem andern die raftlo8 ungeheure 
Arbeit der tieffinnigften und verfchlungenften Tonreihen als ein 
unabläffiges Ringen und Jagen nad) Einem einfachen Ziel, wel- 
ches Ziel, der. reine und durch Feine andere Kunft ausdrüdbare 
Jubel der Verklärung, auf dem höchſten Gipfel feiner tiefften 
und vorzüglichften Kunftwerfe zur unmittelbaren Gegenwart wird. 
Eben darum muß gerade dieſer Gomponift, der mächtigfte und 
berufenfte Herold der modernen Jdealwelt, denen ganz unvers 
ftändlich und ein unlösbares Näthfel bleiben, die von der Kunft 
nur die Darftellung beftimmt begrenzter Gegenftände oder auch 
fpeculativer Begriffe erwarten.” 

Indem ich mich zu einer kurzen Betrachtung der mufifalifchen 
Inftrumente anſchicke, vwerweife ich über das Beſondere in Bezug 
auf ihre Fünftlerifche Verwerthung auf die Compofitionslehre von 
Marr, in Bezug auf ihren Bau und ihre Gefchichte auf das 
Bud) Zamminer’d: Die Muſik und die muſikaliſchen Inftrumente 
in ihrer Beziehung zu den Gefegen der Mufif. Beide Werfe 
ftimmen im Wefentlichen überein und bringen uns zu willen: 
ſchaftlicher Klarheit was wir beim Anhören der Muſik als den 
Charakter der befondern Klänge empfinden. Die Vervollkomm— 
nung der Tonwerkzeuge hat mit der Compofition der Inftrumen- 
talmufif gleichen Schritt gehalten und den Vortrag der Schöpfuns 
gen der Meifter unſers Jahrhunderts möglich gemacht; mit der 
europäischen Eultur verbreiten ſich unfere mufifalifchen Inftrumente 
über die Erde. 

Mir unterfcheiden zunächft die Blas- und die Saiteninftru- 
mente. Das Schilfrohr, das Horn des Stier, die Tritond- 
mufchel boten ſich für jene dar; fie bilden die fefte Wandung 
innerhalb weldyer eine Luftfäule fjchwingt, die durch den 
menfchlichen Athem in Bewegung gejegt wird. Die Bers 
fchiedenheit der Klangfarbe beruht zumeift auf der Art des An- 
blaſens und auf der Form der Luftwellen, wie auf der Geftalt 
der ſchwingenden Luftfäule; der Ton wird runder und weicher, 
wenn dieſe breiter ift, und wird mit ihr dünner, fpißer, heller. 
Die filberne Flöte Böhm’s hat entfchieden daß der Flötenklang 
nicht vorzugsweife im Holze ift, daß er um fo reiner wird je 
fefter die Wandung des Inftruments Tiegt; doc ſchwingt und 
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zittert auch dieſe mit, und fo ift ihre Structur allerdings nicht 
ganz bedeutungsloß. 

Eine Luftfäule nun die wir durch einen oben oder unten 
oder an beiden Stellen. offnen Eylinder in Bewegung fegen, gibt 
gemäß ihrer Länge einen Ton von beftimmter Höhe und Tiefe. 
Um verfchiedene Töne zu gewinnen fann man zunächft ſolche 
Röhren von unterfchiedener Länge zufammenftellen, wie bei ber 
PBanspfeife gefchieht. Man hat eine folhe in Bolivia im Ges 
brauch gefunden welche aus dreizehn in zwei Reihen geordneten 
Röhren von vier bis acht Fuß Länge beftand, die aljo eine Detave 
umfaßte; mehrere Perfonen trugen fie vor dem Spieler hin und 
her, eine Ungeheuerlicyfeit, welcher Zamminer ald Gegenftüd die 
rufftfche Hörnermufif gefellte, in welcher die Theilung der Arbeit 
fo weit gediehen ift daß jeder mitwirfende Mann nur Eme Note 
bedeutet und vorfommenden Falls zu blajen hat. 

Man Fonnte indeß bemerfen daß ein ftärferes Anblafen noch 
andere Töne hervorruft, und zwar foldhe deren Schwingungszahl 
auf einer Vervielfältigung der Schwingungen des Grundtons nad) 
Maßgabe der einfachen Zahlenreihe beruht, wie folgendes Schema 


andeutet: 
123456 7 8910 1112 13 14 15 16u.f.w, 


Gegc ei 8ı bi - Ca de e- far 8a da— ba- he ©. 
Hierauf beruhen die Naturtöne der metallenen Blasinftrumente, 
in welche die Luft durch ein trichterartigeds Mundftüd geblafen 
wird. Innerhalb der erften Octave liegt Fein einziger, innerhalb 
der zweiten nur die Duinte, innerhalb der dritten und vierten 
werden die Töne zahlreicher, e8 treten aber zum Theil folche auf 
die harmonifch nicht zu verwerthen find, wie diejenigen welche 
durch die Zahl 7, 11, 13 bedingt werden. 

Das Horn befteht aus einer rund gewundenen, Die Trompete 
aus einer dünnern und mehr länglich gezogenen Metallröhre; die 
Pofaune geftattet diefe dDurd Züge zu verlängern und zu vers 
fürzen. Der Trompetenklang ift hell durchdringend, fchmetternd, 
namentlich dadurch daß ein und derfelbe Ton ſich rafch und 
fehütternd wiederholen läßt; fie dringt durch mit metallner Kraft, 
und wenn fie minder reich an Tönen ift, fo bedarf die einfache 
Entfshiedenheit des Helvdencharafterd Feiner Modulation, und hebt 
fie dadurch den Grundrhythmus und die Töne des hellften Accords 
um fo durchfchlagender hervor. Ye nach der Länge des Rohre 
erhalten verfchiedene Trompeten einen verfchiedenen Grundton, 
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wodurch der einen möglich wird was der andern verjagt war. 
Ein Gleiches gilt vom Horm. Sein Ton ift voller, weicher, 
runder, minder fernhaft, mehr anfchwellend und verhallend; unfer 
Wort Waldhorn erinnert an die Waldromantif des Inſtruments. 
Minder klar, dunfler als die genannten flingt die Pofaune, aber 
mit mächtigerer Schallfraft in der Tiefe, feierlidy dröhnend, ftreng 
erichütternd, daß man un die Strophe des alten Kirchenlieds er- 
innert wird, die Mozart’d: Nequiem mit Poſaunenſchall ein- 
leitet: 

Tuba mirum spargens sonum 

Per sepulcra regionum 

Coget omnes ante thronum. 


Der Ton fommt bei diefen Inftrumenten aus voller Brujt 
und fchallt mit voller Naturfraft, e8 ift ald ob er die unendliche 
Fülle des Gemüths und die innerfte Seele der Dinge eindringlich 
rein und ganz offenbaren wollte; daher feine Unwiderftehlichfeit 
und das ahnungsvoll Anfprechende. Der Mangel liegt in der 
geringen Zahl diefer Töne; allein der rechte Componiſt weiß die 
Uebergänge andern Inftrumenten anzuvertrauen; er gleicht dem 
Teldherrn der den verichiedenen Truppengattungen verjchiedene 
Aufgaben ftellt und mit ihrem Ineinanderwirfen den Sieg er: 
ringt. Dod hat man auch dem einzelnen Horn, der einzelnen 
Trompete größere Tonmannichfaltigfeit zu geben gefucht. Beim 
Anfas und Anblafen gerathen die Lippen des Spielers in Be- 
bungen, wodurch ein ſtoßweiſes Hervorquellen der Luft hervor: 
gebracht wird; wird nun der Athem und die Anjpannung der 
Lippen verftärft oder gefchwächt, jo wird der Ton höher getrieben 
oder ‚tiefer finfen gelaffen, und dadurch fowie durch theilweife 
Dedung des Schallbeherd mit der Hand werden jene jonft nicht 
in unfer Syftem flimmenden Töne vemfelben doch gemäß ge— 
macht. Sodann hat man innerhalb der Rohrmwindung befondere 
Stücke ald Ausbiegungen eingefeßt, welche aber verjihließbar 
find; werden fie geöffnet fo tritt ihre Länge zu der des ganzen 
Rohrs hinzu; jo hat man Mittel gewonnen die Naturtöne um 
eine ganze, um eine halbe Stufe; im Zuſammenwirken aller 
Bentile um eine große Terz zu erniedrigen. Dadurch wird es 
möglich auf einem Horn allein virtuofenhaft zu fpielen, aber die 
frifche Geſundheit, die entfcheidende Kraft der Klänge wird ger 
ſchwächt. „Das Waldhorn”, jagt Marx, „Hemmt fid) in Fagott 
tönen herum, und‘ die Trompete fpinnt, wie Hercules bei Om— 
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phale, irgendeine jchäferlich jentimentale Melodie ab. Ein reicher 
Chor natürlicher Trompeten ift das Glanzvollfte, mit Bofaunen 
und Paufen unterftügt das Machtvollfte und Herrlichfte was die 
Mufif an Orcheftermitteln aufzubieten vermag, der Zutritt der 
Tuben und anderer Bentil- und Klappeninjtrumente verdunfelt 
den Glanz und ftumpft die Macht des Eindruds ab, — er wirft 
wie die Degenfcheide welche die blanfe fcharfe Klinge umſchließt.“ 
Wo der Tonfünftler über das volle Orcheſter gebietet da wird er 
wohlthun den metallenen Blasinftrumenten ihren Naturton zu 
(afien, ihren eigenthümlichen Klangcharafter zu wahren und fie 
damit an geeigneter Stelle leijten zu laflen was fein anderes 
Inftrument vermag. 

Eine Reihe anderer Blasinftrumente die man feither gewöhn- 
lich aus Holz bereitete, gewinnen. die übliche Tonreihe dadurd) 
daß man an der Seite Köcher anbringt, durch deren Offnen man 
den Luftitrom nad) verichiedenen Graden verfürzt und dadurch 
den Ton erhöht. Flöte, Glarinette, Bagott find hier vorzugs— 
weiſe zu nennen. Bei der Flöte wird der Ton dadurch hervor: 
gerufen daß der Spieler über das Mundloch bläft, es ift aljo 
der Athem umd die eingefchloffene Luftſäule allein welche fchwin- 
gen und flingen, und daher das Luftige, Immaterielle, Sanfte, 
Milde, Unfchuldige, aber auch der Mangel an Schärfe und aus: 
drudspoller Gewalt im Flötenhall; man bat ihn oft fehon mit 
einem blafien Himmelblau verglichen. Dagegen fchwingen ge- 
fpannte Blättchen im Mundſtück der Clarinette und des Fagotts, 
fie werden angeblafen und fegen ihre Bebungen auf die Luft 
fort, und der Ton wird dadurch Ferniger, gefättigter, mächtiger, 
erhält aber zugleich bei aller Klarheit etwas Zitterndes, umd 
eignet fich jo für den Ausdruck leidenfchaftliher Erregung und 
tiefen Gefühle. Die mittlern Töne dieſer Inftrumente, denen ſich 
auch die Dboe gefellte, find die anfprechenditen; das Fagott wird 
in der Tiefe „grunzend“, e8 hat überhaupt etwas ſchwer Be— 
wegliches und Näfelndes, weshalb es gern humoriſtiſch ange: 
wandt wird; die hohen Flötentöne, die man für ſich dem ‘Pics 
colo zutheilt, werben pfeifend grell, und gewinnen fowol ein- 
ichneidende Scyärfe ald etwas unangenehm Schrilles. Alle dieſe 
Iuftrumente liegen der menfchlihen Stimme nah, fie geftatten 
ein Anfchwellen und Abfenfen des Tons und die volle Entfals 
tung der Melodie. Am umfangreichften und bedeutendften ift die 
Glarinette. „Legt man’, jagt Marr, eine „Glarinettftimme.fo an 
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daß fie ſich vorzugsweife in der Hangvollern Region hält, aus 
der ftillern Tiefe fich wieder in jene erhebt, auch wol vermöge 
ihres großen Tonumfangs in die höchften Tonlagen aufichwingt 
und die Kraft der tiefiten Töne gelegentlich mitbenußt, ſo nimmt 
das Inftrument im Ganzen einen Charakter von finnlicher Fülle, 
von gefühlvol edlem Wefen, aud von Ueppigfeit und Wildheit 
an, der es als das gebietende und vorherrfchende in dieſer Klaffe 
der Inſtrumente bezeichnet. In feiner finnlichen Fülle und Ans 
muth bat Mozart es oft concertirend angewandt.’ 

Ein Blasinftrument von großer Gewalt und großem Reich— 
thum, das aber nicht der menichlihe Athem zum Tönen: bringt, 
fondern die mechanisch zufammengepreßte Luft, weldyer die menſch— 
liche Hand den Zugang zu den Pfeifen öffnet, ift die Drgel. 
Hier hat jede Pfeife ihren eigenen Ton, aber durch die Menge 
der Pfeifen ift nicht blos die ganze Tonreihe von der größten 
Tiefe zur Höhe vorhanden, fondern durch Modiftcationen des 
Baus hat man auch viele Negifter mit mannichfaltigem Klang» 
charakter. Es ift die Naturgewalt die in der Orgel wie unter 
einer höhern Hand erbrauft, und jegliches fteht für fich in voller 
Entſchiedenheit da, die Töne find Fräftig Far, aber ohne anzu— 
jchwellen und zu verhallen oder ineinander zu verfchmelgen. Die 
Drgel eignet fi dadurch zum Ausdrudf des Erhabenen, in fid) 
Begründeten, dem die Subjectivität fidy fügen und ergeben muß; 
fie trägt und leitet den religiöfen Gefang der Gemeinde und jede 
Geier bei welcher eine große gemeinfame Idee alle vereinigt und 
mufifalifch ausgefprochen fein will. So ift fie das vechte Inſtru— 
ment für Händel's Dratorien, und Händel verſtand fie meifter- 
haft zu behandeln. 

Eine zweite Hauptflafie von Inftrumenten begreift Diejenigen 
in fich deren Klang durd Anjchlagen, Reißen oder Streichen 
einer gejpannten Fläche oder Saite hervorgerufen wird. Jede 
Trommete oder Pauke hat ftets nur einen Ton, fie läßt fich aber 
höher oder tiefer ftimmen, und man ftimmt mehrere gewöhnlich nad) 
der Dominante zufammen. Sie geben den Rhythmus und das 
Tempo Ihwungvoll an, und fallen an geeigneter Stelle in den 
Gang der andern Inftrumente mit entſcheidendem Nachdruck ein, 
der Ton wirft felbft wie ein Schlag, einſchlagend, ausſchlag— 
gebend. 

Alle Saiten find über einem Nefonanzboden geſpannt, ver 
den Schall verftärft. Durch Anjchlag kommt das Glavier zum 
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Erflingen. Es ift ein vielftimmiges Yuftrument, am meiften für 
den Vortrag einer Melodie mit harmonifcher Begleitung gefchict, 
fodaß. beide in Einem Guß hervorquellen. Die nacheinander ers 
Elingenden Töne verweben fic etwas durch das Nachzittern der 
Saiten, man fann ihre Dauer verlängern wenn man bei Fräftis 
gem Anfchlag die Dämpfung, aufhebt; im Ganzen aber tritt jeder 
Ton flar für fi auf oder in harmonifchem Zufammenflang, und 
darum Spricht Köftlin dem Glavier etwas Claſſiſches zu und findet 
in ihm einen wohlthuenden Gontraft zu allem Fließenden, Süßen, 
Nervenaufregenden anderer Inftrumente; „wie frifche erquidliche 
Morgenluft weht e8 uns an, wenn auf Slötengetändel, Oboen— 
liebelei, Hornromantif, Violingewimmer die präcifen, Elaren, 
feiten Klänge des Clavierd an unfer Ohr fchlagen und und eine 
Erholung gewähren von der fubjertiven Muſik die wir dort zu 
hören befamen.” Seiner Natur nady eignet das Clavier wie 
Harfe und Kithare oder Zither fih zur harmonievollen Beglei- 
tung des Gefangs, und mehr als auf irgendeinem andern In- 
ftrumente vermag man auf ihm eine Nachbildung von Drceiter- 
werfen ähnlich wie von Gemälden durch Kupferftiche zu geben. — 
Die Saiten der Harfe jchwingen frei, der ihnen entrifjene Klang 
hat etwas Hallendes, Glodenhelles, ideal Reines; gerade hier 
finde ich etwas Claffisches im Unterfchied von der Sentimentalität 
des jpigern und eingreifend erzitternden Zithertons; es ift nicht 
blos durch die Erinnerung an König David, jondern durd) das 
Weſen der Sache getragen daß wir den Sonnenaufgang im Geifte 
wie in der Natur am liebften mit Harfenflang begrüßen. Da: 
gegen wie verwehende Geifterftimmen jchweben jene Töne welche 
der Wind ſelbſt der im Accord geftimmten Aeolsharfe entlodt. 
Ale diefe Saiteninftrumente vermögen die Töne weder jo zu 
halten noch zu verjchmelzen wie die Blasinftrumente ; diefe ftehen 
darum mehr auf Seiten der Melodie, jene auf Seiten der Har— 
monie, Aber die freiefte und genialjte Erfindung war der 
Zeit. vorbehalten die nach ihrer vorwaltenden Gemüthsinnigfeit 
überhaupt erft die Muſik recht zu pflegen begann, id) meine Die 
Erfindung der Streidyinftrumente, die in fi) jene beiden 
Naturen des Melodiſchen und Harmonifchen verjchmelzen, indem 
fie die Saite nicht anfchlagen oder reißen, fondern mit. einem 
Bogen bejtreichen, und durch Fräftigere oder weichere Behandlung 
den Ton bald mächtig, bald leife hervorrufen, bald kurz und 
ſcharf abjegen, bald anfchwellen lafien, tragen und in einen 
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andern überleiten, was nicht minder, ja befier noch als auf den 
Dlasinftrumenten gelingt, Vermag Ichon das einzelne Inſtru— 
ment mehrere Töne gleichzeitig auszufprechen, fo macht Die 
Berbindung mehrerer fie nicht blos für einfache Harmonie, fon: 
dern für jenes vielftimmige Melodiengeflecht gefchieft, in welchem 
wir den Triumph mufifaliicher Kunft erkannten. Die Violinen 
haben in der Oberftimme bei aller Weichheit die fcharfe Beftimmt- 
heit und leichte Beweglichkeit des Tons, die fie an die Spitze 
des Orcheſters stellen; in einer der Männerftimme verwandten 
tiefen Kraft Spricht die Bratfche und das Violoncell, der Baß 
bildet in langiamerem Schritt mit zufammenbaltender Macht die 
Grundlage des Rhythmus, der Melodie, auf welcher das rege 
Leben der andern Inſtrumente fi) entwickelt. Lenau fingt 


einmal: 
MWeinendes Klagen, Freudegeficher 

Schüttern in ſchroffem Wechfel die Luft, 

Segen gewaltig, keck und jüher 

Ueber des Misflangs drohende Kluft; 

Alle die Töne fie klettern, fie tanzen 

Wild verfchlungen wie Urwaldspflanzen, 

Wild hinjahrend wie ſchwelgende Flammen, 

Aber der Brummbaß hält fie zuſammen. 


Der Meifter weiß jedem Inftrumente zu geben was ihm zu— 
fommt; nur eine falſche Genialitätsaffeetation will mit der Trommel 
zärtlid) fein und mit der Flöte donnern und wettern. Eine Stelle 
aus Thibaut’8 Bud, über Reinheit der Tonfunft möge hierüber 
reden: „Wie von verſchiedenen menfchlichen Stimmen jede ihr 
Eigenes hat, wie befonders mächtige Sachen dem Baß, feine 
zarte ſchwärmende dem Tenor, tieffinnige rührende dem Alt ans 
gehören, jo hat auch jedes Inftrument feine eigene Sphäre. Die 
Poſaune kann allenfalls nod im Himmel geblafen werden, aber 
auf diefer Erde nicht zu einer fanften verliebten Arie, und die 
freie graziöfe Flöte muß ftill bleiben wenn ein ernfteres Blas— 
inftrument etwas. ZTieffinniges darftellt und ſich dabei zweckmäßig 
mit der Bratjche verbindet. Ich will nur zum Beifpiel Händel's 
berühmten Todtenmarjcd im Saul anführen, alfo das Werf eines 
Meifters welcher mit der Kraft eines Jupiter's arbeitete, mit un— 
endlicher Feinheit jeder Singftimme gab was ihr gebührte, alle 
jetzigen Hauptinftrumente fannte und oft benußte, aljo doch wol 
feine guten Gründe hatte, wenn er ein gangbared Inftrument 
nicht gebrauchte. In jenem Marjch fehweigen nun in den erften 


411 


Taften die Flöten ganz; dann fallen fie ſich hören; bald brechen 
fie wieder ab, aber dann fallen jie furz nachher wieder ein und 
berrichen bis ans Ende. Dffenbar ift nun der Grund, weil 
Händel, ein großer gefunder Geift, tiefe Trauer ehrt, aber nie- 
mand darin unmännlich verzagen laflen kann, und jo immer wie 
ein tröftender fräftiger Freund mit den Trauernden weint, aber 
doch zurlett immer wieder auf die Sonne hindeutet. Daher man 
ſich auch oft nad) feinen Trauerchören berubigter und beieligter 
fühlt ald nad) den munterjten Dingen jetziger Empfindler. So 
beginnt denn der Marjch mit der gebeugteften Trauer, aber die 
binzutretenden Flöten juchen zu mildern, und halten dann nad) 
einem Nückjchritte, weldyer wieder ganz in der Natur lag, den 
Iranernden bis zum Ende empor. 

Man hat dem Streichquartett ald der Kanımermufif vorzugs- 
weile das Geiftige der Kunft, die Darftellung des innerlicyen 
Gedankenwebens und feiner Dialeftif, das ſinnige Ausipinnen 
und Verflehten der Jdeenbewegung, das Melodiſche übertragen, 
den Blasinjtrumenten als der Harmoniemufif, die man dann 
auch am liebſten im Freien erichallen läßt, die finnliche Fülle des 
Klangs und furbenreichen wohllautenden Zufammenflangs. Das 
vollftimmige Orchefter vereinigt beide, jedoch unter der Herrichaft 
der Streichinftrumente, die Violine ift der Vorſänger geworden, 
Sp wird ed möglidy daß die Inſtrumente felbjt, einzelne und 
ganze zulammengehörige Chöre, Zwielprady miteinander führen, 
daß eines oder eine Klafle von ihnen eine Melodie joweit fort 
führen als ihnen der Ausdruck derfelben gelingt, dann "aber die 
Sache andern zur weitern Darftellung übergeben, und vielleicht 
dann dieſen jest ebenjo begleitend oder in Erinnerung verfunfen 
nachfolgen, als fie früher von einzelnen ahnenden, zuſtimmenden 
Tönen derfelben begleitet waren... Haben die Geigen die innere 
Entiwidelung des Gedanfens vollzogen, jo ergreift diefen jest Die 
Energie des Willend um ihn machtvoll zu äußern, und das voll- 
bringen num die Blasinftrumente mit vollem Bruftton, mit 
fchmetternder Kampfluft, mit entjcheidender Harmonie, Erſchien 
das Streichquartett wie ein Geſpräch gefühlvollee Menfchen, ein 
Ideenaustaufch jchwärmerifch vordringender Jugend, männlicher 
Würde und jchwerbeweglichen beichaulichen Alters, fo unterbrechen 
das die Blasinftrumente mit einem Gefang, deflen Wogen alle 
in gemeinſamen Erguß dahintragen. So wird jeder Stimme 
oder Individualität ihr Necht im großen Concert des Lebens, in 
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ihrem. Wechfel erhält und entfaltet fi ein einiger Grundgedanke, 
und alle verbinden. fih in der Arbeit und im Genuß zulegt ihn 
vollftimmig, allfeitig, jeden Widerftand überwindend in fieghafter 
Herrlichfeit darzuftellen. 

Die Inftrumentalmufif gibt und einen allgemeinen Ausdrud 
naturwahrer Lebensentwidelung oder idealer Gemüthsberwegung ; 
nad) der Befchaffenheit des Gedankens den fie ausfprechen will, 
gejchieht dies durch einfachere oder reichere Formen. Es fann 
ein einzelner Sa genügen, welcher rhythmiſch-ſymmetriſch ger 
gliedert gleich der Welle fi auf- und abbewegt und zum Auss 
gangspunft zurüdfehrt, es Fann aber auch folhem Tonbild ein 
Gegenbild zur Seite geftellt und die Vermittelung beider erzielt 
werden. Solche Geftaltung einer Melodie welche einer Idee zu- 
nächft nur in Rückſicht auf fie einen Ausdruck gibt oder den Vers 
lauf einer beftimmten Empfindung abipiegelt, hat man die Lied» 
form genannt. Hieran ſchließt fih dann eine Fünftlerifche 
Entwidelung wie fie der Mufif allein eigen ift, die Variation. 
Sie bewahrt den Grundgedanken, ftellt ihn aber in verſchiedener 
Modulation, in wechjelndem Rhythmus, in mannidfaltiger Harz 
monifirung dar; Die Variationen gleichen den ſtets ſich erweitern: 
den Ringen: derfelben Spirallinie, die Art des Ganges wird im 
Allgemeinen beibehalten, im Befondern aber vielfach modiftcirt, 
ſodaß das Thema immer durdhklingt, wie wir auch in der SBoefie 
den Endreim und das enticheidende Wort in der Ghafele immer 
wieder vernehmen, jeder Vers aber in einer neuen Wendung, 
duch ein neued Bild die Sache veranfchaulicht; dadurch wird der 
Inhalt zugleich entwidelt, dad Urfprüngliche zugleich bereichert, 
und indem eine Variation aus der andern entipringt, führen fie 
in zufammenhängender Folge uns durd) verichiedene Lebensgebiete 
und Geelenftimmungen, überall daffelbe, aber in einem neuen 
Licht oder auf einer neuen Stufe aufweifend. Die Mufif Fann 
diefe Weife anmenden weil fie die noch geftalt- und wortlofe 
Stimmung und Bewegung fhildert, die im beftändigen Bildungs- 
procefie den gleichen Typus in verfchiedenen Individuen wieder: 
holt, jedem derjelben aber ein Eigenthümliches bewahrt; gerade 
durch folhe mannicjfaltige Auslegung eines und deffelben In- 
halts wird er auch ohne Bild und Wort uns klar. 

Einheit und Mannichfaltigfeit, die hier ineinander ſpielen, 
treten im Rondo nebeneinander. Der Hauptgedanfe wird ausge- 
ſprochen, nun regen fich allerhand Nebengedanfen, fie werden 
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gleichfalls dargeftellt, aber jo daß fie immer wieder in jenen 
münden, daß er immer wieder ald die Hauptſache wiederholt 
wird. So fpricht im Chanſon der Franzofen jede Strophe zuleßt 
wieder im Refrain denjelben Sat aus, der dem Bau des Gan— 
zen zu Grunde liegt, jo fingt im Nundgefang jeder Genoß aus 
der gemeinjamen Stimmung heraus feinen Vers, und jedesmal 
fällt der Chor ein um diefe gemeinfame Stimmung mit vereinten 
Stimmen fund zu thun. Ganz treffend fagt Köftlin: „Das Rondo 
ift jo naturgemäß wie die einfache Melodie; es ift das ganz 
natürliche ftete Zurüdfommen der Empfindung oder Phantafie zu 
einem fie vorzugsweife befchäftigenden Gefühlsinhalt, und es ijt 
daher die geeignete Form für Tonftüde in welchen die Innigfeit 
einer fich immer wieder auf Einen Bunft concentrirenden Empfins 
dung veranfchaulicht, oder ein die mufifalifhe Phantafie durch 
ſich ſelbſt anfprechender charafteriftifcher reigender Gedanfe um— 
fponnen von der Drnamentif -beiherfpielender Nebengedanfen 
wiederholt vorgetragen, oder endlidy bewegtern Tonſätzen gegen: 
über eine in der Beichränfung auf Einen Hauptgedanfen: behag— 
li ausruhende Stimmung dargeftellt werden fol.‘ 

Indeß ift weder jened Ineinander nod) diefed Nebeneinander 
von Einheit und Mannichfaltigfeit das Höchfte, fondern der Or- 
ganismus ftellt die Einheit ald das Alldurcydringende in der 
Mannichfaltigfeit der Gliederung. felbft darz fein Einzelnes ift die 
Hauptfache, jondern das Ganze, jedes Einzelne ift ein Eigen» 
thümliches und Werthvolles für ſich, aber es fteht in innerm 
Zufammenhang mit allen Andern, mit denen es ſich zur Einheit 
des Ganzen zufammenfchließt. Diefe Form, in welcher aus dem 
Thema ald dem Keim und Kern der Gegenfag und feine Ber: 
mittelung ſich entwidelt, ein Grundgedanke in mehren Theilen 
fi) ausbreitet, und der Wechſel von Kampf und Verföhnung, von 
Anfpannung und Beruhigung in dem endlich errungenen Frieden 
eined neuen höhern Lebens fein Ziel findet, das als der Zwed 
der ganzen Bewegung ihre Bahn ordnet und bedingt, — haben 
die Mufifer ald die der Sonate bezeichnet, nachdem namentlid) 
der Genius Haydn's fie geichaffen, Beethoven jie vollendet. 

Jede neue Lebenskraft, jeder neue Gedanfe tritt energiich ins 
Dafein und gibt ficy erregt und treibend ald Duell der Bewegung 
fund; auf die angelpannte Thätigfeit folgt Beruhigung, und der 
Geiſt finnt überbie Thaten nady die er vollbracht, und jammelt 
fih im ſich ſelbſt zu friichem Woranichreiten; das Ende bildet 
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Sehnen und Erlangen, bildet That und Betrachtung in eins, 
und führt das Verſchiedene aus dem Streit zur vollftimmigen 
Harmonie. Hieraus ergibt ſich eine Dreigliederumg, in welcher 
auf ein Allegro und Adagio das fie verichmelzende Finale folgt. 
Allein einmal fann die Zweiglieverung an der Stelle fein, wenn 
der erſte Theil den Kampf und Gegenſatz in lebhafter Erregung, 
der zweite die beruhigende Ausgleihung bringt, die fich als die 
Energie überwindender Liebe darftellt; oder es kann die Mitte 
jelbjt eine gedoppelte fein, wenn nad der erften ausführlicyen 
Darftellung des Gedankens derſelbe durdy die Gegenfäge der 
Wehmuth und der Luft, der finnenden Betradytung und der 
heiter kecken Erregtheit durchgeführt, und nun im Schluſſe das 
Sneinanderwirfen und die triumpbirende Harmonie diefer Gegen» 
fäße oder das durch den ganzen Verlauf gewonnene vollere und 
freiere Leben in feiner Herrlichfeit entfaltet und genofjen wird, 
Völlig im Einflang mit unferer philofophifchen Auffaffung und 
Begründung des Mufifaliichen ſteht ein Wort Riehl's über Die 
Sonate: „Ihre Idee beruht darin eine Stimmung im bildfamen 
Thema auszufprechen, diefes aber durch alle Wechfel und Kämpfe 
des harmonifchen wie melodifchen Gegenfaßes und der Parallele 
jtegreich hindurchzuführen, daß uns fein Grundgedanfe zulegt 
als nad) allen Seiten bewährt und entwidelt, als muſikaliſch be— 
wieſen feitfteht. Kraft diefer Dialeftif der thematifchen Durch— 
führung ift die Sonatenform troß allem Neichthum und aller 
Freiheit, welche fie vor dem rein contrapunftlichen Sat voraus: 
hat, die zumeift philofophiiche Form; der Sieg der muſikaliſchen 
Logik wird in ihre zu freiem Spiel und Genuß.‘ 

Wie Fein Lebendiges fich für fich, fondern im Zufammenhange 
oder im Kampf mit Anderm entwicelt, jo begnügt ſich die So— 
nate nicht mit dem einfachen Thema, ſondern ftellt ihm ein 
Gegen» oder Nebenthema zür Seite, welches namentlidy auch 
durch feinen aufs oder abfteigenden Rhythmus ein Gegenbild des 
eriten Tonbildes gibt. Thema wie Gegenthema werden wech— 
jelsweife fortentwidelt, bis endlich die Nüdfehr zum Urſprüng— 
lichen erfolgt und einen eriten Theil abjchließt, mit Dem aber die 
Sache nody nicht fertig ift, der vielmehr im einen zweiten hin- 
überweift. Doch ift der zweite dadurch eben ein zweiter daß er 
nichts völlig Neues und Erftes bringt, ſondern ſolches durch— 
führt umd entfaltet was bereits im eriten Theile angelegt, ange: 
regt und angeflungen war, ſodaß von da aus auch der erfte 
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Theil wieder aufgenommen wird, aber auch jo vorgetragen wer: 
den fann daß er mittel$ einzelner Variationen, die an den zwei— 
ten Theil erinnern, durch diefen jelbit bereichert erfcheint.. Auf 
ſolche Art wird das Allegro, das Finale behandelt; das Adagio, 
dad Scerzo find ihrer Natur nad einfacher, Die Lied- oder 
NRondoform fann in ihnen walten. Der einheitliche Aufbau des 
Ganzen wird aber dadurch möglih und offenbar daß einzelne 
Grundgedanken stetig wiederflingen, daß durch die Harmbnie der 
Töne audy im Streit Schon der Friede, auch im Schmerz ſchon 
die Luft mitgejegt ift, daß auch wo die Beruhigung Hauptlache 
wird, doch der Kampf noch nachzittert, und daß durch bejtimmte 
Tonfiguren dafjelbe was im Fühnen Streben nad) Verwirklichung 
vang und mit vafchen Rhythmen in das Dafein hervorbrach, 
jegt auch der jtill verweilenden Betrachtung vorfchwebt und dem 
Gemüthe ſich einfchmeichelt. 

Der Componiſt kann bei allen dieſen Weiſen ein einzelnes 
Inſtrument im Auge haben und feine Ideen durch den Solojat 
ausiprechen, er kann diefen auch jo einrichten daß das Leiftungs- 
vermögen dieſes Inftrument3 dargethan wird; bier liegt der Ab- 
weg des falſchen Virtuoſenthums nabe, das mit der Ueberwin— 
dung von Schwierigfeiten prunft und das Mittel zum Zweck 
macht, die Technik der Kunft voranftellt. Beſonders für viel- 
ftimmige Inftrumente eignet fidy der Soloſatz, während die an- 
dern zu gemeinjamer Ausführung zufammentreten, wo dann das 
Streichquartett obenan fteht. In Concertſtücken fpielt ein Inftru- 
ment die Hauptrolle und it Träger dev Melodie, während Die 
andern zur Begleitung an geeigneten Stellen ſich anſchließen und 
das Ganze durchführen helfen. Die Vollendung der Inftrumental- 
muſik ift die Symphonie. Sie gibt ein Weltbild in Tönen, fie 
gibt jeder Stimme ihr Recht und ihre Rolle, fie läßt ſie mitein- 
ander jtreiten, einander veritürfen, ibre Melodien verflechten. und 
im Gang nad) dem gemeinfamen Ziel in der eigenen Lebensent- 
wickelung alle zugleidy das eine Ganze verwirflichen, das in meh— 
rern gefonderten Grundftimmungen jo durchgeführt wird daß die 
innere Einheit in ihnen erhalten und entfaltet ericheint. 

Aud) hier gewahren wir wie bei der Architektur ein natur- 
wüchfiges Werden. In Tänzen und Märfchen dient die Mufif 
dem Zweden des Lebens, fucht aber nicht blos den Takt zu 
regeln, fondern dort durch heitere Erregung, bier durd Muth 
und Kraft oder durch feierlichen Ernft die Stimmung der Han— 
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delnden fowol zu erregen als Fünftlerifch und ideal auszudrüden. 
Volfsliedermelodien bilden dabei die Grundlage. Man ftellte 
nun einige Lied» und Tanzweifen zufammen, und wenn man 
fih an das Volksmäßige dabei hielt, jo fuchte man der Kunſt 
des Mufiferd in einer einleitenden Fuge genug zu thun. Go 
feßten aus einer Fuge, einer Arie, einem Menuett und endlid) 
aus einer Allemande oder Giga oder Siciliana ſich eine Folge 
von Tonſtücken, eine Suite zufammen. Dieſe Grundlage bot fi) 
unfern großen Tondichtern dar, die von Haydn an dem erften 
Sat die epifch breite Entfaltung, die harmonifche Combination, 
die fugenhaft ineinander verfettete Gedanfenfülle, den machtvollen 
Einfchritt einer Idee, die Darlegung einer Lebensiphäre zuwieſen. 
Ein- zweiter und dritter Sat bilden eine mehr Iyrifche Mitte, Bei 
Haydn fteht am liebften ein Volkslied, naiv heiter oder fenti- 
mental, am der zweiten Stelle, Mozart führte das idealiftifcher 
gehaltene Adagio ein, behielt aber das Menuett an der dritten 
Stelle nod) bei; ftatt deſſen gab Beethoven fein kunſtvoller umd 
reicher gebautes Scherzo, in welchem er feinen Humor fprudeln 
ließ und einen Gontraft frischer Lebensluft zu der finnenden 
Wehmuth des Adagios gewann. Endlich aber konnte feinem 
diefer Meifter der Tanz ald Schluß genügen, fie fahen daß bie 
Mufif, die ihr Werk vor uns in der Zeit werden läßt, bier alle 
Kraft zufammennehmen, und das nacheinander Entfaltete num 
ineinander wirken laflen müfle: das Finale erhielt einen dramati- 
hen Charakter, und ward zur Darftellung der Lebensvollendung 
und ihres Genufjed im Gefühl des errungenen Glücks und der 
Gemüthserhebung. 

Wenn Beethoven am Abend feines Lebens den Kampf aus 
dem Dunfel zum Licht, das Ringen mit den Schmerzen des Da- 
ſeins noch einmal tief und groß in der D-moll- Symphonie 
jchilderte und den Troft der Verföhnung in den harmonifchen 
Klängen allein nidyt mehr finden Fonnte, jondern zum Worte 
griff und Schillers Lied an die Freude wie ein Evangelium von 
Engelchören in die Welt bineingefungen werden ließ, fo fteht dies 
Werk als ein einziges in feiner Art mit fubjectiver Berechtigung 
da, aber nun eine Gattungsform nadhahmend daraus zu machen 
ſcheint mir ebenfo verkehrt al8 die Behauptung bier fei die In— 
ftrumental= in die Vocalmufif übergegangen; denn die reine In- - 
ftrumentalmufif befteht ja fort, und Strauß bemerft mit Recht 
daß mit ſolch einem Scyritt aus einer Kunſtweiſe in die andere 
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das Werk jeinen Schwerpunft verändere und daß ed den Ein- 
druck mache als ob ein Bildhauer den-Leib einer Figur aus farb: 
loſem Marmor machen, den Kopf aber bemalen wolle. Im berr- 
lichiten aller Inftrumentalwerfe, in dev G-moll-Symphbonie, wo 
Tieflinn und Anmut im freien Bunde fih zur vollendeten 
Schönheit vermählen, hat uns Beethoven auch dargeftellt wie 
das Schickſal an der Pforte pocht und der Geift fih nach Frei- 
heit jehnt, wie er in unendliche Wehmuth verfinft und zum 
Kampfe fih aufrafft, und durch die dunkle drohende Nacht da— 
binwandelt, aus deren Schos endlich das Licht herworbricht; er 
hat uns dargeftellt wie der Genius fein erlöfendes Wort fpricht, 
aber die Welt ihn nicht verfteht, ihn verfhmäht, bis fie endlich 
doch überwunden und gewonnen für das neue Heil für Dies 
kämpfend und von ihm befeligt den Freudengefang dem Siege 
des Geijtes anjtimmt, und auf Flügeln dieſes Chorgefangs ſich 
zur Unendlichkeit emporjchwingt. Im Verklärungsjubel der ſich 
löfenden Gegenfüge wird der Triumph der ewigen Liebe aufs 
herrlichite gefeiert. 


b) Die Vocalmufik. 


Den Inftrumenten wird der menjchliche Athen eingehaudht. 
oder fie werden durch die menfchlihe Hand befeelt; wo der blofe 
Mechanismus allein wirft, wie bei. Drehorgeln, Spieldofen, da 
fehlt ung dieſe fubjective Innigfeit, die in der Art des Anfchlags, 
Bogenſtrichs oder Einhauchens ſich Fund gibt, und Claviere auf 
denen auch der Unmufifalifche durdy ein Dreh- oder Walzwerf 
ein Stüdlein fpielen fann,- find eine Erfindung an der nur die 
Geift- und Gefchmadlofigfeit Gefallen haben mag. Der uns 
mittelbarfte und reinfte Ausdruck des individuellen Gemüthslebend 
ift indeß doch die Stimme felbft, das fympathetifche Organ der 
Seele, in welchem ihre Stimmung felbft abfichtlo8 laut wird, 
Wie der Ton aus der Bruft hervordringt, fo wird er von dem 
Gefühle gefärbt, welches die menſchliche Bruft fchwellt oder be- 
wegt, und diefer Ausdruck des geiftigen Lebens macht ſich ebenfo 
unmittelbar wieder dem Hörer verftändlih. Gelbft beim Vogel— 
gefang erfreut uns diefe Innigkeit der organischen Lebensempfin- 
dung. Aber der menſchliche Gefang ſpricht außer dem vereinzelten 
Jauchzen und Jodeln nicht blos Klänge, fondern Worte aus, 
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Laute die der Träger beftimmter Begriffe find. Die Muftf geht 
damit zu größerer Beſtimmtheit des Ausdruds fort, und der Ges 
fang ift die Darftellung des perjönlichen Geiftes in der zeitlichen 
Entwidelung feines Selbftgefühls, wie die Plaftif die Darftellung 
deſſelben durch feinen Teiblichen Organismus im Raume war. 
Hier wie dort find es nicht mehr die allgemeinen Mächte umd 
Geſetze des Mafrofosmos, wie in der Architeftur und Inſtru— 
mentalmufif, fondern der Mifrofosmos, die ‘Perjönlichfeit des 
Geiftes wird in ihrer Individualität zur Erſcheinung gebracht, ihr 
organifches Dafein in feiner Freiheit und in feiner harmonifchen 
Lebensvollendung zur Schönheit verflärt. Wie die Plaftif aus 
den wechlelnden Körperformen das Bleibende und Wahre rein 
heraushebt und dadurch den Geift leiblidy verewigt, fo läutert 
der Gefang die Bewegung des Gemüths in Leid und Luft zum 
Ausdruck einer idealen Entwidelungsform, ſodaß nichts Gleich— 
gültiges oder Widerfprechendes ftörend hervortritt, der Gang ber 
Empfindung auf wohlgefällige Weife fein Ziel erreicht und das 
Herz in diefem Erguß über die Naturgewalt der Empfindung fid) 
erhebt, von allem Drude fich befreit und im Selbftgenuß des 
eigenen Weſens bejeligt wird. 

Die Mufif verbindet fi bier mit der Poeſie, fowie fie bei 
Marſch und Tanz in den chythmifchen Körperbewegungen, denen 
fie fich leitend gefellt, einen fichtbaren Ausdrud fand. Doch it 
der Gejang nicht blos das tönende Wort, vielmehr wird: der In— 
halt der Worte in die jelbftgültigen Formen der Muſik überfest, 
und dieſe drüdt in der Spradye des Gefühls dasjenige was der 
Berftand in der Sprache der Vorftellung trennen muß, zugleich 
ungetheilt, innigjt verwoben und in eins verfchmolzen aus. Die 
Melodie fpricht Die Stimmung des Gedanfens aus, ſowol diejenige 
welcher er entipringt als diejenige weldye er erregt; fie: nimmt 
den Gegenftand in feiner Innerlichkeit, fie macht die mufifalifche 
Bedeutung der Sache Far, fie offenbart die bewegende Seele. der 
Welt, und jchilvert zugleich die Welt wie fie im Gefühle des 
Menichen lebt, Legt dem Hörer felbit den Verlauf der Empfin— 
dung, die in ihm durch die Sache erweckt wird, als einen har— 
monifchen dar. Vortrefflich heißt e8 bei Hegel: „Im alten 
Kicchenmufiten, bei einem erucifixus zum Beifpiel, find die tiefen 
Beitimmungen welche in: dem Begriffe der Paſſion Ehrifti als 
dieſes göttlichen Leidens, Sterbens und Begrabenwerdens liegen, 
mehrfach fo gefaßt worden daß ſich nicht eine fubjective Empfin— 
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dung des Mitleivend oder menfchlichen einzelnen Schmerzes über 
dieſes Begebniß ausipricht, ſondern gleichfam die Sache jelbft, 
das heißt die Tiefe ihrer Bedeutung durch die Harmonien und 
deren melodiichen Verlauf hinbewegt. Zwar wird auch in diefem 
Falle in Betreff auf den Hörer für die Empfindung gearbeitet, 
er fol den Schmerz der Kreuzigung, die Grablegung nicht ans 
ſchauen, fich nicht nur eine allgemeine Borftellung davon ausbil- 
den, fondern in feinem inneriten Selbit foll er das Innerſte 
dieſes Todes und diefer göttlichen Schmerzen durchleben, ſich mit 
dem ganzen Gemüthe durein verfenfen, ſodaß nun die Sache 
etwas in ihm Vernommenes wird, Das alles Uebrige auslöfcht 
“und das Subject nur mit diefem Einen erfüllt. Ebenſo muß 
aud) das Gemüth des Componiften, damit das Kunftwerf fol 
einen Eindrud hervorzubringen die Macht erhalte, fich ganz in 
die Sadye und nur in fie und nicht blos in das fubjective 
Empfinden derjelben eingelebt haben, und nur fie allein für ven 
innern Sinn in Tönen lebendig machen wollen. — Umgefehrt 
fann idy ein Bud), einen Tert, der ein Begebniß erzählt, eine 
Handlung vorführt, Empfindungen zu Worten ausprägt, lefen 
und Dadurch in meiner eigenften Empfindung höchſt aufgeregt 
werden, Thränen vergießen u. ſ. f. Dies fubjective Moment der 
Empfindung, das alles menfchliche Thun und Handeln, jeden Aus- 
dru des inneren Lebens begleiten und nun aud) im Vernehmen jeder 
Begebenheit, im Mitanfchauen jeder Handlung erweckt werden kann, 
ift Die Muſik ganz ebenfo zu organifiren im Stande, und fie befänf- 
tigt, beruhigt, ivealifirt dann aud) durch ihren Eindruck im Hörer 
die Mitempfindung, zu der er fid) geftimmt fühlt. In beiden Fällen 
erklingt alfo der Inhalt für das innere Selbft, in welchem die 
Muſik eben weil fie ſich des Subjects feiner einfachen Goncentra- 
tion nad) bemächtigt, nun ebenfo auch die umberfchweifende Frei- 
heit des Denkens, Vorftellens, Anſchauens und das Hinausfein 
über einen beftimmten Gehalt zu begrenzen weiß, indem fie das 
Gemüth in einen befondern Inhalt fefthält, e8 in demfelben be— 
Ichäftigt, und in diefem Kreije die Empfindung ‚bewegt und aus- 
füllt.“ 

Im Gefang kommt das Gemüth als die Grundlage aller 
Bewegung, die Bewegung als die Grundlage der Begebenheiten 
und Erfcheinungen zur Offenbarung. Die Muſik ſpricht die 
innerfte Seele der Borgänge aus, welche die Worte uns fhil- 
dern, und Die Worte geben uns das beftimmte Bild, den befon- 
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dern Gedanfen zu der in der Melodie dargelegten allgemeinen 
Entwicdelungsform des Seins. Darum erfreut und das muſik— 
begleitete Wort oder der Gefang fo innig, weil er Kopf und 
Herz zugleich anfpricht und befriedigt, weil hier nicht die Vor— 
ftellung erit das Gefühl in uns erwedt wie bei der Poefie, noch 
die Gemüthsbewegung und zum Bilden der Borftellungen nur 
anregt, wie bei der. Muſik für fich allein, fondern hier mit dem 
Gedanken die Empfindung, mit der Empfindung der Gedanfe 
zugleich und unmittelbar gegeben wird und beide in Einklang ge 
feßt find. Wir haben ein Befonderes, und zugleich ift das all- 
gemeine Geſetz des Dafeins an ihm enthüllt, in ihm ausge— 
fprochen; wir erhalten im Wort Kunde von den Motiven der 
Seelenbewegung, die in den Tönen laut wird, und auf den 
Tonwellen wiegen fidy die Bilder des Lebens, und der Geift 
ſchwebt über ihnen, waltet in ihnen. Was in alter und neuer 
Zeit von der Macht der Mufif gefagt und 'gefungen wird, was 
die griechiiche Mythe von Orpheus und das deutiche Epos von 
Horant erzählt oder was wir von der Wirfung der Marfeillaife 
erfahren, das gilt von diefer Verbindung der Muſik und Poeſie, 
das beruht auf dem gefungenen Wort, deſſen Inhalt‘ unferer 
unmittelbaren und mittelbaren Erfenntnig in diefer Verbindung 
von Poeſie und Muſik zugleich fund wird, der uns die Seelen— 
ftimmung und die Gedanfenbeftimmtheit zugleich mittheilt. Mit 
diefer nody ungefchiedenen Verbindung von Poeſie und Muftf 
hat die Kunft begonnen, in diefem Zufammenwirfen zweier 
Künfte war der kindlichen Menfchheit, ift dem Volfsgemüth es 
möglich fich einen idealen Ausdruck zu geben, und eine Wirfung 
zu erzielen die einer Kunft allein vor ihrer höhern Ausbildung 
nicht erreichbar wäre. In dem Gefang wird der Geift zuerft 
Herr des Seins, indem er ſich feinen eigenen Zuftand durch 
Ausfprechen Far .macht, dadurch von der Macht deſſelben ſich 
befreit und mit organifirender gejtaltender Kraft über ihm waltet, 
und während er in ihm lebt, ihn zugleich zur Schönheit verflärt. 
Der Gefang ift nicht der blofe Naturlaut, der "Schrei des 
Schmerzes oder der Freude, bei welchem der Geift vom Affecte 
bewältigt ift, fondern das phantafiegeborene Idealbild der Seelen- 
fimmung und Gemüthsbewegung. | 

Fragen wir nad) der Befchaffenheit des componirbaren Tertes, 
jo entjcheidet die einfache Antwort daß er mufifalifch fein muß. 
Die Poefie ift die Kunft des Gedanfens und Geiftes, aber als . 
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Kunft veranfchaulicht fie auch den Gedanken im Bild und belebt 
ihn für das Gefühl, indem fie diefem felbft das Hare Wort 
leiht. Ueberall wo die Poefie rein im Reiche der denfenden Be— 
teachtung weilt oder wo ſie durch Anjchauungsbilder die Gedan— 
fen -objectivirt, ift fie unmuſikaliſch, muftfalifch wird fie dort wo 
fie jelbft das innere Leben ver Seele feiner Bewegung und 
Empfindung nady ausjpricht, wo fie Stimme des Herzens ift, 
feines Sehnens und Hoffens, feines Leidens und Liebens. Alle 
Befchreibung oder Schilderung, aller Ausſpruch der Vernunft— 
thätigfeit in der Ausprägung allgemeiner Gedanken ift dev Mufif 
fremd; aber. der Erguß feelenhafter Innerlichfeit in ihrem Wer— 
ven verlangt nad) ihr. Unmuſikaliſch bleibt der Gedanfe der ſich 
in Bildern veranschaulicht; manche der größten Gedichte Schiller's 
find darum uncomponirbar, aber ihr dichterifcher Werth wird da— 
durch nicht beeinträchtigt. Wenn jedoch das Gefühl durch Bilder 
äußerer Gegenftände ſymboliſch ſich Fund gibt, und fein Hoffen 
und Sehnen durch die Schilderung bindurcdhzittert und in ihr 
eben ſich zu offenbaren tradhtet, wie in jo vielen Goethe’jchen, 
Heine’fchen Liedern, oder wenn der Gedanfe dargeftellt wird wie 
er aus der Tiefe des Gemüths hervorquillt und wenn fein erhes 
bender, weihender, befeligender Eindruck auf die Seele, feine Bes 
deutung für das fubjective Geiftesleben aus den Worten hervor: 
bricht, dann kann die Mufif begleitend herantreten und dort die 
Innerlichkeit entfchleiern, bier den Empfindungsgehalt unmittelbar 
hervorheben. Und indem fie dies thut, indem die Muſik das 
innere Leben in Tonbilvern. fund macht und die äußere Anſchau— 
lichkeit, die Gedanfenbeftimmtheit des Wortes hinzufommt, wird 
das Wort lebendig und von der Unendlichkeit des Gefühle erfüllt, 
die ihm unfagbar geblieben war, und erhält diefe Unendlichkeit 
felbft eine endliche Verwirklihung. Licht und Wärme vermählen 
fih wie im Sonnenftrahl. 

Bifcher dagegen bemüht ſich auseinander zu fegen daß immer 
und überall eine Inconfequenz zwifchen Wort und Ton fei und 
bleibe, er nennt auch die Oper mit Hanslid eine Ehe zur linken 
Hand und fpricht von deren Unzulänglichfeiten und Schwanfun- 
gen; die unfreie Stellung welche Mufif und Tert zu einem. fort- 
währenden Ueberfchreiten oder Nachgeben zwinge, made daß bie 
Oper wie ein conftitutioneller Staat auf einem fteten Kampf 
zweier berechtigter Gewalten beruhe. Wir wollen mit diefer ab- 
ſolutiſtiſchen Phrafe, die feine Ahnung davon hat wie das poli- 
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tifche Leben in der ftetigen Ausgleichung der ftreitenden Principien 
von Freiheit und Ordnung. befteht, weiter nicht rechten, fondern 
lieber, da wir bei der Oper auf die Frage zurücdfommen, uns 
nur an das Wort von Purcel, dem trefflihen Vorgänger Hän— 
del's erinnern: wenn füh Mufif und Poeſie verbinden, fo fehle 
nichts zur Vollendung, und jei, wie wenn Wig und Schönheit 
in einer und derfelben Berfon erjcheinen. 

Die Muſik wird allerdings einzelne finnfchwere Worte aus— 
drudsvoll bezeichnen, aber feineswegs Wort für Wort etwa male- 
riſch begleiten, fondern den Gedanfen des Satzes ergreifen und 
auf ihre Weife wiedergeben. Sie wird nicht fo falich declamiren 
wie jener der im Lied von der Glode ven Vers: „der Wahn ift 
furz, die Reu’ ift lang‘, fo vortrug daß er die vier erften Sylben 
möglichft raſch hervorftieß, die vier legten möglichft dehnte und 
auseinanderzog. ‚Sie wird einen gedrungenen und gehaltvollen 
Sas, etwa einen Bibelfpruch, auf mannichfaltige Weiſe auslegen 
umd nad) verjchiedenen Seiten hin feinen Sinn für das Gemüth 
lebendig machen. Sie kann felbft platte zopfige Lieder, wie das 
Haydn und Mozart beweifen, dadurch unfterblidy machen, daß fie 
den Gedanken welchen der Dichter nur ſchwach und ungenügend 
ausiprach, in feiner ganzen Innigfeit, Süßigfeit und Fülle durch 
die Melodie vernehmlich macht. Dagegen hat der Componiſt 
jchwereres Spiel wo der Dichter die Sache vollendet im Wort 
ausgefprochen, in der Bildlichfeit und im Wohllaut der Nede der 
Anſchauung wie dem Gefühl ein Genüge gethan. Händel, Glud, 
Mozart haben für ihre großen Werfe Terte gewählt die ein 
menjchliches Intereſſe haben; aber deren poetiſch völlige und 
meifterliche Durchbildung war nicht nöthig, vielmehr befteht ihr 
Werth gar oft aud darin daß fie dem Mufifer etwas zu thun 
übrig laffen, ihm die Gelegenheit zur Uebung feiner Kunft umd 
Kraft gewähren. Gar erfreulich ift auch hier eine Stelle in He- 
gel's Nefthetif: „Wie oft fann man nicht das Gerede hören der 
Tert der Zauberflöte fei gar zu jümmerlich, und doc, gehört dies 
Machwerk zu den lobenswerthen Opernbüchern. Schikaneder hat 
hier nach mancher tollen phantaftifchen und platten Production 
den rechten Punkt getroffen. Das Neid der Nacht, die Königin, 
das Sonnenreich, die Myſterien, Ginweihungen,, die Weisheit, 
Liebe, die Prüfungen, und dabei die Art einer mittelmäßigen Moral 
die in ihrer Allgemeinheit vortvefflid, ift, das alles bei der Tiefe, 
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der bezaubernden Lieblichfeit und Seele der Mufif weitet und er: 
füllt die Phantafie und erwärmt das Herz.” 

Db beim Gefang die Stimmbänder ganz oder nur am innern 
Rand fchwingen, dies bedingt den Unterfchied der Bruft- und der 
Falſett- oder Fifteltöne. Dieſe find flötenartig hoch und weich, 
es fehlt ihnen aber die Naturfraft und die Energie der Empfin- 
dungsfülle, die dem Bruftton eignet. Nach Jugend und Alter 
und nad) den Gejchlechtern hat man vier Tonlagen der Menſchen— 
ftimme, Discant und Alt, die den Frauen und Knaben zukommen, 
Tenor und Baß die höhere und tiefe Männerftimme. 

Wird im Gefang ſowol die muftfalifche Seele der Sade als 
die Wirfung derjelben auf das Gemüth ausgedrüdt, fo hängt es 
vom Inhalt ab ob die Worte für einftimmigen Vortrag, für einen 
harmoniſchen Chor oder für ein Melodiengefleht paflen. Wo 
die Empfindung nur die eines einzelnen Gemüths iſt, wird fie 
auch einftimmigen Vortrag verlangen; wo. dafjelbe Gefühl gleich— 
artig Viele ergreift, werden jie einſtimmen und alle von derjelben 
Bewegung fortgerifien als Chor aud) in den gleihen Tönen oder 
nad) der Lage der Stimmen in einfachen Accorden fingen. Es 
wäre verkehrt das Lied Mignon’s: „Nur wer die Sehnfucht Fennt‘‘, 
mehrftimmig zu ſetzen, und wenn ein voller Chor anhebt: „Ich 
bin allein auf weiter Flur“, fo widerfpricht ſogleich Jer Wortlaut 
des Uhland’schen Gedichtes dieſer Behandlungsweile. Dagegen 
wenn Goethe anhebt: „Hier find wir. verfammelt zum feftlichen 
Thun‘, fo fordert das den Chor. Trink, Marfch-, Kriegslieder 
find nicht der Ausdrud eines Menjchen allein, ſondern der. Ge— 
meinfamfeit. So ijt auch der Choral religiöfer Gemeindegejang 
und ſpricht den gleichen Glauben, die gleiche Gottesverehrung 
Aller in Einem Ton oder in einfachen Accorden ‚mächtig aus. 

In folcher Weife ift der Geſang durchaus volksthümliche aus 
dem unmittelbaren Leben geborene Kunſt; feine Ausführung darf 
daher feine Schwierigfeiten bieten. . Einen Uebergang in Das 
Kunftreichere bildet der vierftimmige Männergefang, wie ihn Die 
Sangvereine ‚pflegen. Er ruft ind Freie hinaus und gibt dem 
Nationalen einen feitlich erhöhten Ausdrud. Ueber die. Compo— 
fition kunſtvollerer Melovdiengeflechte gilt aud) hier, was. Ehry- 
jander vom figurirten Ehorale jagt: „Der Tonfeger muß Stim— 
men bilden. die in ſich jelbftändig einem gemeinfamen höhern 
Mittelpunkt zuftreben, und diefer Mittelpunkt muß in. der feften 
Grundmelodie des Liedes vorhanden fein, gleichwiel ob fie. oben 
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in der erften Stimme leuchtet, oder milder im Alt, oder im Tenor 
wie ein Held im dichten Haufen, oder in der ernften Tiefe des 
Baſſes walte. Die Nebenftimmen müflen der Grundmelodie in 
verwandten leichtern Gängen zur Seite ftehen, fie vorbilden, aus— 
tönen, überall fpiegeln und abbilden, durdy jeden Gang ihren 
Gehalt offenbaren, ihre Wirkung erhöhen: fodaß in diefem Verein 
des Starken und Schwachen, des bewußt Selbftändigen und des 
zart fi Anfchmiegenden ein Tonkörper voll Leben und innerer 
Kraft erwachle, fähig dem opferfreudigen Sinn des Volkes zum 
Ausdrud zu dienen.” 

In der Motette (motto, mottetto heißt Sprudy) ift der Tert 
nicht ein Gedicht, fondern Profa, am liebften ein Kernſpruch 
der Bibel, der in feinem Barallelismus fchon in einen Sat und 
Gegenſatz zerfällt und dieſe durch die Mufik, durch ihr Ineinander- 
wirfen vermittelt. Der gewichtige Inhalt bietet dem Chor fich 
dar und ift-reic genug um in mehrfacher Wiederholung in wech— 
jelndem Ausdrud immer neu belebt zu werben. 

Iſt das Lied die Darftellung einer Empfindung die ſich zwar 
in verfchiedenen Strophen außbreitet, in verfchiedenen Bildern 
ipiegelt, aber wefentlich diefelbe bleibt, jo genügt eine Melodie für 
alle Strophen und wir haben in ihr dann jene allgemeine Formel, 
die in manngchfaltigen befondern Ausdrüden beftimmend ift, wir 
vernehmen fortwährend denjelben Wellenſchlag des Gefühle, wäh— 
rend andere und andere, aber nah verwandte ‚Gedanken fid auf 
ihm dahinwiegen. Schreitet dagegen der Tert zu ftarfen Gegen 
fügen fort, fchildert er den Verlauf einer Bewegung der fich felbft 
in verſchiednem Rhythmus ergeht, fo werden oft Ungehörigfeiten 
entjtehen, und wird auch eine Veränderung der Melodie nöthig, 
das Gedicht muß durcdheomponirt, in. den varlitten Strophen doch 
aber die Einheit und Gemeinfamfeit auf ähnliche Art bewahrt 
bleiben wie in den verfchiedenen Sätzen einer Sonate. Es gilt 
Died namentlicdy auch von Iyrifchen Balladen. Für Heine's Lore- 
ley, für Goethe's Fifcher genügt eine Melodie für alle Strophen, 
im Erlkönig würde es fchlecht gelingen die Strophen des Vaters, 
des Kindes, des Geiftes alle auf gleiche Weife fingen zu wollen. 
Meifterhaft ift Beethoven’s Adelaide, die dem Matthifon’fchen 
Gedicht Unfterblichfeit verliehen hat. 

Für jedes Lied gibt es nur Eine wahre Melodie wie zwiſchen 
zwei Punkten nur Eine gerade Linie; alle andern find Abwei— 
Hungen vom rechten Weg oder noch ungenügende Verſuche. Iſt 


425 


aber die wahre Melodie gefunden, fo fteht fie mit naiver Noth— 
wendigfeit da, fo ift fie nicht blos fubjectiv, fondern objertiv 
genügend, verftindblich und anfprechend, fo ift der Einzelne der fie 
zuerft fang die Stimme des Bolfed geweſen und das Volfsgemüth 
nimmt fie auf und trägt und hegt fie fortan. Künftler find in 
der Welt wann der Volfögeift fie erzeugt und nährt; „ohne Volks— 
thätigfeit fein Volkslied, und felten eine Wolfsthätigfeit ohne 
Volkslied”, fagt Achim von Arnim. Volkslieder find ein leben- 
diges wachjendes Beſitzthum, der Lebensnerv in der Fortentwicke— 
lung des mufifalifchen Geiſtes. Wer die Herzensgefchichte des 
Bolfes fchreiben will muß fi) an feine Lieder halten, wie ſchon 
der wadere Ehronift von Limburg gethan, der und neben der Er- 
zählung der Begebenheiten auch berichtet welche Lieder man dazu— 
mal gefungen und gepfiffen hat. 


e) Die Verbindung von Bocal- und Inftrumentalmufik, 


Wie in der Malerei die Totalität der Anfchauungswelt in der 
MWechjelwirfung des Organiſchen und Anorganifchen erjcheint, fo 
verbindet die Mufif die menschliche Stimme mit Inftrumenten, 
indem fie dem Gefang ein Geleit freier Naturklänge gibt und ihn 
dur) Harmonie verftärft. Wie die Malerei den Menfchen, deſſen 
Geſtalt die Blaftif in der Statue ald eine Welt für fi) hingeftellt, 
nun in feiner Umgebung, die Organismen auf ihrem Boden, ums 
floffien von dem gemeinfamen Licht, in ihrer Beziehung zueinander 
veranfchaulicht, jo haben wir die allgemeine Baſis der Lebens- 
bewegung ded Geiftes und der Natur, und auf derfelben zugleich 
und in Wechfelwirfung mit ihr die Entfaltung der Subjectivität 
und ihres felbftbewußten Fühlens und Wollend. Melodien zeichnen 
die Tongeftalten, die Harmonie gibt ihnen das Colorit und in 
der Zufammenftimmung der Farben oder Klänge tritt in der Fülle 
die Einheit fiegreich hervor. Wie die Malerei jchärfer individualis 
firt als ihre Schweiterfünfte, jo auch die Muſik in diefer Verbin- 
dung von Sang und Klang; wie der Malerei die umfafiendften 
Werke gelingen, wie fie namentlich in großen epiihen und dra— 
matifchen Gompofitionen ihren Gipfel erreicht, jo auch die Ver: 
bindung von Vocal» und Inftrumentalmufif. Hier finden wir 
diejelbe Darftellung des perſönlich geiftigen Lebens nach feinen 
befondern Regungen und Thaten in feinem Zufammenhange mit 
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der Natur; die Stimmen der Natur Flingen durch die Inftrus 
mente begleitend, hemmend, wetteifernd, immer aber das gleiche 
Ziel miterreichend in den menfchlichen Geſang hinein; wir haben 
Herz und Welt in ihrer Harmonie. Der Sculptur genügt für 
die Berwirflihung ihres Weſens die organifche Cinzelgeftalt, 
ebenfo der Vocalmuſik das einzelne Lied; die Malerei bildet ſo— 
gleich Lieber Gruppen, und entfaltet in cykliſchen Gompofitionen 
ihre Herrlichkeit; jo fügen ſich mannichfaltige Weifen aneinander 
um ein großes wechfelveiches Ganze hervorzubringen, wenn Vocal— 
und Inftrumentalmufif vereinigt wirken. Auch geht die Tonkunſt 
bier in das gefchichtliche Leben ein und erfchließt die Gemüthslage 
der Welt, das Fühlen und Streben der handelnden Charaktere; 
fie entwidelt aus den Stimmungen die Thaten und macht wieder 
die Wirfung des Gefchehenen auf die empfindende Seele Fund. 
Das Wort gibt hier die nöthige Klarheit der Motivirung, um 
ein großes wechjelvolle8 Werk verftändlich zu machen, die Inſtru— 
mente aber geben die Stimmung des Ganzen wieder gleich der 
Beleuchtung in der Malerei, und eine mitjpielende Tonmalerei 
wet Anfchanungsbilder glei Klangfiguren in der Seele, wäh- 
rend die Grundlage der Harmonie auch die miteinander ftreiten- 
den Sänger innerhalb des Geſetzes einer gemeinfamen Weltord- 
nung feithält und dieſes als das alles Beſondere Durchherrichende 
darftellt. 

Bleiben wir zunächſt bei dem einzelnen Liede ftehen, jo liebt 
ed zunächſt die Begleitung durch ein Inftrument der Harmonie 
wie Harfe oder Clavier; und es hängt vom Inhalt ab wie weit 
er eine fich fanft anfchmiegende oder eine felbftändige, wol gar 
contraftivende Begleitung verlangt oder verträgt. Niemals darf 
der Geſang unterdrüdt werden, nicht blos weil folche Uebertäu- 
bung die Stimme zum Ueberfchreien. reizt und verdirbt, ſondern 
weil der Menſch und feine Lebensmelodie die Hauptfadhe ift in 
der Natur, Lieber. mag nad) dem Gefang ein voller Chor von 
Inftrumenten wie ein vieltöniged Echo raufchend einfallen, wenn 
der Sinn ed erlaubt oder fordert. Daß die Klage des Mädchens 
um das verlorene Täubchen im Nacdhtlager von Granada mit 
Trompeten, Pauken und PBofaunen begleitet wird, die ſich für ein 
vielftimmiges Schlachtlied eignen, ift einer der neumodifchen Mis- 
griffe, die nicht Haus zu halten wiflen, und wo es nöthig wäre 
nidyt mehr wie ein Wetter dreinfchlagen können, weil fie alle 
Mittel verbraucht haben. Der religiöje Gemeindegefang hat in 
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der übermenſchlichen Macht der Orgel feinen Halt und feine 
verftärfende, erhebende Begleitung gefunden. Große und mans 
nichfaltige Tonwerke verwenden das Orchefter zur Begleitung und 
wählen die für den Inhalt und Ausdruck jedesmal geeigneten 
Inſtrumente. 

Dieſe größern Werke find lyriſch, epiſch, dramatiſch. 

Im lyriſchen Tongebäude, mit dem wir beginnen weil Lyrik 
und Muſik aus einer Wurzel entſproſſen ſind und ſich zumeiſt 
wieder nach Verſchmelzung ſehnen — „Lied will ja geſungen ſein“ 
— tritt neben die Liedform, die eine Stimmung melodiſch abge— 
rundet und in ſich befriedigt ausſpricht, auch das Recitativ, eine 
mehr erzählend ſchildernde, halb ſprechende Darſtellungsweiſe. Sie 
ſteht zwiſchen der poetiſchen Declamation und dem melodiſchen 
Geſang, und folgt gleich jener dem Inhalt der einzelnen Worte 
mit einem freiern Accentuiren, welches das taftlihe Maß des 
Rhythmus wenig beachtet; nicht das Ganze, die mufikalifche 
Durdbildung des Grundgedanfend in ſymmetriſch melodiſchen 
Abſchluß, fondern der Verlauf der Empfindung nach den einzelnen 
Worten und die Ausprägung ihres Werthes und ihrer Bedeutung 
ift das MWefentliche diefer fingenden Declamation. Sie gibt Be: 
richt von Ereigniſſen oder in ihr ergießt fich die leidenſchaftliche 
Erregung die noch zu feiner Ruhe, zu feinem frei über ihr: jelbft 
jchwebenden Blicke gefommen ift, und beidemale leitet. fie damit 
von einer eigentlich muſikaliſchen Form zur andern über, indem 
fie die Motive neuer melodifch organifirter Gefänge für Einzelne 
oder für Chöre ausfpridt. Der Nachklang aber des leidenſchaftlich 
bewegbaren oder jchärfer charakteriſtrenden, das Befondere beto- 
nenden Recitativs bringt dann auch. in die Liedform eine größere 
Bewegung, eine gefteigerte Mannichfaltigfeit, ihr WBortrag wird 
dadurch deelamatorifcher: es entfteht die Arie. Sie führt einen 
Gemüthszuftand durch mehrere Momente, oder fie charakterifirt 
eine Gemüthslage welche durch beftimmte Motive veranlaßt oder 
zu Teidenfchaftlicher Höhe gefteigert ift. Der Ausdruck des Cha— 
rafteriftifchen im Befondern verbindet fich mit der architektoniſchen 
Geſtaltung des Ganzen; dies Ganze aber wird im Fortfchritt einer 
Entwidelung zu Stande gebracht, welche ihre Stufen oder ihre 
Gegenfäge hat, die dann auch al8 befondere Theile der Arie neben- 
einander treten ; contraftirende Stimmungen, Doppelgefühle im Wech— 
jel von Weh und Wonne, deren Kampf und endliche Ausgleichung bil: 
den Damit gern das Thema, und wenn der Inhalt des Wortes ſtets 
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etwas Individnelles hat, fo behauptet die Inftrumentalbegleitung 
daneben den ‚allgemeinen Lebensgrund, und läßt in ihren Har- 
monien den Einflang ded Mannichfaltigen, dem der Gefang in 
feiner werdenden Entwidelung zujtrebt, ſchon während derfelben 
und genießen. 

In der Verknüpfung von Liedern und Recitativen, Arien und 
Ehören läßt ſich nun der wechfelnde Zuftand des Gemüths wäh— 
rend einer Begebenheit darftellen, es läßt fih die Stimmung 
fchildern weldyer eine That entipringt, dieje jelbft berichten, ihre 
Rückwirkung auf die Seele, ihren Eindrud auf die Welt und ihre 
Bedeutung für diefelbe entwideln, und jo der Verlauf eines rei« 
chen innern Lebens mufifalifh ausfprehen. Der Name Gantate 
fcheint mir der paflendfte für folhe Vereinigung lyriſcher Poeſie 
mit der Mufif. 

Hier. möchten auch die dem kirchlichen Cultus angejchloflenen 
mufifalifchen Formen der Mefle und des Requiems am beften ihre 
Stelle finden. Die Meſſe ftellt in der Feier des Hochamts den 
Proceß des religiöfen Gefühl dar, wie es feiner Gottesferne 
durch die Sünde ſich bewußt reuevoll fid) demüthigt vor Gott und 
um Gnade fleht, wie es im Belfenntniß ſeines Glaubens fich 
ftärkt, wie der heilige und unendliche Gott fich ihm mit huldvollem 
Erbarmen dahingibt und wie die Befeligung des Friedens und der 
Berföhnung gewonnen wird. Der Sündenjchmerzder Seele und die 
Beier der Heiligkeit des Herrn und feiner Herrlichkeit bieten ſich als 
großartige Gegenfäge, die einen völlig Iyrifchen Ausdruck finden. 
Das Glaubensbefenntniß wird nicht fowol in feiner Bedeutung für 
den Berftand ald Bernunftfas, fondern in feinem Werthe für das 
Gemüth, als deſſen Troft, Hoffnung, Zuverficht ausgeiprochen; wird 
biefe Grunpftimmung bewahrt, jo fann dann in mehr recitativifch 
declamirender Weife auch das einzelne Wort vom Geborenwerden, 
Leiden, Sterben, Auferftehen des Heilands feinen charakteriſtiſchen 
Ausdrud erhalten. Das freudige Gefühl der Erlöfung, wie es fid) 
zugleich im Danfgebete demüthigt, läßt dann Göttliches und Menfd- 
liches im- Frieden der Berföhnung offenbar werben, und fo löft der 
Schluß die mufifalifchen Gegenfäge, die in der Entwidelung her: 
vorgetreten waren, in einer weihevollen Gemüthserhebung. Da 
dies Alles nicht blos den Einzelnen, jondern Alle angeht, jo wird 
auch das Meifte in Chören vorgetragen. - 

Das Requiem ift eine Reihe von Gelängen die am Grabe 
eines Berftorbenen zur Todesfeier den Gedanfen des Todes und 
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Gerichts mit der Fürbitte für den Hingeſchiedenen und dem Gebet 
für das eigene Heil verbinden; Trauer und Schmerz wechſeln 
mit Hoffnung und dem Gedanfen an Gottes Barmherzigkeit; Durch 
die Schreden des Gerichts leuchtet die ewige Beleligung. 

MWenn ich zweitens das Oratorium als epifch bezeichne, jo 
geichieht e8 im Unterfchied vom Lyriſchen infofern jenes die Dar- 
ftellung einer Handlung ift, im Unterſchiede vom Dramatifchen 
infofern Macht und Geift des Ganzen herrichend bleiben, die Chöre 
vorwiegen, die einzelnen PBerfönlichfeiten nicht ſelbſtändig agirend 
gegeneinander auftreten, und ftatt des Tragiſchen oder Komijchen 
die Idee des Erhabenen ſich offenbart. Gleich dem epifchen Dichter 
fann ein Sänger den Faden der Begebenheit in der Hand halten, 
erzählend die Situationen einleiten welche die Mufif breiter aus— 
malt, und die einzelnen miteinander Nedenden einführen; fo der 
Evangelift in Bach's Paflionen. Oder es fann der Erzähler ganz 
hinter das Werk zurüdtreten und dies objectiv vor und fid) 
entfalten laffen, indem aber das Volk und feine Sache im Vor— 
dergrumd fteht, und der epilche Held fiegreid oder ſich opfernd 
mit dem Ganzen für das Ganze, nicht darüber ſich erhebend und 
dagegen unfämpfend, fein Werk vollbringt. Treten Gegenſätze 
auf, fo find es gefchichtliche Principien, Nationen im Krieg mits 
einander, wie im Epos, und hier mag der Mann für fein PBrincip, 
das Volk für fein Dafein einftehen ohne dadurch mit ſich jelbit 
in Conflict zu gerathen. Der Gegenftand des Oratoriums ift 
gleich dem Epos von volfsthümlicher und allgemein‘ Mmenjchlicher 
Bedeutung, und die Muſik entfaltet die Ereigniffe aus der Tiefe 
des Volksgemüths heraus und macht ihren Werth für das Herz 
der Hörer fund; ftatt die hiftorifchen Bedingungen und Folgen, 
die äußern Umftände aufzuzählen erfaßt die, Muftf den innern 
Gehalt, die befebende Seele, und läßt diefen Lebensgrund der Be— 
gebenheiten fich in einem idealen Organismus geftalten; die Ges 
müthölage der Welt, die innern Zuſtände der Perfonen werden 
ald der Duell der Thaten offenbar, und dadurch die Thaten jelbft 
dem Gemüthe des Hörers wieder verftindlid) gemacht, das jie 
empfindend miterlebt. 

Dratorium heißt Betfaal; im Betſaal Philippe Neri's zu 
Rom foll geiftliche Mufik, gefungene Darftellung der Myſterien 
und Moralitäten, Dialogifirung biblifcher Geſchichten und allego- 
riſche Veranſchanlichung fittlicher Verhältniſſe jo anziehend vor— 
getragen worden ſein, daß ſie große Theilnahme fand und mit 
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dem Namen des Dratoriums auch dasjenige bezeichnet wurde was 
die Meiften in dafjelbe rief. Einen religiöfen Grundton wird 
das Oratorium immer tragen. Denn „die Weltgejchichte ift ohne 
Weltregierung nicht verftändlich” und es ift die fittliche Weltord⸗ 
nung, die in der Harmonie der Töne, es ift der. gottgeleitete 
Gang der Dinge, der im Fluſſe der Melodie, es find die großen 
Thaten Gottes in der Gefchichte, die durch das Ganze offenbar 
werden. Das gilt nicht blos von der biblifchen, das gilt auch 
von der weltlichen Geſchichte; — die Erde ift überall des Herrn. 
Der Eine Geift läßt die Geifter frei gewähren, aber er beftimmt 
ihnen ihr Auftreten und ihre Aufgabe, und führt fie zum Einflang 
mit feinem Willen; Gottes Stimme tönt in des Volkes Stimme, 
die in vollen Chören alle Herzen einmüthig im Ausſpruch eiwiger 
Wahrheiten erhebt und befeligt. | 

Das Oratorium alfo ift feineswegs ein „Drama ohne Action“, 
eine unfertige, halb ausgebildete Oper, fondern eine in ſich voll⸗ 
endete, ihren Zweck erfüllende epifch mufifalifche Darftelungsweile, 
Die Einheit herrſcht über die Mannichfaltigkeit und das Indivi— 
duelle, die Unterfchiede, die Perfönlichfeiten bleiben von ihr ges 
tragen, Schmerz und Freude find dadurch gemäßigt und Feine 
befondere Empfindung, aber eine allgemeine Erhebung und Er— 
bauung des ganzen Gemüths gibt im Schluſſe ald das leitende 
Ziel des Ganzen fich fund. Das Auge wird nicht Durch äußere 
Eindrüde abgezogen, dafür aber werden die innern Begebnifte, 
die Seelenbtwegung erfchöpfend dargelegt, gleichſam der Herzſchlag 
der Gefchichte vernehmlich gemacht, und der Vorftellung zugleich 
in einfachen Worten ausgeiprocdyen was die Muſik den Gefühl 
unmittelbar enthüllt: Je mehr unfere Oper Prunf- und Schauftüc 
wird und das Publikum dramatifche Spannung und bejchleunigte 
Entwicelung heifcht, die fein ausruhendes Verweilen und wieder- 
bolendes Sichvertiefen der Mufif erlaubt, deſto mehr werden echte 
Mufifer fi dem Oratorium zuwenden. Der Meijter deſſelben, 
Händel, führte es ſchon im Aleranderfeft, das fich nur am Ende an 
die firchliche Feier Anüpft, in das weltliche Leben ein, und es iſt 
das allgemeine Menfchliche des Volks- und Glaubenskampfes, 
des Heldenmuths in feiner todüberwindenden Größe, was er im 
Judas Madabäus und Simfon darthut. Die. alte und neue 
Gefchichte hat Männer und Begebenheiten genug, die in epifcher 
Größe daftehen, in deren Gefchid das Walten Gottes erfcheint, 
und wer ums Karl und Wittefind in ihrem Gegenfab und ihrer 
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Berföhnung, das germanijche Heidenthum in feinem Webergang 
zum Ghriftenthum, wer uns die Begeifterung der Kreuzzüge oder 
die Reformation mufifalifch darftellen will, der wird wol zu diefer 
Form- greifen müfjen. Ein in andern Zufammenhang ftehendes 
Wort Goethes können wir hier anführen: „Der Lobgefang der 
Menfchheit, dem die Gottheit jo gern zuhören mag, ift niemals 
verftummt, und wir jelbjt fühlen ein göttliches Glüd, wenn wir 
die durch alle Zeiten vertheilten harmonijchen Ausftrömungen bald 
in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, bald fugenweife, bald 
in herrlichem Vollgeſang vernehmen.‘ 

Auf den Standpunkt der Beſchauung, den wir dem Epifer 
anweifen, verſetzt fih Händel und fein ganzes Werf in feiner 
Meifterihöpfung, im Meffias, recht entjchieden dadurch daß er 
den Chor ald den Repräfentanten der Menichheit in den Border: 
grund stellt und den Grundgedanfen der Erlöfung durch Ehriftus 
als Berheißung und als Erfüllung in großen Bildern vorüber- 
führt, und den Schmerz der Sünde, den Troft der Hoffnung, das 
Heil der Verföhnung dabei wie aus dem Herzen des ganzen Ge- 
ſchlechts ausfpricht, indem der Chor einzelnen erzählenden Stimmen 
machtvoll antwortet. In Haydn's Schöpfung bildet der Schluß- 
chor des erften Theils: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes’, 
ven hochherrlihen Mittels und Einheitspunft des Ganzen; in der 
melodifchen Begleitung der Schöpferworte zeichnet er die Lebens bewe— 
gung des Erfchaffenen vor, und in den Wechfelgefängen Adam’s und 
Eva's fpiegeln ſich Gott und Welt in den neuerwachten: Gefühlen 
der Menfchenbruft. Mendelsſohn's Elias und Paulus fchildern 
den Verlauf eines Helvenlebens in gottvertrauender Glaubens- 
kraft. Schneider’ Weltgericht fucht gleich großen Gemälden bie 
Totalität des Lebens feiner ethifchen Grumdlage nad) im Moment 
der legten Entfcheidung zufammenzufaflen. Im Jephtha, im Saul, 
im Mofes haben Händel und Marr vortreffliche Stoffe fachgemäß _ 
behandelt. 

Wie das Walten ver Naturfräfte mit der Gejchichte der 
Menfchheit, wie Land und Volk zufammenftimmen, jo begleiten 
auch die Inftrumente den Gefang, aber diefer bleibt herrichend; am 
liebften mochte Händel ihn durch die Orgel wie durch die. lei- 
tende Hand der Borfehung führen umd verftärfen. Auch dem 
Oratorium dient die Inftrumentalmufif zur Einleitung; fie ver- 
. fest und in die Stimmung des Volks, fie bereitet den handelnden 
Perfonen ihre Stätte, fie fhlägt den Grumdton an, welcher das 
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Ganze durchklingen muß; denn den erhebenden Cindrud eines 
erhabenen Ganzen, nicht einzelne zufammenhangsloje Stüde follen 
wir mit nad Haufe nehmen. 

Im Epos und Dratorium trägt und erfüllt der Geift des Gan- 
zen die einzelnen Perfönlichkeiten; im Drama macht Ihre Selb- 
ftändigfeit fich geltend und fucht ihre Freiheit auch im Kampf 
mit dem Schickſal zu erweilen, jodaß aus dem äußern Conflict 
auch der innere ſich entwickelt, und das Schöne im Proceß, in 
der Löſung der Gegenſätze erfcheint. Demgemäß treten auch die 
Sänger gegeneinander hervor und gejellen dem Vortrag des Ge- 
ſanges die Darftellung der Handlung, Spannung und leiden- 
fchaftlihe Erregtheit treten an die Stelle der Beſchauung und 
ftatt des Ausdruds des Erhabenen erhalten wir den des Tragi- 
ſchen, Komifchen und Humoriftiichen. 

Die Oper ift Mufif, darum hält fie alle Gegenſätze im ge- 
meinfamen Bande des Wohllauts, darum regelt fie audy die 
heftigfte Bewegung durch Takt und Ebenmaß, und „gibt dem 
Schmerze wie dem Jubel durch die Klarheit und Reinheit des 
Fünftlerifchen, Ausdruds eine beruhigende Milde, im melodifchen 
Erguß die ivenlifirende Schönheit. Daß auch die ftreitenden Per— 
fönlichfeiten innerhalb der gemeinfamen Vernunft und. fittlichen 
Weltordnung ftehen müfjen, daß aus ihrem Kampf ein höheres 
Leben hervorgeht, vermag die Mufif vor allen andern Künften 
dadurch zu veranfchaulichen, daß fie die verfchiedenen Melodien 
in. Harmonie bringt und diefelben ſich gegeneinander. bewegen 
und doc mwohllautend zufammenflingen läßt. Ein gefteigertes 
Gefühlsleben wird Fraft der Phantafie zum Gefang, aber für 
die verftändige Crörterung der Gedanken, für. die Bedürf- 
niſſe des gewöhnlichen Verkehrs haben wir die Nede, und bier- 
zu fingen ift ein lächerlicher Widerſpruch, daher die Einſicht 
des Künſtlers es nur zur Erzielung einer komiſchen Wirkung 
geſchehen läßt. Es iſt der Kampf der Gefühle im Einzelnen 
wie unter mehreren Perſonen, worauf die Oper beruht, und das 
Gemüth der handelnden Charaktere läßt fie als die treibende Kraft 
der äußern Handlung in Tönen bervorquellen. Iſt dies nicht 
der Fall, dann hat Gottfched fo unrecht nicht, wenn er die Dper 
das ungereimtefte Werf unter allen. Erfindungen der Menſchen 
nennt; wird aber die Seelenſtimmung der KHandelnden muſika— 
lifch offenbar, und löſt fidy aller Zwieſpalt der Herzen in einen 
Strom won: Harmonien auf, dann genießen wir gerade. in der 
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Oper die freiefte Poefie des Lebens, die keineswegs eine äußere 
Realität nachahmen, fondern innerliches Weſen ideal geftalten 
und aller Profa entlaftet klang- und fangfreudig ſich ausfprechen 
will, Der Hauptinhalt diefer Poeſie des Lebens ift die Liebe, in 
ihre erwacht das Selbitgefühl um ſich an ein anderes hinzugeben, 
im diefen aber ſich wiederzufinden, und fo in dem Unterſchiede die 
Einheit als eine jelig ihrer jelbft genießende herzuftellenz Liebe ift 
Gegenfeitigkeit, Wechſelgefühl und Wechlelwirfung, damit ebenfo 
dramatiſch als muſikaliſch. 

Man Fam zur Oper indem man- die griechiſche Tragödie wie— 
derzuerwecken -fuchte; ihre wirffame Muſik wollte man im Unter: 
jchiede der contrapunftlichen Künfteleien, bei denen der Hörer das 
Wort der Sänger nicht verftand und den melodifchen Ausdrud 
individueller Empfindung nicht finden Fonnte. So begann man 
um das Jahr 1600 im Haufe des Grafen Bardi da Vernio in 
Florenz einftimmige Gefänge mit Begleitung eines Inftruments 
aufzuführen, und nahm zum Tert die Stoffe der griechifchen Mythe, 
die verſchiedene Charaktere in Iyriichen Situationen und mächti— 
gen Gemüthsbewegungen darboten. Der recitativiiche Vortrag 
aber genügte dem darch die bildende Kunft entwidelten Formen 
ſinne der Italiener nicht, welcher nad) ebenmäßig abgerundeten, 
ſymmetriſchen Tonfiguren verlangte, und damit zur freientfalteten 
Melodie, zur Arie führte; ja diefe Freude an der Tonfchönheit 
um ihrer jelbft willen überwuchs fehr bald die Rückſicht auf den 
Inhalt, und die Handlung diente nur dazu durch verfchiedene 
Scenen Gelegenheit zu Inrifchen Ergüſſen zu gebem, in denen 
Glut und Zartheit der Empfindung auf eine formal anmuthige 
Weiſe fi Fund gab. Dagegen gewann in Frankreich das Inte— 
reffe am der Handlung und ihren Zufammenhange die Oberhand, 
ein deelamirender Gefang ſprach die Worte verftändlid, aus, und 
wo die Empfindung jid) fteigerte, traten wechjelnde Tafte und 
begleitende Accorde ein, die Melodiebildung aber blieb befchränft, 
und ftatt ausgeführter muftkalifcher Formen hielt fih Lully an 
ven pathetiichen Ausdrud des Einzelnen. Allein, das ift eine 
feine Bemerfung Dtto Jahn's, in jeder Kunft iſt das Charafte- 
riftifche, weil e8 der Zeit und Perſon nach am meiften individuell 
ift, am eheften dem Los unterworfen bald nicht mehr verftanden 
zu werden und daher nicht mehr zu gefallen. So ging es troß 
allen Prunks der Decoration für Hoffefte mit diefer Opernrichtung. 
Auf ihrer Grundlage indeß und im Kampf gegen die Sänger 
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welche ihre Kunftftüce für fich machen wollten, . wie gegen die 
Arien welche um ihrer felbft willen von den Italienern geliebt und 
angebracht wurden auch wo der Gang der Handlung fie nicht 
verlangte, auch wo fie dem Charakter der Rolle nicht entfprachen, 
errichtete Gluck feine Tonfchöpfungen, die das erreichten was 
Bardi und feine Freunde angeftrebt, eine Wiedergeburt der claf- 
fifchen Tragödie aber innerhalb einer modernen Kunft, der Mufif. 

Gluck war ein auf das Große und Ideale gerichteter Geift 
von feitem und klarem Willen, der gleich Leſſing durd) feine Ein- 
ficht fein Fünftlerifches Schaffen lenkte und erleuchtete, das ftatt 
des leicht Steömenden und Ueberquellenden fich mehr durh Maß 
und klare Beftimmtheit auszeichnete;z wie Windelmann fuchte er 
gegenüber der Richtung aufs nur Eharafteriftiiche und Naturwahre 
eine Schöne Einfachheit und die Harmonie fünftlerifcher Vollendung, 
und erfannte er das Neinmenfchliche und wahrhaft Poetifche des 
ursprünglichen Alterthums auc in den Formen einer fpätern Zeit, 
um es im hoben Schwung freier ficherer Züge wieder ans Licht 
zu bringen. Seine Iphigenie war für die Mufif was die Goe- 
thefche für die Poefie, die Wiedergeburt des Griechenthbums im 
deutfchen Gemüth, der plaftiichen Schönheit in Ton oder Wort. 
Gluck fagt von ſich ſelbſt er verfchmähe das Schwierige wenn es 
der Kunft jchade, das Neue wenn es nicht nothiwendig aus der 
Sache hevvorgehe, aber er binde fi) auch nicht an Regeln oder 
alte Ordnungen, wenn er ohne fie oder troß ihrer eine Wirfung 
erreichen fönne. Sein Grundſatz war der dramatischen Muſik ihr 
wahres Amt und ihren rechten Wirfungsfreis anzuweifen, daß fie 
der Poeſie durch den Ausdrud diene, die Dichtung in-jedem Moment 
der Situation entiprechend begleite; ohne allen überflüffigen Schmud 
follte fie leiften was für eine wohl componirte und correcte Zeidy- 
nung das Golsrit durch die Lebhaftigfeit- der Farben und der 
wohl angebrachte Gontraft für Licht und Schatten, fodaß die Um— 
riffe nicht entftellt, aber die Geftalten belebt werden. Diefe Theorie 
leidet an Einfeitigfeit. Im fchöpferifchen Geift des Malers find 
Form und Farbe füreinander und miteinander da, und der Mus 
fifer ift nicht der Diener des Dichters, fondern vielmehr der 
herrſchende Künſtler; ftatt das ihm Vorgefchriebene nur begleitend 
auszufüllen hat er den ausgefprochenen Sinn und Gehalt ſelb— 
ſtändig zu erfaffen und aus der Tiefe des eigenen Geiftes neu 
zu fchaffen, mit den Mitteln feiner Kunft frei darzuftellen. Mus 
fifer und Dichter arbeiten zufammen für einen gemeinfamen Zweck; 
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der Dichter muß das Mufifalifche des Stoffs ergründen und den 
Tert fo behandeln daß er der Mufif Anlaß und Naum zur Ent 
faltung ihrer Eigenthümlichkeit gewährt, Wo das Wort gefungen 
und vom Scall der Inftrumente umflungen wird, da wirft die 
Mufif unmittelbar auf Sinn und Gefühl, während das Wort erft 
durch die Borftellung bindurchgehen muß um zur Anfchauung oder 
Empfindung zu werden; da wire e8 ein Widerfpruch, wenn die 
Muſik dennoch die zweite Nolle übernehmen und auf den vollen 
Gebraudy ihrer Kraft verzichten wollet. So ftimmen wir Mozart 
bei, welcher verlangte daß in der Dper die Poeſie der Mufif ges 
horſame Tochter ſei; der Plan des Stücks fei gut gearbeitet, die 
Handlung werde im ihrem Fortſchritt durch die Entwidelung der 
Charaktere motivirt, und führe in ihrem Verlauf Situationen 
herbei die fich für den muſikaliſchen Ausdrud eignen. Die dich- 
terifche Faſſung der Stimmungen und Gemüthsbewegungen foll 
den Mufifer anregen, tragen, beben, aber ihn nicht befchränfen 
und feſſeln. Nicht das beftimmte Wort, jondern die lebendige An- 
ſchauung der Sachlage, des Charafters war darum für Mozart 
der Ausgangspunkt feines Producirens. Es liegt allerdings auch 
etwas im Rhythmus und Klang der Worte, und Kind meinte 
immer er habe eigentlicdy das Lied vom Jungfernfranz componirt, 
man ſolle es nur gut lefen um Weber's Melodie hörbar zu ma- 
chen; aber die Muſik will doch nicht das einzelne Wort malen, 
jondern den Gedanfen des Satzes auf ihre Weife darftellen. Durch 
den Bund mit der Poeſie erhält fie die Fähigkeit auch ſcharf 
begrenzte Borftellungen bervorzurufen, während fie für ſich zus 
gleidy unmittelbar auf das Gemüth wirft. 

Stait des Stüdwerfs gab Glud ein gegliedertes Ganzes, 
ftatt des Neizes felbftgefülliger Arien die Zeihnung von Cha— 
rakteren; durch die Klangfarbe der Inftrumente ‚drüdte er Stim- 
mungen aus, durch Bertheilung, Gegeneinanderftellen und maſ— 
jenhaftes Zufammenwirfen gab er Licht und Schatten; Tänze, 
Märfche waren der Situation gemäß; Chöre bildeten eine fefte 
Umrahmung für den wechjelnden Ausdruck der Perfonen und ſpra— 
chen die Stimmung eines Culminationspunftes aus; — wie. Died 
und andered von Otto Jahn im Buch über Mozart trefflich er- 
örtert iſt. Dabei ift Gluck tief melodifch, aber feine eftalten 
ftehen wie in einem Nelief nebeneinander, fie fingen wie in der 
Poeſie nacheinander, das Ineinanderwirfen durch die vielftimmige 
Macht der Muſik ‚blieb unentwidelt. „Gerade hier liegen aber 
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die höchiten Aufgaben welche die Mufif aus ihrem innerften Wefen 
heraus als freie Kunft zu löfen hat, und tiefer als in der immer 
mehr äußerlichen Charakteriftif einzelner Momente bewährt fie ihre 
Kraft in der Anlage eines großen Satzes, deſſen einzelne Ele— 
mente durch Fünftlerifche Verarbeitung einander durchdringen und 
fi) zu einem lebensvollen Organismus gliedern.” Und bier, wo 
das Edytmufifalifche und das Dramatifche zufammentreffen, liegt 
Mozart’8 geniale Größe. Er hält die Zeichnung der Charaktere 
feft wie Gluck, aber in den Enfembleftüdfen, in denen die Melo- 
dien ſich gegeneinander harmoniſch bewegen, erreicht er ein’ Hö— 
heres; Er vollendet zugleich die italienische Weife der Oper: er 
gibt den Reiz der Arien nicht auf, aber er wählt fie fo daß fie 
den Charakter defien darftellen der fie fingt, daß fie an geeig- 
neter Stelle die Iyrifch berechtigte Entfaltung einer Situation, der 
verweilende Selbftgenuß einer Empfindung find. Jede der bes 
rühmten Arien im Don Juan, im Figaro eignet der beftimmten 
Perfönlichkeit, liegt in der Rolle, und indem fie uns durd) ihre 
Schönheit entzückt, bleibt fie das nothwendige Glied eines großen 
Ganzen. Das Gelungenfte von Weber und Roffini liegt inner: 
halb der Mozart'ſchen Weife, Spontini, Richard Wagner gehen in 
ver Gluck'ſchen Bahn; die beiden Meifter find durdy alle Effect 
ftüde und gefuchten Künfte in ihrer Kunft und Wirfung nn 
erreicht, gefchweige übertroffen. 

Den Grundgedanfen der Oper, den Grimdton der Stimmumg 
die-in ihr herricht, drückt zunächft die Duvertüre ald einleitende 
Snftrumentalmufif in der diefer eignen allgemeinen Weiſe aus. 
So bietet die Architektur der Plaftif und Malerei den ſchon Fünfte 
leriſch geftalteten Raum für ihre Schöpfungen dar. Die Duver- 
türe ift die geöffnete Pforte für das ganze Werf: ſie fol den 
Weg andeuten den wir gehen werden, und uns für das Folgende 
empfänglich machen, gleicywie das Portal einer Kirche zum Ein- 
tritt einladet und in feiner Gliederung durch Pfeiler und Bogen 
die onftruction des Innern andeutet. Ob der Charakter des 
Ganzen wild und düfter, ob er fonnig und heiter, kriegeriſch oder 
jentimental, komiſch oder tragifch ift, hat uns die Duvertüre zu 
jagen, Sie fol nicht eine vorläufige Mufterfarte der Haupt: 
melodien ausmachen, fondern den Lebensgrund darftellen aus 
welchem diefe hervorblühen können und werden. Einzelne An— 
Ipielungen auf das Kommende müffen ſich aus dem Gedanfen- 
gang der Duvertüre felbft ergeben, daraus erwachfen, nicht blos 
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eingeflidt fein. So haben wir in Mendelsfohn’s Duvertüre zum 
Sommernadtstraum das Luftige, Nediiche des Feen: und Elfen- 
reichs in dem Zauber des Mondicheins, in Wagner’8 Tannhäufer 
den Kampf der verführeriihen Klänge des Venusbergs mit dem 
Chorgeſang der Pilger, im Fidelio den Sieg des Lichtes, der. Frei- 
heit und Liebe veranfchaulicht. Den Don Juan leiten Klänge 
ein, weldye uns den Ernſt des Schickſals anfündigen das mit 
feinem Gewicht mittenhinein trifft in die Fanfaren der Lebens: 
(uft, während die heiteren, einander nedenden und jagenden und 
in-lautem Jubel fich verwebenden Melodien der Figaroouvertüre 
und das Luftipiel der Liebe vorausfagen. WVBortrefflid weiß Mo— 
zart fowol diefe Bedeutung des Ganzen auszudrüden, als auch 
in die Situation der erften Scene einzuleiten; jo geht in ver 
Duvertüre zur Entführung aus dem Serail durch das phantafti- 
sche Weben der Töne im Wechjel von Forte und Piano und durd) 
das ſeltſame Klingen der Schlaginftrumente ein längerer Saß ſehn— 
fücytigen Berlangeng, der von jenem wirbelnden Treiben verfchlungen 
aus demjelben eben ſich herauslöft, wenn der Vorhang aufgeht 
und nun Belnonte diefe Melodie in feiner Gavatine anftimmt. 
Für die Darftelung der Handlung durch Gejang und Mufif- 
begleitung erinnere ich an die obige Erörterung dag Phantafie und Ge: 
fühl im Stoff und der Auffaffung walten müfjen, weil jonjt Form 
und Inhalt im Widerſpruch ftehen würden. Wie nun die einzelnen 
Charaktere voneinander unterfchieden und doch im einen ſymme— 
triſchen Zufammenhang gehalten werden, wie fich namentlich am 
Aetſchluß die vereinzelten Kräfte zu einer Gefammtwirfung ver: 
binden, darüber verweifen wir mit Hand auf Mozart. „Er ver— 
einigt mit. ficherer Hand das Verjchiedenartigite zu einem ent: 
fprechenden Verhältniß und mehrere feiner Finales bleiben Mufter 
für alle Zeit. Ex ftellt im ftrengen Sinne Kunftwerfe auf, deren 
geregelte Form durch vollfonımenen Einklang befteht und von 
denen. jeder einzelne Theil, durchdrungen vom Zauber der Schön- 
heit, „als ein wejentlicher gilt, während man von andern jagen 
fann fie enthalten einzelnes Gute, Wie unvorfichtig ift daher das 
herkömmliche Verfahren an ſolchen Werfen Verkürzungen vorzu- 
nehmen, die immer auf Wefentliches ftoßen müſſen; wie zwecklos 
die Sitte einzelne Arien herauszunehmen und fie in Concerten 
und Gejelichaften als felbftändige Mufikftüde vorzutragen I" 
Indem Dratorium bleibt der gemeinfame Gehalt der Sache 
vorwiegend, in der Oper wird die Eharakteriftif der Einzelnen, 
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wird die Zeichnung von Gegenfägen nebeneinander und nach— 
einander, die Schürzung und Löjung von Knoten zur Aufgabe 
des Componiften, der aber immer den Antheil des Herzens bei 
den Begebenheiten und das Gemüth als den Duell der Hand: 
lungen zu fchildern hat, ob er nun die Geſchichte des eignen 
Herzens oder die Weltgeihichte an großen Wendepunften, in Zeiz 
ten und Völker beherrfchenden Eonflicten zum Gegenftande hat. 
Die Darlegung beftimmter hiſtoriſcher VBerhältniffe wird allerdings 
dem Mufifer minder gelingen als dem Dichter, aber die Stim— 
mung im Kampf von weltbewegenden Richtungen und dadurd) 
diefe ſelbſt kann er ausdrüden, und bei Spontini wie bei Meyer— 
beev finden wir Anſätze dazu. 

Der Operntert fann in die Claſſe des tragifchen, komiſchen 
oder verföhnenden Dramas gehören, und die Mufif kann Scherz 
und Ernjt humoriftifch ineinander verweben. Sie fann aud) das 
gefprochene Drama durch eine Ouvertüre einleiten, durch Zwiſchen— 
acte erläutern, an einzelnen Stellen die Rede begleiten, wie Beetho- 
ven in Bezug auf Goethes Egmont, NRadzivil mit dem Fauſt 
gethan. Das Melodrama ift durch Misbrauch und Effecthafcherei 
in Verruf gefommen, die Sache felbft fcheint mir nicht verwerflich. 
Das Baudeville, das von der Poſſe zur komiſchen Oper hinleitet, 
legt Gefänge dort ein wo aus der Profa der Unterredung ein 
bewegteres Gefühl, eine gehobene Stimmung hervorgeht; die ko— 
mifche, ja auch die ernfte Oper macht füglich dasjenige was feiner 
* Natur nad) nicht mufifalifch ift, durch den gefprocdhenen Dialog 
ab; befjer freilich und der Einheit des Kunftwerfs gemäß iſt's, 
wenn foldyes auch im Tert vermieden werden kann. Ueberall 
aber, im Tragifchen wie im Komifchen muß die Lebensdiſſonanz 
aufgelöft, Harmonie und Frieden hergeftellt, das Irdiſche zu reis 
ner Schönheit verflärt werden. Darum fchließen wir dem Wunſch 
von Hand und anz „Möge der Genius der Schönheit unfern 
Künftlern auch dann zur Seite ftehen, wenn der Berfucher, der 
den Namen Zeitgeift führt, herantritt um zu überreden unſer 
Bolf ſei fo entartet und abgeftumpft daß nur das Gräßliche umd 
Schaudervolle, nur VBampyrungeheuer und Phantafien des Wahn 
finnd aus dem dumpfen Schlafe es zu erweden vermögen, und 
eine neue Lehre in dem Kunftwerfe zu verwirklichen obliege: das 
Häßliche fei das Schöne!‘ 

Wie fchon jedes Muſikſtück die Reproduction durch menſchlich-⸗ 
perfönliche Thätigkeit verlangt, fo erfordert die Oper ihrem drama— 
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tijch lebendigen Inhalte nach die Darftellung nicht blos durch 
Gefang, fondern durch eine begleitende Action, welche durch äu— 
ßere Bewegung die innere veranfchaulicht und jene dem muſikali— 
ſchen Rhythmus anfchließt, fodaß er in der Mimik fichtbare Ges 
ftalt gewinnt, Die Architeftur bietet dem Ganzen den Raum 
fünftlerifch dar, die Plaſtik erfcheint in den Geftalten der Sänger 
ſelbſt, die Malerei gibt in der Decoration das Bild der Natur— 
umgebung, die Poeſie hat die Worte hergeliehen, ſodaß hier eine 
Vereinigung aller Künſte gewonnen iſt. Wenn äußerliches Schau— 
gepräng und hohler Pomp an die Stelle der wahren Muſik tritt 
und diefe zu dem Augenreiz nur einen Obhrenfigel, feine Gemüths— 
erquickung und Seelenlabung bietet, dann ift allerdings der Ver: 
fall der Kunft da; aber die Volksſtimme hält auch fehon Gericht 
über foldye Unwürdigfeiten, und von jenen Opern die auf Schlitt- 
ſchuhlaufen und eleftrifchen Sonnenaufgang oder andere Schauftüde 
ihren Erfolg bauen, fagt man nicht daß man fie hören, fondern 
daß man fie fehen wolle. Soll die Kunft beftehen, fo muß die 
Mufif in der Oper herrſchen und das Decorative ſich dienend 
anfchließen. Es ift auch mit feinen Reizen und Effecten berech— 
tigt wo es eine Idee veranfchaulicht und zur Sache gehört; ver: 
werflich ift e8 wo es von der Sache abzieht und fich für fich breit 
macht. Daß es von der Ceelenftimmung und dem Willen des 
Menſchen abhängt ob er in der freien Gottesnatur oder im Der 
nusberge fteht, daß die Sirenenftimmen des legtern ihn umflingen 
wie er fidh ihnen zuneigt, daß aber ihr Zauber verftoben ift wie 
der Wille fich zur Freiheit aufrafft, das wird und zum Beifpiel 
durch Feine andere Kunft fo Har als wenn die Decorationswechfel 
fi) den Melodien im Tannhäufer gefellen. 

Man hat neuerdings viel von einem Kunftwerf der Zukunft 
geredet, einer Oper mit gutem Tert und ſachgemäßer Ausftattung; 
alle andern Künfte follten in ihm aufgehn und nicht mehr für 
fich beftehen. Das ift ald wenn man die Plaftif und Malerei 
den colorirten Schnigiwerfen opfern wollte Nur in ihrer Son— 
derung und Selbftändigfeit werden die einzelnen Künfte groß; ihr 
Zufammenwirfen ift dann Fein Aufgeben ihres Fürfichfeins, fon- 
dern ein freier Bund. Daß ein Mann wie Wagner, der weder 
als Dichter noch als Mufiker zu den wenigen Geiftern erften Nans 
ges gehört, aber ald Dichter wie als Mufifer großes Talent bat, 
diefe feine Begabung zufammennimmt und Werfe fchafft, die zwar 
ohne den Tert, rein mufifalifch, nicht zu genießen find, deren 
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- Tert zwar ohne die Mufif dürftig und mager erſcheint, die aber 
in der Verbindung von Ton und Wort doch einen bedeutſamen 
und ergreifenden Eindruck machen, — dies ſollte man als etwas 
Eigenthümliches gelten laſſen, ſich daran erfreuen, aber ſich von 
der Verkehrtheit fern halten daraus nun eine allgemeine Regel 
oder Forderung machen zu wollen. Ein ganzer Poet oder ein 
ganzer Muſiker iſt immer mehr werth als beide halb, und zu Mo— 
zart und Beethoven auf der einen Seite, Goethe und Schiller 
auf der andern wird auch Richard Wagner emporblicken! Das 
Kunftwerf der Zukunft wird nicht die urfprünglich ungefchiedene 
Einheit, fondern das Zufammenwirfen der für ſich jelbftändigen 
Künfte fein, deren jede die gemeinfamen Ideen auf eine eigene 
Weile offenbart. So war auch das ganze Perifleifche Athen Ein 
großes Kunſtwerk. Wie damals bei der Plaftif, jo fteht für die 
Zufunft die tonangebende Macht bei der Poeſie. 


II. 
Die Poeſie. 


— — _ 


Fließend Waſſer iſt der Gedaufe 
Aber durch die Kunſt gebannt 
In der Form gediegue Schranfe 
Wird er bligender Demant. 
Emanuel Geibel. 


Sein oder Natur, Selbitinnigfeit oder Gefühl, Gemüth, und 
Selbftbewußtfein oder Geift find die drei Stufen oder Potenzen des 
Lebens. Wie das Außereinander der Materie in der doppelten Form 
ded Nebeneinanders im Raum und des Nacheinanders in der Zeit 
verknüpft ift durch das eine Weſen das ſich lebendig in beiden 
entfaltet, wie unfer Ich als Träger und Mittelpunkt aller An: 
ſchauungen und Gefühle fich im Selbftbewußtfein erfaßt und die 
eigene Natur wie die der Dinge vorftellend betrachtet, jo ift Die 
Poeſie ald die Kunft des Geifted oder die dichteriſche Darftellung 
der Gedanken und Thaten dur die Sprache die Verbindung 
beider andern Künfte in einer ivealen Wiedergeburt, etwa wie der _ 
Gegenfag der blauen und gelben Farbe nicht blos durch Mifchung 
im Grünen fi) aufhebt, fondern das Fraftvoll leuchtende Roth 
ald energifche Mitte erfcheint. Die bildende Kunft zeigt die Idee 
oder Seele verwirflicht in der räumlichen Form, die Mufif ftellt 
die Idee ald das Princip und Maß der Lebensbewegung dar und 
fügt die Schönheit des Werdens zu der des Seins; dort werden 
die Anfchauungsbilder, bier die Stimmungen und Gefühle des 
Geiftes offenbar. Sein Begriff jedoch vollendet ſich erft in der 
denfenden Erfaflung des eigenen Weſens, im Selbftbewwußtfein, 
das als aller Anſchauungen Träger und als die verbindende Ein- 
heit der wechfelnden Gefühle aud) in ihnen gegenwärtig ift; ebenfo 
ergreift der Gedanfe die innere Natur der Dinge wie fie der 
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Grund der fichtbaren Erſcheinung und der Lebensentwidelung ift, 
und ftellt fie in diefer ihrer Geiftigfeit umd Macht lebendig dar, 
In der bildenden Kunft ward die in fich vollendete Geftalt, in 
der Muſik die Bewegung des Werdens in ihrem Rhythmus 
betont, und in ihnen die Idee verwirflicht; jet wird dieſe als 
folche hervorgehoben und als das Weſen der Dinge und das 
Princip ihrer Gefchichte dargethan. Die Poeſie fpricht den Ges 
danfen der Sache aus: was das Auge nicht ficht und das Ohr 
nicht hört das wird vom Geift ergriffen und im Wort offenbart, 
für dgs Ohr wie für die innere Anfchauung dargeftellt. Die 
Kunft erfaßt-das allgemeine und bleibende Weſen der Dinge, 
und prägt den Begriff in Worten aus, weil im ewigen fchöpfe- 
rifchen Wort Gottes Alles begründet und begriffen ift. Wenn 
unfer Grfennen darin befteht daß wir den großen Gedanken der 
Schöpfung noch einmal denken, wenn die Wiflenfchaft aus der - 
Fülle und Mannichfaltigfeit der Welt fi) zu dieſer urfprünglichen 
Einheit des Begriffs zurücdbewegt, fo Spricht der Dichter die all 
gemeinen Gedanfen aus, geht aber als Künftler ſogleich über 
die reine Geiftigfeit hinaus und zeigt wie die Jdee das Princip 
des Lebens ift, ftellt fie dar wie fie das Gemüth bewegt, in dem 
Geifte waltet, durch Thaten und Begebenheiten, in Perſonen und 
Situationen verwirklicht wird. 
Mein unermeglich Neich ift der Gedanfe, 
Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort! 


Mit diefem Ausfpruch bezeichnet fich die Poeſie in Schiller’s 
Huldigung der Künfte; wenn ich fie die Kunft des Geiftes nenne, 
fo befagt dies ziemlich daffelbe wie wenn Wilhelm von Humboldt 
fie für die Kunft durch Sprache erklärt. Denn das unterfchei- 
vende Merkmal des Geiftes ift das Gelbftbewußtfein, und dies 
gewinnt er dadurd daß er eine Gedanfenwelt in fid) hervorbringt 
und ſich ald die producivende Einheit und Macht derfelben erkennt. 
Das Wort ift aber nicht blos ein Behifel oder ein Auspruds- 
mittel des für fich fertigen Gedankens, fondern feine Selbftver- 
wirflihung: er felbft wird erft mit ihm, erlangt erft in ihm 
Klarheit und Beftimmtheit. Sprache und Gedanfe find untrenn- 
bar wie Leib und Seele des lebendigen Menfchen. . Nur das 
vernunftbegabte Geſchöpf ift auch das redende, und es kann feine 
Gedanken nur in deutlich unterfcheidender Form geftalten und 
ausprägen, wenn es ihnen einen eigenen Ausdruck, eine Verkör— 
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perung gibt, es muß fie äußern um fie zu vernehmen. Daber 
lernen die Kinder zugleicy denfen und fprechen, und heißen bei 
Homer die Menſchen die Nedenden. „Nur der Geift, der feiner 
jelbjt mächtige, der ſowol in allem Wechfel von Gefühlen und ' 
Vorftelungen ſich erhält als das einmal Errungene auch behält 
und dadurch fortwächft, ift der Sprache fühig, und fie fegt ebenfo 
das Gedächtniß voraus, das fich der einmal gebildeten Worte 
im Zufammenbang mit den von ihnen bezeichneten Gedanfen fort: 
während erinnert, ald der Einzelne durch fie den aufgelpeicherten 
Erkenntnißſchatz und die Weltanfchauung feines Volfes empfängt; 
wenn Karl V. eine neue Sprache erlernte, meinte er eine neue 
Seele zu erhalten. 

Wir fehen die Formen der Dinge und nehmen fie ald die 
Erſcheinung und das Maß einer Idee, und die Phantaſie fucht 
demgemäß auch für die im Geift gegenwärtigen oder auftauchenden 
Ideen ein Anfchauungsbild zu erzeugen: fie macht den Kreis: zum 
Symbol des in fich bejchloffenen Unendlichen, der Ewigkeit, fie 
prägt den Charakter in den Zügen des Antliges aus. Hier liegt 
der Ausgangspunft für die bildenden Künfte. Wir geben im Schrei 
des Schmerzes oder der Luft unfer Gefühl in Tönen Fund, wir 
vernehmen im Klang das Erzittern und die Bewegung der Dinge, 
und drüden durch den Wechjel der Töne das Auf und Abwogen 
der innern Stimmung, damit das Werden des Lebens aus. Hier 
beginnt das Reich der Muſik. Wir reagiren aber auch auf den 
Eindruck der Außenwelt durdy einen Laut den wir hervorftoßen, 
und wie die Phantafie aus den Empfindungen ver verfchiedenen 
Sinne die Anfchauung der Sache hervorbringt, jo foll aud) der 
Laut dies Ganze bezeichnen. Wir beziehen Geftalten und Töne 
aufeinander, und wie uns in den Klangfiguren eine Analogie 
derfelben entgegentritt, fo wiederholt fi) das Anfchauungsbild in 
einem andern Element durch das Tonbild. So fchattet der Klang 
des Wortes und die Bewegung der Welle oder des Schwebens 
ab, hart, weich, lind, dumpf, Far geben dem Ohr ein Bild der 
BVorftellung, und der Grund der die Thiere trägt, aus dem die 
Pflanzen hervorwachfen, wird uns zum Symbol für alles Ur- 
fächliche und Bedingende. Zugleich aber gibt die Stimmung des 
Gemüthes in der Stimme fich mufifalifch Fund. Hier hebt die 
Dichtkunſt an. 

Damit der Geijt fein eigenes Wefen und das der Dinge fund 
mache, damit ev vom Belondern zum Allgemeinen gelange und 
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das Geſetz der Erjcheinungen, das im Wechſel beharrende innere 
Sein offenbare, bedarf er der Sprache, deren eigentlichfte Bedeu: 
tung ung bier far wird. Das Bewußtjein umgibt fich nicht blos 
mit Anfchauungsbildern der Dinge, es ift auch in ihnen thätig, 
ed unterfcheidet fie voneinander und achtet auch auf die Unter 
Ichiede, und indem ed gewahrt daß ein Eichbaum anders von 
der Linde unterfchieden ift ald von einem Stück Marmor ober 
einer Nac)tigal, von einem Haufe oder einem Jäger, ordnet e8 
dad Wefengleiche zufammen und bildet ſich Schemata, bildet 
ſich allgemeine Begriffe, die vielen ähnlichen Gegenftänden zu 
Grunde liegen, aber nun darum durd) feinen bejondern Gegen— 
ftand veranfchaulicht und ausgedrückt werden können, die nun ein 
anderes Darftellungsmittel, einen andern Träger bedürfen, und 
diefen finden fie im Wort. Das Wort ift die Verförperung der 
Vorftellung, des Begriffs; wir können mit ihm nicht das Beſon— 
dere in. feiner Einzelheit jagen, darauf müſſen wir deuten, das 
müfjen wir aufzeigen; der Baum gilt für alle Bäume, mit Jept 
und Hier bezeichnen wir die Gegenwart jeder Zeit und jedes Orts. 
Der Geift, der das bleibende Weſen im Mechjel der Erfcheinuns 
gen und in der Mannichfaltigkeit der Dinge findet und im Ges 
danfen erfaßt, weil es urfprünglic im Gedanfen des göttlichen 
Geiftes iſt, offenbart diefe Allgemeinheit des Begriffes im Wort. 
So entfteht die Sprache als die fortwährende That. des Geiftes 
den Laut zu artifuliven und ihn nicht blos zum Ausdruck einer 
Empfindung, zum Tonbild einer Anfchauung, ſondern zur orgaz 
nischen Offenbarung des Gedanfens zu machen und diefem Damit 
eine unterjcheidende Bezeichnung und einen feften Halt zu geben. 
Das Gefühl mag feine ganze Intenfität, feinen ganzen Inhalt 
in Einen Laut legen; will fi) ‚aber das Bewußtfein dies klar 
machen, will fich der Geift dies zum Bewußtjein bringen, fo muß 
er e8 in feine mannichfaltigen Glemente auseinanderlegen , das 
Ich und die Dinge ſondern und zugleid, die Beziehung der Dinge 
untereinander und zum. Ich ind Auge faflen und ausdrüden, 
und damit eine gegliederte Fülle von VBorftellungen zur Einheit 
eines Ganzen zufammenfcließen. Die Sprache hat darum nicht 
blos Tonbilder für die Gegenftände, fondern auch Ausdrüde für 
die Thätigfeiten und Beziehungen der Dinge, und hebt-diefe-an 
ihnen felber hervor, modificirt die Worte nad) der Wirfung die 
eines auf das andere übt, und verbindet fie zum Satze. Das 
Bewußtjein äußert und vernimmt fich durch das Wort, fo wird 
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es Selbſt- und MWeltbewußtfein, und das dunfle Weben jeiner 
Unerfchloffenheit kommt zur freientfalteten Klarheit des Gedankens 
durch die Sprache. Im Wort und feinem Verftindnig haben wir 
das ftets fich wirfende Band der Menfchen untereinander, die 
Befiegelung ihrer gattungsmäßigen Ginheit, des allgemeinen Gei- 
ſtes der alle einzelnen Geifter befeelt. Der Sprechende gibt durch 
Luftfchwingungen dem Ohr und durch deſſen Erbebung dem Gehirn 
und der Seele des Hörenden die Anregung um denfelben Gedanfen 
in ſich zu erzeugen, der jenen erfüllt; dies wäre nicht möglich, 
wenn nicht die gleiche Vernunft das Weſen beider wäre, nicht 
beide im Einen Gottesgeifte lebten, von welchem fie das Geſetz 
der Sprachbildung und geſchichtlichen Spradyentwidelung einge: 
geben haben, von weldyen die Organe des Leibes mit vorfchauen- 
dem Bli dem Dienfte der Seele entiprechend gefchaffen find. 
Ich habe bereits in der Lehre von der Phantafie den Antheil 
dargethan welchen diefe an der Sprachbildung hat; aus Wilhelm 
von Humboldt's Schriften ordne id) eine Reihe von Sätzen zu- 
fammen die namentlich das Analoge von Wort und Gedanfen 
darthun und dadurd den finnlich veranfchaulichenden Charakter 
der Sprache hervorheben, wodurch fie fühig ift das Material einer 
Kunft zu fein. „Die Sprache ift das bildende Organ der Ge- 
danfen. Die intellectuelle Thätigfeit, durchaus geiftig, durchaus 
innerlich und gewiffermaßen ſpurlos vorübergehend, wird durch die 
Rede äuferlih und wahrnehmbar für die Sinne. ie umd die 
Spricche find daher eins und unzertrennlich voneinander.  ©ie 
ift aber auch in ſich an die Nothwendigfeit gefmüpft eine Ber: 
bindung mit dem Spradylaute einzugehen; das Denfen kann fonft 
nicht zur Deutlichfeit gelangen, die Vorftelung nicht zum Begriff 
werden. Wie der Gedanke, einem Blige oder Stoße vergleichbar, 
die ganze Vorjtellungsfraft in Einem Punkt fammelt und alles 
Gleichzeitige ausschließt, jo erichallt der Laut in abgerifiener Schärfe 
und Einheit. Wie der Gedanfe das ganze Gemüth ergreift, fo 
befigt der Laut vorzugsweife eine eindringende, alle Nerven erſchüt— 
ternde Kraft. Dies ihn von allen übrigen finnlichen Eindrüden 
Unterfcheidende beruht fichtbar darauf daß das Ohr den Eindrud 
einer Bewegung, ja bei dem der Stimme entichallenden Laut 
einer wirklichen Handlung empfängt, und diefe Handlung hier 
aus dem Innern eines lebenden Geichöpfes, im artifulirten Laut 
eines denkenden, im unartifulirten Laut eines empfindenden, ber: 
vorgeht. Wie das Denken in feinen menfchlichften Beziehungen 
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eine Sehnfucht aus dem Dunfel nach dem Licht, aus der Be- 
Ichränfung nad) der Unendlichkeit ift, fo ftrömt der Laut aus der 
Tiefe der Bruft nad) außen, und findet einen ihm wundervoll 
angemefjenen, vermittelnden Stoff in der Luft, dem feinften und 
am leichteften bewegbaren aller Elemente, deſſen fcheinbare Un— 
förperlicdyfeit dem Geiſte auch finnlich entipricht. Die ſchneidende 
Schärfe der Spradylaute ift dem VBerftande bei der Auffaſſung der 
Gegenftände unentbehrlich. Sowol die Dinge in der äußern Natur 
ald die innerlich angeregte Thätigfeit dringen auf den Menjchen 
mit einer Menge von Merkmalen zugleich ein. Er aber ftrebt 
nad) Bergleihung, Trennung und Verbindung, und in feinen 
höhern Zweden nad Bildung immer mehr umſchließender Einheit. 
Gr verlangt alfo aud) die Gegenftände in beftimmter Einheit auf- 
zufaffen und fordert die Ginheit des Lautes um ihre Stelle zu 
vertreten. Diefer verdrängt aber feinen der andern Eindrücke, 
welche die Gegenftände auf den äußern oder innern Sinn ber- 
vorzubringen fähig find, fondern wird ihr Träger, und fügt-in 
feiner individuellen, mit der des Gegenſtandes — und gerade 
nad) der Art wie ihn die individuelle Empfindungsweije des 
Sprechenden auffaßt — zufammenhängenden Beichaffenheit einen 
neuen bezeichnenden Eindruck hinzu. Zugleich erlaubt die Schärfe 
des Lautes eine unbeftimmbare Menge ſich doch vor der. Bor: 
ftellung genau abſondernder und in der Verbindung nicht ver- 
mifchender Modificationen, was bei feiner andern finnlichen Ein- 
wirfung in gleichem Grade der Fall if. Da das intellectuelle 
Streben nicht blos den Verftand bejchäftigt, jondern den ganzen 
Menfchen anregt, jo wird auch dies vorzugsweile durch den Laut 
der Stimme befördert. Denn fie geht als lebendiger Klang wie 
das athmende Dafein felbft aus der Bruft hervor, begleitet aud) 
ohne Sprache Schmerz und Freude, Abfchen und Begierde, und 
haucht alfo das Leben aus dem fie hervorftrömt, in den Sinn 
der es aufnimmt, ſowie auch die Sprache felbft immer zugleich 
mit dem dargeftellten Object die dadurch hervorgebrachte Empfin- 
dung wiedergiebt, und in immer wiederholten Acten die Welt mit 
dem Menjchen, oder anders ausgedrüdt feine Selbitthätigfeit mit 
feiner Empfänglichfeit in fi zufammenfnüpft. Zum Spracdlaut 
endlic) paßt die den Thieren verfagte aufrechte Stellung des Men- 
ichen, der gleichſam durd ihn emporgerufen wird. Denn die Rede 
will nicht dumpf am Boden verhallen, fie verlangt ſich frei von 
den Lippen zu dem an den fie gerichtet ift zu ergießen, von dem 
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Ausdruck des Blickes und den Mienen ſowie der Geberde der 
Hände begleitet zu werden, um ſich ſo zugleich mit allem zu um— 
geben was den Menſchen menſchlich bezeichnet.“ 

Die Sprache dient nicht blos dem Verkehr des gewöhnlichen 
Lebens, iſt nicht blos die Bezeichnung einzelner Dinge oder Vor— 
ſtellungen, ſondern ſie iſt weſentlich Organ des freien Denkens, 
Trägerin der allgemeinen Begriffe und ihrer Beziehungen zu ein— 
ander, ſodaß fie die Verknüpfung des Mannichfaltigen zur Einheit 
des Ganzen und das Leben als Offenbarung der Idee darftellt. 
Der Gedanfe felbjt gewinnt im Wort die beftimmte Form, welche 
Empfindungen und Anschauungen dem Bewußtiein aneignet und 
fie als ein Werf des Geiftes ſetzt; das Wort ijt des Geiftes jelbit- 
ſchöpferiſche That, die Kunſt durch Sprache alfo die Kunft des Gei- 
ftes. Er umgibt ſich in der Sprache mit einer Gedanfenwelt, die ihm 
die Wirklichfeit zum Bewußtfein bringt und in der Seele fpiegelt; 
und alle innern Anfchauungen, fittliche Gefühle wie äfthetiiche 
Ideen gewinnen erft Klarheit und Beftimmtheit im Wort. Um 
fie uns vorzuftellen, um fie von andern zu unterfcheiden,, müſſen 
wir fie in der Sprache beftimmen und bezeichnen, und fo ift diefe 
das Material aus welchem unfere Innenwelt jih aufbaut. 

Hier öffnen fih nun dem Geifte fogleich zwei Bahnen. Gr 
fann die Wirklichfeit und die Idee ausfprechen wie fie in feinem 
Gemüth walten und fidy fpiegeln, oder wie fie an ſich in der Ber: 
fettung der Gedanken und der äußern Umftände und Verhältniſſe 
fich geftalten; er fann das Einzelne ald Symbol des Allgemeinen 
nehmen und die Individualgeftalt als Jdeal, das heißt ald Aus— 
druck der Idee binftellen, oder das Ganze in der Summe der 
einander verbundenen Befonderheiten realifirt fehen. Das Eritere 
ift die phantafievoll Fünftlerifche, das Andere die verftändig. praf- 
tifhe oder die wiſſenſchaftliche Auffaflung und Darftellung des 
Lebens. Dem entjpricht in der Sprache die Form der Poeſie und 
der Profa. 

Hören wir auch hierüber den Meifter, der in feiner genievollen 
Einleitung zur Kawilprache dies folgendermaßen erklärt: „Die 
Poeſie faßt die Wirklichkeit in ihrer finnlichen Erſcheinung wie fie 
äußerlich und innerlich empfunden wird auf, ift aber unbefümmert 
um dasjenige wodurd fie Wirklichkeit ift, ftößt vielmehr dieſen 
ihren Charakter abfichtlich zurüd. Die finnliche Erſcheinung ver: 
fnüpft fie fodann vor der Einbildungsfraft, und führt durd) fie 
zur Anſchauung eines Fünftlerifch idealiichen Ganzen. Die Profa 
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ſucht in der MWirflichfeit gerade die Wurzeln durch weldye fie am 
Dafein haftet, und die Fäden ihrer Verbindung mit demfelben. 
Sie verfmüpft alsdann auf ideellem Wege Thatjache mit That 
jache und Begriffe mit Begriffen, und ftrebt nad) einem objectiven 
Zufammenbhang in einer Idee.“ 

Die Anfänge der Literatur zeigen nicht ſowol einen Bund als 
die urfprüngliche noch ungefchievdene Einheit von Kunft und Wiſ— 
jenfchaftz die erfte erwachende Erfenntniß der Dinge erfüllt den 
ingendlichen Menfchen mit einer Freude und Begeifterung die ihm 
zum dichterifchen Ausdruck feiner Anfchauungen treibt; er kann 
nicht warten bis der langfame Gang der Detailforfchung alles 
Einzelne erfaßt und ergründet hat, um e8 alsdann erft zum Ganzen 
zufammmenzuordnnen und den Zufammenbang zu begreifen, fondern 
er eilt der Erfahrung voraus, indem die Phantaſie aus den 
gewonnenen Thatfachen und Ideen fofort mit freiem Flug, ſchöpfe— 
rifch ein Bild des Ganzen entwirft, die im Geift und Gemüth 
waltende Harmonie auch auf die Natur überträgt, und dann in 
der Darftellung durch die Fünftlerifche Form fie widerfpiegelt. 
Nicht blos daß Hefiod die Drdnung der Natur im Wechjel der 
Tages: und Jahreszeiten aufweift und in einem Mahngedicht an 
den leichtfinnigen Bruder dartbut daß das menſchliche Leben und 
* feine Arbeit ſich ihr anfchließen müfjez wie der Glanz dev Sterne 
das Auge erfreut und das Herz erhebt, jo ſpricht ein Aratos 
dichterifch aus was die Wiffenfchaft von deren Weſen und Lauf 
ahnt und erkennt; und wenn ein Parmenides die Einheit alles 
Seins und Lebens in der göttlichen Welenheit, im Denfen, er— 
faßt, wenn vor einem Empedofles das Weltall als die Entfaltung 
einer urfprünglichen göttlichen Liebeseinheit aufgeht die alles Ge— 
trennte wieder zum Ginflang führt, jo wird ihre tiefbewegte, feier- 
lich geftimmte Seele zum Geſang getrieben um die gewonnene 
Wahrheit zugleich als die Freude und den Genuß des Geiftes dar- 
zuftellen. Indeß der phantafievolle Aufihwung, der aus wenigen 
Vorderſätzen ein Ganzes geftaltet, läßt die Einbildungsfraft walten 
ftatt die Wirklichkeit zu- ergründen, und bedarf zur Ergänzung 
" und Berichtigung der nüchternen Forfchung, die nun jedes Bejon- 
dere für ſich klar zu erfaflen und feftzuftellen fucht, der es zunächſt 
nicht auf die Erhebung des Gemüths und auf die harmoniſche 
Schönheit des Ganzen, fondern auf die Nichtigkeit des Einzelnen 
und auf die objective Wahrheit in der Betrachtung des Gegebenen 
anfommt; und fo fcheiden ficy die Wege. Die Phantafie fchafft 
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um ded Schönen willen die Ideale der Geftalt, der Gefühle und 
Thaten und spricht fie dichteriich in gebumndener Rede aus, der 
Beritand aber fucht die Realität der Dinge und ihre Gefeße zu 
ergründen und jegliches für fich feitzuhalten, durd) Erfenntniß des 
Wirklichen den Trieb der Wahrheit zu befriedigen, dem Wirfen 
des Menjchen durch die Einficht in die Kräfte der Natur fie zur 
Handhabe zu bieten, und was er auf diefe Weile findet, ftellt er 
einfady in der Proſa dar, welche zunächit Verſtändlichkeit, nicht 
Wohlflang, die Beitimmtheit des Bejondern, nicht den Rhythmus 
eines Ganzen anjtrebt. Je Elarer dann: im Lauf der Jahrhunderte 
die Vernunft das Geſetz der Gricheinungswelt und den Zufam- 
menhang der: Dinge auffaßt, je richtiger der Verſtand die gött: 
lichen Gedanken in der Schöpfung wiedererfennt, defto einheitlicher, 
idealer, gemütherfreuender wird die Wiſſenſchaft; die unüberfeh- 
bare Menge des Mannichfaltigen oronet ſich in große Maflen, 
deren - jeder auf die. andere hinweiſt, die ſich als Glieder zu einem 
Ganzen verbinden; die Wahrheit trägt den Stempel der Klarheit 
und Einfachheit, das Gefeg beherrfcht die Vielheit der Erfchei- 
nungen, eines, entwicelt ficdy vernunftgemäß aus dem andern, und 
die bunte Fülle des Dafeins, wie fie aus einem einigen Grumd 
berrorblüht, jchließt fich zur Einheit de8 Organismus zufammen. 
Es ift wol in diefem Sinne geweſen daß Scyelling einmal den 
Vers niederfchrieb:: 
Mie groß wird erft die Freude fein, 
Wird alles wieder eng und Flein. 

Die Schönheit der Welt hat nichts verloren wenn ihr Geſetz 
erfannt worden ift, vielmehr wird das Luftgefühl des fie an- 
ſchauenden empfindenden Geiſtes dadurd) :beftätigt, und feine 
Freude über die geiftdurchwaltete Herrlichfeit der Natur und Ger 
ſchichte kann ihn nun wieder zu dichterifcher Darftellung treiben, 
die jetzt nicht mehr das Wirkliche durch Erzeugniffe der Einbil- 
dungsfraft zu erjegen braucht, fondern in der-Geftalt der Wirflich- 
feit jelbft ihren idealen Gehalt ausprägt und die Sehnfucht des 
Gemüths nach Harmonie und. organifcher Einheit in allem Man- 
nichfaltigen durdy das num richtig. erfannte Wefen und Band der 
Dinge in der Darftellung erfüllt. Sagt doch auch Loge daß die 
Wirklichkeit im Großen Poefie fei, Profa nur die zufällige und 
beichränfte Anficht der Dinge, die ein enger und niedriger Stand- 
punft gewährt. In diefem Sinne darf man von einem Poeſie— 
werden der Willenfchaft reden; die Phantaſie fol nicht wieder an 
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die Stelle des forfchenden nüchternen Berftandes treten, aber das 
von ihm Erkannte durch finnvolle Bilder im. Liebesbund aller 
Kräfte, in zwedvoller Entwidelung als eine Offenbarung göttlicher 
Schöpfermacht, Weisheit und Güte darftellen. So fagt einmal 
5. 4. Märder daß durch die Kritif und Scheidefunft unferer Zeit 
der Spiegel der Welt in taufend zerbrochnen Stüden vor uns 
liege, die allerdings auch ihrerjeitd das unermeßlidye Licht wider: 
ftrablen, aber die Einheit des Weltſpiegels wiederherzuftellen müſſe 
num unfer Ziel fein. So hat Alerander von Humboldt den Ger 
nius Goethe’8 gepriefen, weil er die Zeitgenoflen angeregt des 
Weltalls heilige Räthjel zu löfen, das Bündniß zu erneuern 
welches im Jugendalter der Menfchheit Philofophie, Phyſik und 
Dichtung mit einem Band umfchlang, ja wir fönnen in einer 
Reihe Goethe'ſcher Gedichte die Bruchftüde eines großen und neuen 
Liedes von der Natur der Dinge erbliden, wie ein folches nad) 
griechiſchen Vorbildern Lucretius Carus den Römern fang. 

Die Wiflenichaft geht von der Erſcheinung und dem Befon- 
dern zum Begriff und Geſetz der Dinge und fpridht das Allge- 
meine in feiner Allgemeinheit aus; die Poefie veranfchaulicht daf- 
jelbe wieder in den einzelnen Charakteren, Thaten, Gemüthszu— 
ftänden. Auch die Wiffenfchaft ift Darftellung und fie lernt von 
der Dichtkunſt die organifche Gliederung und plaftifche Geftaltung 
des Stoffes. Der Gefchichtichreiber bedarf der Kunft wie der 
Redner und der Philofoph, und nad) dem Vorgang der Dichter 
vollenden jie ihr Werf, das immer nur dann nicht blos feinem 
allgemeingültigen Inhalt, fondern aud) feiner eigenthümlichen Form 
nad) einen Anſpruch auf das Fortleben in der Eulturentwidelung 
bat, wenn diefe Form Fünftleriich vollendet ift. Ebenſo lernt die 
Poefie von der Wiffenfchaft. Denn der Dichter hat den Gedanken 
der Zeit auszufprechen und nicht blos die Außenfeite der Dinge 
und Begebenheiten abzufpiegeln, fondern aud) ihren innern Zu: 
fammenhang zu offenbaren. Dazu bedarf er der Erfenntniß, und 
dadurd allein kann er der Eulturträger feines Jahrhunderts- fein, 
„der Lehrer der Erwachjenen”, wie das fchon Ariſtophanes vom 
Aeſchylos ſagt. ES ift nicht blos um der formalen Schönheit 
willen daß Goethe, Schiller, Leſſing fortwährend gelefen werden, 
jondern der. Gehalt wirft mit, die heranwachfende Jugend wird 
durch ihre Werfe gebildet und erfährt durch fie die ideale Errun- 
genſchaft des deutſchen Volkes, und das iſt nur dadurch möglich 
daß jene Männer ſich der Wiſſenſchaft angeſchloſſen, ſich ſelber 
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im: Studiunt der Natur, der Philofophie, der Gefchichte auf die 
Höhe des Jahrhunderts geitellt, Ohne den gleichen Weg zu gehen 
wird fein neuerer Dichter fi) ihnen an die Seite ftellen können, 
Nur die. Offenbarung neuer Ideen in feither unausgefprocenen 
Worten, nur die Löjung der NRäthfel, die im Kampf und. den 
Gegenfägen unferer Tage die Gemüther quälen, nur die lichtwolle 
Geftaltung des Friedens von Glauben und Wiffen, von Ordnung 
und Freiheit wird den Dichtern die Theilnahme der Nation er- 
ringen und erhalten. Daß nicht der Schmelz der Empfindung 
oder. die afademifche Formenglätte ſchon den Dichter machen, 
hat auch Gutzkow wiederholt dargethan, und wenn wir bei ihm 
wie bei Hebbel ein Vorwiegen des jelbitbewußten Geiftes finden, 
jo gefellt ſich dieſem das Streben nad) neuem und bedeutungs- 
vollem Gedanfeninhalt der Dichtungen. 

Treffend fagt darum Melchior Meyr in der. Vorrede feiner 
Gedichte von ſich felbft: „Es wurde gefühlt und ausgefprocyen 
daß etwas Neues und Höheres nur derjenigen fchöpferifchen Kraft 
gelingen fönne, die mit klarer Einficht in die höchſten Ziele menfch- 
licher und menfchheitlicher Entwidelung, in die legten Endzwecke 
der Poeſie und ihrer Formen lebendig verbunden wäre. Es wurde 
erkannt daß die Dichtung unferer Zeit die Offenbarungen des 
Lebens nicht nur wiederzugeben, fondern zugleich den ihnen eigen: 
thümlichen Sinn und ihr Berhältnig zum Ideal Far zu machen 
und mit ihren Fünftlerifchen Mitteln die gerechte Ausgleichung 
und liebevolle Würdigung der ganzen Reihe zu fördern habe; daß 
das rechte Verhältnig des Geiftes zu Gott und Welt, die Kennt: 
niß und Erkenntniß menjchlicher Dinge, ficheres äfthetifches und 
moralifches Urtheil nothwendige Bedingungen einer Dichtkunft 
feien welche die höchften Aufgaben der jegigen Epoche zu löſen 
fähig fein folle.‘ Ä 

Wenn Meldior Meyr demnad von einer Poeſie des Geiftes 
als der Aufgabe der Zufunft fpricht, jo werden wir ihm um fo 
weniger entgegentreten, als ja aud in der Vergangenheit ſchon 
die Boefie die Kunft des Geiftes war, als dies ihr eigenthümliches 
Weſen ausmacht. Und doch war in Hellas, wo. die Plaſtik ven 
Ton angab, die Poeſie im Epos am vollendetiten, hier die fchöne 
Sinnlichkeit oder finnlidye Schönheit bei Homer das ſtets Unüber- 
treffliche, während die chriſtlich mittelalterliche Dichtung ein Bor: 
walten des Gemüthes zeigt, mit Leſſing aber, dem Herolde von 
einem Neiche des Geiftes, diefes durch die Poeſie feine Offenba— 
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rung fucht und findet und ſich über die andern Künfte verbreitet. 
Der Geift fchließt indeß Empfindung und Anfchauung nicht aus, 
fondern begreift fie in fi; während Flachköpfe auch in ihrem 
Herzen nur leicht und oberflächlich bewegt werden, vertieft der 
Gedanke felbft die Gefühle, die Wehmuth wird inniger, die Freude 
veiner und voller durd die Erfenntniß. Ich kann weiter Melchior 
Meyr für mich reden laflen: „Die Stufe des Geiftes ift eine 
folche wo der Geift herrfcht und die mit ihm vorhandenen Mächte 
der Natur und ded Gemüths regiert. Auf diefer Stufe find wir 
darum nicht nur fähig die vorangegangenen Entwidelungen zu 
erfennen und zu denfen, fondern auch fie wieder zu fein und zu 
(eben. Wir find fähig die Beftimmtheiten ihres Lebens wieder zu 
erwedfen, und zwar frei, — wann wir es wollen, wie wir e8 
wollen und fo lang wir ed wollen. Die Stufe des Geiftes ift 
die Stufe der Verföhnung, des Friedens, der Harmonie und der 
harmonischen Thätigfeit aller menſchlichen Kräfte, Der Geift, 
der als felbftbewußter zur Herrichaft gelangt, thut fid nur Ge- 
nüge in der Grfenntniß des Zield und des Zufammenhanges der 
Dinge. Er findet in dem Ziel das Ideal des Lebens, und in 
diefem den Maßftab mit dem er die einzelnen Erfcyeinungen meflen 
kann. Dieſe Erfcheinungen in ihrem Verhältniß zum Ideal, in 
ihrem eigenthümlichen Leben, in ihrem Zwed für fi und für 
das Ganze zu fehen und aufzufafen ift fein Gefchäft. Die Poefie 
des Geiftes wird allerdings den Geift, geiftiges Leben und Streben 
und Schaffen befonders feiern, ed in feiner eigenen lichtvollen 
Schönheit und Hoheit vor Augen stellen; aber eben mit dem 
Geiſte hinabgehend in feine Vorausfegungen und erfennend wie 
fie für ihn, er für ſie da ift, wird fie jede Lebensoffenbarung in 
ihrer Schönheit erglängen laffen, am herrlichiten aber die höchfte 
und legte, die Harmonie aller Lebensmächte.‘ 

Dabei bleibt indeß der Unterfchied beſtehen sröffchEn der poe⸗ 
tiichen als der Fünftlerifch freien und der wenn auch Fünjtlerifch 
gebildeten wiſſenſchaftlichen Profadarftellung. Die Gefchichtfchrei- 
bung erfaßt allerdings gleich der epifchen Poefie das handelnde 
Leben, fie gibt nicht. blos chronifaliiche Berichte des Gefchehenen, 
jondern zeichnet auch) die welthiftorifchen Charaktere in ihrer Ent 
widelung dur ihr Wirken, Teitet die Begebenheiten aus dem 
Denken und Wollen der Helden ab und zeigt die Einwirkung der 
BVerhältniffe auf die Perfönlichkeiten, ja fie erfaßt die leitenden 
Ideen einer Periode, ordnet das Material ihnen gemäß und offen- 


453 
bart fie im der Schilderung der Ereigniffe. Auf dieſe Art liegt 
in den Werfen eines Herodot und Thukydides, Taeitus und 
-Mackhiavelli, Macaulay, Barnhagen und Mommfen eine Energie 
fünftlerifchen Geiftes, der manche namhafte poetifche Erzähler oder 
Dramatifer in Schatten ftellt. Aber das Ziel der Gefchichtichrei: 
bung it doch niemals die Schönheit, jondern die Lebenswirflichfeit 
und factiiche Wahrheit, der Hiftorifer ift an das Gegebene gebun— 
den und auf die Summe des Befondern bingewiefen, während 
der Epifer einzelne Glanz- und Höhenpunfte erfaßt um auf fie 
das volle Licht idealifirender Verherrlichung fallen zu laffen. Wäh— 
rend der Hiftorifer feine Quellen Eritifch prüft und das Factiſche 
von der jubjectiven Zuthat der Auffaffung zu fcheiden und rein 
zu erhalten tracdhtet, hält fich der Epiker lieber am die Sage, 
an die Geftalt welche die Wirflichfeit im Volksgemüth durd) die 
BVolfsphantafie gewonnen, um im Bunde mit ihre den Ideen eine 
neue Berförperung, dem Geift der Gefchichte einen idealen Leib 
zu Schaffen und mit dichterifcher Freiheit die Wefenheit des Gan— 
zen im einzelnen ftrahlenden Bildern zu offenbaren. Wol mag das 
Herz den Redner machen wie den Iyrifchen Dichter, und die Er: 
hebung und Begeifterung der Seele das Ziel beider fein; aber der 
Redner wendet fid an den Willen, den er überzeugen und zur 
That bewegen will, nicht an die Phantafie um ihr im harmoni- 
fchen Erguß der Gefühle einen Genuß zw bereiten; und die Poeſie 
verträgt das Rhetoriſche nur innerhalb eines größern Ganzen, wie 
im: Drama, wo Antonius vor dem römijchen Bolf oder Bofa vor 
König Philipp feine Abficht erreichen will, Endlich enthüllt zwar 
die Philofophie gleich der Dicytfunft den Gedanken des Univer— 
fums, und in der dialektifchen Entwidelung bewegen fid) die 
Gedanken gegeneinander und ergibt ſich die Ueberwindung der 
Ginfeitigfeiten , die Löfung der Widerfprüche wie im Drama ; aber 
es iſt eine Dichterifche Zuthat, wenn Platon in feinen: Dialogen 
auch die Charaftere lebendig zeichnet, in der Philofophie kommt 
es zumächft auf die Idee als jolche in ihrer Allgemeinheit an, 
und die Befriedigung der Vernunft durch die Erfenntniß der 
Wahrheit ift ihr Zwed, nicht die zugleich auch finnengefällige 
Darftellung derſelben in einem concreten Gegenftande, Der Philo— 
ſoph fucht aufſteigend von den einzelnen Erfcheinungen das Weſen 
zu ergründen, und wenn er den Begriff gefunden hat, von diefem 
die Thatſachen wieder abzuleiten: auf die allgemeine Idee, auf 
ven "logischen Zufammenhang fommt es ihm an, während der 
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Dichter den Begriff ſogleich in Charakteren oder Begebenheiten 
verwirklicht fieht und ihn untrennbar von ihnen darſtellt, wie 
Shafipere Feine Definition von der Liebe gibt, ihre Totalität 
aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und ihre Wonne 
in den SBerfönlichfeiten und deren Gefchik durch eine feiner Tra- 
gödien veranfchaulicht. Die Wiſſenſchaft ringt danad) das Man- 
nichfaltige der Erfcheinungswelt als Ganzes in der Einheit einer 
geiftigen Anfchauung zu erfaflen, und das Gemüth des Denfers 
erhebt ſich zu diefer aus der Betrachtung des Bejondern und 
feiner Vermittelungz; von diefer begeifterten Stimmung und Ans 
Ihauung beginnt die dichteriiche Phantafie, um jene ideale Einheit 
in der Fülle des Seins und Wirfens zu entfalten. 

Ich brauche wol nicht noch einmal das Jneinanderwirfen: des 
Bewußten und Unbewußten in der Phantafie zu betonen, das 
auch in der dichterifchen Schöpfung ftattfindet, ohne die fie nicht 
Kunft wäre; gern uber ziehe ich eine Stelle aus Schelling’s 
Philoſophie der Offenbarung heran, wo der Denfer darauf hin- 
weift wie in Gott mit einer unendlichen Productionsfraft ein fie 
leitender und. beftimmender Geift und Wille der Liebe verbunden 
fei, Er fährt fort: „Ja nicht einmal blos in Gott, felbft im 
Menfchen foreit ihm ein Strahl von Schöpfungsfraft verliehen 
ift, finden wir daflelbe Verhältniß, eine blinde ihrer Natur nad) 
fchranfenlofe Productionsfraft, der eine befonnene, fie befchrän: 
fende und bildende Kraft in demfelben Subject entgegenfteht. 
Jedes Geiftes Werf zeigt fogar dem finnigen Kenner ob e8 aus 
einem harmonifchen Gleichgewicht jener Thätigfeiten hervorgegan- 
gen, oder ob eine von beiden und welche int Hebergewicht gewefen. 
Ein Hebergewicht der producirenden Thätigfeit ift da wo die Form 
gegen den Inhalt zu ſchwach erfcheint, der Inhalt die Form zum 
Theil überwältigt. Das Gegentheil findet ftatt wo die Form den 
Inhalt zurückdrängt, dem Werk die Fülle fehlt, Nicht in ver: 
ſchiedenen Augenbliden, fondern in demjelben Augenblick zugleich 
trunfen und nüchtern zu fein, dies ift das Geheimniß der wahren 
Poefte. Dadurch unterfcheider fih die apollinifche Begeifterung 
von der blos dionyfifchen. Ginen unendlichen Inhalt — alfo 
einen Inhalt der eigentlich der Form wibderftrebt, jede Form zu 
vernichten feheint —, einen foldyen Inhalt in der vollendetiten, 
das heißt in der endlichiten Form darzuftellen, das ift die höchſte 
Aufgabe in der Kunft.‘ 

„Dichten ift ein Uebermuth!“ ruft Goethe einmal, und Mel: 
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chior Meyr fügt erläuternd hinzu: „Der Dichter im Schwung 
feiner Empfindung ift von dem geliebten Gegenftand durchaus 
erfüllt, er Fennt nichts Befleres und NReizenderes als ihn, mit ihm 
verglichen erfcheint alles Andere nichtig, und trogigen Muthes, 
die Einwendungen zahmer Vernünftigfeit misachtend, fingt er dies 
Gefühl den Pedanten ind Geficht und den frifchen Menfchen in 
die Seele.” Was der Dichter darftellt ift ihm ein Abfolutes 
und unendlich Werthvolles, er fpricht e8 aus nad) feiner Schön- 
heit um der Schönheit willen; das fortfchreitende Leben forgt von 
jelbft dafür daß er am Einzelnen nicht bafte, fondern andere und 
andere Erlebniffe ihn zur WVerherrlihung anreizen, und fo wird 
die Poeſie des Lebens alljeitig entbunden und ausgefprochen. 
Wenn der Dichter die Natur feiert, verleugnet er darum den Geift 
ja nicht, und wenn er das Glück der Sinnlichkeit, die Freuden 
der Erde genießt und preift, ift das noch fein Auflehnen gegen 
das Eittengefeg. Das wäre nur dann der Fall wenn er ſich 
jchmeichelnd und verlodend an die Begierde wendete ftatt an 
den Schönheitsjinn, wodurch fein Werf aber fogleich aufhört Poeſie 
zu fein, Man fann fidy ohne innern Wiverfpruch an Goethe’s 
Römiſchen Elegien erfreuen und doch ftreng auf Keufchheit und 
Heiligkeit der Ehe halten, denn auch das finnliche Entzüden hat 
in der Liebe fein Necht, und der Dichter darf es um fein felbft 
willen feiern, ohne daß er dadurch dem Ideal der gemüthsinnigen 
Lebensgemeinfchaft, ihren geiftigen Güterm und Pflichten der Krieg 
erklärt, Thäte er das, jo würde er unfer Gemüth beleidigen 
ftatt zu erquiden, und die Schönheit würde von ihm fern fein. 
Die poetifche Gerechtigkeit ift eins mit der fittlihen Weltordnung, 
und Dichter wie Homer und Shaffpere, die diefe in großen Wer: 
fen offenbaren, find ihre Briefter fo gut wie Moſes und die Pro— 
pheten. 

Die Poeſie ift Innerlicyfeit der Empfindung, ift Darftellung 
der Idee in ihrem Werden gleich der Muſik; aber fie gibt nicht 
blo8 den Lebensrhythmus in feiner fehönen Entfaltung, fondern 
fie ſchildert zugleich die beftimmten Gegenftände und Ereigniffe die - 
er beherrfcht oder durch die er zu Tage tritt, und fpriht mit dem 
Gefühle zugleidy die Vorſtellung aus die es hervorruft oder die 
aus ihm hervorgeht. Der Ton gilt nicht für fich felbft, fondern 
nur ald Ausdrud des Begriffs im Wort; wollte die Poefie mit 
Klängen fpielen, fo würde fie nur einen gedanfenlofen Reiz auf 
das Ohr üben und hinter der Muſik weit zurücbleiben; wollte 
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‚fie fi) in geftaltfofen Stimmungen und Gemürhsbewegungen: er— 
gehen, jo würde fie doch deren Gejeg und Harmonie nicht offen: 
baren fönnen, fondern in nebelhafter Dämmerung verſinken. Wol 
muß die Seelenftimmung des Dichters fein Lied durchdringen, 
fodaß Bild und Wort ihr entquellen, aber das Bild muß fie ver- 
anfchaulichen, das Wort ihr Wefen ausfprechen und zu klarer 
Bejtimmtheit bringen. | 

Da das dichterifche wie das mufikalifche Kunſtwerk ein: wer— 
dendes if das im Verlaufe der Zeit fid) entwidelt und vollendet, 
das nur durch die Erinnerungsfraft des Geiftes in feiner Einheit 
oder ald Ganzes genofjen wird, jo bedürfen beide und zwar zu 
ihrer eigenen Ausbildung eines Mitteld welches die einzelnen Töne 
und Worte firirt und damit dem Gedächtniß des jchaffenden wie 
des vernehmenden Geiftes zu Hülfe fommt, einen Rüdblid ges. 
ftattet, die Wiederholung des Werkes auch in der Folge: möglich 
macht. Hängt ja doch die Kunft mit-dem Verlangen nad) Un- 
ſterblichkeit zuſammen, will fie ja doch überall das was ſie er— 
greift und verherrlicht damit der DVergänglichfeit entreißen und 
verewigen. Iſt doch die Ausführung eines größern zeiterfordern- 
den Ganzen nur dann möglich, wenn der Künftler an die einzelnen - 
Theile die abwägende und nachhelfende Hand legen und vorwärts 
wie zurücfchauend alles in Harmonie jegen kann 

Die Schrift, welche diefer Forderung ein Gemüge leiftet, war ur⸗ 
jprünglich unmittelbare, dann auch ſymboliſche Darftellung der Ge— 
genftände, und fnüpfte damit das poetiiche Wort an die bildende 
Kunftz aber aud) jegt noch, wo das Wort im feine Lautelemente zerlegt 
und diefe durch die Buchftaben bezeichnet werden, ‚wird die Poeſie 
dadurch — und zwar weit mehr als die Mufif durch Die Noten — 
auch für das Auge bereitet, indem beim Lefen auch ohne daß wir 
die Worte laut ausfprechen, ſofort die Borftellungsbilder oder 
Gedanken in unferm Geift erftehen. Während die Töne vorüber- 
raufchen und die Worte verhallen, erlangt durch die Schrift das 
aus der Fünftlerifihen Subjectivität geborene Werk feine ſelbſtän— 
dige Objectivität, aus der es mun wieder im empfangenden Ge— 
müth aufleben kann. Wie die Spradye das: Band der gleichzei— 
tigen Menſchen ift, fo wird das Gefammtbewußtiein der Gattung 
auch in der Folge der Gefchlechter und Jahrhunderte in feinem 
Zufammenbange durd) die Schrift vermittelt, und fichrer als durch 
die mündliche umbildende Ueberlieferung auch das. Vergangene in 
feiner Driginalität erhalten, SE 
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Wie die Poefte von dem Naturlaut der Gefühle zur Klaren 
Sedanfenbeftimmtheit in der Rede fortfchreitet,. fo zeichnet fie Ge— 
ftalten gleich dem Bildner, aber nicht in äußerlichem Material für 
das feibliche Auge, jondern fir die geiſtige Anſchauung der Phan- 
taſie; ſie zeichnet fie durch die Darftellung von Handlungen: und 
Bewegungen oder durch ihren Gindrud auf das Gemüth. Dem 
bildenden Künftler ift die Anfchauung das Erfte, durdy fie ruft er 
den Gedanken hervor; der Dichter fpricht unmittelbar den Gedanfen 
in Worten aus, aber hierdurch erweckt er Gefühl und Auſchauung 
in uns, oder wie Wieland es einmal ausdrückt, er bringt die 
nämliche beſtimmte Viſion, welche vor ſeiner Stirne ſchwebt, auch 
vor die Stirn der Leſer. „Die Einbildungsfraft durch die Ein— 
bildungskraft zu entzünden iſt das Geheimniß des Künſtlers“, ſagt 
Wilhelm von Humboldt mit Recht ganz allgemein; der Dichter 
ſpricht die Ideen des Lebens in Worten aus, und wird dadurch 
Künſtler daß er dieſelben zugleich mit der Innigkeit ſeiner Stim— 
mung tränkt, zugleich für die Phantaſie in Geſtalten und Ereig- 
niffen ausprägt. So jagt Goethe, bei Shakſpere erfahren wir 
wie den Menfchen zu Muthe fei, und Leſſing ift weit entfernt in 
der mangelnden Körperbeftimmtheit der Dicytergebilde einen Nady- 
theil zu erbliden; die Freiheit des Gedankens die ihnen eignet, 
bringt ihn zu dem Ausſpruch: „Müßte, jo lange ich das leibliche 
Auge hätte, die Sphäre deflelben auch die Sphäre meines innern 
Auges ‚fein, jo würde: id) um von dieſer Einfchränfung frei zu 
werden einen großen Werth auf den Verluſt des erftern legen.‘ 
Der rechte Künftler gibt dabei der Phantafie, die er erregt, zu— 
gleidy das feite Maß; oder, um mit Goethe zu reden, er feifelt 
die Gefühle und die Einbildungskraft, er nimmt und unfre Will 
für, wir fönnen mit dem Bollfommenen nicht jchalten und walten 
wie wir wollen, wir-find genöthigt uns ihm hinzugeben, um uns 
jelbft erhöht und verbeijert wieder zu "erhalten. 

Der Dichter bat das Gefühl oder  Bewußtiein daß eine 
bloſe Beichreibung der: Außendinge falt läßt, und) daß das 
im Raum nebeneinander Befindliche und zugleich Sichtbare durch 
nacheinander folgende Aufzählung. doch nur zerftüdelt von die 
Seeleitritt. Darum befchreibt Homer feine Helden nicht wie fie 
gerüftet find, fondern er führt uns in ihr Zeit, in welchem fie ſich 

y und nun jehen wir wie fie den Harniſch um. die Bruft 
und dien Schienen um die Beine legen, die glänzenden‘ Sohlen 
unter die Füße binden und den roßhaarumflatterten Helm aufs 
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Haupt fegen. Er befchreibt und die Schiffe nicht, fie heißen nur 
die ſchwarzen, die ſchnellen, die rothgefchnäbelten, aber das Ab— 
fahren und Anlanden jchildert er in den einzelnen Momenten der 
Thpätigfeit. Indem er Zug für Zug in ftetiger Entwidelung das 
Bogenfchießen erzählt, gewinnen wir zugleich des Bogens Bild. 
Hierdurch geleitet fand Leffing im Laofoon das Gefeg: Der Dich— 
ter fchildert Handlungen und andeutungsweile durch fie die Ge: 
ftalt und die förperlichen Dinge, der Bildner gibt und Geftalten 
und andgutungsweife in ihnen die Bewegung. Leffing fagt: Die 
Malerei gebraucht Figuren und Farben im Naume, die’ Poeſie 
artifulirte Laute in der Zeit; jene drüden darum das nebeneinan- 
der Beftehende, diefe das nacheinander Folgende aus; Körper 
mit ihren fichtbaren Eigenfchaften find Vorwurf der Malerei, 
Bewegung, Handlung ift Gegenftand der Poeſie. Aber die Körper 
eriftiren in der Zeit und bewegen fidy in ihr, und der Maler hat 
deshalb den prägnanten Moment zu erfaſſen, der in der gegen: 
wärtigen Stellung das Vorhergehende und das Nachfolgende mit- 
erfchließen läßt; Handlungen und Bewegungen bedürfen des 
Körpers als ihres Trägers, und wenn die Poefie darum ftets 
auch nur Eine Eigenfchaft des Körpers angeben, Einen Zug in 
die fortfchreitende Handlung einflechten kann, fo vermag fie doch 
fueceffiv ein Bild deffelben zu entwerfen, gerade wie Homer den 
Schild des Achilles dadurch befchreibt daß er und in die Werfftatt 
des funftverftändigen Feuergottes führt und diefen vor unfern 
Augen das Einzelne bilden läßt. 

Da der Dichter die Phantafie des Hörerd oder Lejerd durch 
die Rede anregt dafjelbe Bild zu entwerfen das feiner fchaffenden 
Seele vorfchwebt, fo gilt e8 jene zu begeiftern daß fie nad) Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortjchreitenden Be— 
wegungslinien zugleidy die ruhende Geftalt componire. Auf 
fühne Weife muß der Dichter die Phantafie des Hörerd mit 
Kraft ausrüften und zugleich fich ihrer jo bemächtigen daß fie in 
feinem Dienft arbeitet, in feinen Kreiſen fid) bewegt. So hat 
Homer die Göttin der Liebe nirgends befchrieben, er jagt nur daß 
fie einmal am Reize des glänzenden Nadens, am leuchtenden 
Auge erkannt worden; aber wenn die Götteygünglinge Apoll und 
Hermes nocd zehnmal ftärfere Banden wie Ares-unter dem Ges 
lächter des ganzen Olymps erdulden möchten, jo es ihnen nur 
vergönnt wäre an Aphrodite's Bufen zu ruhen, dann verfegt 
diefe Schilderung vom Eindrud der Schönheit uns in die Stim- 
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mung das ihr gemäße Bild nady eigner Erfahrung, nad) eigner 
Luft zu entwerfen. Der Schilderung Helena’8 habe ich bei der 
bildenden Kunft ſchon gedacht, nicht minder meifterhaft ift die 
der Ehriemhild im Nibelungenlied. Sie tritt auf und ſogleich 
erregt ein ſchönes Gleichniß unfere Einbildungsfraft : 


Da fam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wolfen. 


Die Helden befennen daß fie foldy eine ſchöne Frau nod nie 
geſehen. Der Dichter greift nach einem zweiten Gleichniß : 
Wie der lichte Vollmond vor den Sternen fchwebt, 
Des Schein fo hell und lauter ſich aus den Wolfen hebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut: 
Das mochte wol erheben fo manchem Helden feinen Muth. 


Und er vollendet ihr Bild durdy die Hervorhebung feines 
Eindruds auf Siegfried’8 Herz: 
Gr ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht! ich je daran 
Daß ich Dich minnen follte? Das ift ein eitler Wahn, 
Soll ich Dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt.‘ 
Er warb von Gedanken oft bleich und oft wieder roth. 


In der Kudrun wird von dem alten Wate gefagt daß fein 
greifes Haar mit Borten ummunden fei, fein Bart lang und breit 
herabwalle; der Königstochter wird ed bange ob fie ihn küſſen 
folle; auf ähnliche und doch andere Weife hat Rüdiger's Tochter 
im Nibelungenlied Scheu den grimmigen Hagen zu begrüßen. 

Bon Wate heißt e8 dann weiter: er 
Frau Hild und ihre Tochter in fcherzhaftem Muth 
Frugen Herrn Waten ob's ihm beuchte gut, 


Wenn er bei fchönen Frauen alfo figen follte, 
Oder ob er lieber in dem harten Etreite fechten wollte, 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baf, 

Wenn ich auch bei fchönen. Frauen fo fanft noch nie faß, 
Doc wär’ ed mir noch lieber wenn ich mit guten Knechten, 
Wann es fein follte in den harten Stürmen bürfte fechfen. 


Goethe gibt uns zuerft eine Ahnung won Dorothea durch den 
Eindruf den fie auf Hermann gemacht; dann fagt Hermann 
mit wenig Worten wie fie die Stiere am Wagen der Wöchnerin 
gelenft, und nun fteht ein Bild wie auf einer antifen Gemme 
vor unfern Augen; dann muß Hermann fie den fuchenden Freuns 
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den fenntlich machen, und was er ald Kennzeichen von der Ste 
henden angibt, wiederholt der Apotheker von der Sigenden; endlich 
tritt fie über die Schwelle an Hermann’8 Arm, und die Thür 
ericheint zu Fein für die hohen Geſtalten. Gin Mufterftüd wie 
Bewegung und Gejtalt einander bedingen und veranfchaulichen, 
wie die Empfindung das Bild durchdringt, gibt dann Die herrliche 
Stelle: 


Sorgfam jtügte der Starfe das Mädchen das über ihm herging; 
Aber fie, unfundig des Steige und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Buß, fie drohte zu fallen. 

Gilig jtredte gewandt der finnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie fanf ihm leis auf die Schulter, 
Bruft war gefenft an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 
Starr wie ein Marmorbild von ehernem Willen gebändigt, 
Drückte nicht feter fie an, er ſtemmte fich gegen die Schwere. 
Und fo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems an feinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Munnesgefühl die Heldengröge des Weibes, 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landichafts: 
bild wie den Hintergrund eines hiftorifchen Gemäldes dadurch 
daß die Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von 
wo fie hinabſchauen über die Ebne nad) den Fluten des Rhein— 
ſtroms, oder dadurd daß die Freunde hinausfahren nach dem 
Lindenbrunnen; er gibt trefflihe Lanpfchaftsbilder im Werther 
dadurch daß diefer in der Natur lebt, in ihr den Refler feiner 
Seelenzuftände gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der 
fchaurigen Novembernadt. In Sciller’8 Spaziergang wandelt 
der Dichter dem Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt 
ſich nad) und nad) in feiner betrachtenden Seele. Matthifon reiht 
allerhand befondere Erjcheinungen der Mondnacht aneinander, und 
läßt und Falt, Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und in 
das Gemüth zu erheben, und fo wird in feinem Gefühle die 
Natur auch und lebendig. So vortreffli Walter Scott erzählt, 
ver Fehler der Beichreibung von Anzügen und dergleichen rächt 
fi) durch Rangweiligfeit. 

Ueberhaupt wäre die Poefie ald Darftelung der äußern Erfchei- 
nungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden Kunft; 
- die Entfaltung des Innern, die Seelenfchönheit, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entfpringt, das Ausfprechen des 
Gedankenlebens ift ihre eigenthimliche Aufgabe und Größe. Der 
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Dichter läßt uns feinen Geſtalten ins Herz ſehen, er läßt uns 
ihre Gemüthsfämpfe miterleben und der ideale Gehalt des Lebens 
wird auf diefe Weile offenbar im Ringen des Prometheus und 
Fauft, in den Betrachtungen Hamlet's und Nathan’s, in ven 
Reden Poſa's und Wallenftein’s. Goethe's Taſſo ſagt: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu fagen was ich leide, 

Viſcher erinnert daran dag Goethe das Wefen des Dichters 
bezeichnet, wenn er von Shafivere rühmt wie er das Geheimniß 
des Weltgeiftes ausplaudert und verräth, wie e8 heraus muß 
und follten e8 die Steine verfündigen, wie feine Charaktere ihr 
Herz in der Hand tragen, wie fie Uhren gleichen deren durch— 
fichtiges Zifferblatt das ganze innere Triebwerk fehen läßt. Hier 
wo ed die Tiefe und Klarheit des Gedanfens zu entfalten: gilt, 
fann Feine ahdere Kunft mit dev Weisheit des Dichters wetteifern. 
Zeigt uns die Plaftif die Idee wie fie in der fichtbaren Geftalt 
verwirklicht ift und eine ausdrudsvolle Form gewonnen hat, ent- 
hüllt uns die Mufif den Geftaltungsprocef, die Gemüthsbewe- 
gungen, indem fie das Werden organifirt und zur Schönheit 
verflärt, jo fpricht die Poefte nicht blos die Idee durch den Ge- 
danken felbjtbewußt aus, fondern gibt uns zugleich den Proceß 
der Entwidelung und das Refultat. So ift denn das Wort des 
Herrn an die himmlischen Heerfcharen ganz eigentlich für den 
Dichter gefagt : 

Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfaß euch mit der Liebe holden Schranfen, 
Und was in jchwanfender Erfcheinung fehwebt, 
BDefeftiget mit dauernden Gedanfen! 


Gutzkow fpricht von Gedichten die in einem Thautropfen die 
ganze Welt abipiegeln; es gilt dies eigentlich von jedem Kunft- 
werf, in jedem iſt das Schöne ganz und ungetheilt verwirklicht, in 
jedem wirfen die Elemente aller Künfte zufammen. Wir haben 
etwas Architeftonisches im Aufbau einer malerifchen Gruppe, in der 
Symmetrie eines Muſikſtücks, im der dichterifchen Compoſition, 
fei fie die einer Tragödie oder eines Sonetted. Und unterfcheiden 
wir nicht zwijchen proſaiſch nüchternen und poetiſch gedachten 
Bauten; und ergreift uns nicht vor oder in dem leßtern eine 
mufifalifhe Stimmung, find nicht die einzelnen Glieder oder Or— 
namente plaftifch ausgeführt, gibt nicht der Gefammtblid ein 
maleriihes Bild? So werden wir in den andern - Künften da 
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plaftiiches Gepräge finden wo eine. Sättigung von, Form und 
Inhalt erreicht, das Leben des Geiftes ganz in feine Verkörpe— 
rung eingefenkt ift, wo die Idee gediegen und mit klarer Bejtimmt- 
heit verwirflicht wird, fodaß nichts im Dunkel, nichts der Ahnung 
überlaffen bleibt, fondern das ganze Innere im ruhigen Adel groß- 
artiger Geftalten veranschaulicht ift ; wir erinnern an den dorifchen 
Tempel, an Raphael, Gluck und Sophofles. So haben die Werfe 
der andern Künfte ihre malerifchen Reize, wie wir umgefehrt wie- 
der von ftiller Muſik der Linien, von Harmonie der Farben reden. 
So ift jedes Kunftwerf eine poetifche That in der Innerlichkeit 
des Geiftes, ehe es in feinem befondern Materiale realifirt wird, 
Weil aber das dichteriſche Wort nicht blos den Gedanfen der 
Dinge als folden ausfpricht, fondern ſowol den Entwidelungs- 
gang der Idee wie die erreichte Geftalt ihrer Verwirklichung, uns 
zur geiftigen Anfchauung bringt, wird nicht nur der Gattungs— 
unterfchied des Epiſchen und Lyrifchen durch das Vorwiegen des 
Plaftifchen oder Mufikalifchen bedingt, fondern wir haben beide 
Elemente ftetd gegenwärtig. Die antife Tragödie ftellt ihre pla— 
ftiihen Gruppen in ruhiger Großheit vor das Auge. ded Zus 
fchauers hin, während der mufifbegleitete Gefang des Chors die 
Stimmungen des Herzens laut werden läßt; und wenn Pindar 
Apollo’8 und der veilchenlodigen Mufen goldne Leier in melo- 
dischen Rhythmen preift, fo zeichnet er zugleich die Wirfung ihres 
Klanges in einem klar entworfenen Gemälde: 

Es fchläft auf des Zeus Machtftabe der Adler, die ſchnellhinſchwebenden 

Bittige beid’ abgefenft, der 
Vögel Fürft; ihm giefeft du nachtblickend Gewölf um des Haupts 
Bogen aus, einhüllend verfchließt zauberfüß ihm es die Wimper, und ſchlaf— 
trunfen 

Wallt fein Rücken weichaufwogend Hin 

Im Bann ihn umfchwingender Töne. 

Es lautet wie eine glücliche Definition, wenn Bürger Dies 
als das Werk der Dichtfunft bezeichnet: 

Auch das Geiftigfte mit Tönen 
Zu verwandeln in ein Bil, 

Auch Herder fieht in Bild und Empfindung den Urfprung 
der Poeſie. „Von außen ftrömen Bilder in die Seele: die. Ems 
pfindung prägt ihr Siegel darauf und fucht ſie auszudrücken durch 
Geberden, Töne und Zeichen, Das ganze Weltall mit feinen 
Bewegungen und Formen ift für den anfchauenden Menſchen eine 
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große Bildertafel, auf der alle eftalten leben. Er fteht in einem 
Meer lebendiger Welten und die Lebensquelle in ihm ftrömt und 
wirft jenen entgegen. Was alfo auf ihn ftrömt, wie ers empfindet 
und mit Empfindung bezeichnet, das macht den Genius der Poeſie 
in ihrem Urfprung. Hamann nennt die Poefie die Urfprache des 
Menfchen. „Sinne und Leidenfchaften reden und verftehen nichts 
als Bilder. In Bildern befteht der ganze Schag menschlicher 
Erfenntniß und Glückſeligkeit. Der erſte Ausbruch der Schöpfung 
und der erfte Eindruck ihres Gejchichtfchreibers, die erfte Erichei- 
nung und der erjte Genuß der Natur vereinigen fid) in dem 
Worte: Es werde Licht !"' 

Darum ift der poetiichen Sprache ein plaftiihes und ein 
muftfalifches Clement nothwendig; darum find die Bildlichkeit 
der Nede und der Bers feine Außerlihe Zierath und Zuthat, 
fondern die innerlich bedingte und weſenhafte Weife dichterifcher 
Darftellung. Nachdem died meine Poetif entwidelt und dar— 
gethan hatte, war es eine lächerliche Anmaßung Viſcher's zu fa: 
gen man habe an feine tiefere Ableitung gedacht, nicht gemerft 
daß der Dichter darum auch im Einzelnen individualifirt weil 
das Ganze Individualifirung ift. Gerade das war meine Lehre: 
wie der Dichter überhaupt eine allgemeine Jdee durch eine bejon- 
dere Thatjache darftellt, jo veranfchaulicht er den Gedanken durd) 
eine befondere Erfcheinungsweife, durch ein finnenfälliges Bild, 
Vielmehr ift Viſcher Außerlich geblieben und nicht zur Erfenntnig 
durchgedrungen daß die Sprache Material, Berwirflihung der Boefte 
iſt; er fieht in ihr nur ein Vehikel des Dichters, wodurch dann 
die Poeſie aufhört eine Kunft und ſchön zu fein, weil nun Inhalt 
und Form, Gedanfe und finnlihe Erfcheinung einander nicht 
durchdringen, fondern nebeneinander liegen, weil nun das Geiftige 
feine Offenbarung in der Natur findet, jondern in feiner Immate— 
rialität verharren bleibt. Ganz richtig hat dagegen ſchon Zeifing be— 
merft: „Dem Dichter ijt die Sprache Darftellungsmittel, fie hat alfo 
für ihn ganz diefelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übri- 
gen Künftler. Es genügt ihm nicht fie nur ald ein Transportmittel 
für feine Ideen zu benugen, fondern er will feine Ideen in ihr 
zur lebendigen Erfcheinung bringen.” Und jehr ſchön nennt Bunfen 
die Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht der Menſch— 
beit; denn der Geift erzeugt das Wort durch dafjelbe Bermögen 
wodurch jedes Werf der Kunft hervorgebradyt wird, durch Das 
Vermögen das Unendliche im Endlichen zu verwirklichen. Das 
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Myfterium des Geiftes ift das der Schöpfung des Alld: denn 
was ift diefe anders als der Ausdruf des unendlichen Gedanfens 
in raumzeitlicher Endlichkeit? 

Wie die Poefie nun das Allgemeine durd) das Bejondere der 
Gharaftere und Greignifie darftellt, jo wird in der dichterijchen 
Sprache der Gedanfe durch eine feiner Erſcheinungsweiſen aus— 
gedrüdt. Um anzudeuten daß König Ludwig nicht blos das 
Fertige zu ſchätzen wille, fondern aud) das Werdende, daß er die 
fünftige Bollendung in diefem jelbft wahrnehme, fingt Platen: 

ä Du fiehft im Marmor feinen Marmor, 
Aber ein Fünftiges Jovisantlig. 

Um anzudeuten dafı er das Alte und das Neue ficher zu ver— 

knüpfen wiſſe: 
Ins Wappenſchild uralter Sitte 
Fügſt Du die Roſen der jungen Freiheit. 

Debora charafterifirt durch einzelne Züge der äußern Erſchei— 
nung die Vornehmen, die Richter, das Volk, wenn fie anhebt: 
Die. ihr auf ſchimmernden Gfelinnen reitet, 

Die ihr auf Füftlichen Decken figet, 
Die ihr zu Fuß die Straßen wandelt, 
Sinnt auf ein Lied! 

Als die Sonne zum Stierabfpannen fich fenfte und die Pfade 
bejchatteter wurden, jagt Homer, als die Sichel zu Felde ging, 
jagt Bürger um eine Tages- oder Jahreszeit zu bezeichnen, jo= 
daß das Bild einer Sache, die während derfelben geſchieht, vor 
unfere Seele tritt; ähnlich Firduft : 

Als wolfenwärts der Hähne Schrei fich hob, 
Mit Purpur ſich der Berge Haupt umwob. | 

Die Metonymie und Synefdoche der Rhetorifer gehören bier: 
ber, Tropen weldye ‚die Urfache für die Wirkung, das Werfjeug 
für feinen Träger, den Theil für das Ganze fegen, alſo Schiller 
jtatt Schiller’ 8 Gedichte, Krone ftatt König, Säbel ftatt, Soldat, 
Thür ftatt Haus jagen. Die poetiſche Sprache will auch im 
Wort: das Eonerete ftatt des Abftracten. 

Wenn bei Firduft der Tag. feinen. goldenen Schild am Him— 
melsrand erhebt, oder wenn er bei Lenau den Goldpofal der 
Sonne jhwingt, jo geſchieht jchon mehr, jo wird ein Allgemeines 
der Natur zugleich individualifirt, perfonificirt,, und Vorgänge der 
Außenwelt’ wie Thaten perjönlicher Lebensfraft aufgefaßt. Um 
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zu ſagen daß es tage, läßt Homer die frühgeborene Eos rojen- 
fingrig am Himmel emporfteigen den Göttern und den Menfchen 
"das Licht anzufündigen. Bei Shafipere breitet die Nacht ihren 
Rabenmantel fehüsend über die Franzofen und hemmt jo die Ver- 
folgung derjelben durd die Engländer, Goethe redet den Weft- 
wind an, den er um jeine feuchten Schwingen beneidet. Ebenſo 
gewinnt, das Geiftige, Idealgedachte Gejtalt, wie die Liebe, die 
Jugend, die Ueberredung als Gros, Hebe, Peitho mythologiſch 
feftgehalten werden; der Dichter beichreibt dabei nicht die Außen» 
form, fondern er jchildert durd die Wirkungen, wie Goethe die 
Sorge im zweiten Theil des Fauſt. 

Die Sprache ift ſelbſt urfprünglich ſymboliſch; jedes Subſtan— 
tivum bat fein Gejchlecht, jedes Wort ift ein Bild oder hat eine 
finnliche Blüte an ihm haftend. Aber die Grinnerung daran 
erlifcht bei fteigender Verftandescultur, und wir müſſen erft wieder 
fernen daß Kind das Auffeimende, See das MWogende bedeutet. 
Kaum daß wir noch bei halsftarrig, abhängig, hartnädig der 
Anfhauung gedenken die hier zu Grunde liegt, vielweniger ſteht 
bei entfalten, begreifen, jchließen und das Bild vor Augen. Auf 
geiftvolle Weife ftelt nun Richard Wagner der Poeſie die Auf- 
gabe das verloren gegangene Wurzelbewußtjein wieder zu erweden, 
das im Wort liegende Sinnbild neu zu beleben. Wie zur Er; 
(äuterung dieſes Satzes ſagt Lazarus: „Die Wörter an denen die 
urfprünglich finnliche Bedeutung nod) irgendwie zu erkennen ift, 
in eben diefem Sinne zu gebrauchen, ſodaß wo möglich bei der 
Anwendung eines Bildes dieſes ſich an jene anlehnt, dies kann 
man geradezu als Beringung eines guten Etils anfehen. Die 
finnliche, alfo die” phantafieanregende Seite der Wörter, welche 
durchfchnittlihh wie eine latente Kraft in ihnen liegt, muß durd) 
ven Gebrauch und die Verbindung frei werden; darauf beruht 
der einfad) lebendige Stil, den man im Unterfchied von dem blu— 
menreichen oder blühenden den grünenden, frifhen und faftvollen 
nennen Fann. Die Poefie meidet daher lieber die Fremdwörter, 
- da ihre wurzelhafte Bedeutung in unferm Sprachbewußtfein ſich 
nicht erwecken läßt, oder fie wendet fie um eines beftimmten Co— 
lerits willen au, wie das namentlich Freiligrath thut. Die Poeſie 
greift daher zu Zufammenfeßungen, in denen ſich eine fort: 
dauernde fprachichöpferiiche Kraft befundet, oder zum malenden 
Beiwort um dem verblaßten Ausdruck wieder finnliche Frifche zu 
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geben, und fo ift es fein Pleonasmus für uns, wenn es im Lied 


heißt: 
Morgen da geht's in die wogende See. 


Geſchieht die Verſinnlichung nicht blos durch ein einzelnes 
Beiwort, ſondern gibt der Dichter ein ganzes Naturbild, um in 
demſelben das Ideale wie durch Spiegelung ſichtbar zu machen, 
jo entſteht das Gleichniß. Deshalb müſſen ſich aber auch in— 
nere geiſtige Bezüge zwiſchen dem Verglichenen kund geben, ſodaß 
daß Aeußere wirklich ein Widerſchein des Innern wird und da— 
durch die Einheit alles Lebens uns einleuchtet und unmittelbar 
zur Empfindung kommt. So ſagt Fingal ſchön, daß das Ge— 
dächtniß vergangener Zeiten in ſeine Seele komme, wie die Abend— 
ſonne noch einmal aus dem Gewölk auf die Haide blicke; oder 
die Edda: 

So ſchien Schwanhilde 
In meinen Sälen, 
Wie ein Sonnenftrahl 
Die Seele labt. 


Der Imdier fingt zu feiner Geliebten: Wenn du mic anfichft, 
bin ich glücklich wie Blumen, wann fie den Thau fühlen. — 
Karna’ spricht in Mahabaräta : 

Nicht prahl ich wie die Wolfe im Herbft, auf deren Auf fein Negen folgt, 
Ich prahle wie die Wolfe im Sommer, die unter Donner die Erbe negt. 

In einem bretagner Volksliede vergleicht der arme Student 
feine Geliebte mit dem Maienröslein und fich ſelbſt mit der Nach— 
tigal, die im Weißdornzweig ausruhen und fchlafen will; da fticht 
fie der Dorn, daß fie fi auf zum Wipfel fchwingt, und. auf 
dem hödyften Zweig ihr holdes Lied anhebt; fo treibt aud) ihn 
der Schmerz der Seele zum Geſang. 

Anders iſt es, wenn Sigrun in der Edda beim Wiederſehen 
ihres Gemahles Helgi ruft: 


Nun bin ich froh 

Dich wiederzufinden, 

Wie die ansgierigen 
Habichte Odin's, 

Wenn fie Leichen wittern 
Und warmes Blut, 

Oder thautriefend 

Den Tag fchimmern fehn. 


Die Schlußverfe wären paffend, wenn das Beiwort nasgierig 


467 


nicht wäre; Die Empfindung der Oattin beim Wiederfehen des 
Gemahls ijt eine andere als die der Geier, wenn fie den Leichnam 
wittern. Sinnig und zart dagegen ift ein befanntes Gleichniß 
bei Arioft ausgeführt: 


Die reine Jungfrau gleicht der jungen Rofe; 
Im Garten auf des Mutterdornes Grün 
Lißt fie in ihrem friedlich fichern Loſe 
Unangetaftet Hirt und Heerde blühn: 
Ihr Huld’gen Erd’ und Flut und Weftgefofe, 
Ihr fcheint das thauige Morgenroth zu glühn; 
BDerliebte Mädchen wünfchen, holde Knaben 
Bum Schmud für Bruft und Stirne fie zu haben. 


Doch hat fie kaum gepflüdt ſich hingegeben, 

v Kaum wird fie von dem Mutterbufch entführt, 
Wird auch was Erd’ und Himmel ihr gegeben, 
Gunft, Schönheit, Huld nicht mehr an ihr gefpürt; 
Die Blüte, der mehr Sorg’ als felbft dem Leben 
Und als des Aug’s anmuth'gem Glanz gebührt, 
Läßt fie die Jungfrau pflüden, fchnell verfchwunden 
It was an fie der Andern Herz gebunden. 


Homer wendet feine Gleichniffe gern an, wenn er eine Hand» 
lung oder ein beftimmted Glied derfelben befonders hervorheben 
will; in einem Naturvorgange wiederholt erfcheint die Sache dann 
wie ein Allgemeingültiges; oder wenn der Sturm und Drang der 
That und der dargeftellten Empfindung aud den Affect des Hö— 
rerd anzuregen und die Stimmung befhauliher Ruhe und hei- 
terer Betrachtung, die das Epos verlangt, aufzuheben drohte, dann 
malt gr gerade ein Naturbild ausführlih aus, um jener fofort 
wieder Raum zu. geben, und wie im Epos alles Befondere gleich 
den Blättern der Pflanze ein felbftändiges Leben führt, fo tritt auch 
das zur Vergleihung Herangezogene in plaftifcher Fülle und Ab— 
gefchloffenheit auf. Dante hebt dagegen gemwöhnlid nur Einen 
Zug hervor, aber diefen mit meifterhafter Einſicht. Wie lebendig 
tritt und 3. B. der. Dichter Sordello im Yegefeuer vord Auge: 
„Er-redete und nicht an, er ließ und vorbeigehen, auf ung blidend 
wie ein Löwe, der ausruht.“ — Um uns die Schönheit Parri- 
val’s vor die Seele zu zaubern, vergleicht Wolfram von Efdjen- 
bach feine Wunde mit rothen Blumen : 

Ihm war's von mandem Gifenmal 
Wie thauige Rofen angeflogen. 
30 * 
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„Iſt es Ruftem oder ift’8 die Sonne, die dort aus Morgen- 
wolfen bricht?" fragt Firduſi. Im der Lyrif ift das Gemüth fo 
vertieft in einen Inhalt oder von ihm fo erfüllt, daß es ihn 
überall erblidt, wie Byron von feiner Geliebten jagt: 


And where I ever turned my ey, 
She rose, the morningstar of memory. 


Alles wird zum Bild der Geliebten, wie dies Goethe im Weftöft- 
lichen Divan herrlich in dem Lied ausfpricht: „In taufend Formen 
magft du dich verfteden ꝛc.“ 

Gehäufte Gleichniffe dienen zur Verſtärkung; es ift als ob 
das Gemüth fi) nicht genug thun könne, als ob nichts hinreichte 
es völlig auszudrüden; wie wenn Klytämneftra bei Aeſchylos zum, 
heimfehrenden Agamemnon jagt: 


Mit froher Seele fann ich nun aus aller Noth 
Siegreich gehoben grüßen dich: der Heerde Hort, 
Des Echiffes rettend Anfertau, des hohen Dadıs 
Grundfefter Pfeiler, eines Vaters einzig Kind, 

Ein Land dem Schiffer unverhofft emporgetaucht, 
Ein blauer Frühlingsmorgen nach dem Winterſturm, 
Ein ſüßer Quellſtrom für den durft'gen Wanderer ! 


Oder ein und derfelbe Gegenftand wird durch verfchiedene Gleich— 
niſſe nach mannichfachen Seiten hervorgehoben, wie fid) Haidee 
über den jchlummernden Don Juan beugt: 


And she bent over him and he lay beneath 

Hush’d as the babe upon its mother’s breast, 
Droop’d as the willow when no winds can breathe, 
Lull’d like the depth of ocean when at rest, 

Fair as the crowing rose of the whole wreath, 

Soft as the callow oygnet in its nest. 


In Calderon's Standhaftem Prinzen zeichnet Fernando’s herr- 
liche Rede das Königthum in feiner Würde wie in feiner Herr- 
Iherpflicht durch eine ganze Reihe von Naturbildern; im Leben 
ein Traum ſchildert Sigismund ausführlich wie unter den Blu- 
men die Rofe, unter den Steinen der Diamant, unter den Sternen 
der Morgenftern, unter den Planeten die Sonne um des Glanzes 
ihrer Schönheit willen den erften Rang behaupten, und fagt dann 
zu Rofaura : 
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Menn bei Bıaneten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erfcheinen, 

Wie fannft du mindrem Schimmer 

Dich dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch höhrer Anmuth Wonne 

Rof' und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Im Volkslied wird der Dichter gewöhnlich durch einen Gegen: 
ftand, in welchem er ein Gleihniß feines Zuftandes erblickt, an- 
geregt, um dem vollen Herzen Luft zu machen und feine Empfin- 
dung an jenen anzufnüpfen. So fingt die Chinefin : 
Die Wafferlilie wähft am See, 
Sie fteht in Blüte; 
Um einen fchönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 

Oder das deutihe Mädchen fingt : 


Je höher die Glocke, je fchöner das Geläut, 
Je ferner der Liebite, deſto größer die Freud. 


Uhland fingt: 
D Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Biſt Sommer und Winter grün; 
So ift auch meine Liebe, 
Die grünet immerhin. 


Und Petöfi: 


Es zittert ein Strauch, weil ein Vogel drauf geflogen, 
Es zittert mein Herz, weil Erinnerung eingezogen. 


Auch Pindar beginnt fein erſtes Olympiſches Siegeslied : 


Es ift Wafler das Beſte; hoch ragt wie brennendes Feuer 

Sich in die Nacht erhebt, Gold in dem männerbeglüdenden Reichthum ; 

Aber wenn du, liebes Herz, 

Kämpfe ſtrebſt zu verkünden, 

Blide vor der Sonne dann 

Nicht nach wärmenderem Geftirn, das ftrahlenhell am Tag in des Luftraumes 
Dede fteht, 

Noch erhebe vor Olympia mit Gefang eblern Kampf. 


Nach ſolchen Anfängen ergießt fi dann das Gefühl weiter 
im Gefang, die Zunge ift dem Dichter nun gelöft, daß er die 
Geheimniffe feines. Herzens verfündigen kann. Einige reizende 
Lieder will ich noch erwähnen, die ganz in diefer Spiegelung und 
Deutung des Bildes aufgehen. Das eine ift Mörike's Jägerlied: 
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Zierlich ift des Dogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher fchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land. 


Sn die Lüfte hoch ein Meiher jteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Taufendmal fo hoch und jo geichwind 
Die Gedanfen treuer Liebe find. 


Die andern find von Goethe: Nahgefühl (Wenn die Neben 
wieder blühen) und Wechfel (Auf Kiefeln im Bache da lieg’ ich 
wie helle). 


In dem Drama fommt es häufig vor, daß Gleichniß und 
Sache ineinander fpielen und feines ftreng gefondert gehalten wird. 
Aeſchylos ſagt: 

Feſt ſteht der Entſchluß 
In meiner Bruſt Schiffswerften da mit Kiel und Maſt. 


Derjelbe läßt die weiflagende Kaflandra, nachdem fie vor Aga- 
memnon’d Haufe erft vereinzelte Schredend- und ————— 
ausgeſtoßen, dann alſo anheben: 


Es ſoll von nun an unter Schleiern nicht hervor 

Die Verheißung blicken gleich der neuvermählten Braut; 
Ein heller Frühwind wird ſie wach, dahinzuwehn 

Gen Sonnenaufgang, und es rauſcht wie Meeresflut 
Bei dieſer Blutſchuld erſtem Strahl gewaltiger 

Empor! 


Schiller's Don Cäſar antwortet ſeiner Mutter auf die Frage nach 
dem Namen feiner Braut: 
Fragt man, 

Moher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 

Die alle Welt verflärt, erflärt fich felbit; 

Ihr Licht bezeugt daß fie vom Lichte ſtamme. 

Ins Flare Auge ſah idy meiner Braut, 

Ins Herz bes Herzens hab’ ich ihr geichaut, 

Am reinen Glanz will ich die Perle fennen, 

Doch ihren Namen weiß ich nicht zu nennen. 


Dies führt dann zur Metapher, welche Sinn und Bild nicht 
mehr jcheidet, ſondern das Bild ftatt der Sache ſetzt. So nennt 
Shakſpere den Schlaf das Bad der ſauern Lebensmüh, den Ent: 
wirrer des verworrenen Sorgenfnäuels; ſo fagt Wallenftein: 
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„Nacht muß es ſein wo Friedlands Sterne ſtrahlen“; ſo Taſſo: 
„Beſchränkt ver Rand des Bechers einen Wein, der braufend wallt 
und fchäumend überſchwillt?“ So ſprach Perikles am Grabe 
vieler in einer Schlacht gefallenen Jünglinge: daß dem Sabre fein 
Frühling genommen fei. 

Die Metapher verfinnlicht das Geiftige, fie fpricyt von der 
Wolfe des Grams, vom Sturm ded Zornd, vom Lenz der Liebe; 
fie vergeiftigt das Sinnlihe und redet von zornigen Fluten und 
lachenden Fluren. Diefe legtere Weije ift befonders eine Eigen- 
beit Nikolaus Lenau's; 3. B.: 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanfe, 
Die düſtre Wolfe dort, fo bang, fo fchwer. 


Hier gilt e8 daß der Dichter im Bild bleibe, daß er nicht aus 
dem metaphorifchen Ausdrud in den eigentlichen verfalle und etwa 
das Lebenslicht verfürze, ftatt ausblafe, oder daß er nicht in ein 
anderes Bild falle, wie jener Tifchredner, welcher einen PBatrioten 
al8 den Mann pries deffen Mund ftetd die Einheit Deutichlande 
im Auge habe. „Nachdem wir an den Rand des Bettelftabes 
gebracht worden,” fagte ein Anderer, „müflen wir ed machen wie 
Themiftofles, die Schiffe hinter und verbrennen, und frei ing 
offene Meer hinausfteuern!” — Solche Verftöße heißen Katachre- 
jen. Aber es ift feine Klatachrefe, wenn Dante in einem finftern 
Kreis der Hölle fagt daß dort die Sonne ſchweigt, oder ihn ftumm 
von allem Lichte nennt; denn die Analogie der Empfindung von 
Luft» und Aetherwellen als Schall und Licht ward früh geahnt, 
und es ift ein alter Glaube daß das Licht töne, was ſchon die 
Memnonfäule andeutetz wir reden von Farbentönen wie von der 
Färbung eines Tons, und Goethe jagt im Fauft: 
Tonend wird für Geifterohren 


Schon der neue Tag geboren; 
Welch Getöfe bringt das Licht! 


Den Aegyptern ward Alles auf der Stelle feit, und jede Bor: 
ftellung erftarrte zu Stein; fchien ihnen einen Augenblid die Säule 
mit dem Gapitäl gleich einem Blumenftengel mit feiner Knospe 
oder Blüte, fo machten fie diefelbe fofort nach diefem Schema 
ohne zu erwägen wie wenig fich folche Naturform für das Tragen 
eines laſtenden Gebälfes und Daches eignet; ihre Phantafie war 
architeftonifch und plaftifch ohne viel Bewegung, die der Hebräer 
dagegen voll Bewegung, aber in diefer fo befangen daß, es im 
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forteilenden Fluffe der Empfindung nirgends zu recht ruhigen 
Beftehen kommt, ſodaß die Plaftif ihnen als eigene Kunſt fehlt, 
und auc ihre Poeſie mit intenfiver Gewalt wol einzelne Züge 
der Dinge lebendig herworhebt, wie fie gerade das Gefühl verlangt, 
fein einziges Bild aber zu allfeitiger Anjchaulichfeit ausmalt, fon- 
dern von einem zum andern abfpringt. So fingt Jeſaias von 
Babeld König: 


Hinabgebeugt zu den Todten it dein Stolz, 
Herabgeitimmt deiner Harfen Siegeston. 


Wie bift du gefallen vom Himmel, du ſchöner Morgenftern, 
Bift hin zur Erde geworfen, der Völfer niederwarf. 


Hier ift im Nachſatz das Bild des Sternes vergefien, und der 
- Mann felbft der die Völker bezwungen hatte, tritt wieder ein, 
wie er in der vorhergehenden Strophe gejchildert war. So meil- 
fagt Iefaias vom Mefitas als einem Zweig aus Iſai's Stamm, 
und fällt fogleih aus dem Bilde wenn er hinzufegt, daß die 
Weisheit Gottes auf ihm ruhn, fein Athem in der Furcht des 
Herrn fein werde. Die Innerlichfeit der Empfindung, die Er: 
regung der Seele treibt ihn von Bild zu Bild, ed fommt ihm 
nicht auf eine äußere VBeranfhaulihung, fondern auf die fcharfe 
Ausprägung des Gedanfend als ſolchen an. Man vergleiche hierzu 
Tiel’8 feine Bemerkungen über Macbeth’ 8 Monolog vor Dun: 
can’d Ermordung: Die Unruhe der Leidenfchaft wird eben dadurd) 
in der Rede ſelbſt abgejpiegelt daß ein Bild das andere verdrängt, 
eins in das andere übergeht, und jo das Gemüth fich in ſich jelbft 
verwirrt, Bei ruhigen Schilderungen verlangt aber audy die 
üppige Bilderfülle und Bilderpracht der Drientalen daß der Dichter 
das einmal Begonnene fefthält und mit Entiprechendem verbindet. 
Kommt der Tag ald goldmähniger Morgenlöwe, dann ift die 
Naht die dunfelaugige Gazelle, die vor ihm flieht; find Loden 
Wolfen, jo glänzt dad Auge zwifchen ihnen gleich dem Monp, 
und ijt das Geficht der Tag, fo glänzt ed aus der Nacht der Lo— 
den. Wenn im arabifchen Hohen Lied der Liebe Ibn DI Farivh 
fingt:: 
Mich tränft mit Liebeswein des vollen Auges Hand, 


um die Sonnenftrahlen zu bezeichnen, deren Wärme er genießt, 
jo ift die Sonne als des Tages Auge ein fchönes Bild, aber es 
ift mit Unverträglihem zufammengejodht. 
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Wie ſchön bleibt dagegen Goethe im Bilde, wenn er im zwei⸗ 
ten Theile des Fauſt von der badenden Leda ſagt: 
Sie ſetzt den Fuß in das durchſichtige Helle, 
Des edeln Körpers holde Lebensflamme 
Kühlt ſich im fchmiegfamen Kryftall.der Welle. 


> - 

Der Dichter will mit dem Bilde zugleih die Anfchauung er- 
füllen, das Gemüth beleben; er wird alfo widerwärtige Vorſtel— 
lungen nicht erregen, wenn er nicht unfern Abfcheur wachrufen 
will, fondern vielmehr ſtets das Bild der Stimmung der Seele 
entiprechen laffen. Wenn Furius im Ernſt fagt daß Jupiter die 
Alpen mit grauem Schnee beipude, jo wendet Died Horaz mit 
Recht jatirifch gegen ihn und fchreibt Furius ftatt Jupiter : 


Furius hibernas cana nive conspuit alpes. 


Ich erinnere hierbei an eine ſchöne Stelle in Yorik's empfindfamer 
Reife; Sterne erzählt von Paris: „Als der Barbier Fam, ver: 
ſchmähte er jchlechterdings mit meinen Loden etwas zu thun zu 
haben; fie waren über oder unter feiner Kunft, ich hatte nichts 
zu thun als eine Perrüke von ihm feldft zu nehmen. — Aber ich 
fürdyte, Freund, fie wird nicht Stand halten. — Sie mögen fie, 
antwortete er, in den Deean tauchen, und fie wird ftehen. — 
Da dachte ih: auf weld hoher Stufe fteht doc Alles in diefer 
Stadt! Der höchſte Flug der Ideen eines englifchen Perrüfen- 
machers hätte fich nicht weiter erhoben als zu: Taucht fie in 
einen Eimer Waſſer. Welcher Unterfchied! Es ift wie zwifchen 
Zeit und Ewigfeit. Aber der franzöfiiche Ausdruck nimmt den 
Mund voller als fein Gehalt ift, feine Größe beruht mehr im 
Wort: als in der Sache. Ohne Zweifel der Ocean erfüllt das 
Gemüth mit weitausgreifenden Borftellungen, aber Paris ift fo 
weit im Binnenland daß ich nicht gleich Ertrapoft nehmen fann 
auf hundert Stunden Wegs um die Probe zu machen, und fo 
meinte der parifer Frifeur eigentlich nichts. in Eimer Waffer 
neben das tiefe große Weltmeer geftellt macht freilich eine traurige 
Figur in der Sprade, aber er hat einen Vortheil, er ift in der 
naͤchſten Küche, und man fann in einem Augenblick ohne große 
Mühe die Lode erproben.‘ 

In der Ueberhäufung mit Bildern und Gleichniſſen hebt eins 
den Eindruck des andern auf, oder das Ganze wird in verſchnör— 
kelten Zierath aufgelöſt, wie im Rococoſtil; Shakſpere läßt ibn 
durch Falſtaff verſpotten in der parodirenden Rede, die dieſer im 
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Namen des Königs an Prinz Heinrich hält: „Wiewol die Ka- 
mille je mehr fie getreten wird um fo fchneller wächit, fo wird 
doch die Jugend je mehr man fie verjchwendet um jo fchneller 
abgenußt. Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schul- 
Ihwänzer werden und Brombeeren naſchen? ine nicht aufzu— 
werfende Frage. Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und 
Beutel ſchneiden? Eine wohl aufzuwerfende Frage.’ Wolfram von 
Eſchenbach meint feine ingangsbetradhtung werde an dem Sinn 
der Menge vorbeihufchen wie ein ichellentragender Hafe, und diefen 
unglüdlichen Hafen fchießt dann Gottfried von Strasburg, wenn er 
im Triftan den Tanz mit den Hafen auf der Worthaide verſchmäht. 

Das Bild macht den Gedanken für die Anfchauung lebendig 
und ift Daher echt poetifch; mehr rhetoriſch find die Figuren, welche 
den Gedanken durch beftimmte Formen der Stellung und Wendung 
der Worte für den Berftand oder die Empfindung eindringlicher 
machen. Das Bild, jagt Gottichall richtig, geht aus der Intui— 
tion des Dichters, die Figur aus feinem Pathos hervor; ſie iſt 
ein Schema der Nede, in welchem ſich ein Gefühl oder ein. Ge- 
danfe kryſtalliſirt. Der Art find Ausrufungen, Bragen, Anreden, 
anhäufende Wiederholung eines Wortes oder Sabes auf welchen 
der Nachdruck liegt, oder die Hyperbel, in welcher Die jubjective 
Erregung das objective Maß der Dinge übertreibt, die Klimar, 
welche einen Gedanfen, einen Affect in. ftufenweifer Verſtärkung 
des Ausdrucks fteigert, oder das ‘Paradoron und Orymoron, das 
Icheinbar Widerfprechendes in der tieferen Einheit zufammenfaßt, die 
Antithefe, welche den Gegenfag im Gedanfen auch in der Stellung 
der Worte hervorhebt. Gottichall jagt von dieſer fie erfordere 
eine fommetrifche Anordnung der entgegenftehenden Beftimmungen, 
ſodaß der Gedanfe wie ein Blig durch eine Voltaiſche Säule 
regelmäßig gepaarter polarer Beftimmungen durchzudt, 3. B. 

Leicht beieinander wohnen die, Gedanfen, 
Doc hart im Raume ftoßen fich die Sachen. 

Gr jagt von Schiller: „Eine galvanifche Kette bligender Ge— 
genjäße geht durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugsweiſe 
beruht die eleftrifivende Wirkung feiner Sprache‘ — und conſtruirt 
daraus den Organismus des Sciller’schen Geiftes: „Ein Dichter 
der in Antithefen dichtet, wird ebenfo glänzend wie fcharf, ebenfo 
feurig wie fchlagend erfcheinen; aber er wird nicht zur plaftifchen 
Harmonie durchdringen; er wird fid) nie mit voller Ruhe in die 
einzelne Erfcheinung verfenfen, er wird immer veflectivend die 
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gegenfeitigen Beziehungen der Dinge ind Auge fallen; er wird 
mehr ein Poet des Gedanfend als der Anfchauung, mehr ein 
dramatiicher und Inrifcher als ein epilcher Dichter, und in der 
Lyrik felbit wieder mehr Elegifer als Liederfchöpfer fein.’ 

Das Wort ald Klang wird mufifalidy behandelt im Bere. 
Wie das Kunſtwerk von Einer Grundftimmung getragen wird, 
wie Eine Idee es bejeelt, jo verbreitet fih auch ein einheitliches 
Geje über die ganze Bewegung der Sprache und führt zu einem 
beftändigen Rhythmus, der alles Mannichfaltige in fich hegt und 
gleich dem gemeinfamen Licht, der gemeinfamen Luft alle Gejtalten 
umfließt, gleidy vem allgemeinen Scyidjal alles Befondere beherricht. 
Ferner kommt durch den Vers die äußere Erfcheinung des Gedichts 
zu der Gejchloffenheit und gediegenen Beftimmtheit welche die Kunft 
verlangt, jedes Wort erhält feine unverrüdbare Stelle, und 08 
gilt nicht mehr für fich, fondern durd) feine Stellung und Bedeu— 
tung im Ganzen, gerade wie die einzelnen Striche und Punfte 
in dem Umriſſe eines Bildes ; die Silben jchließen fich nach einem 
vorgejchriebenen Gang aneinander, und es bleibt nidyts Gleich— 
gültiges, Müßiges, Unbeachtetes, ſondern alles wirft zu Ganzen. 

Muſikaliſch gliedern fich die Silben glei den Tönen zunächft 
ald Längen und Kürzen, und die Dauer ded Berweilens auf 
ihnen wird beſtimmt entweder durch den Accent, durdy den Nach— 
druck welchen man auf das inhaltlich Bedeutende legt, oder durd) 
die Zeit welche man phyſiſch auf ihre Ausiprache verwenden muß, 
das heißt das Zufammentreffen mehrerer Confonanten, die Pofition, 


. fordert da ein längeres. Berweilen, bildet audy da eine Länge, 


wo dem Sinne nach die Rede raſch vorübereilen würde. Diefes 
mehr äußerliche Princip hat die griechiiche und Tateinifche, jenes 
mehr innerliche die deutſche Poeſie durchgeführt; wir meffen 
eigentlich nicht, jondern wir wägen die Silben, und unfere ur: 
ſprüngliche Dichtung weiß auch nichts von Längen und Kürzen, . 
jondern: von: Hebungen und Senfungen. ; Die, Hebung oder die 
Länger ift das: Bedeutende und, Eharafterifirende: im "Bers; ber . 


wegt er ſich zu. ihe hin, ſo haben wir eine auffteigende, geht 


en von ihr aus, eine abſinkende Weife des Tonfalls, den Jambus 
oder Trochäus, v2 oder 25 zwei Künzen vor der Länge, zwei Kürzen 
hinter»derfelben ‚verftärfen oder  beichleunigen diefe Bewegung im 
Anapäft (sur) und Daftylus (+). Der Jambus iſt darum 
der Vers des Strebens, des Dranges nach einem Ziel, der Vers 
der That, des Dramas; der trochäiſche Charakter im Wechiel 
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zwifchen dem ruhigen Spondäus und flüchtigen Daktylus ijt 
befchaulicher Art und eignet fi darum vorzugsweife für die Poeſie 
der Anfchauung, für das Epos. Die Griechen haben aus feche 
auffteigenden oder ſechs abfinfenden Versfüßen ihren dramatifchen 
und epifchen Vers gebildet. 

Das taftmäßige Zufammentreffen der Wortenden mit den eins 
zelnen Versenden würde leiermäßig werden : 

Ich ging einmal gefchwind allein ins Feld hinaus, 
* Viele Sterbliche folgen ihren ſinnlichen Lüſten. 

Darum ſchlingt man durch die Worte die verſchiedenen einzelnen 
Jamben und Daktylen ineinander und ſcheidet dann wieder die— 
ſelben dadurch daß ein Wortende, ja ein Ruhepunkt der Rede 
mitten in den Vers hineinfällt. So entſteht ein Kampf zweier 
Principien, der Worte und Versfüße, und die Cäſur zeigt dieſen 
Kampf auf der Spige, während am Ende die Auflöfung und das 
Zufammentreffen von beiden erfolgt. So gewinnen wir Mannich- 
faltigfeit der Bewegung im Vers, ein Auf- und Abwogen im 
Herameter wie im jambifchen Trimeter. Der erfte Bers der Jlias 
zum Beifpiel hat dad Schema : 


aber nad) den Wortenben ändert fich fein Gang auf folgende Weiſe: 


das heißt ein Abſinken, — ein Verſuch zum Aufſchwung, der 
aber wieder fällt, dann ein Jambus der ſich auf der Höhe hält, 
indem er auf einen Ruhepunkt trifft, eine Erhebung zum Choriamb, 
in dem die abfinfende Bewegung des Daftylus fich wieder zur 
urjprünglichen Höhe emporarbeitet, und. endlich noch ein flüchtiges 
Emporeilen vor der Ruhe und Senfung ded Ausganges : 

Miwv &eıde Sea IUnimiaden ’Ayıdnos. 

In den Homerifchen Herametern ift ein herrliches Jneinander- 
wogen und Berichmelzen der ftreitenden Elemente, während bdie- 
. jelben bei Birgil fcharf aufeinander prallen und oft wahrhaft ſich 
abftoßen. Der Birgiliiche Vers gleicht einem Fluß der fih an 
Klippen bricht, während der Homerifche fein Bild am Wellen: 
ichlage des Meeres hat; jener ift ein Roß das der geharnifchte » 
Reiter zugleich fpornt und zügelnd zufammenfaßt, diefer ein Roß 
das mit wallender Mähne frei nach eigener Luft über die Haide 
Iprengt. Bei Birgil fteigt gewöhnlich die erfte Vershälfte ana= 
päftiich empor und die zweite finft daftylifch herab. 
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Die Cäfur im Jambus gibt der zweiten Vershälfte das tro- 

chäifche Gepräge: 

Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da. — 

Sein oder Nichtfein das it hier die Frage. 
Die Stimme fteigt bid zur zweiten Hebung und ſenkt fi von 
da bis zum Ende, wo fie in Fraftvollem Schluß ſich zufammen- 
faßt, wie im alten Trimeter, oder in weiterer Erwartung verflingt, 
wie in unferm Fünffüßler mit der Nachſchlagſilbe. Die Länge 
allein jchließt ab, während die Kürze ins Unbeftimmte hinaustönt. 
„Heinrich! Heinrich!” verhallt der erfte Theil des Fauſt; „das 
Ewigweibliche zieht uns hinan!’ da findet der zweite Theil Frie- 
den und Ruhe. Wir verlaffen den Tafjo mit einem ungewifjen 
Blick in die Ferne und in die Zufunft, und der legte Vers bat 
den weiblichen Ausgang : 


So klammert ſich der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte. 


Die Iphigenia ſchließt in reiner Befriedigung mit dem kraftvollen 
Klang: Lebt wohl! 

Durd die Cäfuren erreicht die Poeſie ein Aehnliches wie die 
Muſik durch Berfchleierung des Taktes, wenn die Noten auf 
welche diefer den Nachdruck legt, für den Fortgang der Melodie 
minder bedeutend find als andere die an zweiter oder dritter Stelle 
ftehen; die Gleichförmigfeit des Zeitmaßes in feiner Wiederfehr 
und die dem Gang unferer Gefühle entiprechende Tonfolge find 
beide vorhanden, aber indem fie häufig nicht zufammentreffen, 
fpannen fie zugleich, obwol fie für ſich befriedigen, das Gemüth 
auf eine Zöfung ihres Unterjchieded, es ift wie wenn der Septi- 
menaccord auf der Bafis des einträchtigen Zufammenflanges nod) 
eine minder harmoniſche Note mitertönen läßt und dadurch die 
Sehnfucht nad der vollen Harmonie erwedt, zu der er hinleitet. 
Töne und Worte fchließen fih nad eigenem Sinn aneinander 
um Gefühl und Gedanken fund zu thun, aber gleich dem Gefes 
des allgemeinen Schickſals regelt der Taft ihren Rhythmus, und 
dad Spiel ihrer Freiheit ſchlingt fih um und durch daflelbe hin, 
den Widerftreit am Ende zu voller Uebereinftimmung verföhnend, 
wenn der ganze Vers dann zugleich einen Gedanken oder ein 
Bild abgefchloffen ausfpriht. So räth Peleus dem Achilleus: 


Immer der Erſte zu fein und vorzuftreben den Andern; 
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jo jagt Goethe : 


Das Einfachſchöne wird der Kenner loben, 
Verziertes aber fagt der Menge zu; 


jo Schiller : 
Die Weltgefchichte if das MWeltgericht ; 
oder Sophofles : 
Sobald der Tag mit weißen Roſſen glänzend naht. 


Aber ſelbſt dies würde ermüden, wenn nicht häufig auch der Ge- 
danfe aus einem Vers in den andern fid) fortjegte, innerhalb des 
zweiten dann fein Ziel fände, und in der Mitte oder gegen das 
Ende des Verſes nun ein neuer Inhalt begönne und fid) weiter 
entwidelte.. Auf diefe Art wiederholt fi dann in Versgruppen 
die freie Schönheit des einzelnen Verſes, und unfere Erwartung 
wird geipannt und befriedigt. 

Ein Weiteres ift nun die Verbindung mehrerer verfchiedener 
Verfe zu einer Strophe. Wir betrachten zuerft das elegiiche Di- 
ftihon, welches Schiller treffend bezeichnet : 


Im Herameter fleigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


Die zweite Zeile als Herameter würde heißen : 
Im Pentameter drauf da füllt fie melodijch herunter. 


Da aber nad) der männlichen Cäſur in der Mitte des Verfes die 
num erwartete accentlofe Länge, die zu dem folgenden Theile hin— 
anftreben umd ihm eine aufwärtsgehende Richtung geben würde, 
ganz ausfällt und durd eine Paufe erjegt wird, jo gewinnt Die 
zweite Vershälfte den abwärts gewandten Gang, und der Vers 
findet dadurch Ruhe daß er die legte Kürze abwirft und mit einer 
betonten Länge befriedigend fchließt. 

Das ſapphiſche Versmaß drüdt eine innere Befeligung; eine 
heiter bewegte Geelenftimmung aus; es ift bejchaulicher Art, der 
ruhige Fluß der Trochäen wird einmal durch den Daftylus bes 
fchleunigt, und tritt im Daftylus eine Cäſur ein, was aber nicht 
nöthig ift, fo gewinnt- die zweite Vershälfte für einen Augenblid 
eine jambifche Färbung, die aber durch die Senkung in der Kürze 
am Ende gemildert wird. Horaz hat durch die ftehende männliche 
Eäfur den fanften Gang des Verſes zerriffen und durch die vier 
len Spondäen. ftatt der Trochäen denfelben fchwerfällig gemacht, 
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auch feine Weife für die Darjtellung von Dingen angewendet die 
mit der in ibm ausgeprägten Stimmung gar nicht harmoniren. 
Es paßt‘ für die Ode: Integer vitae, aber für die Schilderung 
Pindariſchen Hymnenſchwungs oder für Ueberſchwemmungsgemälde 
iſt es ungeeignet. Anders ift ed mit folgendem Naturbild: 

Warmes Purpurlicht aus der Himmelsbläue 

Schimmernd im metallenen Meeresspiegel 

Wiegt fich auf verhallenden Slodentönen: 

Ave Maria! 


Die alkäiſche Strophe ift ein ftürmifches Auf: und Abwogen; 
zwei Jamben mit einer Nachichlagfilbe fteigen empor, zwei Daf- 
tylen fenfen den Ton wieder herab: dies wiederholt fi, dann 
verdoppelt fi im dritten Vers das Anftreben, um im vierten 
einem ebenfall8 verdoppelten, erft daktyliſch rafchen, dann tro- 
chäiſch langſamen Abſchwung Raum zu geben: der dritte umd 
vierte Vers find aljo eine Erweiterung der erften und zweiten 
Hälfte des erften; das Schema ift befanntlich das folgende : i 


vuftu jeouv_ ui 


u PR u Ar 
[77 
V_ YUV 
ee VOL AN . 


Da die Schlußfilbe des erften und zweiten Verſes auch eine 
Länge fein fann,. oder auch ald Kürze im Unterjchied von der 
vorlegten Silbe einen halben Accent hat, fo hemmt fie den ab- 
finfenden Gang, indem fie fich gegen denfelben ftemmt, und gibt 
dem Verſe jeinen Halt. 

Das Metrum war alfo ganz geeignet für Die gewaltigen Ge- 
fühlsausbrüche des Dichters der es erfand; ed bot fid dem muſi— 
falifhen Sinne feines Genius dar, wenn er das im Sturm der 
Revolution auf dem braufenden Meer aufs und abgejchleuderte 
Staatsfhiff in feinem Gefang begrüßte. Sehr gut wendet es 
auch Klopſtock an in einer Ode an den Erlöfer, die. alſo beginnt: 

Der Seraph fiammelt und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umfreis ihrer Gefilde nadı 
Dein hohes Lob, o Sohn; wer bin id), 
Daß ich mic) auch in den Jubel dränge? 

Treten zwiſchen zwei Längen eine oder mehrere Kürzen (22 
oder z.), jo erhebt fich der Ton felbft wieder auf die Höhe 
feines Ausgangspunftes, der Vers ſchwingt ſich wie im Tanze 
um fich felbjt herum, und der Tanz der Glyfoneen oder des äoli- 
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ichen Versmaßes eignet fi darum für den Ausdruck heiterer Be- | 
wegung und frifcher Lebensluft. 


—_ ut! Lovvlom 


ul 
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Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren zerftreut, fchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denft. 


Mannichfaltiger und großartiger find Pindar's Mage. Er 
bildet Reihen von Daftylen, Jamben oder Trochäen, und gibt 
den legtern den leichtern oder ſchwerern Gang inden er fie ent: 
weder rein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den 
erhabenen dorifchen Hymnen den Schwung und rajchen Flug der 
Daftylen und Choriamben durch ſolche ruhig gewichtige mit ihnen 
wechielnde Spondäen, oder gibt der Iydiichen Weile die fehnelle 
daftylifche Bewegung und durd den fi) um fich felbft ſchwingen— 
den Creticus und durch Trochäen eine leichthinfliegende Grazie, 
‚im holden Glück ſchwebende Reigen führend.” 

Pindar wiederholt das Metrum der Strophe in der Anti: 
ftrophe, und fügt ihr in verwandtem Ton eine Epode ald Ab— 
Ihluß hinzu; wir haben bier in Sat, Gegenſatz und Bermitte- 
lung eine Dreigliedrigfeit, die von der griechifchen wie von der 
mittelalterlih deutſchen 2yrif in unbewußter Uebereinftimmung 
angewandt, auch von Goethe mit unbewußter Zwedmäßigfeit viel- 
fach bewahrt wurde. Was Pindar nämlidy und die Tragifer in 
dem Gebäude von Strophe, Antiftrophe und Epode erreichen, die 
Verbindung zweier gleihen und eines dritten ihnen ungleichen 
Beftanditüdes, das erzielen Alkäos fo gut wie Walther von der 
Vogelweide, deutiche Volkslieder jo gut wie Betrarfifche Canzonen 
innerhalb einer Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die 
gleihen Theile heißen in Deutfchland Stollen, der ungleiche heißt 
Abgeſang; die Meifterfänger haben diefe wieder zu großen Einzel- 
‚ftrophen erweitert. In der alfäifchen Strophe find die beiden 
erften Zeilen einander gleich, die zweite alfo die Wiederholung 
der erften; die dritte und vierte gehören zufammen, fie find die 
gefteigerte Entwidelung jener beiden. Schon daraus daß bei den 
Alten hier und da ein Wort aus der dritten Zeile der fapphifchen 
Strophe in die vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit 
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beider als eines andern dritten zu den gleichen beiden erften Verfen 
auch hier erfihtlih. Jakob Grimm, der in der Abhandlung über 
den deutſchen Meijtergefang dies Gefeg der Dreigliedrigfeit im 
Bau der Mirmelieder entdedte, hat diefelbe ſchön durch ein Klee: 
blatt fymbolifirt und daran erinnert wie die Bildung eines Gan- 
zen meiftend fich durch einen ungleichen Theil vollendet, oder wie 
der Schlußftein im Gewölbe eine ungleiche Zahl macht. Im fol- 
genden Volkslied bejtehen die Stollen jedesmal aus zwei Zeilen, 
ver Abgefang hat deren drei: 


Mo zwei treue Freunde find 
die einander kennen, 

Sonn’ und Mond begegnen fich 
ehe fie fich trennen; 

Doch viel größer ift der Schmerz, 
wenn ein treuverliebtes Herz 
in die Fremde ziehet. 


In Goethe's Gott und die Bajadere beftehen die beiden erjten 
Theile aus vier trochäifchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daftylifche Verſe mit Borfchlägen, und es ift finnig und feingefühlt 
daß hier wie in der Braut von Korinth die Schlußzeile durch 
den Reim an die Stollen gefnüpft ift. 

Durdy den Rhythmus drüdt endlich der Dichter nicht blog die 
Stimmung feiner Seele und das gehemmtere oder bejdyleunigtere 
Auf und Abwogen feiner Gefühle aus, fondern er vermag aud) 
durch den Klang der Worte und durch den Tonfall der Silben 
in nachahmender Weile das Bild, welches er zeichnet, mufifalifch 
abzufchatten. Die Araber jagen die befte Beichreibung fei die in 
welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird. Bon alters 
her eitirt man den Vers der Odyſſee, welcher den herabrollenden 
Stein des Sijyphos jchildert : 

anoorpeypaoxe zpararls 
aurıs' Ereıa medovde nuAlvdero Adas Hvardıis 
Voß bringt fremde Elemente überladend hinzu: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte ber tüdifche Marmor. 
Ginfadyer malt Schlegel's treuere Ueberfegung die fchnelle Bewe— 
gung: 

Wieder zur Ebene rollte der frech ſich empörende Steinblod. 

Aber es fehlt das Hüpfende, das in den griechifchen Amphibrachen 
(ut) Ersıra redovde liegt, an die dann das rafche Auslaufen 
Garriere, Neftbetif. IT. 3 
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des Steins in dem daktyliſchen xuAlvdero fid) anfchließt, was Voß 
und Schlegel überfahen, Wiedaſch überjepte : 


Mit Gewalt dann fchlug ihm die Laft um, 
Und zu dem Grunde hinunter entrollt' ihm der tüdifche Felsblod. 


Er nahm dann meinen Vorſchlag auf: 
Wieder zum Grunde hinunter entrollete tüdifch der Felsblock. 


Aus Aeichylos und Pindar geben wir einige Beilpiele. Mindwig, 
der felbft eine Schrift über rhythmifche Malerei verfaßt hat, über- 
fegt vortrefflich einen Chorgefang der Perſer: 


Es verhing Moira den Perfern, die hochwaltende Lenferin, urzeitliche Sakung: 
Sich an burgfchleifendem Krieg ſtets 
Und an roftobendem Schlachttanz zu erfreun und an ftolzer Städte Fall. 


Es erhob muthig das Auge fih auch, trauend dem leichten EN fchwan- 
fenden Tauwerks, 

Und dem volftragenden Bretfchiff, 

Zu des weitbahnigen fturmwallenden Meeres umſchäumtem Wogenhain. 


Da tritt namentlih am Schluß das weite raufchende Weltmeer 
(ebendig vor unfere Seele. 
Vom Ausbruch des Aetna heißt e8 bei Pindar nach Thierfch: 


Dann trägt bei der Nacht Umdunkelung 
Entſchleuderte Felſen die rothe Flamme weit auf der Meerflut Ebnen hinaus 
mit Gekrach. 


Bon der Geburt der Pallas : 


Einft da durch Hephäſtos' Anfchlag 

Unter dem ehernen Beile fid von des Zeus Haupt flürmend Athene erhob, 
Und im Aufſchwunge des Schlacdhtengefchreis Machtruf begann; 

Uranos bebt fchauernd ihr fammt Mutter Gän. 


Gleich trefflich gibt Thierfch eine dritte Stelle wieder : 


Enikeus wie er die Hand Freifte mit dem Stein, fchleudert’ er den Wurf 
jenfeit allen und lautes Getös 

Entbrannt' unter dem Gewühl; aber fanft 

Umfing des Monde holder Blick 

Mit Glanz füllend die Abenpflur. 


Hieran ſchließe ich eine Stelle aus Platen's Hymnen. Er preift 
die heilige Laute des Orpheus, welche Wolf und Leuen befänftigt, 
und fährt dann fort: 
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Auf dem Zweig ſaß ruhig der Aar, umd die Geder 

Deugte voll Sehnſucht zu dem Sänger herab 

Ihr im Luftraum jchwelgendes Haupt, 

Während feinem Ton fi fanft aufblätterten bebende Roſen. 


Dante malt fein erfchredtes Niederftürzen in der Hölle: 
E caddi come corpo morto cade. 


Taſſo malt das Dröhnen der Hölfendromete : 


Chiama gli abitator dell’ ombre eterne 
Il rauco suon della tartarea tromba. 


Eine Klopſtock'ſche Ode fchließt : 
Immer fteigender hebſt, Woge, du dich! 
Ach die letzte, legte bift du! Das Schiff geht unter, 


Und den Todtengefang heult dumpf fort 
Auf dem großen immer offenen Grabe der Sturm. 


In der Ode die den Eislauf befingt jehen wir wie wechlelnd die 
Füße im Schwung fraftvoll ausgreifen und dann zuſammenkom— 
men um ruhig dahinzugleiten. 

Wir haben in unferer Sprache durchweg die logifche Betonung; 
da wo die Wurzel und Stammfilbe des Worts den Gedanfen 
urfprünglich bezeichnet, liegt aud; der Accent unferer Aussprache; 
über die Nebenbeziehungen gehen wir rafcher weg, können aber 
auch fie accentuiren, wenn wir fie aus befonderer Rüdficht her: 
vorheben wollen; vom geiftigen Gehalt hängt einzig die Betonung 
ab, im Verſe wie in der Proſa, der Vers ordnet nur den Wechfel 
der dem Sinne nach accentuirten Silben zu Funftvollem Rhyth— 
mus. Anders war es im Griechiichen der Fall; dort finden wir 
eine andere Betonungsweife in der Poefie ald in der Profa, die 
Dichtkunſt kehrt fich nicht an die Ausfprachweife des gewöhnlichen 
Lebens, jondern unterfcheidet lange und Furze Silben im Verhält— 
niß von 1:2, je nachdem der Vocal gedehnt oder gefchärft aus— 
gefprochen wird, und das Zufammentreffen von Conſonanten am 
Ende und Anfang zweier Silben macht die erfte auch lang, weil. 
dadurd einige Zeit vor dem Hörbarwerden des zweiten Vocals 
durch die Bildung der Confonantlaute in Anſpruch genommen 
wird. Soviel ic weiß hat Mar Rieger in der. Darftelung der 
mittelhochdeutichen Versfunft des Volfdepos, die der Kudrun von 
Plönnies angefügt ift, dies Räthſel zuerft völlig gelöft. 

Rieger fagt: „Se näher eine Sprache ihrem Urfprunge fteht, 
je durchfichtiger ihre ungerrüttete Formenbildung ift, je Elarer überall 
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(autlicher Stoff und Bereutung der Wurzeln gefühlt wird, je 
lebhafter bei Bezeichnung eines Begriffs durd ein Wort. Ver— 
ftand und Einbildungskraft arbeiten, deſto zwingender, fo follte 
man denfen, muß die Naturnotbwendigfeit der logiſchen Beto— 
nung ſich äußern. Auch hat fich diefe in zahlreichen einfachen 
Begriffswörtern und Flerionen des Griechifchen jederzeit erhal 
ten; aber das muſikaliſch-phonetiſche Bedürfniß fteht in dieſer 
Sprache, foweit wir ihre Entwidelung überſchauen fönnen, im 
Widerſpruche zu der logifchen Betonung, und hat ein Geſetz her— 
vorgerufen, das diefer eine unüberfteiglihe Schranfe entgegen- 
ſchiebt, das Geſetz wonach der Hochton eines Wortes nicht weiter 
als um zwei Silben von der legten entfernt fein darf. Die Ur- 
fache diefer Beſchränkung ift leicht einzufehen. Die der hochbeton- 
ten Silbe eines Wortes nachfolgenden Silben werden nämlid) 
nicht in der Art ihr untergeordnet daß fie untereinander an Ton- 
ftärfe gleich find, fondern unter ihnen felbit ift der Ton wieder 
abgeftumpft. Denn die Betonung, durch weldye allein eine in— 
nere Verbindung der einzelnen Silben zur Rede hervorgebracht 
wird, ift ein ſo tiefes und dringende Bedürfniß unferer Rede, 

daß wir nur mit Mühe zwei aufeinanderfolgende Silben in der— 
jelben Tonftärke ausiprechen können; wer natürlid) und unbefan- 
gen ausjpricht, wird immer die eine der andern unterordnen. Im 
Wanderer find die beiden letzten Silben der hochbetonten erften 
untergeordnet, aber man hört jehr dentlic wie auch unter ihnen 
die dritte ein Uebergewicht über die zweite hat. Das Wort hat 
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alfo zwei Tonftufen: Wanderer. In vervielfältigen unterfcheidet 
man drei Tonftufen über den unbetonten Silben. Je mehr Ton- 
ftufen aber dem Hochtone folgen, defto Fräftiger muß diefer herz 


1 
vorgehoben werden um feine Geltung zu behaupten; in Abend- 


2 3 
dämmerung bedarf e8 eines ungleich größern Kraftaufwandes als 
in Abend. Das zartere griechifche Ohr fühlte ſich in folchen Fäl- 
len, die bei der Menge vielfilbiger Wörter fehr häufig waren, 
durch das Gewaltfame der Betonung beleidigt, wie wenn in 
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vegeinyspera die höchſte Tonftufe über drei andere zu erheben 
war. Durd) diefen Uebelftand bewogen ſchob man den Hochton 
jo weit vor daß fein Uebergewicht auch am Schluſſe des Wortes 
noch mit Bequemlichkeit merfbar gemacht werden konnte. So 
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wird in Mpßavopey der logiiche Hochton der Stammſilbe der 
Schwierigkeit ihm zwei Tonftufen unterzuordnen aufgeopfert, und 
die zweite Silbe hochbetont, die nur eine folgende Tonftufe zu 
überwiegen hat: Aapßavopev. Diefe Fähigkeit aber ihren Ton 
bis ans Ende des Wortes wirken zu laffen und dadurch feinen 
Hochton zu bilden ward auch höchſtens noch der drittlegten Silbe 
zugeftanden, und auch dieſer nur wenn die leßte kurz iftz ift die— 
jelbe lang, jo hätte ihr Ton zu vielen materiellen Nachdruck um 
einen Hochton auf der drittlegten Silbe nicht zu übertäuben. Die 
aſiatiſchen Aeoler nun hielten, joweit dies Geſetz es erlaubte, an 
der Logifchen Betonung feitz in den übrigen Dialeften gewann 
dagegen eine fürmliche Neigung den Hochton nad) dem Ende des 
Wortes vorzufchieben, großen Einfluß, Hatte ein mufifalifches 
Bedürfniß einen jo großen Sieg über die logiſche Betonung, fo 
konnte diefe begreiflicherweile um fo leichter einem blofen muſika— 
lifchen Neize aufgeopfert werden. Denn nur ein folder, der Neiz 
eines lebhaften andringenden Rhythmus, konnte bewirken daß 
ftatt der logifchen Betonung AyaSos, xaxos, die fich bei den 
afiatifchen Aeolern erhielt, ayaSos, xaxoc üblich ward.‘ 

Eine Ausnahme im Deutfchen, lebendig ftatt lebendig, zeigt 
uns im Beilpiel was bei den Griechen Regel geworden iſt; ic) 
möchte dem Grunde der leichten. Ausfprache und des größern 
Wohlklanges, den Nieger anführt, indeß doch noch einen logiſchen 
anreihen. Die mannichfaltigen Beziehungen des Geſchlechts, des 
Caſus, der Zahl, der Lage, der Zeit geben wir durch Artikel, 
Präpoſitionen, Hülfszeitwörter, während die Griechen ſie alle in 
der Flexion der Endung des Wortes anhängen. Wir ſagen: Sie 
beide möchten geliebt worden ſein; der Grieche hängt an den 
Stamm gr alle dieſe Beſtimmungen an und ſagt: günIemntuv; 
da wird es fchon nöthig die Endungen, in denen fi) das alles 
ausprägt, nicht zu verfchluden, fondern zu betonen, und der Hoch— 
ton, den man ihnen anfangs wol nur dann gab wenn gerade die 
Zahl, das Geſchlecht, die Zeit befonders hervorgehoben werden 
jollte, ward um der Deutlicyfeit der Rede willen allmählich fte- 
hend. für. fie. 

Hatten num die Griechen einmal aus mufifalifcher Rückſicht 
den Hochton des Worts verlegt, und wurden ftatt der Stamm- 
filbe Endungen und Nebenfilben betont, fo war der Schritt leicht 
dies Geſetz des Wohlflangs und der Ausfprache in der Poeſie 
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völlig und ftreng durchzuführen, und die Silben bei welchen die 
Ausfprache länger verweilen muß, zu denen über welche fie Fürzer 
dahingleitet, in ein regelmäßiges Berhältniß des Zeitmaßes zu 
ftellen und zwei Kürzen einer Länge gleich zu achten, im Vers 
aber das Duantitätsprineip ausfchließlich herrfchen zu laffen. Ei 
omas, el oopog, el rıs aykaos Avnp jagt Pindar; el (wenn) 
ift lang, weil durch zwei Vocale gebildet, die Worte xadog und 
sopag, durd) kurze Vocale gebildet find zwei Kürzen, und werden 
raſch ausgefprochen im Daftylus ei aopos, el xXChoc 2), 
obwol der Sinn (wenn einer fchön und weife ift), gerade auf 
ihnen ruht. Die reinlogifche, Betonung wäre gewefen: el oopog, 
& xc)oc; in der Profa hat fich aber der Ton von den Stamm: 
filben fchon hinweg auf die Endungen xaddg und copog gezogen, 
er ift von dem begrifflich Bedeutenden ſchon hinweggetreten, und 
deshalb Fann die Poeſie e8 wagen die einzelnen Silben als muſi— 
falifches Material anzufehen. Unfere deutiche Betonung. ift na— 
türlich geblieben, fie folgt dem Sinn und Gedanfen, und hebt 
die Silben hervor welche für den Begriff der Sache bezeichnend 
find; würden wir fie in der Poeſie verändern, fo Würden wir 
die eigene Sprache nicht mehr verftehen und nur ein Geräuſch 
hören. 

„Dei diefer Betrachtung,” führt Rieger fort, „öffnet fich ein 
tiefer Blick in den Gegenſatz des griechifchen und deutſchen Geiftes, 
der ſich in allen culturgefchichtlichen Erfcheinungen offenbart. Im 
der Leichtigkeit womit das Griechifche die logifche Betonung aus 
muſikaliſchen Nücfichten preisgab, und in der Zähigfeit womit 
das Deutſche an ihr fefthielt, liegt derſelbe Gegenfag zwifchen 
Auffaffung der Dinge nach ihrer finnlichen Erfcheinung und ern= 
ftem Eingehen auf ihr geiftiges Wefen, der fi) in den Volfdepen ' 
beider Nationen dadurch äußert daß das deutjche vom griechifchen 
an plaftifcher Anfchaulichfeit der Darftellung, aber dies von jenem 
an Tiefe und Kraft der Charafteriftif übertroffen wird. Darin 
dag im griechifchen Verfe die Sprache einem engern und ftrengern 
Gefege des Rhythmus unterworfen ward als in der Profa, im 
deutfchen aber ganz demfelben, liegt derfelbe Gegenfat des idea- 
liſch Stilifirten und des Nealiftifchen, der das ganze Verhältniß 
zwifchen griechifcher und urfprünglich deutfcher Kunft ausmacht, 
ein Gegenfaß des Strebensd nad) Schönheit und nad Wahrheit, 
der in feinem Grunde mit dem vorhin dargelegten Eins iſt.“ — 
Im deutfchen Verſe herrfcht eben der Accent des Sinnes, herrfcht 
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das Geiftige; der griechifche Dichter nimmt die Leiblichfeit der 
Sprade als folde zu feinem Material um fie Fünftlerifcy frei zu 
geitalten, ‘das plaftifche Moment, die fchöne Form des äußern 
Seins, zeigt fi hier wie in allen Zweigen und Gebieten helle— 
nifcher Thätigfeit. 

Die Nachbildung griehifcher Rhythmen und Versformen ward 
alfo von Klopftof mit Fug fo begonnen daß er an die Stellen 
der Längen und Kürzen accentuirte und unbetonte Silben feßte, 
die wir eigentlich nicht meffen, fondern wägen. Außer der Accent: 
filbe nahm Voß alle Stammfilben als lang, ſodaß er Jahrhun— 
dert nicht mehr vu, fondern _u maß; gewichtige Bildungsfilben, 
wie heit, bar, haft wurden mittelzeitige genannt, und nad) Ber 
dürfniß lang und kurz gebraucht; fie eignen fich für Die zweite 
Länge im Spondäus (fruchtbar, mannhaft). Gibt man der einen 
Stammfilbe, die ven Hochton nicht hat, eine accentuirte Stelle 
im Vers, jet man fie in die Arfis, oder eine hochbetonte 
in die Thefis, fo entfteht ein neues Clement von Kampf 
und Verföhnung,, ein neues Analogon des Septimenaccordes 
in der Sprache, und der Leer muß bier durch eine ſchwebende 
Temperatur helfen, die im Vortrag den Hochton mildert, den 
Tiefton fteigert. Dann kann der Vers, wenn diefe Konflicte nicht 
zu häufig werden, wodurd) fie ihn verzerren, durd) fie an leben- 
diger Schönheit und Ausdrudf gewinnen. So haben Schlegel und 
Platen ihre Herameter ohne Trochäen gebildet, und Wiedafch geht 
mit vielem Glück in feiner Homerüberfegung auf ihrer Bahn. 
Sagt Platen im Pentameter : 


Während des Meers Abgrund klar wie ein Spiegel erfcheint, 
jo erfordert die gewöhnliche Betonung den Accent auf Ab (Ab: 


grund), der Vers ihn auf grund; der Lefer muß die erfte Silbe 
etwas jchwächen, die zweite etwas erhöhen. Sage id: 


Furchtbar riffe der Tod ung Liebende felbft voneinander, 
fo find die beiden Längen in Furchtbar in dem gewöhnlichen Ver— 
hältnig von Arfis und Thefis; fage ich Dagegen: 

Riſſe der Tod furchtbar ung Liebende felbit voneinander, 
fo ift nun die erfte Silbe deffelben Wortes die Thefis des zweiten, 


die zweite Silbe die Arfis des dritten Spondäus, das Wort wird 
nicht blos zwei verjchiedenen Füßen zugetheilt, fondern es muß 
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der Ton feiner erften Silbe auch erniedrigt, der der zweiten erhöht 
werben. 
Achnlich leſen wir bei Schiller in der Glode den Vers: 
Doch Föftlicheren Samen bergen 


nicht vuzuzuru, fondern vutwwszuru, alfo daß wir auf. die 
Silbe föft einen ſolchen Nachdrudf legen daß fie den Drei folgen- 
den Kürzen die Wage hält, oder daß das Gewicht weldyes der 
Silbe er abgeht, jener noch zugelegt wird; ähnlich laſſen wir 
eine fchwebende Mitte hören zwilchen dem trochäiichen Gang und 
einem raſchern Rhythmentanz, zwijchen 


und 


— — — 
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wenn wir lejen: 


Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz. 


Im ſſchroffen Gegenfage zu der griechiſchen fteht die Poeſie 
der Hebrier. Da ift es einzig der Gedanfe welcher gegliedert 
wird; der innere Rhythmus der Idee, die als Sat und Gegenfas, 
als Grund und Folge dargeftellt wird, fpiegelt ſich im Paralle— 
lismus der Nede, ohne daß in ihr ein befonderer Tonfall regelnd 
wiederfehrt; e8 genügt daß ein Glied dem andern an Gewicht 
und Umfang ungefähr entipreche. So heißt ee: 

Gr ſpricht, fo geichieht's, 

Er gebeut, fo ſteht's da. 
Gott ſprach: Es werde Licht, 
Und es ward Licht. 


Sitzet nicht wo die Spötter figen, 
Noch wandelt im Nathe der Gottlofen. 


Eine ganz ähnliche Ausdrudsweife findet ſich auch bei ägyp— 
tiichen Inſchriften; da wird von Ramſes dem Großen gejagt: 


Der König war wie ein Löwe, 

Und fein Gebrüll ließ die Ebene zittern. 
Seine Schügen durchbohrten die Feinde, 
Und feine Noffe waren wie Sperber. 
Wie die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So flohen die Feinde vor dem Könige. 
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Dies rein Innerliche, dies Ebenmaß der Gedanken ift Princip der 
hebräifchen Poeſie. Sie ift nad) Herder's trefflichen Erörterungen 
ein Furzer und einfacher Ehorgefang von Strophe und Antiftrophe. 
„Die beiden Glieder beftärfen, erheben, befräftigen einander in 
ihrer Lehre oder Freude. Bei Jubelgefängen ift das offenbar; 
bei Klaggefängen will e8 die Natur des Seufzerd und der Klage; 
das Athemholen ftärft gleihfam und tröftet die Seele; der andere 
Theil ded Chors nimmt an unferm Schmerze Theil und ift das 
„Echo unfers Scymerzed. Bei Lehroden befräftigt ein Spruch den 
andern : es ift ald ob ein Vater zu feinem Sohne ſpräche und 
die Mutter e8 wiederholte. Bei Gefängen der Liebe gibts die 
Sache felbft, fie will füßes Geſchwätz, Wechfel der Herzen und 
der Gedanken. Sobald fid) das Herz ergießt, ftrömt Welle auf 
auf Welle.‘ 

Allerdingd würde aber das völlige Entfprechen des Innern 
und Aeußern, des Inhaltes und der Form erfordern daß das 
Gleichmäßige auch hörbar würde, fei e8 in demfelben Rhythmus 
der beiden Glieder, fei es fo daß die bedeutendften Worte durch 
gleichen Klang der Anfangs- oder Endbuchftaben, des Anlautes 
oder Auslautes aufeinander bezogen, oder durch den Reim die En- 
den der beiden Zeilen aneinandergefnüpft würden, ſodaß einer auch 
durch den Klang das Echo des andern wäre. 

Diefe neuen Elemente der Poeſie, Alliteration, Affonanz und 
Reim, faſſen wir jest in das Auge, Hierüber haben wir ein 
höchſt geiftwolleds Schrifthen von Poggel, das im Wefentlichen 
mit meinen Ideen übereinfommt und an das ich mich daher gern 
anfchließe. 

Unfere Sprache ftellt oft verwandte Wörter zufammen, die mit 
gleihem Anfangsbuchftaben beginnen; das Entfprechende derjelben 
prägt fi) dadurch innerlich und äußerlich ab, die Uebereinftim- 
mung des Innern und Aeußern ift aber ein wefentlicher Grundzug 
aller Kunft.: Wir fagen: Mann und Maus, Haus und Hof, 
Wind und Wetter, Luft und Liebe, Wort und Werf, und ver: 
fnüpfen ebenfo auch polarifche Gegenſätze wie Leid und Luft, 
Wohl und Weh. Das R zum Erempel wird durch eine rollende 
Bewegung der Zunge gebildet, und dient daher für deren Bezeich- 
nung, es fteht in raſch, Roß, Rad, raufchen an feinem Ort; das 
L gibt ‘fein Wefen fund in dem indifchen li, weldyes fließen 
bedeutet, und eignet fi für das Lispeln der Liebe. Die Aehn— 
lichkeit von ftumpf, fteif, ſtarr, ſtumm, ſtörriſch, ftet ift klar genug. 
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In der claſſiſchen Walpurgisnacht jchnarren die Greife den Me— 
phiftopheles an: 
Niemand hört es gern 

Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte Hlingt 

Der Urfprung nach wo es ſich her bedingt: 

Grau, grämlich, griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 

Etymologiſch gleicherweife ftimmig, 

Verftimmen ung. 


Man denfe an die Verſe des Nibelungenlieds : 


Er fchlug ihn gewaltig gefchwinden Schwertesſchwang. 
Da gilt's ein Helmverhauen von guter Helden Hand. 


Oder an Schillers : 
Und bohler und hohler hört man's heulen. 


Das Ohr verweilt bei dem gleichen Klang, während der innere 
Sinn auf eine ähnliche Vorſtellung gerichtet ift; der Grundein- 
druf wird verftärft, indem in mannichfachen Worten derfelbe 
wieder durchklingt. Viele Wörter haben eine Symbolik in ihrem 
Klang : wir fühlen etwas Anderes, wenn wir „„plump, dumpf,“ 
und wenn wir „heil, Far, hören. So deutet nun Poggel die 
befannte Alliteration aus dem Hohen Lied von der Einzigen. Al 
Bürger die Seligfeit feines Zuftandes fchildern wollte, griff er 
nach dem vollkommen angemefjenen Wort: Wonne. Nun wünfchte 
er den Ausdrüden, welche er zur nähern Ausführung heranzog, 
etwas von dem weichen holden Klang dieſes Wortes; er wieder: 
holte das WW und der Ton der Rede ftimmt zum Inhalt: 

Wonne weht von Thal und Hügel, 
Weht von Flur und Wiefenplan, 
Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an. 


Der Gleichklang des Anlautes heißt in der altdeutichen Poeſie 
Stabreim, und war die Fünftlerifche Form unferer heidnifchen 
Poeſie, wie fid) Diefelbe in der Edda erhalten hat. Die beveu: 
tendften Wörter eined Satzes werden durdy ihn verbumden, ge 
wöhnlich drei, von denen das lebte das hauptfächlichfte iſt, zu 
dem die andern hinftreben. So ftehen die finnfchweren: Worte 
wahlverwandten langes wie ftarfe Säulen, die ‚verbunden durch 
die andern Worte das Gebäude der Rede tragen. 3. B. aus 
Simrock's Eodaüberfegung : I) 
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A Leid für Luſt 
Ward dir zum Lohn. 


Friſch und freudig 
Sei des Freien Sohn 
Und fühn im Kampf. 


Da hab’ ich den herbiten 
Harm empfunden, 

Als die leuchtenden 
Locken Schwanhildens 
In den Staub ſtießen 
Stampfende Roſſe. 


Die Affonanz ift die Wiederfehr deſſelben Vocals, . 2. 
„hohe Sonne“ ; „wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte.” Die Spanier, 
deren Sprache eine Vocalſprache ift, lieben in ihren Romanzen 
wie in ihrem dramatifchen Dialog der Rede dadurd) eine beftimmte 
Farbe zu geben daß ein und derfelbe Vocal in der Ießten betonten 
Silbe jedes DVerfes oder ſtets des zweiten Verſes gehört wird. 
Die drei Grundvocale find u a i, fie erheben ſich aus der Tiefe 
zur Höhe, a ift die gleichfchwebende Mitte; es ift in ihnen ein 
Aufgang vom dunfeln Grund zum klaren Tag der Wahrheit, 
zum Licht der Liebe. Das o fteht zwilchen u und a wie die 
braune Farbe zwifchen ſchwarz und roth, es ift fehwerer wenn 
gedehnt, wie in Tod, Gebot, offener und heller in feiner Kürze, 
3. DB. voll, Sonne, Horn. Das e vermittelt den Uebergang von 
a zu i, und verfündet feinen Charakter in Leben und Streben. 
Klingt nun ein Vocal an dem Ende mehrerer Verfe immer wie: 
der, fo verbreitet fi) feine Klangfarbe über das Ganze. Bei 
Tirfo di Molina fagt 3. B. Don Juan in Dohrn's Ueber: 
ſetzung: 

Himmel ſteh mir bei! Der Schweiß 
Meberläuft mich wie ein Strom, 
Und doch ift mein Innerfles 

Wie erftarrt von ſcharfem Froft! 
Als er meine Hand ergriffen 

Mar die Kraft des Drudes fo, 

Daß ich an die Hölle dachte, 

Denn die Glut war übergroß. 

Und dagegen als er Sprach, 

Haucht' er von fich folchen Froſt, 
Mie wenn aus dem tiefiten Abgrund 
Eine Eifesfälte 309. 


— —9 
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Das Deutſche, welches die Mitte hält zwiſchen dem Spaniſchen 
und den Gonfonantiprachen, wie das Polnische, Nuffiiche find, 
verlangt die Verftärfung durch die Gleichheit der Endconfonanten, 
und das gibt den Neim. Auch bier verbindet die fprichwörtliche 
ftehende Nedensart verwandte Vorftellungen durdy den gleichen 
Klang: Gut und Blut, Rath und That, Freud und Leid, weben 
und leben. So entipringt der Reim aus dem Fünftlerifchen Etres 
ben bei dem Denfen ähnlicher Borftellungen auch dem Ohr einen 
ähnlichen Klang zu geben, und durd die Harmonie des Geiftigen 
und Sinnlicdyen das Gemüth zu befriedigen. Wir fagen dem— 
gemäß: das iſt ungereimt, für: ein Widerſpruch; oder: wie foll ich 
das zufammenreimen ? für: einjehend verbinden. Der Reim-fteht 
am Versende, und weil fein Ton wiederholt wird, fo gibt er dem 
Ganzen feinen Klangcharafter; auch die Vorftellungen der Reim— 
wörter werden dadurch ebenfo wohl hervorgehoben als aufeinan= 
der bezogen, und das Dazmwilchenliegende wird mit ihnen vers 
ihmolzen. Stellt man deshalb bedeutungslofe Wörter in den 
Reim, fo entjteht ein Widerfprud), ein Misbehagen, indem der 
Klang ein Anderes hervorhebt als der Gedanke; harmonirt aber 
beides, fo haben wir das MWohlgefühl der Liebeseinheit alles Un— 
terichiedenen, das eben jede Kunft in uns erwecken will. 

Nie hat ein Dichter fo vortrefflich gereimt wie Goethe. Man 
ſchlage nur feinen Fauſt oder feine Gedichte auf, wo man will, 
und man wird finden wie er auch durch finnlich nachahmende 
Fülle der Neimlaute zu wirken verfteht, 3. B.: 

Sieh, diefe Sehne war fo ftarf, 
Das Herz fo feit und wild, 
Die Knodyen voll von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt. 
Poggel citirt ein Lied Mignon’s aus Wilhelm Meiſter: : 


Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude 

Seh’ id am. Firmament 
Nach jener Seite. 

Ad, der mich liebt und Fennt 
Iſt in der Weite! 

Es fchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide! 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß was ich leide! 
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Er bemerft dazu: „In den Neimflängen diejes Gedichtes, den 
abgebrochenen harten Lauten: trennt, Fennt, brennt, und den weich 
und innig andringenden: leide, Freude, weide, liegt etwas dem 
Gefühl der Sehnfucht durchaus Analoges. Der erjte Laut ent 
Ipricht dem fchneidenden Schmerz, weldyer mit der lebendigen Vor- 
ftelung des unbefriedigten Verlangens verbunden ift, der zweite 
dem weichen tiefen Anklange der fi) immer wieder erzeugenden 
Sehnfucht. Indem nun diefe zwei Klänge jedesmal im böchften 
Jetus der Strophe ftehen und Gehör und Gefühl des Lefers auf 
fich hinziehen und mit fteigender Heftigkeit durd) feine Seele tönen, 
erhält das ganze Gedicht eine ſolche Gindringlichkeit, muſikaliſche 
Kraft und Wahrheit, daß es ſich unvertilgbar in das Gemüth 
prägt, wie der Klageton einer vor Sehnſucht fterbenden Liebe 
ſelbſt.“ 

Wie herrlich iſt auch jenes andere Lied Mignon's: 


Kennſt du das Land wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorber ſteht? 
Kennſt du es wol? Daähin, dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, im 


Während die maleriihen Beiwörter die ganze Wonne des ſüd— 
lichen Himmels vor ung entfalten, tönen die vollen Reime: blühn 
und glühn uns ins Ohr; Wind und weht, ftill und fteht alli- 
teriren in den Verſen, die die Bewegung und die Ruhe aus- 
drüden, was durch das w und ft fumbolifirt ift; das ſehnende 
Streben nad) einem fernen Ziel greift zum Jambus, und feine 
Cäſur unterbricht ihn, vielmehr hebt ein Nuhepunft in der Mitte 
feinen Gang nod) Flarer hervor. 

Folgende Verfe von Heine ftellen ebenfalls gerade das Wort 
auf das es anfommt in den Reim: 


Anfangs wollt id) faſt verzagen, 
Und id) glaubt’ ich trüg* es nie: 
Und ich hab’ es doch getragen, 
Aber fragt mich nur nicht wie. 


Komifdy wirft der Neim, wenn er das Seltfamfte zufammen- 
veimt, was gar nicht zu paflen oder ganz entlegen zu fein fcheint. 
So fagt Heine: 
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Don Köln bis Hagen Foftet die Poſt 
Acht Thaler fechs Grofchen preußifch; 
Die Diligence war leider befeßt 

Und ich fam in die offene Beichaif'. 


Oder: 


Und wenn auch ein Brutus unter uns wär', 
Vergebens würd' er den Cäſar ſuchen; 
Wir haben gute Pfefferkuchen. 


Byron's Don Juan iſt beſonders reich an dieſen komiſchen 
Reimen. 

Der Refrain drückt die Hauptidee aus, um die als um ihren 
Mittelpunkt die Dichtung fich dreht, auf den fie vielfach zurüd- 
fommt; jo fchlingt ihn auch der Endreim mit den Verfen zuſam— 
men. In Herwegh's Gedicht an Freiligrath ift das Wort Partei 
der Ausdrud des Grundgedanfend und zugleich der Magnet der 
die Klänge des Gedichts an fich heranzieht. 

Der Reim fteht am Ende des Berfes, fein Wiederhall gibt 
dem Ohr Befriedigung, und fo fol er aud) den Gedanken ab- 
ſchließen. Das Scylummerlied im Goethe'ſchen Fauft fchilvert 
den Zuftand vor dem Einſchlafen; bunte Bilder gaufeln vor un- 
jern Augen, halb beherrichen wir fie noch, halb zerfließen fie in- 
einander nad) ihrer eigenen Anziehung; der Dichter fügt demge— 
mäß, nachdem er ein Bild gemalt hat, ein zweites dadurch gleich- 
fam in das erfte hinein, daß er den Reim deffelben noch einmal 
anfchlägt, oder daß er eine Vorftellung abfchließt während ein 
Reim noch vermißt wird, den dann eine neue Borftellung ber: 
anbringt. Hier ift wieder fo ein wunderfames Entfprechen von 
Form und Inhalt, während Wolfram von Eſchenbach im Parci— 
val gar oft feine Rede dadurch zerhadft daß er einen Sat mit 
einem Worte abjchließt welches fein Reimecho erft in einem an— 
dern Sape findet. 

In neuerer Zeit hat- Gottfchall antife Odenftrophen gereimt und 
die Behauptung aufgeftellt daß dadurch deren vollfommene Melodie 
erft im Deutfchen hervortrete. Das ift zunächft im Allgemeinen 
ald wenn man griechiſche Statuen bemalen wollte um fie leben 
dDiger erfcheinen zu laflen; ver Rhythmus wird vom Endreim 
übertönt und diefer, fobald man jenen betont, wiederum abge: 
geſchwächt; weder das plaftiiche noch das mufifaliihe Element 
fommt zu feinem vollen Rechte. Sehen wir indeß aufs Einzelne, 
jo find gereimte fapphifche Strophen von erfreulihem Wohlklang, 
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und Platen hat bereitd den Gang der Anapäjten durd) den End- 
reim verſtärkt. Wir werden alfo jagen diefer darf eintreten wo 
die Bewegung des Verſes am Ende gipfelt, nicht aber da wo ihre 
Höhe in der Mitte liegt. Das iſt zum Beilpiel beim Herameter 
der Fall, ebenjo in der alkäiſchen Strophe, we in den erjten Zeilen 
der Hochton auf den zweiten Jambus und erften Daftylus fällt, 
die Endfilbe aber verhallt; gibt man ihr durd den Reim ein 
Gewicht, jo wird die ganze Melodie zerftört. Ich kann alſo 
Mindwig beipflichten, wenn er die Vereinigung einer ftrengen 
Rhythmik und des eingewohnten Neimes fordert, „daß nicht mehr 
an eine mangelhafte Reihe von Silben endlich als deutiche Ohren— 
weide ein Gleichklang gehängt werde, jondern daß der Vers durd) 
richtig abgewogene Füße zu einem Ziel hinlaufe, welches der Reim 
gleichſam wie durch eine Krone verziere,” — und fann dennod) 
dagegen proteftiren daß man jedes beliebige Versmaß auch reime, 
Am gelungeniten find auch bei Gottſchall diejenigen gereimten 
Oden für die er die Rhythmen felbft gebildet hat, denn da hat 
er dies bewußt oder unbewußt jogleich mit Rücficht auf den Reim 
gethan, und eine organifche Verbindung beider Principien kann 
der Fortbildung unferer Dichtfunft nur förderlich fein, ſobald na- 
mentlich auch der Inhalt ein ſolcher ift welchem weniger der ein- 
fache Naturlaut, als die Fünftlerifch complicirtere Geftaltung ges 
gemäß erfcheint. 

Der Reim ift Empfindungsausdrud; dem Gefühl gilt es 
nicht um das Object an fi, jondern um das Leben deffelben im 
Gemüth; das Gefühl will mit fich felbft fpielen, fich, feinen eige- 
nen Wiederflang genießen; daher fommt der Gefühlsvichtung, der 
Lyrif vor allem der Reim zu. Die flare Anſchauung, die auf 
plaftiiche Darftellung dringt, will den Gegenſtand als joldyen in 
defien eigener Farbe vor Augen haben, fie wendet daher das veim- 
oje Metrum an. So das Epos, zunächſt das Homerifche, dann 
aber auch das indische, auch Goethe wo er für die Anfchauung 
dichtet. Ueber diefe überwiegt ſchon im Nibelungenlied die In- 
nerlichfeit der Gefinnung, im Parcival und Triftan die Tiefe des 
Gemüths; bei Taſſo vollends tritt das eigentlich Epifche hinter 
das Lyriſche zurück. Diefe Dichtungen haben den Neim anges 
nommen. Dagegen fehlt er der griechichen Lyrif, Aber dieſe 
bewegt fich auch weit mehr in Anfchauungen und Bildern als 
in Empfindungen, als im Selbftgenuß des Gefühls. Hierzu 
fommt daß wie wir erörtert im Griechifchen und Lateiniichen der 
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Ton gar zu oft nicht auf der bedeutungsvollen Wurzel oder 
Stammfilbe, fondern auf den Endungen der Wörter ruht, und 
darauf ruhen muß, weil im Hauptwort wie im Zeitwort durd) 
die Flerion das Geſchlecht, die Zahl, die Beziehung, der Modus 
ansgedrüdt wird. Wir nehmen aus einem gereimten lateinifchen 
Gedicht den Anfang : 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dum pendebat filius; 
Cuius animam trementem, 
Contristantem et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Hier reimen überall die Endungen, nicht glad und fil, dolor und 
lacrima, fondern ius und osa. Der oben erörterte Sinn des 
Reims fann da nicht zur Geltung fommen. In Ausnahmfällen, 
wo es dod) geichieht, ift dann der Neim von großer Wirkung, wie: 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


So flingt er bei Aeichylos manchmal bedeutfam vor, und es 
ift interefjant wie er fich einmal bei Horaz einftellt, wo derjelbe 
gerade die Süßigfeit der Poeſie verlangt : 

Non satis est pulcra esse poemata, dulcia sunto, 
Et quocumque volent. animum audiloris agunto. 


Aehnlich bei Euripides, wo er den Wein preift in den Bacchen: 
5 raver Toug Talaınwpoug Pporobs Auııms, 
Srav nAnoducıv dumdlou Bons, 
Umvov TE, Arjdnv Toy xar’ Nudpav xaxv, 
Slöwor, 008 Eat’ AAko Pdpuaxov Tovav. 


Schnaaſe jagt einmal in feinen Niederländifhen Briefen : 
„Säulen und Pfeiler verhalten-fich wie antifes Metrum und Reim, 
jenes die fortlaufend gegliederte Form abwechjelnder Längen und 
Kürzen, diefer die überrafchende Wiederkehr des Gleichen nad) 
einer fcheinbaren Unterbrechung.” Ich möchte dies näher fo aus- 
drücken: Länge und Kürze find wie Säule und Intercolumnium, 
der durch das Reimwort geeinte Vers ift die Halbfäulengruppe 
des Pfeilers, die in der Bogenverzweigung fid) nach einem an- 
dern ihr Entjprechenden binwendet; dort herrfcht das PBrincip 
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der Reihe, hier ein Mittelpunft, dort das epifche Nebeneinander, 
hier der Iyrifche Einflang des Gefühle. 

Das Romantifche des Reims und feinen Zufammenhang mit 
der Gemüthsinnigfeit hat auch Goethe felbftbewußt dargeftellt, 
Der dritte Act im zweiten Theile des Fauſt beginnt in antifen 
Rhythmen; als aber Helena mit Fauft zufammenfonmt, hört fie 
wie Linceus in Reimen redet, und nun folgt eine Stelle welche 
unfere Theorie Sa für Satz beftätigt, mit der wir deshalb diefe 
Betrachtung fchließen : 

Helena. 
Vielfache Wunder ſeh' ich, hör’ ich an, 
Erftaunen trifft mich, fragen möcht! ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rede 
Des Manns mir feltfam Hang, feltfam und freundlich. 
Ein Ton fcheint fich dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein andres fommt dem erften liebzufofen. 
Fauft. 
Gefällt dir ſchon die Sprechart unfrer Völker, 
O fo gewiß entzücdt auch der Gefang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefiten Grunde. 
Doc) ift am ficherften wir üben’s gleich, 
- Die Wechfelrede lockt es, ruft's hervor. 
Helena. 
So ſage denn, wie ſprech' ih aud fo ſchön? 
Fauft. 
Dasift gar leicht, e8 muß von Herzen gehn. 
Und wenn die Bruft von Sehnfucht überfließt, 
Man fieht fih um und fragt — 
Helena. 
Wer mitgenießt. 
Fauſt. 
Nun ſchaut der Geiſt nicht vorwärts nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 
Helena. 
Iſt unfer Glück. 
Fauſt. 
Schatz iſt ſie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt fie? 
Helena. 
Meine Hand. 
Garriere, Nefthetif. II. 32 
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So fehen wir denn auch in der Poeſie die Untrennbarfeit von 
Form und Inhalt, und fie ift überall dad Kennzeichen des Ge— 
nies, und felbft unter den Werfen des Genies für dasjenige was 
der Dichter mehr gemacht hat und was ihm organifd) erwachſen 
if. Wie wunderfam ftimmt zum Beifpiel in Goethes Braut von 
Korinth das Versmaß zum Inhalt! Wie contraftiven die lang- 
gezogenen erften Verſe mit dem fofenden Getändel der beiden kur— 
zen Zeilen, und wie innig find. fie doch miteinander durch den 
langen feierlichen Schlußvers zufammengehalten, gerade: wie Tod 
und Leben, wie Grabesichauer und ſtammelndes Liebesgeflüfter in 
der Ballade fich verweben! Man denke ſich einen Augenblid die 
Bürgfchaft oder den Grafen von Habsburg in diefer Goethe'ſchen 
Strophe behandelt, und man wird fühlen, daß nur ein Stümper 
fie für ſolche Stoffe nahahmend verwenden könnte. 

Seele der Welt, fommft du als Hauch in die Bruft des 
Menichengefchlechts und -gebierft ewigen Wohllaut? 
Große Bilder eritehn, und große 

Morte beflemmen das Herz! 


So fingt Platen in der Neujahrsnacht, und das Metrum wird 
zum Gmpfindungsausdrud, zur muftfalifchen Begleitung des Ge: 
dankens. Gin Schwanfen und Irren, das aber nun das Ziel 
feft im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fid) zu jelbft- 
bewußten Schwung zufammenfaßt, Fingt im Tonfall der Silben, 
wenn er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt:: 


Immer nady euch Flimmt’ ich empor, und es rollt! mir 
Was ich errang wie der Kies unter den Füßen 

Weg; ich blicke zurück nicht länger, 

Klimme nur weiter empor. 


Habt ihr umfonft, Sterne, mid; nun an der Vorzeit 
Refte geführt, und geftählt Augew und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


So ift auch das Ghafel der organifche Ausdruck einer ganz 
beftimmten Gefühlsweife. Die perfiichen Dichter, die feine Form 
erfanden, waren ganz erfüllt von Ginem Gegenftand, Einem Ge— 
fühl, und indem ihnen nun alle Dinge ein Bild diefes Einen, 
einen Anklang an diefes Eine gewährten, wiegte ſich ihre Seele 
in der bunten Fülle der Erfcheinungen und reihte diefelben als 
Perlen zu einer Schnur zufammen; wie Ein Gedanfe das Ganze 
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durchdringt und nur varlirt wird, fo mußte folgerichtig auch Ein 
Klang, Ein Reim dem Ohr ertönen, oder gerade das beftimmte 
Wort, auf das ed dem Dichter anfommt, neben dem Neim nod) 
wiederholt werden. Platen gibt ein Bild von diefem Charafter 
der Ghaſele: 


Im Waffer wogt die Lilie, die blanfe, bin und her, 

Doch irrſt du, Freund, fobald du fagft fie ſchwanke hin und her: 
Es wurzelt ja fo feit ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanfe hin und her. 


In Dſchelaleddin Rumi's Seele geht. der Gedamfe der Liebe 
als Grumd und Ziel aller Weſen auf, und er fingt: | 


Tritt an zum Tanz! Wir fchweben in dem Reihn der Liebe! 
Nimm hin den Becher voll vom Lebenswein der Liebe! 


Ic fage dir wie aus dem Thon ber Menfch geformt ift: 
Meil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe, 


Ich fage dir warum die Himmel immer freifen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Miederfchein der Liebe. 


Ich fage dir warum die Morgenwinde- blafen: 
Friſch aufzublättern ftets den Rofenhain der Liebe. 


Ic fage dir warum die Nacht den Schleier umhängt: 
Die Welt. zu einem Brautzelt einzumweihn ber Liebe, 


. Ich fann die Räthfel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Räthfel Löfung ift allein die Liebe. 


Oder wel fchönen Kranz windet Daumer’d Hafis aus den 
Blumen der Erinnerung, wenn er jagt: 


Weißt du noch, mein füßes Herz, wie alles ſich 
Hold begeben zwifchen dir und mir? 


Wie der Liebe Siegelring auf meine Stirn 
Drückte ſchon der erfte Blick von dir? 


Wie zu jchelten deine Kippe rang und doc 
Honigfüffe träufelten von ihr? 


Wie auf ung der ftille Blid des Mondes geruht, 
Und in feinem ftillen Blide wir? 


Wie was fich Fein gläubiges Gemüthe träumt 
Uns die Huld des Himmels fehenfte hier? 
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Und wie dann Hafifens DVerfeperlenfchaß 
Taufendfah an Werth gewann und Zier? 


Weißt du noch, mein füßes Herz, wie alles ſich 
Hold begeben zwifchen mir und dir? 


Allerdings, wo die angedeutete Stimmung fehlt, oder wo der 
Dichter es nicht verfteht das Bedeutende in den Reim zu ftellen, 
da wird diefe Form nur zu leerem Geflingel, zu einer hohlen 
Masfe. 

Aehnlich iſt es mit dem Sonett. E8 ift ein dreigliederiger 
Strophenbau. Die beiden Vierzeilen drüden etwas Antithetifches 
aus, Sat und Gegenfag, die ſechs Sclußzeilen geben die Auf- 
löfung und Verſöhnung. Es muß daher auch im Inhalt der 
beiden erften Theile etwas Antiftrophifches liegen, wenn er der 
Form gerecht fein fol; ein Bild muß fein Gegenbild, ein Klang 
fein Echo empfangen, ein Gedanfe muß in einer neuen Weife 
wiederholt werden. Daß aber Sab und Gegenfaß zufammen- 
gehören prägt fi dadurch ab daß, die äußern und mittlern 
Reime in beiden Vierzeilen diefelben find; ein Grundton hält den 
Unterfchied zufammen. Hat der Dichter etwa die Idee daß es 
zwei Lebenswege gibt, daß der Menfcd entweder das Objective 
nad) fich geftaltet, oder es in feine Subjectivitit aufnimmt, daß 
aber überall das Wachſen und Reifen der Seele es ift worauf 
es anfommt, und daß die im Glück wie im Unglüd, gefchehen 
fann, wie foll er dies anders ausſprechen als im Sonett? 


Ein ſchönes Loos auf ftolz geſchwungnem Flügel 
Nach eignem Sinn durdys All dahin fich tragen, 
Nach eignem Ziel zu lenfen feinen Wagen, 

Feſt in der Hand der Lebensroffe Zügel. 


Ein fchönes Loos gleich einem blanfen Spiegel 
Das Bild der Welt mit innigem Behagen 
"Rein aufzunehmen, ruhig, ohne Klagen, 

Wie auch ſich löſt der Schiefalsbücher Siegel. 


Doch ob nach dir du frei die Welt geſtalteſt, 
Ob du nach ihr des Herzens Kelch entfalteſt, 
Bewahre dir nur zu dir ſelbſt die Treue; 


Dann wird der Schmerz auch edle Seelennahrung, 
Und quillt aus Leid und That die Offenbarung 
Wie innres Wachsthum ewig uns erfreue. 
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Bolfs- und Kunftpoefie. — Der Nürnberger 
Trichter. 


„Die Verfchiedenheit deſſen was unter dem ganzen Volk lebt, 
von allem dem was durch das Nachſinnen der bildenden Menfchen 
an defien Stelle eingefegt werden fol, leuchtet über die Gefchichte 
der Poeſie, und diefe Erfenntniß allein verftattet e8 und auf ihre 
innerften Adern zu ſchauen, bis wo fie fich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Poeſie nichts Anders ift als das Leben 
felbit gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber. der Sprache, fo 
theilt fie fi in die Herrichaft der Natur über alle Herzen, wo 
ihre noch jedes ald einer Verwandtin ind Auge fieht, ohne fie je 
zu betrachten, und in das Reich des menſchlichen Geiftes, der 
ſich gleichjam von der erften Frau abjcheidet, als deren hohe Züge 
ihm nad) und nad fremd und feltfam däuchten.“ 

Sp Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändnißinnigem Gemüthe und fcharfblidendem Auge den Geift 
und die Geſchichte der deutjchen Literatur auffaßten und darftell- 
ten, ift für alle Poeſie ein höchft wichtiger Unterfchied gewonnen 
worden, der von Volfsdichtung, welche das Eigenthum und der 
Erguß einer ganzen Nation ift, und der von Kunftdichtung, in 
welcher einzelne Sänger ihre bejondere Empfindung, ihre befondere 
Weltanfhauung ausfprehen. Wenn die Nationen noch nicht in 
Gebildete und Ungebildete, in höhere und niedere Stände gefchie- 
den find, wenn nod ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche 
Phantafie in den Herzen leben, und nun Thaten gefchehen an 
denen Alle Antheil nehmen, Thaten die nicht durd) das Macht— 
gebot eines Einzelnen oder durch eine geheimnißvolfe Diplomatie, 
fondern dur den Inftinet und den Willen des Ganzen vollbradht 
werden, fo find Alle in eine gleich angeregte Stimmung verfebt, 
und wer fich da getrieben fühlt im Gefang die Begebenheiten zu 
feiern der. ift der Mund des Volks, er fpricht nur aus was Alle 
erlebt und erfahren haben, er folgt den Thatfachen ohne Rückblick 
und Stillftand einfach und treu, und arbeitet auf feinen Effect 
bin, weil er der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und viefe 
offenbart fid) darin, daß die Andern entweder in diefen Gefang 
einftimmen, oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Faden 
wieder aufnimmt wo der Erfte ihn fallen ließ, und die vielen 
Duellen, durch denfelben himmlischen Regen gefpeift und derfelben 
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Muttererde entfpringend, raufchen zufammen zum Strome eines 
gewaltigen Heldenliedes. Denn die gleiche Bildung bringt gleiche 
Begriffe, gleiche Darjtellungsweife mit fih, und die Dichter, voll 
von dem Gegenftande der Allen angehört, treten mit ihrer Per— 
jönlichkeit zurück und laffen die Sache walten; fie haben noch 


feine abfonderliche Neflerion, fünnen darum ſolche auch nicht her- 


vordrängen; fie find Hüter des Schates nationaler Meberlieferung. 
Der objective Charakter des Epos tritt deshalb nirgends reiner 
und großartiger hervor als in der Volfsdichtung. 

Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Cultur einzelne Geifter 
ſich jelbftfräftig emporarbeiten, wenn fie eine eigene Lebensanficht 
gewinnen und ihre Individualität der Thatſache betrachtend und 
denfend gegenüberftellen, fo wird, wenn fie zur eier greifen, die 
Kunftdichtung entftehen als’ das Nefultat des Arbeitens und Sin- 
nend eines einzelnen vorzugsweife Begabten, der darum feinen 
Stoff auch erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenftand gerade feine 
Kunft der Darftellung zeigen und durch zierliche Behandlung des 
Einzelnen, durch planvolle Anordnung des Ganzen den Hörer 


gewinnen und in die eigenen Kreife hineinziehen fann. Hier wird - 


der Dichter mehr hervortreten, und während dort die Begeben- 
heiten fich einfach auseinander entwickelten, wird er fich hier als 
den Meifter zeigen, der die verfchlungenen Fäden des Gewebes 
in feiner Hand hält, wie Wolfram und Arioſt. Dieſer Tegtere 
deutet ſogar mit feiner Ironie e8 an daß feine Bildung und 
. Stimmung eine andere iſt ald die des Ritterthums das er bes 
fingt, während die noch größere Verfchiedenheit der Zeit des Dich- 
ters und des Helden bei Virgil diefem nicht zum Bewußtſein kam 
und darum bei allem Hochſinn, allem Pathos umd aller Kunft des 
Dichters doch die Aeneide ein’ MWerf wurde" das man heute nur 
noch in einzelnen Bruchſtücken genießt. 

Daß der epiſche Volksſänger nicht das Erſonnene, fonbern 
das Erfahrene, nichts willfürlich Erdichtetes, ſondern die wirklichen 
Erlebniffe der Nation und ihrer Helden zu fingen habe, darauf 
deutet auch) Homer mehrmals hin. Es Liegt den Worten‘ zu 
Grunde die Alfinoos an den erzählenden Odyſſeus richtet: 


Nimmer, Odyffeus, fünnen wir dich anſehend vermuthen 
Das ein Betrüger du feift und ein Heuchler, wie ja bie dunkle 
Erde fo viel! ernährt im Geſchlecht der zerftreneten Menfchen, 
Welche die Lüg' ausfinnen woher ſich's Reiner verſähe 
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Doch dein Wort ift lieblih, in bir ift edle Gefinnung ; 
Gleichwie der Sänger erzäplit du mit fundigem Sinn die Gefhichten 
Alles achäljchen Volks und auch dein eigenes Elend, 


Der herrliche Dulder felbft begrüßt lobend und prüfend den Sän- 
ger der Phäaken: ' 
Hoch vor den Sterblichen allen, Demodofos, fei mir gepriefen, 
Lehrte Kronion’s Tochter, die Mufe, dich oder Apollon! 
Denn ganz fingft du der Ordnung gemäß das Geſchick der Achäer, 
Was fie gethan und erduldet und was mühſelig beitanden, 
Gleich als ob du felber dabei warft oder es hörteit. 
Fahre denn fort im Gefang und die Kunft des gezimmerten Roſſes 
Sing’ ung, welches Epeios verfertiget hat mit Athene, 
Und in die Burg zum Truge gebracht der erhabne Odyſſeus, 
Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Fefte zerftörten. 
Wenn du mir diefes genau nach der Ordnung wieder erzäbleit, 
Ya dann will ich fofort bei den Sterblichen allen verfünden 


Wie div ein gütiger Gott unfterbliche Lieder verliehn hat! 
(teberfegt von Wiedaſch.) 


Ich erinnere mich einmal ein Urtheil Napoleon’s über Homer 
und Virgil gelefen zu haben; in jenem fah er den Mann der 
Helvenzeit, der Da verftanden habe was eine Schlacht fei, den 
vömifchen Kunftdichter aber nannte er einen Schulmeiſter der nies 
mals Pulver gerochen habe. 

Im deutfchen Mittelalter gingen Kunftz und Volksdichtung 
nebeneinander, die Zeit der Hohenſtaufen ſchuf den Parcival und 
Triſtan, wie ſie die Lieder von den Nibelungen und der Kudrun 
ordnete und überarbeitete. Bei den Griechen fam beides, Volks— 
und Kunftdichtung, zu inniger Durhdringung, und Died wird 
überall der Fall fein wo ein Höchſtes, wo ein muftergültiger Aus: 
druck für die ganze Gattung erreicht wird, wie ed im Epos bei 
Homer der Fall war. Der Trojanifche Krieg war die exfte natio= 
nale That der Hellenen, die eben nach innern Kämpfen und 
Gährungen im Heroenthum Brieden gefunden; er war das Vor— 
fpiel der fpätern Kriege mit den Berfern, und Alerander betrachtete 
ſich ſelbſt als den wiedergeborenen Achilleus, der das vollende 
was jener begonnen, den Sieg des Griehenthums über Aſien. 
Der Trojanifhe Krieg und die Rückkehr der Helden ward im 
Munde des Volks zum Gefang, und es gab Preislieder der Hel- 
den (Agısrera.) und Lieder der Rückkehr (vooror). Da trat im 
Homer der Genius auf, welcher die Weiſe Des Gefangs höher 
umd. reiner ftimmte und in Adillend und Odyſſeus Diejenigen 
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Geſtalten erfaßte in denen das Heldenthum vor Troja und das 
Schickſal der Heimkehr ſich am vollſten und herrlichſten offenbarte, 
und indem er kunſtvoll ſie zu Mittelpunkten machte, konnten die 
Thaten und Fahrten der Andern eingereiht und eingefügt, konnteu 
vorhandene Lieder verwandt und neue in dem einmal volfsthüms 
lich angefchlagenen Tone hinzugedichtet werden. 

Die Naturpoefie, jagt Jakob Grimm einmal, ift ein lebendiges 
Buch, wahrer Geſchichte voll, das man auf jedem Blatte mag 
anfangen zu-Iefen und zu verftehen, nimmer aber auslieft noch 
durchverſteht. Die tieffinnige Unfchuld der Volkspoeſie ift mit 
der großen indischen Sage vom göttlichen Kind Krifhna vergleich- 
bar, dem die irdifche Mutter von ungefähr den Mund öffnet und 
inwendig. in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels ı 
fammt der ganzen Welt erblidt; das Kind aber fpielt ruhig fort 
und fcheint nichts davon zu wiffen. — Aber wenn Grimm nun 
in der Volfspoefie den hödhften, den der Kunft umerreichbaren 
Gipfel alter Herrlichkeit ficht, fo vergißt er daß auch jene nicht 
vom Himmel gefallen, fondern das Werk von Dichtern ift, deren 
Individualität indeß aus dem Bolfsgeift fchöpfte und dem Ganzen 
ein» und untergeoronet blieb; er vergißt daß ein planvolles-und gro⸗ 
Bed Ganze doch nur das Werk eines überlegenen Geiftes, nur ein Pro⸗ 
duct der Kunft fein kann, daß auch dieje fomit ihre Ehre hat, Der 
Funftgeübte Meifter, deffen Sinn Eins ift mit feinem Volke, er kann 
ja die mannichfaltigen Klänge des Volfsgefanges in ſich aufnehmen 
und fortbilden, ſodaß fein Stoff Gemeingut, fodaß fein Lied alfo 
der allgemeinen Zuftimmung und des Herzensantheils. der Hörer 
ficher ift, und er kann zugleich feine Kunft dadurch zeigen daß er 
das Berichiedene zur harmonifchen Einheit führt in einem ſchönen, 
wohlerwogenen Ganzen, deſſen Plan und Idee dem Dichter ans 
gehört. So den? ich war e8 der Fall bei Homer, fo bei dem 
Sänger der Kudrun. Im Nibelungenliev haben wir einen viel 
längern Bildungs- und Entwidelungspröceh. Das germanifche 
Herventhum der Bölferwanderung jpiegelte fich in der Heldenjage. 
Aber bei den Griechen war Eine gemeinfame That, war ein naher 
befannter Schauplat, war die Zeit eines Menfcyenalters über: 
ſichtlich klar und Leicht faßlich; in Deutſchland drängte eine Völ— 
ferflut die andere, der gährende Kampf währte Jahrhunderte lang, 
der Schauplag umfaßte mehrere Welttheile und lockte die Phan⸗ 
taſie in die unbekannte Ferne. Im Gewirr ſich drängender Er- 
eigniſſe konnte niemand den Faden der Entwickelung feſthalten, 
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eine Bölferwelle überbraufte die andere, und nur die größten 
Fhaten und Helden ftanden wie Bergesfuppen über dem Nebel 
in der Erinnerung; ‚die Einbildungsfraft rüdte auch das Ferne 
und Entlegene nun aneinander und erfand die fehlenden Verbin— 
dungsglieder der Sagen verfihiedener Länder und Zeiten. So 
verſchmolzen befanntlich vier Sagenfreife im Nibelungenlied mit- 
einander, an den Atli der alten Ueberlieferung erinnerte der Attila 
der Gefchichte und ward mit ihm identificirt, Theodorich der 
Große verfchmolz mit einem niederdeutichen Dietref und ward ale 
Dietrich von Bern zu Attila's Zeitgenofien gemacht, und fo wurde 
durch die Dichtung ein idealer Leib für die Geichichte geichaffen 
um deren Geift in einem anfchaulichen Ganzen darzuftellen. Als 
fein ehe diefes Ganze Fünftlerifch zu Stande fam, verfloß wieder 
mehr als ein halbes Jahrtaufend, die Ritterfitte trat an die Stelle 
des Herventhums, die Kreuzzüge an die der Völkerwanderung, 
das Chriſtenthum an die des Heidenthums, und die epiſche Sage 
erfuhr überall den Einfluß diefer Umbilvung des Volfsbewußtieing. 
Als endlich der Zufammenordner und Neudichter jene ergriff, war 
ihm ſelbſt Manches unverftändlich geworden, das wir zum Vers 
ftändniffe des Gedichts aus der nordifchen Ueberlieferung ergänzen 
müffen, wie die Beziehung Siegfriv’8 zu Brunhild und Brunhil— 
dens Tod. Aber das Gedicht hielt fich doch rein an die Volks— 
fage, e8 wurden ihr doch die Erzählungen von Artus und der 
Tafelrunde, vom heiligen Gral und die Heiligenlegenden nicht ans 
und eingefügt, die Phantaftereien fpäterer Nitterbücher noch nicht 
verfnüpft. 

Etwas Aehnliches ift aber in Indien der Fall gewejen, Dort 
ift der Ton der älteften Dichtung voll ſchwungreicher Naivetät und 
frifcher Sinnigfeitz Friegerifcher Muth, Waffenfreude, Heroenfitte 
bezeichnet die Zeit der Niederlaffung am Ganges und- der Kämpfe 
auf und nac) der Wanderung, und fie find die Grundlage des 
echten Kernes im Mahabarata, Aber das Werk fand taufend 
Jahre fpäter, zur Zeit Alerander des Großen, feinen Fünftlerifchen 
Abſchluß, und da war die Eultur aus einer Friegerifchen eine 
priefterliche geworden, die Volfsfraft in einer heißen, üppigen 
Natur erfchlafft, und die träumerifche Phantafte wetteiferte mit 
den überwuchernden Bildungen der Pflanzenwelt; an die Stelle 
heldenhafter That trat das Büperleben und ward von der Ein- 
bildungsfraft ins Maßloſe gefteigert, ins Fragenhafte übertrieben ; 
neben den alten Volfsglauben ftellte ſich die bramanifche Prieſter— 
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lehre, ftellten fid) die neuen Götter des Viſhnu- und Givacultus, 
und hervorragende Heldengeftalten der Urzeit, Nama und Krifhna, 
wurden jest als Incarnationen, des Viſhnu betrachtet, und die 
Ihaten und Worte des Gottes dem angereibt was fie ald Men- 
chen der Sage gethan und geſprochen. So umranfen jest Die 
Schlingpflanzen der Epifoden den alten Kern der Dichtung, und 
es iſt ſchwer feine ehrwürdige Größe aus ihren phantaftischen 
Gebilden herauszufinden. Doc, ift das Licht welches F. A. Wolf 
und Lachmann für das Volfsepos Europas angezündet, dem aſia— 
tiſchen bereits zugute gefommen, und eine annähernde Herftellung‘ 
des alten Heldenliedes der Indier hat Holgmann in einer Deutz 
ſchen Nachbildung verfucht. 

In eigenthümlicher Größe fteht das Werk Firduſi's da, das 
Schaf bei uns nunmehr eingebürgert hat. Daß eine iranifche 
Heldenfage zu Homer's Zeit ſchon vorhanden war, beweiſt ihr 
Vorkommen und ihre Berflechtung mit den veligiöfen Ideen der 
Avefta. Durch die heiligen Bücher blieb fie in der Erinnerung 
des Volks, und an den Namen, die es im Gebet ausſprach, 
wie wenn es fagte: Laß mich rein fein wie Sijawufch, entzündete 
fi) fortwährend die Phantafie um die Tradition noch zu bereis 
ern, Durch Cyrus ward die Lichtreligion Staatseultus der 
großen perfiichen Monarchie, und Sänger am Hof der Könige 
trugen das Lob der Helden und Götter vor. Als dann Grie- 
chen, Römer, Scythen in Perſien herrſchten und mit PBerfien 
kämpften, ward der Feuerdienft in die Bergfchluchten des Paro— 
pamiſos zurücdgedrängt, und von jenen fünfhundert Jahren. blieb 
nur geringe Kunde im Drient. Als aber die Saffaniden das hei— 
lige Feuer wieder anzündeten, erſtand mit ihm fogleich die alte 
Heldenfage; die einzelnen Weberlieferungen wurden nun gefammelt 
und niedergefchrieben, vie legten Berferfönige ſammt  Alerander 
wurden jegt den alten Herrſchern von Iran unmittelbar angereibt. 
Da kam der Mohammevranismus und zertrümmerte die Lichtreli= 
gion und ihre Eultur, oder drängte fie in die öftlichen Provinzen 
zurück, wo das Berfolgte fi) mit großer Zähigfeit bewahrte, bie 
die Soffariden erfannten wie wichtig ihnen das altperfifche Natio- 
nalgefühl zur Stüge ihres Thrones war, bis Mahmud von Gasna 
(977 — 1030) an feinem Hof zahlreiche Dichter vereinigte und aus 
dem ‚ganzen Neich Schriften und mündliche Ueberlieferungen über 
jene urfprüngliche Helvenzeit zufammenbrachte. Und als er nad) 
dem ‚Dichter fuchte der aus all den Sagen ein großes Ganze 
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bilden follte, da war Abul Kaſim Manfır in Tus fchon länger . 
als zwanzig Jahre damit befchäftigt gewefen. Er ward an den 
Hof gezogen und mit dem Beinamen des Paradieſiſchen, Firduft, 
begrüßt. Sein Schahname oder Königsbuch zerfällt in zwei große 
Beitandtheile, die Heldenfage von Jran mit einer mythiſchen Ein: 
feitung, und die fpätere perfifche Gefchichte vom Sturz des Darius 
Hyftaspis bis zum Sturz der Saflaniden. In jenem erjten Theile 
nun haben wir ein großes geichlofienes Ganze, eines der wun—, 
derbariten Werfe des Menichengeiftes: was das Volf erlebt und 
die Phantafie des Volks gebildet und gefchaffen, was die Jahr: 
taufende gepflegt und fortgeftaltet, das hat ein Dichter erften 
Ranges, deffen fehwungvoller Geift und deſſen tiefftes Gemüth 
mit der Idee und dem Reichthum ſolch ungeheueren Stoffs aufs 
innigfte ſympathiſirte, in Funftvoller Form zum vollendeten Ab» 
ſchluß gebracht und die viel hundert Quellen zu einem nie ver: 
fiegenden Strom verbunden. Die Bilderfülle der morgenländijchen 
Einbildungsfraft wird in fonnigem Lichte zur Klarheit gebracht, 
der .überwuchernde Reichthum von Geftalten und Begebenheiten 
durch die fittliche Idee des Kampfes von Licht und Finſterniß zu 
organischer Einheit verbunden. Was einft aus dem Bewußtfein 
der jugendlichen Heroenzeit emporftieg, das ift in Tagen vorge: 
fchrittener Eultur Fünftlerifch wiedergeboren. Jahrtaujende liegen 
zwiſchen den alten Iraniern und Firduſi, aber ihr Geift feierte 
eine Auferftehung und Berflärung in feinem: Genius. Schad 
felbft jagt ſehr treffend: „ES ertönt in der Dichtung eim feierlich) 
voller feltfam fremder Klang aus der fernften Bergangenheit, wie 
ihn feine Kunft nadyzuahmen vermag; es wehtin ihr ein frifcher 
Hauch der Frühe, es liegt über ihr die Morgenröthe der Gefchichte, 
fie ift vom Athem der Heldenbegeifterung durchſtrömt. Firduſi's 
Epos trägt auf der einen Seite manche Züge der Kunftpoefie, 
namentlich da wo er feine Weltbetrahtung ausfpricht, auf der 
andern Seite hat es noch durchaus die wefentlichiten Merkmale 
ver Volkspoeſie bewahrt, die aus der Natur felbft anfiprudelnde 
Frifche, die Spiegelhelle, aus der uns das Bild eines jugendlichen 
Hervenalters in feiner Wefenheit und Totalität entgegentritt, die 
unendliche innere Fülle, welche nur im langen organifchen Wachs» 
thum gedeihen, nur da vorhanden fein kann wo die Dichtung in 
vielen aufeinanderfolgenden Zeiten Wurzel gefchlagen und ſich mit 
den beften Lebensfräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt 
aber ift diefe doppelte Eigenichaft, in welcher ſich unſer Epos zeigt, 
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irgend einen Zwiefpalt heterogener Beftandtheile auch nur durch— 
fhimmern zu laffen. Der Dichter hat fid) fo mit voller Seele 
in die alte Sagenwelt bineingelebt, fid jo von ihr durchdringen 
lafien und wieder fie mit feinem. Geifte durchdrungen, daß fich 
faum jcheiden läßt was er von ihr empfangen, was er ihr gege- 
ben. In Begeifterung und Hoheit waltet ev über feinem Gegen: 
ftande, ganz Eins mit ihm; nur mit leifem Fittig fchwebt feine 
‚Klage, feine die Vergänglichkeit alles Jrdifchen betrauernde Re— 
flerion wie ein ſtiller Todesengel über die wechelnden Scenen 
der bewegten Handlungen hin, und fein Ich, das fonft in der 
Darftellung verfchwindet, ſcheint nur -hervorzutreten um die ferne 
Vergangenheit befier mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch 
Keufchheit und Enthaltjamfeit ebenfowohl wie am geeigneten Ort 
durch Fühne Selbftthätigfeit ift es ihm gelungen feiner Ueberarbei— 
tung des alten Sagenftoffes eine unnacahmliche Einheit von 
Natur und Kunft zu verleihen, ſodaß jene fich in freier ungebun= 
dener Lebendigkeit zeigt, während dieſe alle Theile gegliedert, die 
Begebenheiten jowol geordnet ald zu reicherer Mannichfaltigkeit 
erzogen und dem volfsthümlichen Kern die Rundung und die 
poetijche Ganzheit gegeben hat, weldye der vereinten Thätigfeit 
Vieler nicht gelingen kann.“ 

Auch in der Lyrik find die Empfindungen, welche das Gedicht 
dartellt, entweder ein Gemeingut, fie haben alle Herzen bewegt 
und thun es noch, oder es find ausjchließliche Erlebniſſe eines 
Einzelnen, die in vielgeftaltigen Weifen erflingen und für Luft 
und Leid ein Mitgefühl erft juchen, während im erſtern Fall: der. 
Geſang aus einer bereit gemeinfamen Stimmung fidy ergießt. 
Dies bedingt der Unterfchied des Bolfsliedes und der Kunftlyrik. 
Weil im Volkslied der Sänger nur das Organ des Volfes: ift, 
weil er nur ausipricht was Allen auf der Lippe brennt, darum 
ftimmen fie ein in feinen Gefang, darum nimmt er felbft auf was 
Andere ſchon gefungen haben. Daher kehren Lieblingsgedanfen in 
jo vielen Liedern wieder, 3. B. daß wenn der Himmel Papier 
und jeder Stern ein Schreiber wäre, die Liebe Doch nicht ausge: 
Ichrieben würde, daß Laub und Gras verwelfen, wo zwei Vers 
liebte fcheiden, oder das auch in der Form feftitehende : 


Die Dornen und die Difteln die ftechen gar zu fehr, 
Doch falfche falfche Zungen die ftechen noch viel mehr; 


und 
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Keine Kohle, fein Feuer kann brennen fo heiß 
Als heimlich ftille Liebe, die niemand nicht weiß. 

Einer ftimmt das Lied an, ein Anderer führt fort und fteuert 
bei, wie gerade in feinem Gemüth die angeregte Empfindung 
lebt, ein Dritter fingt ihnen nad), modulirt aber das Ganze in 
feiner Weife, und indem das Volf ſich das Lied aneignet, wird ° 
zugefegt und weggelaflen; es ift Fein todtes Befisthum, ſondern 
. eine fortwachiende Pflanze, und man hätte darum es Achim von 
Arnim und Clemens Brentano nicht verargen follen, daß aud) 
fie manchmal eine bejchneidende oder ausbefiernde Hand an das 
fo Ueberlieferte legten, als fie des Knaben Wunderhorn heraus: 
gaben. Häufig find nur Fragmente da, wie die Verfe von den 
drei Lilien, die der Neitersmann auf dem Grabe foll ftehen lafien. 
Wilhelm Dönniges hat in den Erläuterungen zu feinen jchotti- 
ſchen und englifchen Volfsballaden durch die That gezeigt wie ein 
fpäterer Dichter folche vereinzelte Klänge als poetifche Motive 
verwerthen und aus ihnen Funftfinnig ein Ganzes bilden kann. 

Das Volkslied gibt wirklich Erlebtes wie der alte Helden- 
gefang, nicht durch die Betrachtung erft angeregte, erfonnene Em— 
pfindungen, und es fpricht fie in der Wahrheit und Allgemeinheit 
aus, wie fie jeder in fih trägt, Dieſe Zuftände und Empfin- 
dungen, fagt Bilmar, von denen das Herz voll ift, werden vom 
Volfsliede im Augenbli des Erlebens und Empfindens rafch und 
bewegt, wie das Herz in diefem Momente felbft ift, ausgefprochen, 
rhapfodifch hingeworfen, ohne fih um den Zufammenhang der 
Gefühle und Grlebniffe untereinander zu kümmern; nur die be- 
wegteften Momente werden fejtgehalten und ſtoßweiſe binaus- 
gefungen, wie uns die Gefühle im Zuftande lebhafter Erregung, 
wie Liebe und Leid den in wahre Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz 
wirflih Gingetauchten ftoßweife bewegen. Vilmar hätte an die 
erſten Naturlaute der Empfindung, an das Lachen der Freude 
und das Schluchzen des Leides, er hätte an den Pulsſchlag erin- 
nern fönnen. Während alfo die Kunftdichtung auf Ausfüllung 
der Mittelglieder, auf Färbung und Ausmalung ihr Augenmerk | 
richtet, concentrirt fi) im Volkslied alles auf den Ausdrudf eines 
ftarfen Gefühls, und nur die wichtigen Momente werden hervor: 
gehoben, was fidy von felbjt verfteht wird nicht gefagt, und daher 
die fcheinbaren Sprünge und Lüden, daher was Goethe den Feden 
Wurf des Bolfsliedes genannt hat. Ich nehme zum Beleg ein 
überall gelungenes Lied, bei dem feltiamerweife das Wunderhorn, 
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Simrof, Talvj und Scerr in ihren Sammlungen den Tert in 
der Weife verftüimmelt mittheilen daß ftetS die zweite Zeile in 
jeder Strophe fehlt, welche dod) von der Melodie wie von dem 
dreiglieverigen Bau der Strophe verlangt wird. Der Sänger, 
jeiner Liebe vol, fingt feinen Liebesgruß : 


Soviel Stern’ am Himmel ftehen 
An dem blauen güldnen Zelt, 
Soviel Schäflein als da gehen 
In dem-grünen grünen Feld, 
Soviel Böglein als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
Soviel mal fei du gegrüßt. 


| Daß er von der Geliebten ferne ift verfteht ſich won felbft, 
fonft würde er ihr Feine Grüße fenden, er fingt deshalb fogleich 
den Schmerz der Trennung: | 


Soll ich dich denn nimmer jehen, 
Nun ich ewig ferne muß? 

Ach das Fann ich nicht verſtehen, 
D du bittrer Scheidensjchluß! 
Mär’ ich lieber fchon geftorben, 
Eh ich mir ein Lieb erworben, 
Mär’ ich jego nicht betrübt. 


Das Gefühl des Schmerzes ift überwältigend, die Seele weilt 
noch einmal bei feiner Betrachtung : 


Mei nicht ob auf diefer Erden, 
Die des herben Jammers voll, 

Nach viel Trübfal und Befchwerden 

Ich dich wiederſehen foll. 

Mas für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mich zufammen, 

Ach wie groß ift meine Noth! 


Nun plöglihe Faffung und Ergebung : es ift das Bewüßtſein 
‚ der Treue, die durd feine Macht der Ferne gebrochen wird, es 
ift die Liebe felbft, die auch in der Trennung befeligt und die 
Trennung verfüßt und fie tragen lehrt: 


Mit Geduld will ich es tragen, 

Denk’ ich immer nur zu bir; 

Alle Morgen will ich fagen: 

D mein Schag, wann fommft zu mir? 
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Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
O mein Schatz, gedenk' an mich! 


Ja ich will dich nicht vergeſſen, 
Enden nie die Liebe mein, 

Wenn ich ſollte unterdeſſen 

Auf dem Todbett ſchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich liegen 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 


Das die Lieb thut wiegen ein. 


Oder hat das Mädchen die vorletzte Strophe geſungen, und 
an ihrer Treue der Scheidende ſich aufgerichtet und gleichfalls ein 
inniges ewiges Angedenken gelobt? Am Schluſſe wird ftatt „die 
Lieb’ auch wol: „das ein Lied thut wiegen ein’, gehört. 

Nehmen wir nody eine Volfsballade, fo hebt fie mit einem 
Naturbild und mit einem Stimmungsausdruf an: 


Es kann mich nichts fehöner erfreuen 
Als wenn der lieb Sommer angeht, 
Dann blühen die Roſen im Walde, 

Juja Walde, 

Soldaten marfchieren ins Feld, 


Den abziehenden Soldaten fragt nun fogleid) die Geliebte: 
Ach Schäbel was hab’ ich erfahren, 
Das du willft ſcheiden von mir, 
Und willft ins fremde Land reifen: 
Mann fommft du wieder zu mir? 


Der Didyter und der Held find eine Perfon, oder der Soldat 
fingt feloft fein Geſchick; er fegt voraus daß er fortzieht und fdil- 
dert fein Gefühl in der Fremde: 


Und als ich in das fremde Land Fam, 
Gedacht' ich gleich wieder nachhaus: 
Ach wär’ ich zuhaufe geblieben 
Und hätte gehalten mein Wort! 


Schon in der vorherigen Frage des Mädchens, noch mehr im Schluß 
diefer Strophe liegt ein Motiv des Folgenden, das aber nur ans 
gedeutet wird; der Soldat hat gegen fein gegebened Wort in 
männlidyer Wanderluft das Mädchen verlaffen, wenn aud nur 
auf eine Zeit lang, nun ift ed nicht ohne feine Schuld was er 
erfährt. Es verfteht fi) von felbft daß er trachtet feine Sehn- 
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ſucht nad) der Heimfehr zu befriedigen, das Lied jchweigt davon 
und erzählt fogleich die Wiederkunft. 


Und als ich nun wieder nachhaufe fam, 
Beinsliebchen ftand Hinter der Thür. 
Gott grüß’ dich, du Hübfche, du Feine, 
Bon Herzen gefalleft du mir. 


‚Was brauch’ ich dir denn zu gefallen, 
Ich hab’ ja Schon längft einen Mann, 
Einen hübfchen und einen reichen, 
Der mich wohl ernähren kann.“ » 
Die zwei nächften Zeilen fehren gerade fo in einem andern Ge— 
dichte wieder, fie machen durch die Frage die Darftellung leben- 
dig, rüden fie in die Gegenwart und wenden fi) an die Hörer; 
der Dichter und Soldat find aber von nun an zwei Berfonen. 


Was z0g er aus feiner Tafche? 

Ein Meſſer, war fcharf und ſpitz; 
Er ſtach's Feinsliebchen durch's Herze, 
Das rothe Blut gegen ihn fprigt. 


Und als er's wieder herauszog, 
Don Blut war es fo roth. 
„Ad höchſter Gott im Himmel, 
Wie bitter ift mir der Tod.“ 


Jetzt identificiren fidy wieder der Soldat und Dichter.: 


So geht's wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb hat, 

Thut wunderfelten gut; 

Wir beide wir haben’s erfahren, 

Was faljche Liebe thut. 
Wie eine Variation diefer Ballade lautet eine andere: „Es ftehen 
drei Sterne am Himmel, die geben der Lieb’ ihren Schein.‘ 

Das Volkslied Fnüpft gern an eine Erfcheinung, an ein Bild 

an und geht zum Empfindungsausdrud fort, 3. B.: 


Wenn alle Brünnlein fließen, . 
Mo foll man trinfen, 

Wenn ich meinen Schab nicht rufen darf, ja rufen darf, 
Thu’ ich ihm winfen. 


Oder der Sänger fieht die Linde imtiefen Thal, er fieht Frau 
Nachtigall darauf figen, und fingt und nun von feiner Liebe, in- 
dem er die Nachtigall zur Liebesbotin macht. Ic habe diefer Art des 
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lyriſchen Gleichniffes fchon früher erwähnt. Die Kunſtlyrik da— 
gegen iſt des Empfindungsausdrucks auch ohne ſolche Symbole 
mächtig, fie ſpricht ihm frei flir ſich aus und nimmt dann Bilder 
oder Begebenheiten auf um ihn zu veranſchaulichen; ich erinnere 
einftweilen an die Mythen bei Pindar, von denen ich fpäter reden 
werde. 

In der Kunftlgrif tritt der Dichter hervor, gerade feine Ge- 
fühle will er durch ſchöne Darftellung theilnahmswerth madyen, 
und da feine Gemüthsbewegungen ihm eigenthümlich find, oder 
da er in dev Behandlung auch fremder Zuftände, aud) ganz in— 
dividueller Gefühle von ſich felbft oder von Andern feine Stärfe 
zeigen will, jo fommt e8 ihm auf die Mittelglieder an, die das Ab- 
jonderliche deutlich machen, e8 bedarf der Klarheit des Gedanfens 
zur vollen Ausbreitung einer innern Welt. Er findet für feine 
- Individualität eine oft fchwer zu handhabende Kunftform, oder 
er Schafft fie dem jeweiligen Inhalt entfprechend. So bewegt ſich 
Platen in der Anjchauungsweile des Griechenthums oder des 
Orients, und nimmt dazu auch die eigenthümlichen Odenvers— 
maße oder die Ghafele; jo führt ung Goethe bald die Seelen- 
ftimmung des Prometheus, bald die des Ganymed oder Mohanı- 
med vor; er wedt in Rom die Klänge der antifen Elegie in der 
Weiſe des Properz, und fingt im Divan mit Hafis ein perfifches 
Lied aus deutſcher Bruſt. So idealifirt Bodenſtedt die Geitalt 
des Mirza Schaffy von Tiflis um ihm dann die eigene Geiſtes— 
freiheit und heitere Lebensweisheit in den Mund zu legen. 

Oft entbehrt die Kunftlyrif des begleitenden Geſanges, ftatt 
defien wird die Sprache durdy Reim und Rhythmus in mannic- 
fachen Verflechtungen mufifalifch behandelt zw einer tönenden 
Melodie des Wortes. Das Volkslied Dagegen will gefungen fein, 
und bat von feiner Melodie gelöft nur ein halbes Leben. So 
jagt einmal Gräter in Bragur: „Die Jägerlieder find nach den 
Accorden des Waldhorns modulirt, und verlieren unendlich viel, 
wenn ihnen diefe natürliche Begleitung und die lebendige Nach— 
ahmung des Waldhornd durch eine fonore Stimme genommen 
wird. Wie wenig erfennt man auf dem Papier die Wirfung des 
frohen Liedes: «Fahret hin, fahret hin, Grillen geht mir aus 
dem Sinn», das auf dem Horn fo prächtig ſchallt! Oper follte 
man es doch aus dem rajchen und wiederhallenden Silbenmaße 
hören? Der Creticus (zu) drüdt allemal den Anftoß des 
Waldhorns und feinen jchönen Abfall in der Terz aus, und. der 
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zweite Greticus halt dem erften nad. So ift in dem Lied: 
Es ritt ein Jäger wohlgemuth» der Amphibrahys (zz) in 
den Worten: «Im Maien, am Reihen», in andern find die nach— 
ahmenden Schallworte des Waldhorns, in andern die fliegenden 
und treibenden Sylbenmaße voll lebendiger Wirkung.“ 

Hierher gehört auch die Form des Refrains, die ſich durch 
die Wiederholung einzelner Empfindungslaute nad beftimmten 
Berfen charakterifirt, 3. B. das „Ade!“ oder das „Scheiden und 
meiden thut weh!” im Volkslied, das Juchhe! im Goethe'ſchen: 
„Ih hab’ mein Sad auf nichts geftellt.” Die ſchwediſchen 
Balladen haben im Kehrreim eine Verszeile, die der Geſang 
beſtändig wiederholt, indem ſich in ihr die Empfindungsbaſis des 
Ganzen concentrirt; z. B.: „Der Wald ſteht all in Blumen“, 
oder „Herzliebſte, was trauerſt du?“ Er kommt auch bei uns 
vor, z. B.: „Hüte dich, ſchönes Blümelein“, oder bei Shak— 
ſpere im Lied Desdemona's: Sing willow, willow, willow. 

Auch in der lyriſchen Poeſie wird das Höchſte erreicht wenn 
ein großer Dichter im Volkston ſingt, wenn er den volksthümli— 
hen Inhalt künſtleriſch darſtellt. Darum haben Uhland und 
Heine Anklang gefunden, weil ihnen das Geheimniß des Volks— 
liedes offenbar geworden, an das fie daher auch gern anknüpfen, 
gerade wie der König aller Lyriker, wie Goethe. Vielfad haben. 
die Volfslieder von Niren gefungen, welche Menfchen ins Waſſer 
geloct. Goethe erfennt den tiefen Sinn diefer Sage, die Sehnfucht 
nach einer Vermählung mit der Natur, wie fie und ergreift, wenn 
wir vor dem klaren, fühlen Wafferfpiegel ftehen, und fo hat er 
feinen Fifcher gedichtet. Andere Lieder, namentlich im Norden, 
fangen von Erlkönigs Reich; ein dänifches: „Herr Diaf reitet 
fpät und weit”, hat nicht blos das Versmaß des Goethe'ſchen 
Erifönigs, auch den Schluß: „Da lag Herr Dlaf, und er. war 
todt”, hat Goethe nur wenig verändert; und doch, wie ift Jeine 
Ballade fo viel herrlicher! Es ift in ihr die tragifche Macht der 
Phantafie ausgeiprochen, die uns die Natur belebt und und aud) 
in Nebelftreifen und alten Weiden oder im Flüftern des Windes 
nichts Todtes fehen, vielmehr ein Seelenhaftes ahnen läßt, die 
Macht der Phantafie, die aber, wenn fie vom Verftande ſich löſt, 
den Menfchen der Wirklichkeit entzieht und ihn zu Grunde richtet. 
So ſtehen Verftand und Phantafte in der Anfchauung des. Vaters 
und des Kindes bei Gvethe nebeneinander, und die Ballade er— 
öffnet und in engftem Rahmen denjelben Bli in unfer Weſen, 
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den der Tafjo oder der Werther gewähren. Die alte Volfsweije 
ift beibehalten, der Sage ift ihr Sinn abgewonnen, und demge- 
mäß ift fie zu voller Klarheit durchgebildet worden. 

Uhland's deutiche Volkslieder theilen jegt ein langes Gedicht 
nit, das den Refrain hat: „NRöslein auf der Heiden‘; aber wie 
fchlanf und zart und duftig ift dagegen das Goethe'ſche, und wie 
hat Goethe fpäter ſelbſt mit einzelnen, Eleinen Veränderungen es 
in eine höhere Idealität erhoben, wenn ftatt: „Sah es, war fo 
jung und fhön”, es nun heißt: «Mar fo jung und morgen» 
ihön!» — Ich fenne vier Volkslieder, weldye beginnen: 

Wie kommt's, dag du fo traurig bift? 
und drei fegen hinzu: 


Ic; jeh dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. 


Eines gibt die kurze Antwort: 


Und wer 'nen ſtein'gen Ader hat, 
Dazu 'nen ftumpfen Pflug, 

Und wem fein Schägel untreu wird, 
Der hat wol Kreuz genug. 


Andere nehmen im Fortgang des Dialogs eine jcherzende oder 
beitere Wendung, die dem Anfang nicht entfpridyt; welch einen 
wundervollen „Troſt in Thränen” bat aber Goethe an ihn 
angereiht, und fo recht herausgefungen was in ihm lag, rein, 
ftill und bewegt! 

Ein fehönes italienifches Ständchen hat Kopiſch uns überfeßt; 
ed lautet: 

Du bift das füße Feuer, 

Bit meine Seele, du! 

Zu allen meinen Gefühlen . 
Schlaf ſüß, was willt du hinzu ? 


Zu allen meinen Gefühlen ... 
Haft alle Schlüffel bu, 

Und bier von dieſem Herzen .. 
Schlaf füß, was willft du hinzu? 


Und hier von diefem Herzen 

Haft jedes Theilchen bu, 

Und wirft mich fterben fehen . 
Schlaf füß, was willft du hinzu? 
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Und wirft mich fterben jehen, 
Sa fterben, befiehleft du! 

‚ Schlaf fanft, geliebtes Leben, 
Schlaf füh, was willft du hinzu? 


Dder nehmen wir lieber das Original, das fic freilich weicher 
und melodifcher in die Seele fingt: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’'anima mia sei Tu, 

E degli affetti miei .. 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 

Tien le chiave Tu, 

E di sto cuore hai... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E di sto cuore hai 

Tutte le parti Tu; 

E mi vedrai morire ... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 

Se lo comandi Tu. 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi di piü? 


Goethe hat diefes Lied gekannt, er hat das Motiv jede Strophe 
mit „Scylafe, was willft du mehr”, zu fchließen davon entlehnt, 
aber ftatt durch diefen Refrain den Fortgang der Gedanfen be— 
ftändig mitten im Sabe zu unterbrechen, hat er ihn- demfelben 
anzufchmiegen gewußt; er hat e8 vermieden die dritte Zeile der 
vorhergehenden Strophe als die erfte der folgenden müßig zu 
wiederholen, er hat fie vielmehr dort einen Gedanken abfchließen, 
bier einen neuen Gedanken aus ihr fich entwideln laſſen; endlich 
hat er auch die weiblichen VBersausgänge durch den Reim gebun- 
den und fo die Mufif des Ganzen wunderfam erhöht. Es ift 
ift immer nur Ein Gefühl, das die Seele im Wechſel der An- 
Ihauungen träumerifch füß hin und her bewegt, darum wird auch 
dad Ohr durch die Wiederkehr derſelben Klänge befriedigt. Und 
wie hat er den Inhalt feines eigenen Gemüths, einen viel höhern 
Gehalt in diefe ſo verevelte Form ergoffen! In die Seele der 
Ihlummernden Geliebten will er die Ueberzeugung unbegrenzten 
Wohlwollens einflößen, wie das italienifche Volkslied; aber er 
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will zugleih Himmel und Erde mit dem reinen Gefühle des Her- 
zens in Einklang bringen, das ihn läuternd und weihend zur 
Andacht ftimmt und ihn mit Wonnen der Ewigfeit befeligt, und 
diefer Gottesfriede, dieſe Verklärung feined ganzen Wefens in der 
Liebesbegeifterung will er” aud dem Traume der Geliebten eins 
hauchen und ganz mit ihr Eins werden. So dichtet er feinen 
Nachtgefang : 
; D gib vom weichen Pfühle 
Träumend ein halb Gehör! 


Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe, was willft du mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe, was willft du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr 
Aus irdifchem Gewühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Aus irdifchem Gewühle 
Trennft du mich nur zu fehr, 
Bannſt mich im diefe Kühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Bannſt mich in diefe Kühle, 

Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ah, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe, was willit du mehr? 


Es war eine Zeit wo die deutfche Poeſie unter dem Einfluß 
der gelehrten Schulbildung fih vom Mutterboden ded Volks völ- 
fig gelöft hatte, wo fie wie eine Fertigkeit angefehen wurde die 
fi lehren und lernen lafle, wo man in Nachahmung auslän- 
difcher Mufter Gedichte wie Kleider machte und ein Antithefen- 
jpiel fcharffinniger Gedanfen an die Stelle der Bilder der Phan- 
tafte und der Gefühle des Herzens fegte; die Poefie war Ver: 
ftandesfache, und man hielt gerade diejenigen Gedichte für Die 
funftreichften, in welchen der Berfaffer in rein erfonnenen, ihm 
ganz fremden Empfindungen fich zierlich fteif erging. Es war 
die Periode von Opitz bie Gottſched. Die damalige Sinnesweife 
gipfelt in einem Buch des Pegnisichäfers Harsdörfer. Es führt 
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den Titel: Poetifcher Trichter, die deutiche Dicht» und Reimkunſt 
ohne Behuf der lateinischen Sprache in ſechs Stunden einzugie- 
pen; es erſchien zu Nürnberg, und bie daher der Nürnberger 
Trichter. Es handelt von der Poeterei Urfprung und Zwed; von 
der deutjchen Sprache, der Wörter Lange und Kurzlautz von 
den Doppelwörtern und dem Reim; von der lang kurzen, kurz 
langen (_ und u), von der langgefürzten und gefürztlangen 
(_v und ) Neimartz; vom Steopbenbau und der Zierlichfeit 
der Wörter. Hier werden nun in der fechsten Stunde beſonders 
die Beiwörter und Umfchreibungen behandelt, ftatt der gewöhnli- 
chen Rede ſoll man in der Poeſie eine finnreiche Umfchreibung 
jegen, ftatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein Schlafreizer, Poe— 
tenſchaft, Kelterblut, ftatt Wind Wolfentreiber, Felfenjtürmer, 
Wirbelheger, Blüthenfeind. Dem Worte Feld folle man je nach 
dem Monat, in welchem oder von welchem man fchreibe, ein ans 
deres Adjectiv geben, alfo daß es heiße im Januar hartbefroren, 
im Februar windbetrübt, im März neulicdhgrau, im April neu— 
gepflügt, im Mai blumenhold, im Juni vielbegraft, im Juli hiße- 
matt, im Auguft ährenreich, im September ganz durchfeuchtet, 
im October fruchtbereicht, im November grünlichfalb, im December 
Iichneebefamt. — Ein finnreihes Spiel foll man ferner mit den 
Wörtern treiben die mit gleichen Buchftaben gefchrieben werben, 
wie Borg und grob, Kron und Korn; z. B.: 


Die Lieb’ in unferm Leib beißt Uebel mancherlei, 
Bald ift fie wie ein Beil, bald ganz erftarrtes Blei. 


Oder er empfiehlt folgende Alliteration : 


Gleich wie das Wörtlein Weib fich leichtlich läßt verftellen, 
Doc daß der Buchſtab WE bleibt auf des Namens Schwellen, 
So weicht der Weiber Sinn, ift bald der Augen Weid', 
Und über furze Weil ein ehgeweihtes Leid. 


Das Weib gleicht einem Weihr, der niemals fattgefüllet, 
Sie gleichet auch dem Weiß, der auf durch Näffe quillet. 
Der Weiſe wird bethört durch Weiber und den Wein, 
Doch wird hierbei den Mann mehr wohl als übel fein. 


Den größten Theil ded Buchs füllt dann ein Regifter der 
vornehmften Hauptwörter, und binter jedem ftehen die Beimörter 
die man ihm geben, die Umfchreibungen die man ftatt feiner 
jegen fol. Wir fchlagen Blut auf, und finden: Der Geifter 
Aufenthalt, der Adern heißer Schweiß, der purpurrothe Lebens— 
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faft, das naſſe Lebensgold, der Leber Kuchenſpeiß. (Man fönnte 
alfo leicht dichten: So ward vergoflen bier der Adern heißer 
Schweiß, der dürre Boden tranf der Leber Kucyenfpeiß. Oper: 
Er zahlte feine Schuld mit naffem Lebensgold.) Wir fchlagen 
Aepfel auf, und finden: Die geimpfte Baumfrucht, des erften 
Weibs Gelüften. 

Schon vor Harsdörfer hatte der heſſiſche Poet Bachmann zu 
Schuppe gefagt: „Wer von Natur inventiös ift, copiam verborum 
bat, und in bonis autoribus belefen ift, und will fidy nicht im 
Nothfall refolviren in vierzehn Tagen ein deutfcher Poet zu wer: 
den, der ijt nicht werth daß er Brot eſſe.“ 

Einen Blick in das Innere der Werfftatt und des Verkehrs der 
etwas fpäteren höfiſchen deutichen Poeſie eröffnet und Varnhagen 
in der Biographie Befler'd. Die Frau von Canitz war geftorben, 
lang und mühfam arbeitete Beſſer an feinem berühmten Gedicht 
auf ihren Tod, und fand unter anderm Echwierigfeit den Ausdrud 
eines Gedanfens, weldhen er für die fünfte Strophe beftimmt 
hatte, in folcher gehörig abzurunden. Er theilte dem Freund feine 
DVerlegenheit mit, und forderte ihn auf feinerfeits auch die Sache 
zu verſuchen. Ganig, rafcher und fertiger, fandte jchon nach drei 
Tagen eine zweifache Löfung der Aufgabe; man fönnte fegen, 
meinte er, wie folgt: 

Wer glaubt dag nur verwirrtes Weſen 
Der Welt durch Frauen widerfährt, 
Iſt werth und iſt es bald nicht werth 
Sich eine ſolche zu erlefen, 

Die ihm font feinen Kummer macht, 
Als wenn fie wird ins Grab gebradht. 


Dver auch in diefer andern Wendung: 
Du fchreibit tie Unruh' hier auf Erden 
Zwar nur allein den Weibern zu; 
Doch müfje, Spötter, deine Ruh’ 
Ben viner Frau geitöret werden, 
Die dir nie Unruh' hat gebracht, 
Als da fie dich zum Witwer macht. 


Befler lobte beide Strophen höchlich und wollte eine aufnehmen, 
allein er brütete deshalb doc nicht weniger an feiner eigenen 
Ausführung. Endlich nad vieler Arbeit und. langem Zögern 
frat er nun auch mit feiner fertig gewordenen Strophe hervor; 
jie lautete : 
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Gewiß die von den Weibern fagen 
» Daß fie die Unruh’, die man fpürt, 
Zum erften in die Welt geführt, 
Die follten deinen Jammer tragen 
Und fernen daß ihr Spott erft wahr 

Auf eines Weibes Todtenbahr'. 


Da befannte denn Canitz feine Strophe weit übertroffen. 

Dadurch wurden Günther und Bürger zu Meteoren eines 
neuen Tages daß fie ihre eigenen Freuden und Leiden fangen,» 
dadurd Klopftod zum Morgenftern unferer neueren. Boelie, -daß 
bei ihm der Dichter und der Menſch Eind und beide groß und 
edel waren; Dadurch ward Herder ein bahnbredyender Genius daß 
er in der Poefte eine Völfergabe erfannte und durd) feine Stim— 
men der Völker in Liedern auf den Verjüngungsquell für unfere 
Kunftvichtung hinwies; wie Haydn, der die Melodie des Volks— 
liedes in die Mufif einführte, Chorführer einer neuen Periode in 
diefer ward, fo Goethe durch feine Gedichte, feinen Götz und Die 
erften Sauftfragmente in der Literatur. 


Die epiihe Daritellungsmweife. 


Wir find gewohnt die epilche Poeſie als die objective zu 
bezeichnen und vorzugsweiſe Objectivität von ihr zu fordern, und 
zwar in der doppelten Bedeutung dieſes Wortes, wonach es eins 
mal das Gegenftändliche, das Außerlid Wirkliche, dann das in 
ich Begründete, für fich ſelbſt Geltende bezeichnet, wie wenn wir 
von einer objectiven Wahrheit im Unterſchiede von Vorſtellungen 
reden die nur Cinzelnen nad) deren befonderer Gemüthsbeichaf- 
jenheit richtig erfcheinen. Der Epifer ftellt alfo nicht die Inner= 
lichfeit des Menfchen oder das Seelenleben als ſolches dar, ſon— 
dern er jchildert den Weltzuftand in dem daſſelbe ſich ausgeprägt 
hat, und die Thaten durdy die es fich ein Äußeres Daſein gibt; 
er malt die Natur nicht wie jie in den Stimmungen ded Herzens 
ich fpiegekt, fondern wie fie in ihrer eigenen Weſenheit uns in 
feſtem Umriß vor Augen fteht; er entwidelt Gedanfen, aber nicht 
wie der Geift des Menſchen von ihnen im Wechſel der Gefühle 
erfüllt ift, Tondern wie fie als allgemein gültige Ideen in ihrem 
eigenen innern Zufammenhange fich jelbit tragen und bewähren. 


521 


Es iſt bier überall das in fich felbftändige Leben, das in feiner 
Sreiheit, in feiner ungerjplitterten Größe, in feiner Einheit und 
Harmonie des Innern und Aeußern veranfchaulicht und- verherr- 
licht wird, und das Kunftwerf fol als das Abbild diefes Lebens 
ebenfo frei und felbftändig ericheinen. Daher verfchwindet der 
Dichter hinter feinem Werke, und ftatt mit feiner Subjectivität 
in die Entfaltung der Begebenheiten oder Gedanken bedingend 
einzugreifen, läßt er diefelben ſich in ftrenger Geſetzmäßigkeit aus- 
einander entwideln oder im Spiel äußerlich wirfender Kräfte her- - 
vortreten. 

Die Mufe ruft Homer an, die aller Dinge Fundige, die wahr: 
haftige Göttin, daß fie den Zorn des Achilleus finge, daß fie ihm 
vom vielgewandten Odyſſeus ſage; und nun verfündet er was 
als Dffenbarung vor feiner Seele vorüberzieht, aber dieſe feine 
ganze große Seele haucht er dem Werke ein, daß es Leben und 
Empfindungsfülle gewinne. Der echte Epifer ijt Eins mit feiner 
Zeit, ihn trennt feine Kluft von der Bildung feines Volkes, er 
ift nur der liederreihhe Mund deſſelben, und ebenſo ift er Eins 
mit feinem Stoff. Die Gefühle welche in diefem die herrfchenden 
jind, erfennt er als die treibenden Mächte des eigenen Herzens, 
und wenn Goethe beim Vorleſen von Hermann und Dorothea in 
Thränen ausbracd und fagte: „So ſchmilzt man bei feinen eigenen 
Kohlen,‘ fo beweift dies wie er fein tiefite® Gemüth im das Ge- 
dicht ergoffen. Aus diefem Liebesbund des Künftlerd und des 
Kunjtwerfs, aus dieſem ſchweigſamen naiven Einverftändniß der 
Seele ded Dichterd und der Seele der Welt leitet F. Zimmer: 
mann bie innige Rührung ab, die und beim Lefen Homer’ er- 
greift. Nirgends dringt diefer ung feine Neflerionen auf, nirgends 
Ipricht er feine Empfindungen über das Dargeftellte aus, aber er 
hat die ganze Hoheit und Milde feiner eigenen Natur all feinen 
Scöpfungen völlig eingehaucht. Wir erkennen fein Baterlande- 
gefühl, wenn Odyſſeus fich fehnt den Rauch des Baterhaufes 
aufwirbeln zu fehen, wir ahnen den Muth feiner Bruft in der 
Waffenfreude des Adyileus, aus Andromache's lächelnder Thräne 
jpricht die Innigfeit feined Gemüths und an, wie die Kindereins 
falt feiner reinen Seele aus dem Zurüdbeben des Heinen Aftya- 
nar vor dem Helmbuſch des Vaters; Odyſſeus und Penelope 
offenbaren den Erfindungsreichthum feines Geiftes, Die Treue feines 
Herzend. Die Dbjectivität ded Epos iſt alſo Feine kalte Aeußer— 
lichkeit, ſondern fie beiteht darin daß das ſubjective Gefühl des 
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Dichters ſich völlig in den Gegenftand ergoffen bat und dieſer 
dadurch vom innigften Gemüthsleben durchdrungen, bewegt nnd 
bejeelt ericheint. . 

Goethe's Hermann und Dorothea erhebt ſich aus dem Kreife 
des Idylls in den des eigentlichen Epos nicht blos dadurdy daß 
die größte Begebenheit des Jahrhunderts ihm zum KHintergrunde 
dient, fondern dadurch daß und die Gefchide der Welt und der 
Wandel der Zeit in den Begebenheiten der Familie veranfchaulidyt 
werden, daß wir jehen wie der Menjch das Beftändige der Ger 
finnung und die Treue für die Natur verfchmelzen ſoll mit der 
Empfänglichfeit für das Neue, für die Bewegung der Freiheit, 
damit er und fein Gefchledht weder thatlos erftarre noch in trüber 
Gährung fi) verwirre, jondern die eigenthümliche Wefenheit mit 
klarem Muth ausbilde und die Gultur der Natur vermähle In 
ganz ähnlicher Weife hat Wilhelm von Humboldt eine Abhandlung 
über diefes Gedicht dahin erweitert daß er an ihm vom Befondern 
aufjteigend die Gefege der epilchen Poeſie nadywies und dieſe 
wiederum in einer der Hauptftiimmungen des Geiftes begründete. 
Wir wollen den umgefehrten Weg gehen und aus dem Wefen 
ded Geiftes ein Bild unferer Dichtung entwideln. 

Unfer Leben bewegt fid) zwiſchen den Zuftänden einer ruhigen 
Beihauung, einer unintereffirten Betrachtung der Dinge, und 
einer Erregung der Gefühle, eines beftimmten Empfindend. Die 
Empfindung eignet den Gegenftand fic) an oder fchließt ihn von 
ſich aus, er gilt ihr nur in fo weit er das innere Selbft berührt, 
das ihn liebt oder haft, und danad) abftößt oder genießt, oder 
in ber Empfindung hat fi die Seele in ihrer Untrennbarfeit 
vom Gegenftande und bezogen auf ihn als diefen einzelnen. Die 
Betrachtung dagegen läßt die Sache in deren eigenen Wefenheit 
und Selbftändigfeit beftehen, fie fcheidet das Ich von ihr um 
beides reiner zu gewinnen, fie ift unparteiifch, fie ift nicht an ein 
Ding gebunden, ſondern geht in ihrer Freiheit von einem zum 
andern fort, um in den Unterfchieven den Charakter des Einzelnen 
und in der Verbindung des Mannichfaltigen, im Zufammenhange 
dad Ganze zu erfennen. Die Empfindung der Liebe will diefen 
Dann, diefes Mädchen einzig und immer, aber der Naturforfcher 
will die Verzweigung der Nerven erfennen wie fie in allen Men: 
ſchen fic) findet, und es ijt ihm gleichgültig an welchem er feine 
Entdeckungen macht. Die befchauliche oder befchauende Stimmung 
will das Dbject nicht meiftern, fondern nur’ erfennend in ſich aufs 
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nehmen, nur fein treuer, ungetrübter Spiegel fein, und aus dieſer 
gleichmüthigen Lebendigkeit der Seele entipringt die epifche Dich- 
tung und deren Objectivität, während die Empfindung in der 
jubjeetiven Lyrik ſich ausfpricht. Jene Ruhe der Betrachtung, 
die ftille Abgezogenheit des Gemüths drüdt die alte Sage von 
der Blindheit der Sänger aus: fie haben die Natur mit offenen 
Augen angefehen, nun aber bliden fie finnend den Bildern des 
Lebens nad, die vor ihrer Seele vorüberziehen. 

Die epifche Kunft ift die Wiedergeburt der PBlaftif inner- 
halb der Poeſie; wie dieſe arbeitet fie für die Anfchauung, 
wie dieſe gibt fie ihren Gejtalten die vollrunde, in ſich geichloj- 
jene Lebenswirklichfeit, oder fie erreicht die ihr gebotene Objecti- 
vität dadurch daß alles Bejondere in ein gleiches klares Licht tritt, 
daß e8 ein ſelbſtändiges Dafein und eine eigene Befeelung hat, 
daß es nicht al8 ein Verſchwindendes erfcheint, das auch nicht 
fein könnte, fondern als ein im fi) Bedeutſames, als ein Ewiges 
und Wefenhaftes. Aber das innere geiftige Wefen muß aud) voll- 
ftändig zur Erfcheinung kommen. Das Unfagbare des Gefühls, 
das erhabene Verſtummen vor dem Unendlicdyen in Klopftod’s 
Meſſias ift unepiſch: die Empfindung muß ihr geflügeltes Wort, 
die Gefinnung ihre firhtbare That finden. Wenn ein Homerifcher 
Held etwas denkend erwägt, fo ijt das ein Sprechen zu feiner 
eigenen Seele, und die weile Mäßigung der eigenen Bruft erfcheint 
zugleich- als die Pallas Athene, welche den Peleusfohn mahnend 
am blonden Haupthaar faßt. Was ein Jeder innerlich ift das 
wird ohne Heuchelfchein offen in feinen Worten und Werfen dar- 
gelegt. Zuftände des Gemüths gibt der Epifer durch Handlungen 
fund, in welchen fie objectiv werden. Als die Burgunden zu den 
Hunnen kommen, da küßt Chriembild den Gifelher, aber den 
Günther küßt fie nicht; wie Hagen dies fieht, da bindet er den 
Helm fefter. An dem äußern Zeichen daß fein Schild von Schwer: 
tern nicht zerhauen fei, erkennt Chriemhilde daß ihr Gemahl Sieg- 
fried ermordet worden. „Warum fchweigft du und zeigft du mit 
Lächeln deine Zähne?” fragt Sal bei Firdufi. 

Wie die Bildfäule rings von ununterbrochenen Linien um- 
ſchrieben ift, denen das Auge janft fortgleitend folgt, bis es zum 
Ausgangspunfte der in ſich geichlofienen Formen zurüdfehrt, fo 
gewinnen wir ferner den Ausdrudf der Objectivität in der Did): 
tung dadurch, daß die Schilderung eine durchgängige Stetig- 
feit hat, daß im ihr Feine Sprünge und feine Lüden ein: 
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treten, ſondern daß wir Schritt vor Schritt oder von einem 
Moment zum andern vorangehend zum Ziele kommen, daß Raum 
und Zeit in unſerer Vorſtellung im Zuſammenhange durchmeſſen 
und erfüllt werden. Allerdings bringt dies auch eine Kleinmalerei 
und eine gewiſſe Breite mit ſich, aber ſie ſind dem Epos noth— 
wendig, das nur ſo das glaubhafte Abbild der Wirklichkeit wird. 
Ein einiger Faden durchſchlingt das Ganze, die Begebenheiten 
find miteinander verfettet, die Gedanfen nad) dem logifchen Ge— 
jeg miteinander verbunden; die Willfür der Individualität, die 
vom Hundertiten aufs Taufendfte fommt, hat ‚hier Feine Stelle, 
wo das Sadjliche in feiner Gediegenheit, in feiner Fülle, in feiner 
Realität hervortreten ſoll, wo ftatt der vielen Möglichkeiten, mit 
denen die Vorftellung fpielt, vielmehr die eine nothwendige Wirk- 
lichfeit dargeftellt werden joll, Nichts werde für die Ahnung blos 
angedeutet, jondern „das Seiende, das Gewordene werde in der 
ganzen Macht und Deutlichkeit feiner Ericheinung veranschaulicht. 
Jeder Dichter lebt in der Gegenwart, denn nur die Gegenwart 
ift, und die Ewigkeit ift die fich ftetS gebärende Gegenwart: aber der 
Lyrifer folgt dem Wellenfchlag des Augenblids, der ihn hin und 
her ſchaukelt, und er lebt einzig im Gefühl des eben Gegenwär- 
tigen, während der Dramatifer von der Gegenwart aus in die 
Zufunft blidt, nad) dem ſich hinwendet was noch gefchehen, was 
als Endzweck aus dem Proceſſe der Dinge hervorgehen follz der 
Epifer aber richtet fein Auge auf die BVBergangenheit, auf das 
bereits fertige, in ſich vollendete Leben; diefes befchwört fein Zau— 
berjprucdy für die Gegenwart herauf. Als das bereits Gewordene 
ift ed das Objective, und als das Vergangene und Nothwendige 
wird e8 mit Ruhe betrachtet, -während der wechfelnde Strom 
gegenwärtiger Empfindungen die Seele mit fi) fortreißt, oder 
das Zufünftige, was erft werden foll, und wegen der Ungewiß- 
heit ded Ausgangs in Spannung, in Beforgniß, in Aufregung 
verjegt, und jene gleihmüthige Stimmung des Betrachtens auf- 
hebt, die das Epos ald Die feinige bedarf, Als Odyſſeus fein 
eigenes Geſchick von Demodofos fingen hört, bricht er in Thränen 
aus, und fofort heißt der König Alfinoos den Sänger inne hal- 
ten, weil fein Lied nicht Alle erfreue, 

Dod wir wollen das Geſetz der Stetigkeit noch durch ein 
oder das andere Beifpiel erläutern. In der Edda wird nicht Die 
Sage erzählt um fie dem Hörer mitzutheilen, fondern fie wird 
als befannt vorausgefegt, und nur ein einzelner Punkt wird je 
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nah der Stimmung ded Dichters herausgegriffen, um ihn im 
Glanz der Dichtung zu betrachten und dadurd) die gleiche Stim- 
mung im Hörer zu erweden; das Vorhergehende, das Nachfol— 
gende wird gelegentlih angedeutet, kühne Uebergänge durchbrechen 
die gleichmäßige Entfaltung, und Sprünge herrfchen ftatt des 
ruhigen Fortgangs: die Edda ift lyriſch. So wird Sigurd’ Mord 
mit den paar Zeilen erzählt, nachdem gefagt ift, daß die Schwä— 
ger beichlofien den Guttorm dazu zu veranlaffen: 

Leicht aufzureizen 

War der Uebermüthige ; 


Bald ftand der Stahl 
Eigurd im Herzen. 


Das ift Iyrifch gewaltig, eine ergreifende Kürze ftatt der behag- 
lichen Breite, die das Epos verlangt. Wir finden diefe im Ni- 
belungenlied, wo Siegfried’8 Tod der Gemahlin durch den Traum 
angedeutet ift, wo er hinauszieht auf die Jagd, wo er den MWett- 
(auf nad) dem Brunnen madt, und Zug für Zug alles was er 
oder was Hagen thut, in ununterbrochener Folge alle einzelnen 
Augenblide ausfüllend erzählt wird. Wir finden fie in der Ilias, 
wo ftets ein Wort das andere gibt, eine That die andere hervor- 
ruft, wo wir jehen wie die Helden aufftehen, ſich rüften, in bie 
Schlacht ziehen, zum Abendmahl heimfehren, und wie der labende 
Schlummer auf fie herabfinft. 

Die epifche Objectivität verlangt daß Alles aus den handeln- 
den Charakteren, aus den Begebenheiten felbft fließe, jede Ver— 
fhlingung und jede Löfung fih ohne des Dichters Willfür und 
ſichtbares Zuthun aus der Sache felbft ergebe. Dieſe Verlettung 
der einzelnen Ereigniffe untereinander bedingt die Stetigfeit in den 
Kampffchilverungen der Ilias und der zweiten Hälfte des Nibe— 
fungenliedes, namentlih im Streit der berner Helden. Aus der 
Vollſtändigkeit und Gefchloffenheit folgt die Deutlichfeit des Bil— 
des, So fchildert Walther von der Vogelweide feine nachdenkliche 


Stellung : 
o Sch ſaß auf einem Steine, 
Da deckt' ich Dein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
Es jchmiegte fi) in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 


Bon einem Bein zum andern, von da zum Ellenbogen, zur Hand 
und zu Kinn und Wange wird unfer geiftiges Auge in einer 
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ununterbrochenen Linie bingeleitet. — Die jucceffiv fi) aneinan— 
der reihenden Vorgänge bei Jofrediar's Tod gibt Firduſi in ftren- 
ger Folgerichtigfeit : 

Matt ſank fein Haupt, fchlaff wurden feine Glieder, 

Der Bogen glitt aus feiner Rechten nieder, 


Er hielt fi) an des Roſſes Mähnen ſterbend, 
Mit Blut den Boden roth wie Tulpen färbend. 


Byron zeichnet und die um den ohnmächtigen fchiffbrüchigen Don 
Juan befchäftigte Haidee : 

’Twas bending close over him, and the small mouth 

Seem’d almost prying into his for breath; 

And chafing him the soft warm hand of youth 

Recall’d his answering spirits back from death; 

And bathing his chill tempests tried tu soothe 

Each pulse to animation, till beneath 

I's gentle touch and trembling care, a sigh 

To these kind efforts made a low reply. 


Wie hier im Einzelnen, fo finden wir die gleiche Gtetigfeit und 
Bolljtändigfeit und die dadurch erzielte epische Anfchaulichfeit auch 
in Goethe’d Hermann und Dorothea. Bon der Schwüle des Mit: 
tags bis zum dämmernden Abend mit feinen donnernden Wolfen- 
maſſen und feinem herauffteigenden Monde durchleben wir den 
ganzen Tag, und wir geleiten Hermann nad) dem Brunnen, nad) 
dem Dorfe, nad) dem bereits befannten Birnbaum, bis wir wies 
der mit ihm über die Schwelle des älterlihen Zimmers treten. 
So wandelt Dante mit gleichem feiten Schritte durch die Kreife 
der Hölle, den Berg der Reinigung hinan und in den himmli- 
ihen Sphären, und feine Seele wird für und zum Spiegel der 
ganzen Welt und ihrer Geſchichte. In der Odyſſee holt Penelope 
den Bogen des Odyſſeus. Da wird in vielen Berfen gefchildert 
wie dies geichieht. Sie fteigt hinauf zum Gemach, nimmt den 
Schlüſſel von Erz mit dem elfenbeinernen Griffe, und geht zur 
bintern Kammer hinab, wo die Kleinode ded Königs ruhen. 
Dort tritt fie auf die eichene Schwelle, Löft den Riemen vom 
Ring der Pforte, ſteckt den Schlüffel hinein und fchiebt den Rie— 
gel zurück; Frachend breiten die Thürflügel fich auseinander, und 
fie geht hin zur Wand, fie redt fi) empor und enthebt dem Nagel 
den Bogen. Homer bejchreibt und das Haus des Odyſſeus nicht, 
aber er erzählt uns den Weg der Penelope, und fo gewinnen wir 
ein Bild des Haufes, indem wir ihrem Gang durch daffelbe folgen. 
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Die Stetigfeit führt zur VBolftändigfeit. Die epiſche Ein- 
heit erfcheint in der Totalität der einzelnen Bilder und in deren 
Zufammenhange, fie ericheint im Gleichgewicht der einzelnen Theile, 
das der gleichmüthigen Seelenftimmung entipriäht. Aber Die 
Dbjectivität der Darftellung verlangt daß jede Geftalt im Epos 
wie in der MWirklichfeit ihr jelbjtändiges Leben und Beftehen habe, 
und wenn der Dramatifer feine Geftalten um Eines Zwedes wil- 
len fchafft und in ihrer Wechjelwirfung ineinander verichränft, 
jtellt fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede jo zu ent- 
falten, daß fie fich felbit genug und für fich etwas Ganzes fein 
fönnte. Er bildet im Neliefftil, wie diefen Phidias und Thor- 
waldſen muftergültig angewandt; ein gemeinfamer Geiſt durd)- 
dringt den ganzen Zug um den Fried des Parthenon, aber von 
diefen Neitern, diefen Jungfrauen ift auch jede Figur ein frei ent- 
faltetes Weſen für fih, während in der malerifchen Gruppe gar 
oft eines um des andern willen da ift, und alles Einzelne auf 
einen Mittelpunft bezogen wird wie im Drama. Die dramati- 
ſche Einheit vergleiche ich darum dem animalifchen Organismus, 
in weldyem Gin Herz der Ausgangs- und Endpunft wie die be- 
wegende Mitte aller Adern und Lebensfäfte ift, der fomit ein in 
ſich feſtgeſchloſſenes Ganze bildet. Die Einheit des Epos aber 
ift die der Pflanze. Hier ift jeder Zweig eine Individualität für 
fih, und der Stamm ericheint nur ald der gemeinfame Mutter: 
boden der Zweige, die fi von ihm aus in die Lüfte erheben, ohne 
daß die Blätter des einen in die ded andern übergingen, und fo der 
Trieb abfteigend wieder zum Stamm zurüdfehrte. So ftehen die 
Homerifchen Helden nebeneinander, fo find die einzelnen Abenteuer 
des Odyſſeus aneinander angelagert; fie bilden ein Ganzes, wie 
Aeſte und Zweige eines edeln Stammes ſich zur Krone wölben. 

Einheit und Stetigfeit der epiichen Darftellung werden am 
beten 'erreicht werden, wenn die Begebenheiten fi) im Verlauf 
einer furzen Zeit ereignen, fodaß der Dichter alle Momente der: 
jelben ausfüllen fann, wie Goethe in Hermann und Dorothea. 
So hat Homer aus den zehn Jahren des Trojanifchen Kriegs ein 
paar Tage herausgewählt, an denen die Helvenfraft fi) am herr- 
lichiten entfalten, die er vom jedesmaligen Aufleuchten der Morgen: 
röthe bis zum Glanz der Sterne jchildern konnte; fo geleiten wir 
den Odyſſeus nur auf dem Ende feiner Fahrt, nur in den Ent- 
iheidungsfampf, und erfahren feine frühern Schickſale durch Er- 
sählung. Das Nibelungenlied entipricht in feiner gewaltigen zwei— 
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ten Hälfte der hier aufgeftellten Forderung, der weder der Triſtan 
noch der Parcival völlig, aber doc, in ihrem eigentlichen Kerne 
genügen. Taſſo, Milton, Klopftod haben hier dem antifen Mujter 
glüclicy nachgeftrebt. Im Graf von Habsburg, im Kampf mit 
dem Drachen hat Schiller Alles in Einem Moment zu vereinen 
gewußt. 

Auch wo der Epifer Empfindungen ausfpricht, thut er es jo 
daß alle Schwelgerei des Gefühls, aller Iyrifche Selbftgenuß der 
MWehmuth und der Luft vermieden und Die Empfindung durch die 
Gegenftände gefchildert wird die fie hervorrufen. Das fehnende 
Langen und Bangen in fihwebender Bein der noch ungeftande- 
nen Liebe, dies Grundthema der Lyrik ift darum weit weniger 
Stoff des Epos als die Liebe der Verlobten und der Gatten, die 
al8 fortvauernde und befriedigte Herzensgewalt ein Zuftand des 
gemeinfamen Lebens geworden ift, deren Treue fih nun in Con— 
flieten und in zeitweiliger Trennung zu bewähren hat. “Dies 
gilt von der Doyfjee wie von der Kudrun und von Nal und 
Damajanti. Sie find echt epiſch; die reizenden Seelengemälde 
und Gefühlsoffenbarungen in Wolfram von Eſchenbach's Titurel- 
fragmente ftrahlen im Glanz Iyriiher Schönheit. Manchmal 
ſcheint auch bei Homer die Situation lyriſch zu werden, aber ge: 
rade dann kann man die Eigenthümlichfeit der epiſchen Darftel- 
lungsweife bei ihm ftubiren. So erzählt Andromache bei Hef- 
tor's Abfchied wie Achilleus ihr den Vater und fieben Brüder 
erichlagen habe, weshalb nun Hektor ihr Eins und Alles fei; 
darum bleibt bei feinem Tod ihr fein Troft, fondern nur Gran. 
Und fo wird ihr fünftiges Loos vor Heltor's Auge ſogleich zum 
Bilde: nichts jammert ihn fo jehr, als daß ein Achäer die Wei- 
nende wegführen wird, den Tag der Freiheit ihr vaubend, und 
fie in Argos um den Webftuhl eines. andern Weibes gehen oder 
mühſam Waſſer herbeitragen muß. In der Anrede des Odyſſeus 
an Naufifaa tritt dieſe zuerft lebendig vor und hin, wenn er 
nicht weiß ob er eine Göttin oder eine Jungfrau in ihr anreden 
ſoll, wenn er ihre eltern, ihren Bräutigam glüdlicdy preift, wenn 
er fie mit der Palme m Delos vergleicht; feine Bitte um Schuß 
wird dann durch die Erzählung von feiner Noth motivirt, und 
der Segenswunſch für fie ift ein Gemälde des häuslichen Glüds 
befriedigter Liebe. 

Auch Gottfried von Strasburg weiß die Liebesfeligfeit von 
Triftan und Iſolde durch die Schilderung ihres Lebens im Wald 
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und in der Minnegrotte zu veranfchaufichen. Und als Triftan’s 
Mutter den Tod ihres Gemahls erfährt, da läßt der Dichter fie 
fich) Feineswegs in Iyrifchen SKlagegefängen ergießen, fondern er 
zeichnet fie wie fie gleich einer Niobe in ihrem Gram erſtarrt; fie 
weint feine Thräne, ihre Herz ijt verjteint, ihre Zunge DRUM 
fie ftirbt indem fie ihren Sohn gebiert. 

Herrlich zeichnet Firduft den Mutterfchmerz Tehmime’g, als 
ſie die Kunde erfährt wie ihr Sohn Sohrab mit ſeinem Vater 
Ruſtem gekämpft ohne daß beide einander erkannt, und der Sohn 
durch des Vaters Hand erſchlagen ſei. Sie klagt über den Ge— 
fallenen, aber das Wort genügt ihr nicht um zu ſagen was ſie 
empfindet, und die tiefe Innerlichkeit ihrer Gefühle gibt ſie _ 
eine Reihe äußerlicher Handlungen fichtbar fund, 


Als ob das Blut in ihren Adern ftarrte, 
Sank leblos auf die Erde fie, die harte, 
Dann raffte fie fih plötzlich wieder auf 
Und lieg aufs neue ihren Klagen Lauf. 
Blut weinte fie, nicht Thränen um den Sohn. 
Drauf ließ fie Sohrab’s Diadem und Thron 
Sich holen, nebte fie mit Thränengüfien, 
Und rief: „OD hehrer Baum, nun ausgeriffen!” 
Das Roß ward ihr gebradht, gefchwind von Schritten, 
Das er in alter froher Zeit geritten; 
Den Kopf des Renners an ben Bufen prefte fie, 
Mit heißen Zähren feine Mähnen näfte fie, 
Sie füste ihm die Stirn mit Jammerruf, 

j Und drüdte ihr Geficht auf feinen Huf. 
Sie ftreichelte des Sohnes Feſtgewand, 
Als wär’ es felbft ihr Sohrab, mit der Hand. 
Den Panzer holte fie, das Schwert, den Speer, 
Den Bogen und die wucht'ge Keule her; 
Sie nahm den gold’'nen Zügel, nahm den Schild 
Des Sohnes, und zerichlug die Stirn ſich wild, 
Ergriff den Fangeſtrick von hundert Ellen 
Und fchleuderte ihn weit hinweg; ben hellen 
Bruftharnifch füßte fie, die Kriegerhaube, 
Und rief: „O Leu, fo Tiegft bu nun im Staube!“ 
Sie z0g die Scharfe Klinge des Sohrab, . 
Lief zu dem Pferd und fehnitt den Schweif ihm ab. 
Was fie an Gold und reichbezäumten Roffen 
Beſaß, gad fie den Armen hin. Verſchloſſen 
Mard ihr Palaft, ihre Thronfig fanf in Trümmer. 
Was ohne Sohrab galt ihre Prunf und Schimmer? 

Garriere, Nefthetif. II, 34 E 
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Des Schloſſes Thore wurden jchwarz verhüllt, 
Mit Staub jo Saal als Feſtgemach erfüllt, 

Die Mutter ließ die reichgeichmückten Hallen, 
Daraus Sohrab entflohn, in Schutt zerfallen ; 

Sie weinte Tag und Nacht in ihren Leiden, 

Und lebte noch ein Jahr nad) Sohrab's Scheiden. 
Dann ftarb fie; Gram war ihres Todes Keim, 
Und ihre Seele ging zu Sohrab heim: 

Die epiſche Sprache gibt Das reiche Leben und die behagliche 
Ausbreitung des Stoffes wieder, und wie diefer offen vor dem 
Auge des Beichauers daliegt, jo bewegt fie fid, in klarer Leichtig- 
feit; wie die Geftalten frei für fic) daftehen, fo find auch die Säge 
nicht ineinander verfchlungen oder eingefchachtelt, nicht voneinander 
abhängig gemacht, jondern einfad) aneinander gereiht. Für das 
was in der Natur wie in der Sitte ſich in gleiher Weiſe wieder: 
holt, bat der Epifer mit Recht auch ftets dieſelbe wiederfehrende 
Ausdrudsform. 

Ald den rechten epiſchen Vers habe ich früher fhon den Hera- 
. meter erwähnt; ald ein abfteigendes Maß eignet er ſich für Die 
betrachtende Darftellung, die ihrer Sache bereits ficher ift, fie 
nicht erft erfireben muß; aber die Cäſuren verleihen ihm die Kraft 
des Aufihwungs und die Mannichfaltigfeit der: Bewegung; ich 
füge hinzu, daß dieſe dadurch erhöht wird daß ftatt der zweiten 
Länge der fünf erften Füße ftetS auch zwei Kürzen ftehen fönnen. 
Der Slokas der Indier ift ihm ähnlich, aber jede feiner Hälften 
hat einen Theil der ganz feft fteht, während im andern, dem er- 
ften, die vier Silben ganz nad Willfür Kürzen oder Längen fein 
fönnen : 


vuv “uf vvelun. 


So wird die feite Gejeglichfeit und Negelmäßigfeit und die freie 
Bewegung äußerlich nebeneinander gelaffen, ftatt daß fie innerlich 
verfhmolzen wären, und fo geben die zwei accentuirten Längen 
der erften Hälfte ein unverföhntes hartes An- und Abprallen, 
die jambijche Dipodie am Ende des Ganzen einen ruhigen Aus- 
gang. 
Men Gefahren zurücdhalten, der fleigt nimmer zum Glück empor; 
Doch wer Gefahren Trog bietet, fleigt empor, wenn er leben bleibt. 
Bei der Lampe, des Herds Flammen, bei Mond, Sternen und Sonnenſchein 
Fern von des Mädchens Rehaugen liegt die Welt mir in Finfternif. 

Der Poeſie der Anfhauung entfpricht der reimlofe Vers; das 
Mittelalter, das den Reim anwendet, drückt auch darin ein Vor? 
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wiegen der Innerlichkeit, ein Hereindringen lyriſcher Elemente 
aus, die bei Taſſo den epiſchen Kern völlig überwuchern, ſodaß 
unter dieſen blütenreichen Schlingpflanzen der eigentliche Stamm 
kaum ſichtbar bleibt. 
| Bon der achtzeiligen Stanze, welche die italienischen Epiker 
anwenden, jagte jchon Schiller daß die Liebe fie geſchaffen habe. 
Vier Zeilen, deren erjte und dritte, zweite und vierte aufeinander 
veimen, drücken jchon Verlangen und Erfüllung aus, indem die 
Klänge der beiden erften Verſe in Den beiden andern ihr Echo 
finden, oder es fcheint im ihnen ein Gedanfe, ein Bild abge 
ſchloſſen; da breitet fich aber derjelbe Inhalt von neuem aus oder 
die" Betrachtung zieht neue Gegenſtände heran, eine fünfte Zeile 
reimt auf die erjte und dritte, eine fechste auf Die zweite umd 
vierte, und nun geben zwei untereinander reimende Schlußverfe 
dem Ganzen ein ruhiges Ausklingen, eine haltungsreihe Vollen— 
dung und Befriedigung. Mufterhaft bat Goethe die Stanzen- 
forne in den beiden Zueignungen der Gedidyte und des Kauft 
gehandhabt; ein gutes Beifpiel kann uns auch Platen geben: 


O goldne Freiheit, der auch ich entitamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und bes Lebens Amme, 
Die Welt ernährft und immer new geftalteft, 
Veſtalin, die du des Gedanfens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigkeit verwalteft: 

Laß uns den Blick zu dir zu heben wagen, 

Lehr! uns die Wahrheit, die du Fennit, erfragen! 


Dante's Terzinen find ein treffliher Ausdruck für die Con— 
tinuität und den innigen Zufammenhang des Epos, indem ftets 
der mittlere Werd der einen mit dem erften und dritten der. an- 
dern durch den Neim verbunden wird, und fo eine ununterbro- 
chene Reimfette das Ganze umſchlingt. Fauſt's Monolog am 
Anfang des zweiten Theild zeigt Goethe's Meifterfchaft auch in 
diefer Form, da fie dem Inhalt volfommen gemäß ift, der die 
Zuftände einer zu neuem Leben erwachenden Seele in die An— 
Ihauungsbilder des Sonnenaufgangs verfchlingt nnd verwebt. 

Das Metrum Firdufi’s hat folgendes Schema : 


. u en See 


Platen hat ed einmal in der MUeberfegung einiger Verſe nadı- 
gebildet: - | 
34 * 
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O Herr, dem die Herrfchaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemüth hier Gehorfam beſchwört, 
Du fchirmft was erhöht ift, du fchirmft was gering, 
Das Weltall es ift nicht, ou bift jedes Ding. 


Es liegt ein Fräftiger Schwung in diefem Versmaß, es geht einen 
gewaltigen Heldenfchritt vol Würde und Nachdrud, und wenn die 
Gäfur fo einfchneidet daß der Ereticus zu Tage tritt (___ —u: 
Wir ziehn immerdar freudevoll kühn voran), jo erflingt es wie 
Mufif zum Waffentanz. Aber wir gerathen im Deutjchen in 
Gefahr es hüpfend zu lefen, und amphibrahifd (> u) vor: 
zutragen. 

Der Nibelungenvers kommt dem’ Herameter am nächften. Wie 
der Herameter fech8 betonte Längen am Anfang feiner ſechs Füße 
bat, fo befteht jener aus ſechs Hebungen, denen die Senfungen 
oder unbetonten Silben vorangehen oder nachfolgen können, was 
bald den iambifchen, bald den trochäifchen Charafter des Verſes 
bedingt; da die mittelhochdeutfche Verskunſt ſich ausſchließlich an 
das logiſch Bedeutende hält, jo zählt fie nur die Hebungen, 
und läßt nicht nur die Stellung der Senfungen frei, fondern 
diefelben können ganz fehlen. Wie e8 dem Dichter gefällt oder 
wie der Sinn ed erfordert, kann der Vers aufiteigenden oder ab— 
finfenden Gang annehmen. Wird der regelmäßige Tonfall dur) 
das Zufammenftogen zweier Hebungen ohne vermittelnde Senfung 
‚unterbrochen, jo gibt Died den Ausdruck des Schroffen, Ausein- 
anderprallenden, und kann von großer Wirfung fein, 3. B. die 
ftählharten Helme, ihm äntwörtete Hagen. Bor der erften He— 
bung fann aud) ein mehrfilbiger Auftakt ftehen, wodurd) der Vers 
ein anapäftiiches Gepräge erhält, wie in der Trogrede Hilde: 
brand’8 gegen Hagen: Nun wer war's, der auf dem Schilde vor 
dem Waäsgefteine ſaß! — Rieger charafterifirt die Nibelungen» 
ftrophe in der erwähnten Abhandlung alfo.: 

„Sie hat vier Verſe, die paarweife reimen, aber jeder der- 
felben ift in zwei ungleichartige Glieder getheilt, die für ſich ge- 
nommen ſich ſelbſt al8 Verſe verhalten. Diefe Gliederung ver: 
Schafft den Vers diefelbe erhöhte Behendigfeit wie einem taftifchen 
Körper- die Aufitellung in Heinern Abtheilungen; die Vorzüge 
eines raſchen leichtgejchürzten Ganges werden aus dem alten für- 
zern Verſe Otfried's in den neuen großartiger angelegten gerettet. 
Auf der Ungleichartigfeit der Glieder beruht ihre organifche Ein- 
heit in einem höhern dritten, auf diefem finnvolfen Gegenfas in- 
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nerhalb des Verſes ſein Ausdruck und ſeine Schönheit. Durch 
Ausdehnung des letzten Verſes über das Maß der übrigen fällt 
der Schluß kräftig und bedeutend ins Ohr. Der erſte Halbvers 
beſteht gewöhnlich aus drei Hebungen mit klingendem Schluſſe, 
aber es find ihm auch vier mit ſtumpfem Schluſſe geſtattet; der 
zweite Halbverd der drei erjten Zeilen immer aus drei, der der 
vierten aus vier Hebungen mit ftumpfem Schluſſe. E83 liegt eine 
feine Schönheit diefer Strophe darin, daß fie in den Flingenden 
erften und den jtumpfen zweiten KHalbverfen ein weibliches und 
männliches Element, um an die wirklich finnvollen Ausprüde zu 
erinnern welche die neuere Zeit für Flingenden und ftumpfen Neim 
braucht, in ſyſtematiſchem Gegenſatze vereinigt. Der erſte Halb- 
vers Elingt fanft und ruhig aus, der zweite bricht Furz und ſcharf 
ab. Die Formen der romantiſchen Dichtung die nur Flingenden 
Reim zulaffen, machen uns unfehlbar einen weichlichen Eindrud; 
der flingende Schluß wirft auf ein Sichgehenlaffen des Gefühls, 
der ftumpfe auf ein Fräftiges Anfpannen. Um fo bedeutender wirft 
dann aber dies männliche Princip, wenn es im erften Halbvers 
einmal ausnahmsweije durchbricht und fo. in einem ganzen Verſe 
allein herrfcht; und folche Verſe werden fähig einem entjprechen- 
den Inhalt mit großer Wirfung zum Ausdrud zu dienen umd 
ſich gewaltig aus ihrer Umgebung hervorzuheben.” 

Da Gervinus immer noch beim Lefen des Nibelungenliedes 
ermüdet „über den armen Neimen und der trodenen, klangloſen 
Sprache,” fo gebe ich einige Proben der herrlichen Bersfunft, 
zunächit von ein paar Halbverfen mit männlichem Schluß. 

Hagen’s wilder Trotz in der fchredlichen Lage ‚beim Brande 
des Saals liegt in dem Rath den er gibt: 


Swen iwinge dürstennes nöt, der trinke hie daz bluot. 


Simrock überfegt : 
Men der Durft bezwinget, der trinfe hier das Blut. 
Wieviel energifcher aber wird der Vers wenn wir ihn melriſch 
treu wiedergeben: 
Men bezwingt des Durſtes Noth, der trinfe bier das Blut. 
Beim Anblick des erichlagenen Gatten ſpricht Chriemhild nur eine 
furze Klage, aber mit Necht bemerft Rieger daß dieſe wenigen 


Worte, mit der erſchreckenden Wahrheit, die man fonft nur an 
- Shaffpere kannte, aus der Seele geichöpft, und zeigen wie der 


534 


Schmerz diefes gewaltigen Weibes im Augenblick feiner Entſte— 
hung ihre ganze Thatkraft ergreift und eine alleinherrjchende Radh- 
ſucht erzeugt; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile 
des Epos. Und gerade die Zeile wo diefer Umfchwung im Ger 
müthsleben vollendet zu Tage tritt, hat dem erften Halbvers in 
der beiprochenen Form : 

Dö rief trüreelichen diu künneginne milt: 

„we mir dises leides. nu is dir doch din schilt 


mit swerten nit verhouwen: du bist ermorderot. 
wess ich wer ez het getän, ich riete im immer sinen tötl.‘“ , 


Simrock überfegt : 
Da rief in Tranertönen die Königin mild: 
„O weh mir diefes Leides! Nun ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich fällte Menchelmord. 
Wüßt' ich, wer's vollbrachte, ich wollt‘ es rächen immerfort.‘’ 


Wieviel bedeutjamer wird der Schluß wenn wir finn- und form⸗ 
treu ſagen: 


Wüßt' ich, wer es hat gethan, den Tod ihm ſann' ich —— 1 


Wie innig ſich das Metrum dem Gedanken anſchmiegt, zeigt 
der anfangs gehemmte, mühevolle Gang, der dann leicht und 
ebenmäßig endigt, in einer andern Strophe die eine Fahrt auf 
dem Wafler jchildert und an die befannten Schlegel ſchen Hera⸗ 
meter auf den Herameter erinnert: 

Sifrit dö balde ein schalten gewan, 

von stalle er schieben vaste began. 

Gunther ‘der küene ein ruoder selber nam. 

dö huoben sich von lande die snellen riter lobesarn. 


Viel bewundert ift die Strophe von Volker's Saitenfpiel: 


Dö klungen sine seiten daz al daz hüs erdöz. 

sin ellen zuo der fuoge diu wären beidiu gröz. 

süezer unde senfter gigen er began: 

do entswebete er an den beiten „ vil manegen sorgenden man. 


Da flangen feine Saiten dag all das Haus erdoß. 

Seine Kunft umd feine Stärfe die waren beide groß. 

Süßer, immer füßer geigen er begann; 

Da fpielet’ er in den Schlummer ſo manchen forgenden Mann. 


Die Kudrunftrope ‚it eine Umbildung ‚der ‚Nibelungenftrophe 
und unterſcheidet ſich von ihr dadurch daß fie. dem dritten und 


“ 
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vierten Berje Flingenden Schluß, weibliche Reime, und dem letz— 
ten KHalbvers fünf Hebungen gibtz Proben find binlänglich in 
den früher mitgetheilten Stellen vorhanden. 

Wenn man zwijchen Epos und Epopöe unterfcheidet, fo ver: 
fteht man unter jenem ein MWerf das auf dem Worte (erog), der 
mündlichen Weberlieferung und damit volfsthümlichen Ausbildung 
der Sage ruht, während die Epopöe die Schöpfung des einzelnen 
Dichters ift, der zwar auch den Stoff aus der Gefchichte em— 
pfangen wird, aber in einer Zeit wirft, wo die Literatur fchon 
an die Stelle des Mythos getreten ift. Die großen Bolfsepen 
find allerdings Producte aus der Jugendzeit der Nation, fie find 
nicht zu erfinden, nicht nachzuahmen, aber daß damit der fpätern 
Zeit die epifche Poeſie nicht verfagt fei, hat Milton und Byron 
in England, hat aufs Herrlichite Goethe in Deutfchland durch Her: 
mann und Dorothea dargethan. Ihm fchließt ſich Heyſe's Thefla 
an, ein Bild des untergehenden Griechenthums und aufgehenden 
Chriſtenthums im Spiegel einer individuellen Geſchichte. Aber 
wenn es bisjegt noch nicht völlig gelungen ift die großen Helden der 
Weltgefchichte, einen Alerander, Cäfar, Karl oder die Geijtesheroen 
wie Paulus, Luther zum Mittelpunkt eines hifteriichen Epos in 
fünftlerifcher Vollendung zu machen, fo brauchen wir damit noch) 
nicht die Hoffnung auf die Löfung folder großen Aufgaben als 
eine verkehrte bezeichnen zu laſſen. Schiller war feiner Natur 
nad) zu wenig Epifer, doch trug er fid) einmal mit dem Plane 
Friedrich den Großen zu befingen und was er darüber an Körner 
fchreibt, lieſt ſich wie eine Darftellung-der Gefege und Forderungen 
die ein Dichter auf dem Felde des Geſchichtsepos zu erfüllen hat. 
„Die Idee ein epifches Gedicht aus einer Action Friedrich's II. 
zu machen, ift gar nicht zu verwerfen, nur kommt fie für ſechs 
bis acht Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigkeiten die von 
der fo nahen Modernität des Süjets entftehen, und die anſchei— 
nende Unverträglichfeit des epifchen Tons mit einem gleichzeitigen 
Gegenftande würden mich fo fehr nicht fchreden. Ein epiſches 
Gedicht im 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding ſein 
als eines in der Kindheit der Welt. Und eben das iſt's was 
mich an dieſer Idee ſo anzieht. Unſere Sitten, der feinſte Duft 
unferer Verfaſſungen, Häuslichkeit, Künſte, kurz alles muß auf 
eine ungezwungene Art darin niedergelegt werden und in einer 
ſchönen harmoniſchen Freiheit leben, ſowie in der Iliade alle Zweige 
der griechiſchen Cultur anſchaulich werden. Auch über die Epoche 
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aus Friedrich's Leben die ich wählen würde, habe ich nachgedacht. 
Ich hätte gern eine unglüdliche Situation, welche feinen, Geift 
unendlich poetifcher entwideln. läßt. Die Hauptbandlung müßte 
wo möglich ſehr einfach und wenig verwidelt jein, daß das Ganze 
immer leicht zu überfehen bleibe, wenn aud) die Epiſoden nod) 
jo reichhaltig wären. Ich würde darum immer fein ganzes 
Leben und fein. Jahrhundert darin anichauen laſſen.“ 

Die Bolksthümlichkeit des Stoffs und der Forın, das Ab- 
bild des gefammten Weltzuftandes ift von Schiller ebenjo. vich- 
tig gefordert wie eine befondere Begebenheit als Haupthands 
lung, in deren Verlauf vieles ſich -einflechten läßt, während fie 
doc das Herrjchende bleibt. Es ift ja gerade echt epiſch die Ver— 
gangenheit an geeigneter Stelle, wo fie fortwirfendes Motiv für 
die Gegenwart ift, erzählend hereinzuziehen. Schiller fpricht nod) 
außerdem von der Erfindung einer Mafchinerie. Man veritand 
darunter die Götterwelt, die in den alten Volfsgefängen dem Volks— 
glauben gemäß über den Menſchen waltet und fichtbar in die 
Geſchicke der Helden eingreift. Ohne den Zujammenhang mit 
den religiöfen Glauben ift fie allerdings eine blofe Majchinerie, 
fein. Glied des lebendigen Organismus, und ihre Anwendung bei 
Camoens wunderlid genug; Venus und Bacchus fpielen ihre 
Rolle neben den chriftlichen Heiligen und fagen gelegentlich ſelbſt 
fie jeien nur gemachte Blumen um dem Liede Reiz zu Leihen. 
Auch die Allegorien welche Voltaire's Henriade an ihre Stelle 
jest, find froftig und gefchmadlos. Nach unferer Geiftesbildung 
treten die geiftigen Wunder an die Stelle der äußerlichen; Die 
Tiefe de8 Gemüths fol erfchlofien werden, und im Verlauf an- 
ziehender, fpannender Begebenheiten, in der Löjung der aus den 
Charakteren fliegenden Berwidelungen wollen wir die alldurch— 
waltende Borfehung erkennen, den unfichtbaren Gott, deſſen Ge— 
vechtigfeit und Gnade im Geſchicke der Menjchen und Völker ſich 
fichtbar bezeugt, Wird dies erreicht, dann wird ficherlich die Be— 
hauptung Gottihal’8 bewährt: ein hiftorijches Epos im Schiller: 
Ihen Sinne werde ebenfo hoch über dem hiftorifchen Roman fte- 
hen wie Goethe’8 Hermann und Dorothea über. den modernen 
Dorfgeſchichten. Aber nur wer wie Dante die Wiſſenſchaft ſeiner 
Zeit in ſich aufgenommen bat und in männlich großer. Seele den 
Schmerz nnd das Heil feines Volkes trägt, wird ein. ſolches 
Werf vollenden, 


Will man in der epiſchen Poeſie felbit ein Bild für den epi— 
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ſchen Dichter fuchen, fo kann fein prächtigeres und in finnlicher 
Anfchaulichkeit erhabeneres gefunden werden als das des Zeug 
auf dem Ida, das den bdreizehnten Gefang der Ilias eröffnet., 
Der Götterfönig, der in ficherer Hand der Menſchen Geſchicke 
wägt, hat Heftorn und den Troern Ruhm verliehen und fie den 
Schiffen der Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf 
forttoben, er aber wendet jein Angeficht vom blutgetränften Schlacht: 
feld hinweg, fernhinichauend nad) dem Land der Thrafier und 
Hippomolgen, die nur von Milch ſich nähren und jede Gewalt- 
thätigkeit jcheuen, die gerechteften unter den Menſchen. So ver: 
fnüpft der Dichter die beiden Enden der menjchlichen Nätur, den 
Drang der Freiheit, der raftlos beweglich Neues fchafft und den 
Kampf der Geichichte kämpft, und die ftile Genügfamfeit in ver 
friedlichen Ordnung eines Fleinen Kreifes der Häuslichfeit, und 
überblidt in ihnen alles was das irdifche Leben erfüllt und be- 
wegt, auf jedem mit gleicher Theilnahme verweilend; er fteht auf 
der Höhe, von der aus das Ganze ihm offen liegt und nichts | 
Einzelnes feinen Blick ausjchlieglich feflelt, und dies Ganze ftellt 

er dar, ſei ed daß er es in der Fülle und dem Glanz feines 
Reichthums ausbreitet, jei e8 daß er in einer einfachen Handlung 
ein fombolifches Gemälde der Menfchheit entwirft. Und diefen 
weiten großen Ueberblid über das Ganze der Natur und der Menſch— 
heit will er auch ung verleihen; eine erhabene Stimmung des 
Gemüths mit all feinen Kräften ift die Wirfung des epifchen 
Gedichts. Keine einzelne Empfindung herrſcht wor, die. ganze 
Tonleiter der Gefühle wird angejchlagen, jedes hat feine Berech— 
tigung, aber auch feine Wermittelung, und im Ebenmaße des 
Gleichgewichts genießen wir des Eindrudd der Rührung und 
Ruhe wie vor einem Meifterwerf plaftiicher Kunft, oder es vers 
ſchmilzt in unferer Seele mit dem frischen Muth, der frei ins 
Leben hineinfchaut, jene Wehmuth, die uns immer ergreift wo wir 
in die innere Tiefe der Menjchheit blicfen, wie der Sänger von 
- Hermann und Dorothen jagt: | ; 


Hab’ ich euch Thränen ins Nuge gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, fo fommt, drücet mich herzlich ans Herz! 

Menfchen lernten wir fennen und Nationen; fo laßt uns 
Unfer eigenes Herz Fennend ung deſſen erfreun. 


* 


Die Glisderung der epiſchen Poeſie. 


Die epiiche Poeſie ift die Morgenröthe der Eultur, fie ift 
das erſte Wort in dem ein Volk fein Weſen ausfpridht, in dem 
ein Einzelner die Anjchauungen feithält die über Gott und Welt 
begeifternd in feinem Gemüthe aufgeleuchtet. Zuerſt aber find es 
Grlebniffe und Thaten die den Menfchen zum Gefang anregen, 
und der Anfang, der erfte große Wurf der epifchen Poeſie ift das 
Heldengedicht. ES entfteht ald Volksgeſang in einer Periode 
des Allgemeingefühld und des gemeinfamen Handelns, es iſt 
Eigenthum des ganzen Volks und aucd in fpätern Zeiten der 
Verjüngung nehmen die Dichter gern den Stoff aus der Jugend: 
zeit ihres Geſchlechts. 

Soll aber-der Dichter in feiner Umgebung heimiſch, foll er 
nur der melodifhe Mund feines Volks und der Flare Spiegel 
feiner Zeit fein, wie die epifche Objectivität dies verlangt, fo muß 
auch das Leben felbit in naturwüchfiger Harmonie, voll Kraft 
und SHerrlichfeit daftehen, das Ideal in der Wirflichfeit vorhan- 
den fein, die Phantafie fich als eine herrfchende Macht auch im 
Handeln erweifen. Darum ift der heroifche Weltzuftand der 
eigentlid, epiihe. Ihn finden wir in den orientalifhen Werfen 
bei Balmifi und Firdufi, ihn im Nibelungenlied und in Arioft’s 
und Taſſo's Nittergedichten, vor allen aber bei Homer. Aber 
aud in Hermann in Dorothea ift es wunderbar welch ein Duft 
patriarchalifcher Urzeit die Geftalten umfließt, während mitten in 
den verftändigen Ordnungen der Civiliſation zugleich durch die 
Revolution die urfprünglichen Naturkräfte der Menfchenbruft ents 
feffelt und aufgeboten werden. Im Heroenthum der Ilias und 
Odyſſee gelten Geſetz und Recht, aber durch den Willen, den 
Muth, die Energie der Helden; jene find durd Gefühl und Ger 
finnung das Gigene der freien Perfönlichkeiten, gerade wie Liebe, 
Ehre, Religion an Roland und Karl dem Großen, Gottfried und 
Tancred ihre Streiter haben. ine freie Treue verbindet die ein- 
zelnen Männer dem Bundeshaupt. Auch bei den Indiern und 
Perfern herrfcht Fein Knechtfinn, fondern der Dienft iſt felbft- 
gewollt wie bei den Griechen und Germanen. Ruſtem fagt dem 
Shah Kai’ Kawus gegenüber: 
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Gott ift es der mir Kraft ımd Muth verlieh, 

Und feinem Schach der Welt verdank' ich fie! 

Mein Roß.der Königfig auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schutz, 

Mit meinem Arme biet' ich Kön’gen Trutz; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz die Nacht, 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schladht. 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, font Keinem hab’ ich Dienft gefchworen. 


Es ift eine einfachgroße reine Menſchheit, wie fie uns der 
Anfang des dritten Gefangs der Odyſſee zeigt. Neftor, der Greis, 
hat mit den Seinen am Strande ded Meeres den Göttern ein 
Opfer dargebracht, und während fie bejchäftige find das Fleifch 
zum Mahle fich zu braten, fährt durd) die blauen Wogen ein Schiff 
mit bellihimmerndem Segel heran, Telemachos fteigt aus mit 
Pallas Athene in Mentor’s Geftalt, und einer der Söhne Nes 
ftor’8 führt die Unbekannten zum Mahle, breitet ihnen Vließe zum 
Sitz und gibt ihnen goldene Becher, zutrinfend mit Handfchlag, 
und fpricht zur Göttin: 


Bere du nun, o Fremdling, zu Pofeidaon, dem Herricher; 

Denn fein Feitmahl ift es woran ihr eben ung findet. 

Aber nachdem du geiprengt und gefleht haft, wie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des füganduftenden Meines 

Hin zur Spende fodann; auch er wird hoff’ ich die Götter 

Anflehn; denn es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß iR jünger und gleidy mir felber an Jahren, 

Darum follft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 
(Wiedaſch.) 


Ferner iſt das Leben ein in ſich geſchloſſenes Ganze: die 
Dinge der Außenwelt ſtehen in innigfter Beziehung zu den Men— 
chen, find von der Seele derjelben durchdrungen, wenn der Held 
fich fein Schiff jelbft zimmert, das Scepter ſelbſt gehauen, das 
Mahl felbft bereitet hat; e8 find feine fremden und weitläufigen 
Vermittelungen zwifchen ven Perfonen und ihren Geräthichaften, 
iondern ein unmittelbared Ergreifen. Vielleicht tritt dies nir— 
gends deutlicher heran als in einer merkwürdigen Stelle der 
Odyſſee. Penelope, die finnige, das weibliche Gegenbild des’ er- 
findungsreihen Mannes, möchte nad) dem Drang ihres Herzens 
dem wiedergekehrten Gemahl in die Arme fliegen, aber ihr Ber: 
itand heißt fie bedenken daß vielleicht ein Betrüger fie täufchen 
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fönne, die in zwanzig Jahren den Gatten „nimmer geſehen; ſo 
gebietet fie denn, um ihn zu prüfen, der Schaffnerin das Bett 
aufzufcylagen, worauf unmuthvoll der herrliche Dulder daran er- 
. innert, wie fein SHochzeitbett unverrüdbar ſei; denn er felbft hat 
ja das Gemach um einen Delbaum erbaut und nur deſſen Krone 
gefappt, aber den Stamm mit den Wurzeln ftehen lafien und 
dem Bett zum feften Fuße gebildet. Da ift die Gattin durch die— 
fes Kennzeichen beruhigt, und weinend hält er die treue, die herz— 
einnehmende empor, die um feinen Hals ihre Lilienarme fchlingt. 

Daran daß überall die erfte Freude über eine neue Entdeckung, 
die Friiche des Befiges, die Eroberung ded Genufjed hervorblidt, 
daß in allem der Menſch die Gefchidlichfeit feiner Hand, Die 
Kraft feines Arms oder die Klugheit feines Kopfes gegenwärtig 
hat, daß er in allem einheimifch ift, daran, fage ich, hat auch 
Hegel feine Luft gehabt, wenn er den Homer las, und darum 
tadelt er die Tabadspfeife, den Schlafrod und den Kaffeetopf in 
Voſſens Louife, weil folche Dinge nicht in diefem Kreis des Land- 
paftors entjtanden feien und auf einen ganz andern Zufammen- 
bang, auf eine fremdartige Welt und deren Induftrie in Handel 
und Babrifen hinweiſen. Aber in Hermann und Dorothea, be— 
merft er weiter, ſehen wir den Wirth mit feinen Gäften feinen 
Kaffee trinken, ſondern 


Sorgſam brachte die Mutter des flaren herrlichen Weines 
In geichliffener Flaſche auf blanfem zinnernen Nunde 
Mit den grünlichen Römern, den echten Bechern des Rheinweins. 


Sie trinken in der Kühle ein heimifches Gewächs, Dreiundacht- 
ziger, in den heimifchen, nur für den Rheinwein paffenden Glä- 
fern; die Fluten des Rheinftroms und fein liebliches Ufer werden 
und gleich darauf vor die Vorftelung gebracht, und bald werben 
wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem Haufe des Beſitzers 
geführt, ſodaß hier nichts aus der eigenthümlichen Sphäre eines 
in ſich behaglichen, feine Bedürfniffe innerhalb feiner fich gebenden 
Zuftandes hinausgeht. 

Wo das Leben ganz und ungebrochen dafteht, da fann der 
Anlaß der That und dieje felbft fein Bruch diefer einheitlichen 
Zuftände fein, wie in der Henriade der Bürgerkrieg, fondern es 
it ein Kampf von Bölfern, und es ift ein weltgefchichtliches 
Recht das im Sieg entſchieden wird, und zwar durch maffenhafte 
Handlungen der Bölfer, ſodaß der Snftinet des Ganzen, nicht 
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der Geift eined Einzelnen ald der Duell der Bewegung angefchen 
werden muß. Daher fteht nicht ein einzelner Held, fondern eine 
ganze Hervenwelt vor unfern Augen, wie im Nibelungenlied 
Siegfried, Hagen, Volfer, Dietrid) und fo viele andere, und all 
die befannten Heroen der Ilias. Und der epifche Held ift einig 
mit den Göttern und mit dem Schidfal. „Alſo geihah des Ewi- 
gen Wille,” fingt Klopftod im Anfchluß an Homer’s Aug d 
Erehelsto Boudn. 

Jenes Ganze aber des WVolfslebens in einer beftimmten Zeit 
fann die Poeſie in ihrer zufammendichtenden Kraft auf doppelte 
Weiſe offenbaren, in einer großen Begebenheit, die alle Kräfte 
der Nation in gemeinfame Thätigfeit fegt, oder in der Entfaltung 
eines großen Lebens, das einen Einzelnen zum Mittelpunft vieler 
Geſchicke, zum Träger vieler Erfahrungen macht. Ein Mufter 
der erften Weife haben wir in der Ilias, eines der zweiten in 
der Odyſſee. Völkerkampf ift der Inhalt des Kerns von Maha- 
barata, des Schah Nameh, der Nibelungen, der Alerander= und 
Karlsfage, des Eid, der Lufiaden, des Befreiten Jerufalems; ein 
” Einzelner ift Herr der Abenteuer im Parcival, im Triftan, und 
in der Divina comedia ift ed der Dichter Dante jelbft, der alle 
Kreife der Hölle, des Fegefeuerd und des Himmeld durchwandert 

Früh fühlt ſich der Menſch in die Mitte des Dafeins geftellt; 
der Herr der Erde fieht ſich abhängig von einem höhern Unend— 
lichen, und in der Jugendzeit, wo die Phantafie die Räthſel des 
Lebens bildend löſt, geftaltet er die Mächte der Natur und des 
Geiſtes zu perfönlichen Wefen, in welchen er die einzelnen Seiten 
oder Offenbarungsweifen des einen Göttlichen verehrt. Je mehr 
Vorgänge der Natur oder des eigenen Innern Der Menfch ge- 
wahrt, die ohne fein Zuthun oder ohne feine Reflexion gefchehen, 
defto größern Spielraum gewinnen die Götter, deſto unabhängi- 
ger und felbftändiger bildet fi) die Mythenwelt. Ihren epifchen 
Ausdruck hat die Götterfage bei Indiern und Griechen gefun- 
den, während die nordifche Edda fie- in vorwiegend Iyrifcher Form 
darftellt, ähnlich den Gebeten und Gefängen der Zendavefta. Bei 
Homer ragt fie bedingend in das Menjchenleben herein, fowie 
andererjeitd das Naturleben nicht bloß in den weinenden Roflen 
des Adyilleus, fondern auch in den vielen Gleichniffen herangezo- 
gen wird. Denn wie der Menfch die Ideale feined Gemüths in 
den Göttern, fo fieht er die niedere Seite feiner Natur in den 
Thieren, In der Natur lebend nimmt er die Welt der Thiere zu 
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einem Bejtandtheile feines eigenen Daſeins auf; er belauſcht ihre 
geheimnißvollen Eigenthümlichfeiten, freut fich ihrer Geftalt, ihres 
Muthes, ihrer Lift; er nimmt Theil an ihnen und läßt fie an 
dem menfchlichen Welen Antheil nehmen, er leiht ihnen feine 
Sprache, feine Empfindungen. Dieſes wechjeljeitige Austaufchen 
ift. der Quell der Thierfage, die ſich am entwideltiten in Deutfch- 
land findet, und von deutichen Forfchern, wie 3. Grimm und. 
Vilmar, ergründet und gedeutet worden. Die Thiere find we— 
der verkleivete Menfchen, noch in nackter Beitialifät dem Menfchen 
fremd; der Hirte, der Jäger, der Friegeriiche Neiter findet bei 
ihnen genuglam Anklänge an fein eigenes Weſen, die er dann 
. finnig weiter ausführt; nicht der Satire, fondern der Naturfreude, 
ver epijchen Grzählungsluft verdankt die Thierfage ihre Ausbil- 
dung. Im Reinede Fuchs iſt fie aud) fünftlerifch zu einer Vollen- 
dung gekommen, die nad) Anlage, Compoſition und Durhfähenng 
nichts zu wünjchen übrig läßt. 

Das Volfsepos ruht auf der Heldenjage, und diefewie aller My— 
thus enthält ein ideelles und ein factifches Element; es werden allge: 
meine Ideen in ihr in Form einer Begebenheit ausgefprschen, und e8 " 
werden die wirklichen Erlebniffe in der Phantajie wiedergeboren, der 
innenwaltende Geift der Gefchichte wird ergriffen und ihm in einem 
typiſchen Greigniß feine Verförperung gegeben, Die Gedanken felbft 
aber jowol über die Natur, ihr Leben, ihre Entſtehung als über 
die fittlihen Gejege und Verhältniffe in der Menfchenbruft und 
im Reiche des Geijtes hat ein jugendliches Volk nicht in wiſſen— 
fchaftlicher, jondern in anfchaulicher. Form, die Grundfräfte des 
finnlichen und ethiſchen Dafeins werden perfonifieirt, ihre Werben. 
und Wirfen wird ald eine Gefchichte felbftbewußter Individnali- 
täten dargeftellt, und die mannichfachen Eigenfchaften oder Le— 
bensoffenbarungen des einen Gottes werden auf diefe Art durch 
die Phantafie zu vielen Göttern gemacht und als ſolche verehrt. 
Wenn nun Begebenheiten oder Charaktere aus dem Kreiſe der. 
menjchlichen Geſchichte an die Göttermythe anflingen und an fie 
erinnern, jo verſchmilzt und verwächſt beides miteinander, und 
diefe Bermifchung des Hiftorifchen und des Idealen iſt der An- 
fangspunft der epiichen Sage. Mehr und mehr treten die wirf- 
lichen Begebenheiten in den Vordergrund, aber fie find zugleich 
Träger des Gedanfens, der allgemeinen Wahrheit, und die Sage 
wird zu einer poetijchen Philofophie der Gejchichte, die dem tiefiten 
Gehalt der Jahrhunderte, und den innerften Sinn und Kern der 
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Greignifle in einzelnen ſtrahlenden Bildern enthüllt. Mich hut 
ed daher immer gewundert, wenn man über die mythologiiche oder . 
die hiftorische Grundlage des Nibelungenliedes ftritt, ald ob nur 
eine vorhanden und die richtige fei, während überall der ideelle 
und der reelle Factor zufammen den Mythos ausmachen. Attila, 
Theodorid der Große, die Burgunderfönige find hiftoriich, aud) 
Siegfried wollen wir gern in einem auftrafiichen König Siegbert 
wiedererfennen; aber dem widerftreitet nicht, fondern geht zur 
Seite, daß der Dietrih von Bern Züge des Donnergotted in fein 
Bild aufnimmt, daß die ausgebildete Sage Siegfried's ein Nach— 
Hang der Baldurmythe ijt, daß im Hort der Nibelungen der 
dämoniſche Zauber des Goldes befungen wird, das der Menſch 
nicht ungeftraft den Unterirdifchen abgewinnt, weil es ihn zu den- 
felben hinabzieht, daß im Sigurd, der die Brünne Brunhild's mit 
dem Schwerte zerfchneidet und Füffend die Schlafende wedt, eine 
Naturanfchauung von der Frühlingsfonne ſymboliſch ausgelpro- 
chen ift, die den Froftpanzer der fchlummernden Erde zeripaltet 
und diefe zu neuen Leben wach ruft, aber bald von ihr fcheidet, 
daß endlich ein Bild der Götterdämmerung in der großartigen 
Schilderung des Völferfampfes und WVölferunterganged vor und 
entrollt wird. 

Wenn Einzelfagen für fid) behandelt werden ohne als Glieder 
eines großen epifhen DOrgamismus aufgenommen zu fein, wenn 
einzelne glänzende Begebnifje der Geſchichte oder Erlebniſſe be— 
ftimmter Berfönlichfeiten dargeftellt werden, fo entiteht die poe— 
tifhe Erzählung, wie fie fchon in Hero und Leander und den 
perfifchen Liebesgeichichten erfcheint, und neuerdings durch Scott, 
Byron, Mickiewicz und Kinfel zur Blüte fam, Dem einzelnen 
epifchen Liede des Volfsgefanges entfpricht in der Kunftdichtung 
die epifch gehaltene Romanze, die einen prägnanten Moment 
hervorhebt und an ihn das Andere erzählend anjchließt, wie Schil- 
(er gethan. Schiller macht feiner ganzen Natur nad) die Helden 
der Ballade zu Trägern einer fittlihen Idee; an ihn, mit mehr 
gefchichtlicher Färbung, hat Uhland ſich angeſchloſſen, während 
andere Gedichte diefes Sängers an die Iyrifche Weile Goethe's 
erinnern. Denn hier ift das Grenzgebiet des Epos und der 
Lyrik, und merfwürdigerweife zugleich ein Duell des volfsthümli- 
chen Dramas, daher wir fpäter darauf zurüdfommen. 

Endlich haben wir noch dem Idyll und der Satire eine 
Stelle anzuweifen. Erſtere fchildert die Vorzeit der heroiſchen 
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Welt, ein Stillleben in weldyem die Fragen des Geiftes, die 
Kämpfe der Gefchichte noch ſchlummern, oder fie ſchildert ſolch 
einfache, patriarchaliiche Zuftände als Dafen im der civilifirten, 
vielfach bewegten Zeit, nicht mit der Sentimentalität eines Geßner, 
fondern mit der Naivetät von Theofrit und Goethe (Alexis und 
Dora). Die Satire dagegen hält einer überbildeten, vermodern- 
den Zeit den fcharfgefchliffenen Spiegel vor, damit ſie gleich Dem 
Bafilisfen zu eigener Vernichtung ſich darin erblide. So, war 
fie ein originales Product des untergehenden Noms, und nas 
mentlih Horaz -ericheint in ihr und den verwandten Briefen genial, 
wenn er lachend die Wahrbeit jagt und Scherz und Ernſt in 
glücklichem Humor verwebt. 

An die Satire grenzt die Parodie. Cie wird durch Kunſt— 
dichter veranlaßt deren eigene Weltanfchauung und Bildung eine 
andere geworden als die des Stoffes und der Zeit welche fie be— 
fingen, die aber das Mufter des Volksepos und namentlich jeine 
Verflehtung der Götter- und Heldenſage äußerlich nachahmen 
und auf ihr Werk übertragen. Dem fann man das wigige Ge- 
genbild dadurch bereiten, daß man das Vorweltliche ganz in die 
Sitte und Redeweiſe der Gegenwart kleidet, es traveftirt, wie 
Blumauer mit der Aeneide gethban. Oder man kann das hel— 
denmäßige Pathos der Darftellung und die ganze himmlische 
Mafchinerie auf Fleinere und ganz gewöhnliche Begebenheiten des 
Tags übertragen, wie Taffoni, Pope, Zachariä, Holberg. Sehr 
treffend fagt Prug darüber: „Die Dinge wirken dabei nicht Durd) 
ihre Komik an ſich, jondern erft durch ihre geflifientliche und uns 
wahre Beziehung auf eine andere Fünftlich aufgebaute Welt; Der 
Widerſpruch weldyer aufgelöft werden foll ijt fein natürlicher und 
urfprünglicher, fondern er wird erft Fünftlic um des Effects und 
der Auflöfung willen gefchaffen; mithin ift auch der Genuß fein 
reiner und naturgemäßer, ſondern aucd ev wird erjt durch Die 
vorausgefegte Kenntniß defien bedingt woran der Feine und nich— 
tige Stoff parodiſch abgemefien werden ſoll.“ 

Wenn Viſcher fagt: „Es gibt fein komiſches Epos,“ jo möchte 
ich wiflen was denn die Jobſiade, was die Pucelle Boltaire’s, 
Byron's Don Juan, der Atta Troll und das Wintermärden von 
Heine find. Warum foll der Epifer, wie er einerfeitö. dem Ernſte 
des Lebens und dem Großen und Edeln fi) zumwendet, nicht aud) 
andererſeits den Verfehrtheiten und Lächerlichfeiten der Welt einen 
Spiegel vorbalten, und indem er fie in ihrer Selbitauflöfung 
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zeigt, und mit anmuthigem Scherze zur Heiterkeit der Kunft hin: 
angeleiten? Allerdings wird der Dichter hier frei über dem Stoffe 
ftehen, aber er kann denjelben doch durchaus objectiv behandeln 
und mit echtem liebevollem Humor in den Thorheiten und Wider: 
fprüchen der Menfchen zugleich einen idealen und wahren Kern 
hervorichimmern laſſen, die fomifchen Subjecte felbft dadurch daß 
ihre Lächerlichfeiten zu Tage treten, von denfelben befreien. Cer— 
vantes hat zum Roman gegriffen, aber wie dem realiftifchen Pro— 
faluftfpiel die idealiftifche poetiihe Komödie zur Seite fteht, fo 
glaube ich an die Zufunft eined humoriftifchen Epos, zu welchem 
da und dort die Anfäge bereits vorhanden find. 

Wie und das Reich der Dichtung nicht außerhalb des Reiche 
der Wahrheit liegt, wie wir in der Kunſt nicht etwas Unreales, 
jondern den Kern und die Verklärung der Wirflidyfeit erblicen, 
fo galt und dad Heldengedicht ald das entiprechende Idealbild 
der heroifhen Jugendzeit der Völfer, und wir erfannten wie es 
in ihr durch die im ganzen Volk erwachlene Sage feine Wurzeln 
hat, im glüdlihen Fall auch zugleich feine Vollendung findet. 
Wenn aber bei fortichreitender Cultur Gefchichte, Philoſophie und 
Religion die gemeinfame Wiege der Poefte verlaften, wenn die 
einzelnen Beruföfreife des Lebens fich fcheiden und begabte Indi— 
vidualitäten von der Subftanz des Ganzen fi mehr und mehr 
löſen um ein möglichft freied Fürfichfein zu gewinnen, wenn das 
Gemüth nidyt mehr harmlos im Glauben der Väter, fondern erft 
nad) heißem Zweifelfampf in der eigenen Greenniniß feinen Frie— 
den hat, wenn das äußere Leben zu einer Sammlung redtlicyer 
Snftitutionen und feftftehender Ordnungen wird, und ihm das 
jugendliche Gemüth mit feinen Träumen und Hoffnungen gegen- 
überjteht, ſodaß beide erft zufammenfommen und fidy verföhnen 
follen: dann wird die Aufgabe Des epifchen Dichters eine andere; 
dann muß er im Befite einer eigenen Weltanficht fein, die er 
den Stoff der Wirklichkeit mit frei erfindender Kraft organifiren 
läßt, dann muß er innerhalb der Welt felbft mehr das Reich des 
Herzens mit feiner Innerlichfeit oder Die Kreife des privaten Da- 
ſeins zum Gegenftande der Darftellung machen; dann muß ber 
Brofa der Welt audy die Proſa der Sprache fid) entfprechend an— 
fchmiegen, zumal der Dichter, der die Geichöpfe feiner eigenen 
Phantafie geftaltet, dem poetifchen Leben derfelben nothwendig den 
ganz realen Boden der Weltwirklichfeit zur Grundlage geben wird, 
um darin die Wahrheit feiner Jpealgebilde zu bewähren. Die 
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Poeſie hat füch ins Gemüth geflüchtet, die Entwidelung der In— 
dividualität in einer vielfady widerfprechenden profaifchen Welt 
verlangt nun ihre Fünftleriiche Wiedergeburt, und dieſe ift der 
Roman. 

Jean Paul fagt mit Recht daß der Roman vor allem roman- 
tijch fein müfje. Die Ideen der romantischen Welt, Ehre, Liebe, 
Freiheit, müffen ihn befeelen; in der Cultur foll durch ihm Die 
Natur wiedergewonnen werden; in neuen Richtungen und Bildern 
des Lebens wollen wir die Schönheit wiederfinden, die der My— 
thus offenbart hatte, im wirklicher Lebensweisheit die Wahrheit, 
die er ahnen ließ. Der Dichter darf den vielfach zerbrochenen, 
zerftüdelten und ſcheinſamen Geftalten der Wirklichkeit nicht aus 
dem Wege gehen, vielmehr muß er die einfache, in ihnen ver- 
borgene Schönheit entſchleiern und die Misverhältniffe komiſch 
auflöfen, indem audy der Geift, der in ftolzer Selbftgenügfamfeit 
ſich in feine eigene Welt hineinträumt und die Grenzen der Dinge 
überfliegt, feiner irdifchen Bedürftigfeit und der harten Eden und 
Kanten der Realität inne wird. So produeirt- die Totalität des 
Lebens als die Uebereinftimmung von Herz und Welt fc ſelbſt 
in ironifcher Weife, und die Weltanſchauung des Dichters wird. 
eine humoriftifche. Nicht blos auf das fpannende Intereſſe der 
Situationen, jondern auf die Charaktere fommt es an, und auf 
die Idee, welche fie und die Begebenheiten durchdringt, ſodaß 
Schickſal und Gemüth nad) Novalis’ tiefiinnigem Ausfprud als 
zwei verwandte Namen einer und derfelben Sache erjcheinen. 
Auch darf der Dichter nicht erzählen wie der Hiftorifer, der das 
Mitzutheilende längft ald einen bereits fertigen Inhalt weiß, fon- 
dern die Sache muß ſich vor den Augen des Lefers entwideln, 
und in den Situationen der Charakter fid) felbft darftellen. Es 
iſt richtig Daß der Held des Romans Feine befonders treibende 
und wirkende Macht fein ſoll — Goethe fagt: unfer Freund, 
nicht Held, von Wilhelm Meifter —, fonft wird er dramatiſch; 
in den unausweichlichen Umftänden, im Lauf.der Dinge fteht. er 
wie der Heros in feinem Weltzuftand; aber die Umftände müffen 
etwas aus dem Menſchen machen, die Außenwelt muß in das 
Gemüthsleben hineingefchlungen und durch daffelbe beftimmt wer- 
den; wir wollen in den Stand geſetzt fein die widerftreitenden 
Prineipien im Licht einer höhern Einheit und Ordnung zu fehen, 
mag nun das Herz tragiſch an der Welt zerfchellen oder fich- mit 
ihr, fie felbft fortbildend und harmoniſirend verſöhnen. 


947 


Wie der Dichter gegenüber der Profa der Verhältniffe die 
Poeſie des Seelenlebens in der Gejchichte des Herzens durch die 
« Liebe, in den Kämpfen des Geiftes und den Wundern des Ge- 
müthes erfaßt, jo liebt der Roman wol auch für feine Helden 
die Oaſe einer naturwüchfigen Freiheit und individuellen Selb: 
ftändigfeit innerhalb der Givilifation, wie-fie im NRäuber-, Baga- 
bunden= und Künftlerleben erfcheint, wo dann auch dem Aben- 
teuerlichen der Boden bereitet ift und die Erfindung des Dichters 
ſich leicht in fpannenden Verwickelungen und ftofflich anziehenden 
- Ereigniffen ergeht. Died „NRomanhafte” mag der Roman nicht 
entbehren, aber wo es allein herrfcht, finft er zur blofen Unter: 
haltungsliteratur herab, und hat nicht mehr Kunjtwerth als wenn 
er zum Vehikel focialer Fragen, politifcher, moralifcher, religiöfer 
Tendenzen gemacht wird, während er als poetifches Culturbild 
aud) diefen eine Stelle gewährt: es fommt nur darauf an daß 
fie nicht ald Doctrinen verhandelt, fondern in Charakteren und 
Thaten veranfhaulicht werden, und es fommt darauf an, da 
der Dichter die Macht habe foldye Probleme auch zu löfen und 
aus dem Fritifchen Zweifel nicht in den von ihm zerftörten Kin- 
derglauben, nicht in die verlebten Zuftände zurüdfalle, fondern 
aus beiden Elementen eine höhere freie Weltanfchauung, eine 
geläuterte, die Gegenfäge überwindende Wahrheit entwidle. In 
der Erlöfung der Gemüther, in der Löfung des Conflicts ift dann 
auch der Schluß des Romans gegeben, der immerhin feine Per: 
jpective in die Zukunft offen halten mag, ähnlich wie der Kampf 
von Herz und Welt durch eine innerhalb der bürgerlichen Ver: 
hältniffe gegründete Ehe fein Ziel findet. 

Ich habe dem Roman die Entfaltung des Gemüths im Pri- 
vatleben als fein Gebiet angewiefen; das Alterthum, in welchen 
der Menſch ganz Bürger war und im Staat aufging, hat des— 
wegen die Spuren und Anfänge ded Romans erft da wo es fid) 
auflöftz er beginnt mit dem vorwiegenden Bamilienleben, und die 
Liebe ift feine Seele. Auf Cervantes, Sterne, Goethe, Jean Paul 
und Immermann würde ſich unfere Theorie ausprüdlich berufen, 
wenn der geneigte Leſer nicht felbft ſchon eingefehen hätte daß fie 
aus der Betrachtung der Meifterwerfe dieſer Dichter entfloffen 
ift. Auch der jogenannte hiftoriihe Roman darf nicht die Ger 
fchichte mit der Dichtung Außerlich verbinden, fodaß diefe zu einer 
Art von Arabesfenverzierung für jene würde, wie in den ver- 
fehlten Producten von Fehler und Andern, fondern er wird die 

55 ® 


348 


Sittenverhältnifie, die Lebendweije einer beftimmten Zeit zum Hin- 
tergrund oder zur Atmofphäre feiner Erfindungen machen, er wird. 
niemals welthiftorifche PBerfonen, die das ftrenge Necht der ge: - 
ichichtlichen Treue und Wahrheit auch fürs Einzelne in Anfprud) 
nehmen, zu KHauptgeftalten feiner Dichtung wählen, wol aber 
mögen fie ihrem Charafter gemäß bedingend eingreifen in das 
befondere, das private Leben, das unter den Flügeln ihres Genius 
ſich entfaltet. Ic verweife auf Walter Scott, Rehfues und 
Manzoni, auf Ifabella von Aegypten und die Kronenwächter 
Achim von Arnim’s, auf Gutzkow's Ritter vom Geift. 

Die Novelle verhält fid) zum Roman wie die poetifche Er— 
zählung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menjchlichen Her- 
zens, einzelne Gedanfen des menschlichen Lebens dar, bald in 
freierer Erfindung, bald mehr im Anſchluß an die thatfächlichen 
Zuftände; immer aber muß fie eine Idee enthalten und zugleid) 
mit Realität gefättigt fein, ſodaß eben die Idee nicht in Reflerionen, 
fondern in der Entfaltung von Begebenheiten ausgeiprochen wird. 
Eie fann dabei im Salon oder auf dem Dorfe fpielen, einen 
hiftorifchen Hintergrund haben oder ohne eine beftimmte Cultur 
zu Spiegeln das Geelenleben oder ein allgemein menſchlich intes 
reflantes Ereigniß fchildern. — Das Märchen endlich, der letzte 
Ausläufer des Mythus, iſt der Ausdruck der Kinderphantafie, 
welche alle Dinge in der Welt befeelt, aber mitten im phantaftis 
ſchen Spiel eine ewige Wahrheit und Gerechtigkeit ahnen Täßt. 

Wir können die ganze Gruppe von Dichtungen die wir feither 
betrachtet ald das Epos der That oder des Erefgniffes 
zufammenfaffen um fie mit der objectiven Gedankendich— 
tung unterjcheidend zu verbinden. Man hat feither oft zu Epos, 
Lyrif und Drama nod) die didaktische Poefie ald vierte Art hin— 
zugefügt, ohne zu bevdenfen daß damit ein ganz neuer Geſichts— 
punft, der des Zwedes, als Eintheilungsgrund hereingezogen wurde, 
und daß man demnad, jedenfalls hätte unterfcheivden müſſen in 
eine Poeſie die ſich felbft genug, der nur die Darftellung als 
jolde Zwed ift, und in eine die fi) nod) die Aufgabe des Be- 
lehrens ftellt, die aljo der Moral oder dem Unterricht dienftbar 
wird und fomit aufhört freie Kunft, Poefie zu fein, Und in der 
That wenn Birgil angibt welches die Kennzeichen einer quten 
Zuchtkuh find, oder wenn Delille die Säge der Phyſik in es 
bringt, fo ift das ebenfo wenig Poefte, als 
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Er, ir, ur, us find mascula, 
Um fteht allein ald neutrum da, 


oder die andern Genusregeln ſammt ihren Ausnahmen, die Zumpt 
zu Nug und Freude der Jugend gereimt hat. Wol aber fann 
die Natur in dem Einflang all ihrer Kräfte und Erjcheinungen, 
ed fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Rofe, Sternenhims 
mel, das Gemüth des Dichter$ erregen, und wenn er den großen 
Gedanken der Schöpfung noch einmal denft, wenn ihm die Idee 
der einen gotterfüllten Welt oder des einen im AU ſich offenbas 
venden Gottes in der Seele aufgeht, fo können diefe Gedanfen 
fo bewältigend, fo entzücdend ihn ergreifen, daß er fid getrieben 
fühlt die Harmonie feiner Anfhauungen "auch in harmonijcher 
Weiſe auszufprechen; und indem er nicht fowol die Regungen 
feines Gemüths als die Herrlichkeit des Gegenftandes, als Die 
objective Wahrheit verfündigt, wird fein Gedicht ein epijches, ein 
objectives. Er gibt die Idee in deren eigener Größe und Fülle 
wieder, und reiht die Gedanfen nad) der immanenten Werfettung 
ihrer eigenen fortgehenden Entwidelungen aneinander; aber e6 
müffen Gedanfen fein die an ſich poetifch find, die das Innere 
im Aeußern, im Zeitlichen ein Ewiges erbliden; denn eine Le— 
bensanftcht die Geift und Natur auseinanderzerrt und zwoifchen 
der Vernunft und Sinnenwelt eine Kluft befeftigt, widerftreitet 
dem MWefen der Schönheit, die gerade darin beftcht, daß ung die 
urfprüngliche Liebeseinheit des Seins aufleuchtet. Daher war es 
denn auch feine atomiftifche oder dualiftiihe Philofophie die im 
Alterthum ein Empedofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno 
in Herametern verfündeten, fondern weil jener in allem Streit 
doch das Walten der Liebe und ihren Sieg in der feligen Durch— 
dringung aller Elemente feierte, weil dieſer im göttlichen Geift 
den innerlichen Künftler erkannte der durd; das Formenfpiel der 
Natur allbefeelend feine Gedanken fihtbar macht, fonnten fie ihren 
Gott nahahmend ihre Gedanken in melodifchen Weifen, in finn- 
lihen Formen mittheilen. 


Den eriten Anfang diejer objectiven Gedanfendichtung haben 
wir im Epigramm. Es iſt urfprünglid) Inſchrift, e8 bezeichnet 
eine Sache, eine Lebenserfahrung in abgerundeter Kürze, daher 
das elegifche Diftihon oder ein paar Neimzeilen die geeignete 
Form find. Die griechiſche Anthologie, Angelus Silefius, Scil- 
ler's und Goethe's Votivtafeln und Fenien enthalten des Treff: 
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lichen viel, und gerade das Beſte weiß ſtets den Gedanken in 
einem Bild auszuſprechen oder zu ſpiegeln. So ſagt Schiller: 


In den Ocean ſchifft mit taufend Maſten der Jüngling, 
.. Still auf gerettetem Kahn treibt in den Hafen der Greis. 


Dder Goethe: 


Diefem Ambos vergleich" ich das Land, dem Hammer den Büriten, 
Und dem Bolfe das Blech, das in der Mitte fich Frümmt, 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keſſel erfcheint. 


Schon Lelling jagt von dem Epigramm, daß in ihm nad 
Art der eigentlichen Aufjchrift unfere Aufmerfjamfeit auf einen 
Gegenftand erregt und mehr oder weniger hingehalten werde um 
fie mit eins zu befriedigen. Spannung und Löfung, Erwartung 
und Befriedigung eignen ihm, und damit wird e8 zur Antithefe 
hingeführt, und ed wird gern mit einer finnreichen Wendung über: 
raſchen und fpig zugefchliffen glei dem Pfeile treffen. Indeß 
iſt es feineswegs blos Ausdruck eines Witzes, jondern jeder ſin— 
nige Gedanfe kann in ihm eine jchöne Form gewinnen, was die 
griehifche Anthologie, und Saadi fo gut wie Schiller und Goe— 
the, Seibel und Hebbel beweifen. Mufterhaft ift eine epigrammas 
tiiche Ghaſele Bodenitedt's : 


Höre was der Volksmund ſpricht: 
Wer die Wahrheit liebt der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Wahrheit denft der muß 
Scyon den Fuß im Bügel haben — 
Mer die Wahrheit fpricht der muß 
Statt der Arme Flügel haben: 

Und doch fagt Mirza Schaffy: 

Wer da lügt muß Prügel haben. - 


Weitere Entwidelungen von inzelgedanfen gibt Rückert's 
Lehrgedicht oder Schefer’8 Laienbrevier, Freidank's Befcheiden- 
heit und der welſche Gaft ftehen noch höher, indem fie zum Ganzen 
ftreben, gleich den Helvenfängern das Volksgemüth ausfprechen, 
und im Anjchluß an die fprichwörtliche bildliche Redeweiſe ein 
Epos deutjcher Wolfsweisheit geben, dem die neuere Kunftdich- 
tung nod) Fein entiprechendes Werf an die Seite geſetzt hat. 
Der metaphyſiſchen Gedichte des Altertbums und Italiens habe 
ich oben bereits gedacht. Das Streben die Gedanfen im Bilde 
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zu veranſchaulichen, führt zur Allegorie, die das Abſtracte und 
Allgemeine perſonificirt, und zum Beiſpiel die Tugenden als 
Frauengeſtalten redend einführt; aus ſolchen epiſchen Anſätzen des 
Mittelalters find dann im Drama die Moralitäten erwachfen. 

Oder der Gedanfe, der an fih in der Seele des Dichters 
vorhanden iſt, wird durch eine Begebenheit ausgedrüdt. ft die 
Begebenheit aus dem Naturleben genommen, fo entjteht die Fabel. 
Hier macht die Erzählung fich nicht für ſich geltend, wie in der 
Thierfage, fondern da der Sinn, der Gedanfe die Hauptfache ift, 
tritt eine epigrammatifche Kürze an die Stelle der behaglichen 
Breite. Doc) ftüßt ſich immer die gute Fabel auf treue Beobach— 
tung des Thierlebend und erzählt einen Vorgang deſſelben fo 
daß fi die Moral für den Menfchen ergibt. Daß dagegen der 
Löwe und die Geiß zuſammen ein Reh erjagen, ift ein Beifpiel 
mit dem Friedrich Jacobs zwar den Horaziichen Fuchs entichuls 
digen wollte, der fatt gefreffen durdy die Ritze der Getreidekammer 
nicht wieder hinaus konnte, durch die er hungrig hereingefommen 
war; aber Bentley’8 Beſchwörung aller Jäger und Zoologen, ob 
denn ein Fuchs Getreide freife, behält doch Recht, nur daß fie 
ihm nicht berechtigt dem Fuchs eine Maus zu fjubftituiren. Ho— 
vaz hat eben eine Fabel gemacht die den Menfchen etwas lehren 
foll ohne die Thiernatur zu berüdjichtigen; die Volfsüberlieferung 
hat paſſend den Wolf in der Fleifchkanmer. 

Iſt die Begebenheit aus dem menfchlichen Leben entlehnt, jo 
entjteht die Barabel. Sie war befanntlicy eine Lehrweiſe Ehrifti, 
und ich habe immer die Tiefe des dichterifchen Gemüths bewun- 
dert, die auf die Lilien des Feldes hinweift um und vor Augen 
zu ftellen wie die ewige Liebe al der Lebensgrund des AUS mit 
freier Huld und Gnade das Schöne hervorfprießen läßt, die Tiefe 
des dichterifchen Gemüths, die auch in dem Geringjten noch) etwas 
Anerfennungswerthes, Gottgewolltes, Gottgefälliges findet, ſodaß 
der Heiland felbft zum Gegenftand einer Parabel im Mohamme— 
danismus werden fonnte. Es liegt ein todter Hund am Weg, 
die Pharifier gehen vorbei und ſchimpfen auf den Geruch, die 
rauhen Haare; Chriftus aber findet auch hier noch das Gute 
heraus und beichämt fie mit dem Worte: die Zähne find fo 
perlenweiß. 

Ihre Höhe erreicht die Ideendichtung dadurd daß fie das 
Bildliche oder Begebenheitliche mit dem Gedanken verfnüpft, daf 
fie beftimmte PBerfönlichkeiten epifch im beftimmte Situationen 
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bringt und diejen entiprechende Gedanfen äußern läßt. So ſchil— 
dert Parmenides ſich jelbft wie feurige Roffe ihn emporheben zum 
Thron der ewigen Wahrheit und wie nun die Göttin ihm. ihr 
Wort verfündigt. Aber den Preis verdient unter den Griechen 
bier der alte Hefiod. Ihm tracdhtet der Bruder Perfes, der das 
eigene Erbgut durchgebracdht, nad) dem Vermögen; er aber ift 
unerjchütterlih von der Vorſtellung durchdrungen daß göttliche 
Fügung die Gerechtigfeit im Menfchenleben ſchütze, die Arbeit als 
den einzigen Weg zum Mohlfein gegeben und das Jahr fo ge 
ordnet habe, daß jedes Werk darin feine rechte Zeit findet. Eine 
prieiterliche Stimmung ift es in der er diefe ewigen Ordnungen 
und Gejege verfündigt um den Bruder zu ermahnen daß er fich 
an diefelben anſchließe und bleibendes Heil gewinne. Auch der 
Drient bietet und in diefer Weife zwei herrliche Gaben. Die 
Bhagavadgita der Indier entfaltet die Philofophie des Bra— 
manenthums in einer Reihe von Dffenbarungen, die der Gott _ 
Kriſhnas dem Könige gibt, der ber das Moraliiche des Kriegs 
und der bevoritehenden Scylacht bedenklich wird. Und das erha- 
bene Gedicht der Hebräer, der Hiob, für das die Aefthetifer jo 
oft nach einem Fach verlegen waren, findet bier feine Stelle. Die 
Wette des Herrn mit dem Satan und die Gejdide Hiob's leiten 
die Reden ein, in welchen der Dulder ſelbſt und feine Freunde 
die weltregierende göttliche Gerechtigkeit im Zufammenhang der 
Thaten und Schiefale des Menfchen betrachten, bis Jehova felbft 
erfcheint um das Räthſel völlig zu löfen und diefe Löfung im 
weitern Scidjal Hiob's zu vweranfchanliden. Die letzte Nadıt 
der Girondiften, eine Dichtung von mir felbft, behandelt die Un— 
fterblichfeitsfrage in Form eines Wechfelgeiprächs am Todes: und 
Triumphmahl jener Männer. 


Die lyriſche Darftellungsweife. 


Ic finge wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet, 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. , 


In diefen Worten Goethe’ ift es fchon gejagt daß der Lyriker 
Die eigene Innerlichkeit ausfpricht, daß er in der Selbftbefreiung 
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und dem Selbjtgenuß des Gefühl feine Befriedigung findet. Wir 
bezeichnen die Iyrifche Poeſie als die ſubjective; fubjectiv aber 
nennen wir einmal das yperfönliche Seelenleben im Unterfchied 
von der Außenwelt und den Dingen, dann aber aud) dasjenige 
was nur einer bejtimmten Individualität angehört, wie wenn 
wir im Unterfchied von dem Allgemeingültigen, durch fich jelbft 
Einleuchtenden von einer jubjectiven Wahrheit reden, die gerade 
nur für einen Ginzelnen UWeberzeugungsfraft hat und von deſſen 
Gemüthsſtimmung getragen wird. Allein indem dies ganz Per— 
Tönliche, indem das Seelenleben in individueller Unmittelbarfeit 
ausgeiprochen wird, erlangt es die Weihe der Kunft dadurch daß 
die hier angefchlagene Saite in allen Herzen mittönt, weil das 
allgemeine Wefen der Menfchheit in feiner Tiefe berührt worden. 
So it Mignon’d Lied von Italien der Sehnfuchtslaut dieſes 
Kindes nad) dem fernen fchönen Baterlande; aber es erflingt 
darin zugleich der geheimnißvolle Zug in die Ferne, das Heimweh 
der Seele nad) einem verlorenen Paradies, das in jedem Herzen 
ſchlummert. So rief der Dichter der Marfeillaife Taufende zum 
Streit, weil fein perfönlicher freiheitsdurftiger Ihatendrang dem 
Patriotismus des ganzen Volks eine Stimme lieh. So ift der 
Sündenjchmerz und die Erlöfungshoffnung oder die Naturfreude 
und das Gottvertrauen in David's Pfalmen eine Stimme für 
Millionen geworden. 

Der rechte Epifer verſchwand hinter feinem Werk, mit eigener 
Kraft fchienen die Bilder des Lebens ſich vor unferer Anfchau: 
ung zu bewegen, nad) eigenem Sinne fidy zu Gruppen zu ver: 
binden; eine innere Einheit, eine eigene Folgerichtigfeit werfettete 
die Gedanken. Aber der Lyrifer tritt felbft in den Mittelpunft, 
jein Gefühl ift e8 das die Melt in fih aufnimmt, er zeigt fie 
uns nur im Spiegel feines Gemüths. Und wie das All Hangs 
108, dunfel, in fchweigender Nacht daftünde, wenn nicht die Wel- 
len der Luft an ein Ohr und die Schwingungen des Aethers an 
ein Auge fchlügen, wo dann die Seele fie empfindend zu Tönen 
und Farben werden Täßt, fo follen wir in der Subjectivität des 
Dichters die Macht erkennen, welche in aller Fülle der Natur und 
der Gefchichte nur den MWiederfchein des eigenen Weſens erblidt; 
aus feinem Auge entjpringt der Morgenfonnenftrahl der die Mems 
nonfäule tönen macht, und der Hauch feines Mundes wird der 
belebende Odem der Gebilde feiner Hand. Sein Gefühl fingt er 
um dad Echo im Herzen der Andern wach zu rufen, nicht Anz 
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ſchauungen will er vor und binführen, fondern Stimmungen in 
uns erweden. Die Melodie der Seele und ihre Selbftinnigfeit 
tönt in feinem Lied, und von den Dingen fpricht er nur wie fie 
das Gemüth bewegen, wie fie durch die Empfindungen, die fie 
in und erregen, in ihrer Untrennbarfeit vom Ich ald Bedingungen 
der’ eigenen wechlelnden Zuftände gefühlt werden; er ſchildert fie 
nur um durch ihr Bild den gleichen Eindruck auf die Hörer zu 
machen und fo in ihnen die Bebungen des eigenen Innern. fort 
zittern zu laffen. Franz Ipricht zu Weislingen von der reigenden 
Adelheid, durhwärmt von ihrem Bli wie von der Frühlings- 
fonne, durdy die Berührung von ihres Kleides Saum hineinges 
zogen in den magnetifchen Strom ihres Lebens und ihrer Liebe; 
MWeislingen fagt daß er darüber zum Dichter geworden fei, und 
Franz erwiedert: So fühl’ ich denn in dem Augenblif was den 
Dichter macht, ein volles, ganz von Giner Empfindung volles 
Herz! Dies gilt von der Lyrif, der Poeſie der Subjectivität. 
Sie geht, wie Gottichall fagt, aus dem Bedürfniß des Ge- 
müths hervor fich felbft in Fünftlerifcher Verklärung gegenwärtig 
zu werden. 

Aber es ift nicht allein die Stärfe des Gefühls die dem Ly— 
rifer nothwendig ift, da er nur dann die Herzen zu zwingen ver— 
mag, wenn ein überwwältigender Erguß der Empfindungen aus feiner: 
Seele quillt; fein Gemüth muß auch jo zart befaitet fein, daß es 
gleich der Aeolsharfe nicht eines anfchlagenden Plectrums oder einer 
fichtbar eingreifenden Hand bedarf um zum Tönen zu fommen, 
jondern daß auch des unfichtbaren Lufthauchs leife Welle ihm 
jüß erfchütternden Klang entlodt, So vieles was die Andern 
unberührt läßt, muß den Lyrifer rühren, vieles an dem Andere 
falt vorübergehen, wird ihm zur brennenden Glut: der Schmerz 
des Lebens, von dem Die großen Lyrifer fagen, wird nur im 
Munde der Naciprecher zur Phraſe: bei jenen ift er eine thränen- 
reihe Wahrheit, weil fie auch die Luft des Dufeins, auch die 
Wonnen der Welt nicht jo innig, fo fein und zart gewahren 
fönnten, wenn ihnen bei ihrem gefteigerten Empfindungsleben 
nicht gar manches zur Dual würde was Andere gleichgültig läßt, 
nicht gar manches das eigene Sein im tiefften Grunde ergriffe 
was Andern Faum die Oberfläche ftreift. Darum fingt Walther 
von der Vogelweide : | N 


555 


Herzensfreude hab’ ich viel gefannt, doch ach! 
Stets war Herzeleid dabei: 

Liegen mich Gedanfen frei, 

So wüßt' ich nichts von Ungemach. 

Nimmer ging aud) nur ein halber Tay 

In ungetrübter Luft mir bin. 


Und Goethe, den fie unter die glüdlichiten Sterblichen rechnen, 
Goethe ſagte am Abend feines Lebens zu Edermann, daß wenn 
er die Summe feined Dafeins zöge, kaum vier Wochen ungetrübs” 
ten Glüdes herausfäimen. „Der Menfchheit ganzer Jammer füßt 
mich an!’ Wer diefes eine Wort dem Fauft in den Mund legen 
fonnte der mußte die himmlischen Mächte kennen gelernt, der 
mußte mit dem alten Harfner im Wilhelm Meifter die Fummers 
vollen Nächte weinend auf feinem Bette gefeflen und fein Brot 
mit Thränen gegeffen haben. Oder wer wollte behaupten daß 
Juftinus Kerner feine fubjective Wahrheit, Feine eigene Erfahrung 
ausipricht, wenn er fingt: 

Poeſie ift tiefes Schmerzen, 

Und es fommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menfchenherzen, 
Das ein fchweres Leid durchglüht. 
Doc die höchſten Poeften ° 
Schweigen wie der höchite Schmerz; 

Nur wie Geifterfchatten ziehen 

Stumm fie durchs gebrochne Herz. 


Es iſt für Viele, nur nicht für Alle wahr was Freiligrath 
jagt, daß die Flamme der Dichtung ein Fluch, ihr Mal ein Kain: 
ftempel fei, es ift namentlich für diejenigen wahr welche das fitt- 
liche Maß und die Selbftbeherrfchung des Geiftes aus Mebermuth 
oder Scylaffheit gering achten; dem Neflushemd ward von Pruß 
mit Necht die Leufotheabinde der Dichtung entgegengehalten. 
Goethe fagt in einem Divansliede nach Hafls : 


Ich will es gerne geftehn 

Ich finge mit fchwerem Herzen; 
Sieh doc; einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Dod) ift es der Neichthum und die Gewalt der Empfindung 
nicht allein was den Lyriker zum Dichter macht, vielmehr wird 
er es erft dadurch daß er in der Freiheit feines Geiftes zugleich 
über ihren Wogen fchwebt, und daß er ſich von der Macht der- 
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felben befreit, indem er fie aus feinem Herzen hinaus fingt, daß 
er fie harmonifirt, indem er fie ordnend beherricht und in reinen 
Formen, in melodijcher Folge darftellt. Inden nun die eigene 
Luft der erlöften harmonifchen Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederftrahlt, gewinnt diefes erft den herzbezwingenden Zauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit des Gedanfens in ihm 
waltet, wird es zur Beftimmtheit wie zur allgemeinen Wahrheit 
deffelben erhoben; indem aber zugleich die ganze Stärke des Ges 
müths und feiner Leidenfchaften in ihm webt und pulfirt, behält 
e8 die Macht den eleftrifchen Funfen auch in des Hörerd Seele 
hinüberzuleiten und magiſch ihn zum Genofjen der eigenen Lebend- 
ftimmung zu machen. — Ein Blid auf drei deutfche Lyriker wird 
Died darthun. 

Niemand fann einem Bürger die Naturfraft der Empfindung, 
die Glut der Leidenfchaft, den Sturm und Drang der Gefühle, 
niemand feinem Gefang die ergreifende Stärfe des vollen Bruft- 
tons abjprechen. Doc tadelte Schiller an Bürger den Mangel 
der Jdealität, der ihm die eigenen rohen Producte feiner jugends 
lihen Mufe in reiferen Jahren verleidete. Er verlangte daß das 
Individuale und Lokale zum Allgemeinen erhoben, daß das 
Mannichfaltige zum Ebenmaß gebracht, daß alle gröbere und 
fremmdartige Beimifchung getilgt und der Gegenftand, fei er 
Empfindung oder Handlung, in reiner allgemeingültiger Form fo 
dargeftellt werde wie er im Lichte der Ewigfeit-vor Gott fteht als 
das Urbild, von dem die erfcheinende Welt die mehr oder weni— 
ger mangelhaften Abbilder gibt, fodaß die zerftreuten Strahlen 
verfelben gerade von der Kunft wieder zu mangellojem Glanze 
gefammelt werden. Biele Gedichte Bürger’s aber find nicht Ge— 
mälde einer eigenthümlichen Seelenlage, fondern Geburten der— 
jelben. Die Empfindlichfeit, der Umwille, die Schwermuth des 
Dichters find nicht blos der Gegenftand den er befingt, fie find 
leider oft auch der Apoll der ihn begeijtert. Aber ein erzürnter 
.Schaufpieler wird uns fchwerlicy ein edler Nepräfentant des Un— 
willend werden; ein Dichter nehme ſich ja in Acht mitten im 
Schmerz den Schmerz zu befingen. Sowie der Dichter ſelbſt blos 
leidender Theil ift, muß feine Empfindung unausbleiblid) von 
ihrer idealiſchen Allgemeinheit zu einer unvollkommenen Jndivi— 
dualität herabjinfen. Nur die heitere, ruhige Seele gebiert das 
Vollfommene; das Schöne wird nur durch eine Freiheit des 
Geijtes möglich, weldye die Uebermacht der Leidenſchaft aufhebt. 
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Aus der janftern und fernenden Erinnerung mag man dichten, 
aber ja niemals unter der gegenwärtigen Herrichaft des Affects. 

Schiller hat die einfeitige Größe des im Affeet dichtenden 
Bürger richtig erkannt, er ift aber jelbft zum Theil unter dem 
Einfluß feiner Theorie durch Reflexion in den entgegengefegten 
Fehler verfallen, wir hören feinen lyriſchen Gedichten gar oft zu 
wenig den Herzichlag der Empfindung an, die er zu fehr aus 
. der Ferne anfchaut. Sein Lied von der Glode zum Beifpiel ge: 
mahnt mich mehr wie reizende Bilder, die außen um den Rand 
der Glode finnig eingegraben find, als daß der romantische Hall 
des Glodentong ſelbſt darin wiederflänge und uns mit mufifali- 
iher Gewalt in feine Stimmung verfegte. Deshalb ift ihm bei 
aller Höhe und Größe feined Genius faum ein leichtes, ſchlankes, 
fingbares Lied gelungen, fo Herrliched er in andern Gebieten ge- 
leiftet hat, wie wir ihn denn ald Meifter der Gedanfenfyrif wer- 
den fennen und verehren lernen. 

Goethe aber hielt die höhere Mitte zwilchen beiden inne, er 
ftand in und über feinen Gefühlen, und er fagt es felbft daß 
mit feinen erften Liedern die Richtung begann, von der er jein 
Leben lang nicht abweichen mochte, „das was ihn freute oder 
quälte, in’ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 
ſich abzuschließen.” Er empfand feine innere Bewegung ale 
Dual; das bürgte ihm dafür daß der Gegenſtand derfelben fähig 
war den tiefften Grund der Menfchheit aufzuregen; aber mitten 
im Wellenfchlag der Gefühle ftand die Freiheit feines Geiftes als 
der Entfchluß der Befreiung feft, und er vollführte diefe, indem 
er darftellend feine Empfindungen ſich gegenftändlid machte, da- 
durch aus ſich heraus verfeßte und ihnen gegenüber, während fie 
noc in feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anfchauung in feinem 
Selbftbewußtjein gewann. Darum fonnte Vilmar von Goethes 
Liedern fagen: „In ihnen find eigene Lebenserfahrungen, eigene. 
Herzensgefchichten in ihrem höchſten Stadium feftgehalten, aber 
die unrubige Haft der Leidenfchaft, die trübe Gährung der Ge— 
fühle, weldye vergeblich nad) einem Ausdruck ringt und den 
rechten nur einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche bald zu 
viel, bald zu wenig fagt, diefe «menjchliche Bedürftigkeit» ift 
überwunden, ift mit allen ihren Zeugen ausgeftoßen. Die Gäh- 
rung hat fich abgeflärt zu dem goldenen, duftenden Wein, dem 
man feine Heimat, fein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde 
und Traube noch anſchmeckt, der aber von allem diejen nur Die 


558 


feinften lieblichften Arome behalten und fie in. die Föftlichite Wein- 
blume vergeiftigt zufammengefaßt bat; das Gefühl der Leiden- 
haft und der Herzensunruhe ift noch vorhanden, aber nur das 
leife Beben derjelben zittert noch, in die reinfte Harmonie ver: 
ſchmolzen, durch die Töne des Gedichtes fie begleitend hindurdy; 
Unruhe und Leidenſchaft felbft haben feinen Theil an dem Ge 
fange, dürfen nicht mit ihren jchreienden Lauten eingreifen in die 
melodischen Klänge, welche wie felige Geiſter leicht und heiter 
dahinfchweben über den Aufruhr, die Plage und Bein dieſes 
Lebens.” — Wenn einmal die Dichter aller Nationen zum Wett 
fampf in die Halle der Weltliteratur eintreten, dann wird nie 
mand die Palme des Epos dem Vater Homer verfagen, dann 
wird Dionyjos den Epheu des dramatiichen Siegs dem Briten 
Shaffpere reichen, aber der Roſen- und Lorberfranz des Lyrifers 
wird Goethe's Haupt Ichmüden. 

Statt der äußern Nealität gibt der Lyrifer deren Gegenwart 
im Gemüth, im Selbftbewußtjein; er nimmt die Welt in fein 
Inneres auf um das Innere der Welt zu erfchließen und die 
mufifalifche Seele der Dinge im Spiegel feiner eigenen Seele zu 
offenbaren. Nicht Betrachtung, nicht Handlung erftrebt er, fon: 
dern fein Theil ift der Selbftgenuß der Empfindung, aber von 
der Befangenheit und Gebundenheit der Leidenfchaft erlöft er fich 
gerade durch das Ausfprechen derjelben; er läutert die Gefühle, 
die er der Beichränfung des Augenblids entzieht, und macht fie 
zum Stoffe, den fein freifchaltender Genius in reine ewige For— 
men hineingeftaltet. Weil er weſentlich ſich ſelbſt darſtellt, muß 
fein Selbjt ein großes, ein fangeswürdiges fein, er muß ein 
Univerfum im Bufen tragen und feine Individualität zu der 
Höhe des edeljten Menfchenthums erheben. Deshalb intereffirt 
uns aber auch bei den großen Lyrifern ihr Leben faft fo ſehr als - 
ihre Werfe, und diefe gewinnen durch die Kunde von jenem erft 
ihr rechtes Verftändnig. Die Perfönlichfeit eines Pindar, eines 
David, eines Hafis, eines Walther von der Vogelweide, eines 
Klopftod oder Byron fteht jo lebendig vor uns wie das Bild des 
Achilleus und Odyſſeus, des Siegfried und Volker, während die 
Epifer die von diefen fangen unbefannt find, und nur der Name 
Homer’d den Schöpfer für jene bezeichnet. Der Lyrifer, ver 
allerdings nicht ein einzelnes Lied gegen ein großes Epos oder 
eine Tragödie in die Wagfchale legen wird, offenbart die Tota- 
lität feiner Perfönlichfeit in einer Reihe von Gedichten, und 
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daraus wird uns dann ein fo volles und reiches Gemälde des 
Lebens tieffinnig und klar bervortreten, daß er es fühn den 
Werfen feiner Genofien an die Seite ftellen darf. Oder hat 
jener Kritifer unrecht welcher Goethe's Gedichte retten wollte, 
wenn alle deutjche Bücher dem Untergang geweiht wären bis auf 
eines, und er dieſes beftimmen dürfte? 

Die Eigenheit und Größe. der Subjectivität wird ſich dar: 
jtellen müffen in deren Beziehung zu den wefentlichften Grund- 
wahrheiten des Lebens wie in dem Vermögen auch das Kleine 
und Unſcheinbare durdy den eigenen Gemüthshauch zu bejeelen, 
aud in ihm ein Göttlicyes ahnen zu laſſen; aber überall fteht 
die Perfönlichkeit im Mittelpunkt, und der Inhalt gilt nur wie 
ihn das Gefühl erzeugt und trägt, die Empfindung ihn verbindet, 
der Geiſt ihn denkt. Der Dichter gibt fein Innenleben wie er 
ed lebt; er fpricht Ideen aus, aber mit der Gefühlsfarbe, mit 
dem &indruf den fie in ihm erregen, als das Pathos feiner 
Seele, fodaß er in den dialeftifchen Gedanfenfämpfen die Qual 
des Zweifels, und in der gewonnenen Grfenntniß die Befeligung 
der Wahrheit empfindet und empfinden läßt. So theilt uns 
Goethe nicht als ein objectives Nefultat mit daß die Menfchheit 
ihre Grenzen hat, daß aber das Endliche zugleich darin das erfte 
Moment der Religion findet, indem es ſich von einem Unend— 
lichen abhängig weiß, fondern er gibt und ein Bild des Ge— 
müthszuftandes, der Stimmung in die ihn diefe Erfenntniß ver- 
feßt, und fingt: 

Menn der uralte 
Heilige Water 

Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Segnende Blitze 

Ueber die Lande ſtreut, 
Küß' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt! 


Aehnlich iſt die Freiheit der Individualität, wie fie in trotziger 
Selbftfraft auf eigenen Füßen fteht und des göttlichen Geiftes im 
eigenen Herzen gewiß .die jenfeitigen äußern Mächte verachtet, als 
der Gefühlsfturn in der Seele des Prometheus, und das jubelnde 
Sichfinden eines kindlichen Gemüths in dem allumfaflenden 
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von demfelben Dichter echt lyriſch geichildert. 

Ebenſo zeichnet der Lyrifer die Außenwelt durch ihre Wirkung . 
aufs Gemüth oder ald Refler der Seelenzuftände; er. ergreift 
deshalb Einzelnes wie es ihm dient, er berührt dasjenige was 
feine Empfindung nährt, fteigert oder veranfchaulicht, und läßt 
den vollen Glanz feines Lichtes darauf fallen, während anderes 
unberührt im Dunfel bleibt; er erftrebt nicht ein Ganzes der 
Anſchauung durch naturgemäße Verbindung und vollendete Auf- 
zählung von Gegenftänden, jondern ein Ganzes der Empfindung 
durch fuccefive Bewegungen auf der Tonleiter der Gefühle. Er 
ſchaut nad) den Sternen am Himmel und den Blumen auf. der 
Wieſe, aber nur um die unendliche Fülle feiner Liebesgedanfen, 
feiner Grüße an die Geliebte zu bezeichnen; er jchildert die ruhig 
heitere Mondnacht, aber um in ihr die Seligfeit des in fid) be— 
friedigten Herzens darzuftellen, das fi) ohne Haß vor der Welt 
verjchließt, um mit einem Freunde zu genießen: 

Was von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 

Mignon fingt von dem Zuſtand ihres Gemüths, von den 
Leiden die nur der verfteht wer die Sehnfucht kennt, wie fie mit 
brennendem Gingeweide nad) der Seite des Firmaments ſpäht 
wo der Geliebte in der Ferne weilt; dies ift ein unmittelbarer 
Stimmungsausdrud des fich fteigernden Gefühls als ſolchen. 
Dann aber fingt fie von den Wundern Italiens, von dem Berg 
mit feinem MWolfenfteg und dem Saal mit feinen Marmorbildern ; 
doch alle diefe Gegenftände find nur dargeftellt um den Grund 
ihres Heimwehs erfennen zu laffen, fie find dargeftellt wie fie in 
ihrer Erinnerung und Empfindung leben um fo die Iunerlichfeit 
ihres Gemüths zu offenbaren. Klärchen im Egmont fingt einfad) 
von der Liebe Leid und Luft, Gretchen am Spinnrad vertieft fich 
in das Bild des Fauft, aber nur um und zu entveden was ihr 
die Ruhe geraubt und das freudvollzleidvvolle Auf und Abwogen 
der Gefühle in ihr erregt. In Wandererd Nachtlied gibt Goethe 
die Stimmung der Natur in der Fühlen Abendſtille um Ruh’ und 
Frieden in das Gemüth zu gießen, „Es heult der Sturm, es 
brauft das Meer,’ wiederholt Lange, aber nur um dem Muth 
der fich für die Noth des Baterlands zum Kampf erbhebenden 
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Männer eine Folie, den Heldengeftalten einen landfchaftlichen 
Hintergrund zu geben. Gleiche Bewandtnig hat e8 mit den 
Mythen die Pindar in feine Geſänge »fliht. Einmal ftehen fie 
im innigiten Zufammenhang mit der Idee des Hymnus, mit der 
Individualität de8 Siegers und dem neuen Sieg. Diefer wird 
im Zufammenhang mit dem ganzen Leben des Siegers betrachtet, 
und der Glüdliche felbjt fteht wieder in jeinem Volk; damit er 
jenen fein Schickſal deute blidt der Dichter gern auf die Stamm— 
heroen um in den Ahnen das Vorbild der Gegenwart erfcheinen 
zu laffen, um. durch fie und ihre Scidjal auch ein Wort der 
Mahnung indirect anzudeuten oder dem direct Ausgeiprochenen 
durdy ihr Beiſpiel Nachdruck zu geben. Da feßt er aber die 
Hervenjage felbit als befannt voraus, und läßt den Glanz der 
Dichtung, den Thau des Ruhmes nur auf diejenigen Punkte 
fallen die ihm zur Beranfchaulichung feiner Idee dienen und die 
Beziehung der Vergangenheit zur Gegenwart hervorheben. Wäh— 
rend die epilche Erzählung in ftrenger Bolgerichtigfeit vorfchreitend 
bei alfen Theilen der Begebenheit mit gleicher Liebe verweilt, dient 
die Inrifche einem beftimmten Gedanfen, den fie direct ausfpricht, 
und nur die Züge werben fräftig und in aller Lebensfülle darge— 
ftellt welche zu feiner Entwidelung beitragen; über Anderes fpringt 
der Dichter weg oder berührt ed nur im Flug um raſch die 
Gipfelpunfte zu gewinnen von. deren Höhe er feine Betrachtung 
auf die entiprechenden Thaten, Helden und Schickſale der Ber: 
gangenheit und der Gegenwart richten kann. Singt Pindar doch 
jelbft: 

Nicht Marmorfünftler bin ich Bildſäulen, auf deffelben Grundfteins Fläche 

verweilende, Durch werffundige 

Hand zu erheben; jedoch auf eilendem Schiff und im Kahn, o ſüßes Loblied, 
Malle dahin! 


Mufterhaft ift auch die Erwähnung Napoleon’d in einer Ode 
Platen's. Der Dichter befingt Rom wie es von Aqua Paolina 
aus dem Blick fich darftellt, er gedenft des Wechſels der Zeit, 
und wie an die Stelle des Jupiteradler® das Kreuz auf den 
Tempel gefommen, ja ein zweiter Cäfar fein dreifarbig Banner 
gepflanzt, 

Bin Sohn der Freiheit; aber uneingedenf 
Des edeln Urfprungs, einem Gefchlechte ſich 
Aufopfernd, das ihn wanfelmüthig 
Heute vergötterte, morgen preisgab. 
Farriere Meitbetif, TI. 36 


562 


Er redet den Helden nun jelbit an: 


O hätte dein weitfchallendes Kaiferwort 

Dem Bolt Europas was es erfleht gefchenft, 
Wohl wärft du feines Lieds Harmodius, 
Seines Gefanges Ariftogiton! 


Nun ift verpönt dein Name, Mufif erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittichen; nur fobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Müde Matrofen von dir ein Chorlied. 
Und Rom? fragt dann der Dichter, zu feinem Gegenftand zurüd- 
fehrend, und ſchildert wie es gleich dem Helden der Nacht an- 
heimgefallen fei. 

Die Inrifche Dichtung iſt die jubjective: fie folgt dem Wirbel 
der Empfindungen, fie verknüpft nicht Dinge nad) deren Gefeß, 
fondern Borftellungen wie fie fi im Innern afjociiren, wie die 
Einbildungsfraft in freiem Spiel mit ihnen fchaltet. Darum 
bleibt in der Lyrif manches der Ahnung überlaflen, weil e8 dem 
Gefühl des Dichters ſelbſt nod im Dämmerfchein liegt, darum 
bleibt vieles ungefagt, weil es fid) von ſelbſt verfteht, darum 
werden die Gegenfäge dicht aneinandergeftellt, weil die Contrafte 
fih im Gemüth gern hervorrufen, darum bewegt fid) das Ge— 
dicht oft. in Sprüngen, weil die mit ihrem Bilderreichthum fpie- 
ende Borftellung vom Hundertſten auf das Taufendfte zu fom- 
men pflegt. Aber die -Einheit der" Grundftimmung muß das 
Ganze beherrſchen und das Einzelne befeelend durchdringen, fonft 
verlöre das Lied den Charakter des Kunftwerfs. Don jener, von 
dem Gefühlszuftand des Dichters wird das Ganze gefärbt, von 
ihr wird bejtimmt was mitgetheilt werben foll, und der Wellen: 
ſchlag der einzelnen Empfindungen in einem befitmmten Gefühls- 
freife oder die Wechfelanziehung der mit ihnen verbundenen Vor— 
ftellungen beftimmt die Verknüpfung der einzelnen Theile. Der 
Künftler liebt e8 die Schnur zu verbergen an der er die einzelnen 
Perlen anreiht, die fie innerlich verbindet; er vernachläffigt den 
äußern Zufammenhang, aber gerade indem beim ſchnellen Wechſel 
der Gegenftände doch ein Grundton alle beherrfcht, wird deffen 
Macht erſt recht offenbar. Abfchweifungen, überrafchende Wen- 
dungen find daher hier nicht felten, nicht tadelnswerth; begei- 
fterungstrunfen ſcheint der Dichter Eindrüden und Bildern wie 
willenlos zu folgen; und indem dennoch eine harmonifche Tota— 
lität, ein planvolles Ganzes, ein befriedigender Eindruck das 
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Refultat it, find wir auf überrafchende Weile um jo tiefer be> 
friedigt. 

- Eine der Ichönften Canzonen Petrarca's ift die vierzehnte, 
welche beginnt: Chiare, fresche e dolei acque. Er begrüßt die 
Wellen in denen Laura gebadet, Blumen und Kräuter wo fie 
geruht; dort will er daß feine Ruheſtätte fei, wenn er num bald 
jterben wird; dann wird die fchöne Geliebte ihn dort wie fonft 
mit den Augen ſuchen, aber wenn fie den Hügel des Grabes 
erblidt, wird ein Seufer von ihr dem Dahingefchiedenen die 
Gnade des Himmels erbitten. Unmittelbar darauf führt der 
Dichter fort: 

Einſt ward von fchönen Zweigen 

(O liebliches Entfinnen!) 

Ein Blütenregen bier auf fie ergofien; 

Und fie mit Demuthneigen 

In folder Glorie drinnen 

War von den Liebeöflocden fanft umfloſſen. 

Ein Blümchen fchien entfproiien 

Dem Kleid, und eines wieder 

Der Loden goldnem Flimmern, 

Eins will als Berle fchimmern, 

Eins weht zur Flut und eins zur Erde nieder, 

Eins fcheint mit irrem Triebe 

Zu flüftern ſchwebend: Ach hier herrſcht die Liebe! 
(Kekule und Biegeleben.) 


Da ſagte ich, fährt Petrarca fort, fie jei im Paradies ge- 
boren, da fragte ich wie ich dahin gekommen fei, indem ich mid) 
im Himmel wähnte. Und jeitdvem lieb’ ich dies Gefilde jo, daß 
ih anderwärts feinen Frieden finde Muratori fieht vor der 
mitgetheilten Strophe eine Kluft, die der Dichter nur durch einen 
salto mortale überfprungen. Allein was liegt dem der im Geift 
die nun weinende Laura ſchaut, näher als das an jener Stelle 
zum erftenmal gefehene Bild der Glüdlihen? Und indem er ſich 
in die Erinnerung daran vertieft, werden wir erft inne weshalb 
er jene Gefilde fo vor allen liebt, das Ende erklärt den Anfang 
des Gerichts, und das Ganze athmet die fanfte Stimmung der 
Liebe, die auch im Leid und in der Entjagung, auch in der Er- 
innerung noch durdy die Herrlichkeit der Geliebten befeligt ift. — 
Ueber „Schäfer Klagelied“ von Goethe finden fich in Hegel's 
Aefthetif ein paar ſchöne Worte, die das oben Gejagte gleichfalls 
betätigen: „Das. Herz bleibt.in ſich gedrungen und gepreßt und 
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fpiegelt fih) um ſich dem Herzen verftändlich zu machen nur an 
ganz endlichen äußern Umſtänden und Erſcheinungen ab, die 
allerdings fprechend find, wenn. ihnen aud nur eine leiſe Wen- 
dung auf das Gemüth und die Empfindung hin gegeben wird. 
Das von Schmerz und Sehnfucht gebrodyene Gemüth gibt ſich 
in lauter äußerlichen Zügen ftumm und verfchloffen fund, und 
dennoch Flingt die concentrirtefte Tiefe der Empfindung unausge- 
fprochen hindurch.“ 

Die Lyrik ift allerdings die mufifaliiche Poeſie, wie ‚das Epos 
die plaftifche; aber wie wir bei dieſem auf den Unterfchied der 
bildenden Kunft von der dichtenden hinwiefen, fo müflen wir 
auch jest feithalten daß die ‘Boefte nicht das reine Gmpfindungs- 
leben als folched geben fann, fondern daß fie von dem allge: 
meinen Empfindungsausdrud des Tons zur Beftimmtheit des 
Wortes fortgeht, daß fie durch Flare Bilder auf die Phantafie 
wirft und dann durch dieſe die eigene Stimmung des Dichters 
auch im Hörer hervorruft, daß das Wort als foldhes immer 
fhon die Allgemeinheit des Gedankens ausprägt. Die Mufif 
gibt den melodifchen Wellenfchlag des Gefühls und deutet dadurch 
Ideen an, die Poeſie fpricht Ideen aus und erwedt dadurch 
unfer Gefühl. Das Geheimniß der Lyrik beruht darauf daß die 
Stimmung ded Dichters fid) durch das ganze Gedicht ergießt, 
daß fie die Wahl der Bilder und der metrifchen Form bedingt, 
ſodaß auch im Tonfall der Worte, im Rhythmus oder in der 
Reimweife die innere Melodie dem Ohr vernehmlic wird; aber 
zur Vollendung gehört daß auch unfer Auge eine plaftifch Flare 
Klangfigur erblidt. Wie die wohllautendften Reime ohne geifti- 
gen Gehalt ein blofer Klingklang, fo find geftaltlofe Gefühlsliever 
einem Gemälde gleich, das durch Pracht und Harmonie der in- 
einander jchillernden Farben reizt, aber bei dem Mangel von 
Zeichnung Fein bleibendes Wohlgefallen erweden fann, es fei 
denn daß der Dichter eben die Stimmung ausſprechen und er- 
regen wollte die und ergreift, wenn wir in einem ftillen blauen 
Bergſee den Abendhimmel ſich fpiegeln und in feinen fanft gefräu- 
jelten Wellen ſtets Formen entitehen und wieder zerrinnen, Licht 
und Farbe aufleuchten und wieder verlöfchen ſehen. So fließt 
Clemens Brentano ein Schwanenlieb: 


Stille wird's, es glänzt der Schnee am Hügel, 
Und ich kühl' im Silberreif den ſchwülen Flügel, 
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Möcht' ihn hin nach neuem Frühling züden, 

Da erftarret mich ein falt Entzüden. — 

Es erfriert mein Herz, ein See voll Wonne, 

Auf ihm gleitet fill der Mond und funft die Sonne; 
Unter den finnenden, denfenden, Flugen Sternen 
Schau’ ich mein Sternbild an in Himmelsfernen; 
Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen fcherzen, 
Und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 
Süßer Tod, füßer Tod 

Zwifchen dem Morgen: und Abendroth! 

Brentano und Arnim find gleich den Sängern mancher Lieder 
im Wunderhorn Herr der Stimmung, aber es mangelt oft das 
deutlihe und entiprechende Bild; Platen ift anfchaulich und ge— 
ftaltenreich, aber es fehlt oft ein alles umfpielender und durch— 
dringender Hauch und Duft, ich möchte fagen die fich felbft 
fingende Melodie der Empfindung und der Worte; wo fie aber 
mitklingt, da leitet er WVollendetes, wie in der Ode „Neujahrs— 
nacht”, im Ghafel: ‚Wie, du fragft warum vor allen Mich er: 
wählt dein MWohlgefallen,” in dem Liede: „Wie rafft’ ich mic 
auf in der Nacht, in der Nacht.“ Daß Goethe bei aller Glut 
der 2eidenfchaft, bei aller Tiefe des Gefühl und bei allem me— 
lodiſchen Stimmungsausdrud doch fo lebendige Bilder fchafft, 
feine Geftalten doch mit fo fichern Linien umfchreibt, dies macht 
ihn eben auch zum größten Lyrifer. Gmanuel Geibel's eigen- 
thümliche Größe beruht darauf daß er ohne Nachahmer zu fein 
auf diefer Bahn Goethe's wandelt, und auf den Tonwellen der 
einen Empfindung, die fich in feinem Gedichte ergießt, fo plaftifch 
Hare Geftalten ſich hinwiegen läßt, die dem Auge denjelben Ein- 
drud machen wie die Klänge dem Ohr, ſodaß bald die Energie 
des männlich gewaltigen, bald die zarte Anmuth des frauenhaften 
Sinnes durd die Harmonie der Rhythmen und der Bilder in 
einer Weife hervortritt wie fie nur dem in ſich verföhnten Ge— 
müthe möglich ift. 

Oder betrachte man zwei Gedichte Yuftinus Kerner’s, das 
Wanderlied und das Trinfglas des verftorbenen Freundes: wie 
entfprechen dort die Bilder ded bewegten Lebens, die Wellen, die 
Vögel, die Sterne in ihrem Freudereigen dem raſchen Gang des 
Verſes, der fo munter anhebt: Wohlauf, noch getrunfen den fun- 
felnden Wein! Und bier, wie ernit ift die Haltung des Ganzen 
in den längern ruhigen Zeilen, wo der volle männliche Reim 
vorangeht und der weibliche ind Unbeftimmte hinaustönt ! 
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Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernſt tönt die mitternächt'ge Stunde; 
Leer fteht das Glas, der heil'ge Klang 
Tönt nach in dem kryſtallnen Grunde. 


So wechleln auch in Hermann Lingg’s hiftorifcher Lyrik die 
Rhythmen der Lieder mit dem Geift der befungenen Helden und 
Zeiten. 
Doch es geziemt fich des alten Meifterd zu gedenken, der an 
der Pforte der neuern deutfchen Literatur fteht und in feiner edeln 
Erhabenheit uns zeigte was Dad Ziel unferer Dichtung ift, die 
innigfte Durchdringung des nationalen, des antifen und Des 
chriftlich religiöfen Elementes. Ich rede von Klopftod und rufe 
gern der Gegenwart ind Gedächtniß was Herder ſchon in Bezug 
auf deſſen Oden dargethan: ein eigner Ton des Ausdruds, eine 
eigene Farbe ruht auf jeglicher, und erftrect fid) von der ganzen 
Menfur, Haltung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den 
Heinften Zug, Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Silben» 
maßes, beinahe bis auf jeden härteren und leiferen. Buchftaben, 
auf jedes O und Ad. Hierin haben diefe Oden fo etwas Eiger 
ned, Urfprünglicyes und ingegeiftetes, daß ſowie die Natur jes 
dem Kraute, Gewächfe und Thier feine Geftalt, Sinn und Art 
gegeben, die individuell it und eigentlich. nicht verglichen werden 
fann, jo ſchwimmt auch ein anderer Duft und webt ein. anderer 
Geift der Art und Leidenfchaft in jeder einzelnen Dichtung Klop: 
ſtock's. Welch eine herrliche Abendvämmerung geht zum Exem— 
pel durd) die Erjcheinung von Thuisfon! Mit Silbenmaß und 
Ideenfolge und Bildern und Anfang und Ende gleichjam aus dem 
den legten Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und raus 
ſchenden Wipfeln wie heilig, feierlich und ftill zufammengewebt! 
— Ich möchte die frühen Gräber, die Sommernadht, den Rhein: 
wein, den Zürcherfee und Gottes Allgegenwart noch vorziehen, 
da bier die Stimmung durchaus innig und einig das Ganze hält 
und durchdringt und die Bilder ſich durchaus klar und den Grund— 
ton gleihfam dem Auge veranfchaulichend entfalten. Klopftod 
will wie Pindar nicht flüchtig gelefen, fondern ftudirt fein, aber 
er lebt dann gleich jenem wie ein weihender Genius in unjerer 
Seele. 

Der Lyriker der des Geheimniffes der Stimmung fundig it, 
verfteht nicht blos das bereits innerlich Klargewordene, die fertis 
gen Gedanken und felbftbewußten Empfindungen auszufprechen, 
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er weiß aucd das noch dämmernde Seelenleben, die nod) unfag- 
baren Regungen des Herzend anzudeuten und ahnen zu laffen; 
er zeigt die einzelnen deutlichen Geftalten im SHelldunfel der Ge- 
müthswelt mit ihrem Hintergrunde, auf dem noch der Schleier 
eines umwebenden Duftes liegt, ſodaß die feiteren Formen und 
Umriffe des Einzelnen verfchwimmen aber doc fchon hervortaus 
hen. Dies Traumfelige, dies Muftfalifche ift nicht das Einzige 
der Lyrif und bat nicht überall feine Stelle, aber ohne feinen 
Schmelz ift es nicht möglich ein rechtes Lied zu fingen oder Die 
Anſchauungen und Gedanfen mit ihrer Rejonanz im fühlenden 
Geiſte vollendet auszufprechen. 

Die Eoncentration der Empfindung im Gegenfag der epiichen 
Breite erfordert denn auch die innere Tiefe des Ausdrucks. Ly— 
riiche Gleichniſſe wollen nicht beruhigen, fie wollen verftärfen; fie 
fagen oft geradezu daß ſich mit dem Gefühl das den Dichter er- 
füllt, nichts vergleichen laffe, wie jenes dem Volkslied fo geläu- 
fige : 
| Keine Kohle, fein Feuer 

Kann brennen fo heiß 
Als heimlich ftille Liebe, 
Die niemand nicht weiß. 


Oder ed wird aus dem herangezogenen Bild immer nur Ein Zug 
genommen, gerade der welchen der Dichter braucht, und Ddiefer 
fümmert fid) wenig darum ob jenes in feinem übrigen Weſen 
zur Bergleihung paßt oder nicht. So jagt das hohe Lied: 

Starf wie der Tod die Liebe, 

Feft wie die Höll' ihr Wille, 

Eine Flamme Gottes. 


Wenn Fauft in ruhiger Betrachtung den Wafferfall anjchaut, 
dann fieht er den Regenbogen, der fid) darüber ausjpannt, und 
fagt: Am farbigen Abglanz haben wir Das Leben; wenn er fid) 
jelbft mit leidenfchaftliher Erregung dem Waſſerſturz vergleicht, 
der von Feld zu Felfen brauft, fo hebt er hier eine ganz andere 
Seite hervor: „begierig wüthend nad dem Abgrund zu.‘ 

Der Lyrifer lebt in der Gegenwart, das Vergangene gilt ihm 
nur wie e8 im Gemüthe eben noc empfunden wird: darum ftellt 
er es gern ald ein eben erſt Gefchehendes dar; er nimmt bie 
Theilnahme des Hörerd in Anfpruch, er will das fremde Gemüth 
in die Intereffen des eigenen hineinziehen, daher die fubjectiven 
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Wendungen und Fragen, 3. B.: „Wer fühlet wie" wühlet Der 
Scymerz mir im Gebein?“ — „Was ftedt er ihr an den Fin- 
ger?" — „Wißt ihr was das bedeutet?‘ 

Die Lyrik ift ein Selbftgenuß des Gefühls, in welchem aller 
Inhalt des Geiftes lebt. Der Gefang macht der Empfindung 
Luft, die Seele wird dadurch von einem Drude befreit; fie will - 
fih aber nun auch jelbft vernehmen, des gelungenen Ausdruds 
fich erfreuen. Daber liebt die Lyrif Wiederholungen wie die Mus 
fit, die dann im Gleichklang des Reims laut und vernehmbar 
werden. Sie wiederholt den Grundgedanken, den fie in mannid)- 
fachen Formen ausfpricht, fich durch vielerlei Bilder beftätigt, fei 
ed daß er ftetS der Ausgangspunkt der Betrachtung ift, wie er 
in dem Kirchenlied : „Was Gott thut, das iſt wohlgethan,“ jeden 
Vers beginnt um im ftetS neuer Weiſe offenbar zu werden, oder 
er ift der Magnet der am Strophenende ſteht und alle Gedanfen- 
bahnen zu ſich ald dem Mittel» und Zielpunft vereinigt, in wel 
cher Art Beranger den Refrain echt künſtleriſch behandelt bat. 
Dver e8 kehrt das Lied in feinen Ausgang zurüd, den ed dann - 
wiederholt; oder es läßt den Grundgedanfen gleidy einem Chor 
mitten hindurch tönen, wie in dem 42. und 43, Pfalm durch allen 
Schmerz und alle Noth der Zeit wieder und wieder die Stimme 
des Troftes gleich Drometenklang bervorbricht : 


Was grämft du dich, mein Herz, in mir, 

Und blickſt unruhig auf? 

Erwarte Gott! Ich werd’ ihm doc) noch daufen, 
Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 


Die Gliederung der Lyrik, . 


Die Lyrik als die Poefie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfindungsleben unmittelbar ausſprechen; fie kann dann 
eine objectivere Korm annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Geſchichte jymbolifiren und deren 
eigenen mufifalifchen Gehalt offenbaren oder die Stimmung des 
Dichterd dadurch in dem Hörer hervorrufen, daß die Gegenftände 
geſchildert werden die ihn in dieſelbe verfegt haben; endlich kann 
fie die Ideenwelt des Geiſtes darftellen wie diefelbe zugleich das 
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Eigenthum und die bewegende Macht des Gemüthes ift. Wir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrif des Gefühle, der An- 
ihauung und des Gedankens reden. Dies folgt aus der 
Natur der menichlichen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und 
wie. fi) mir aus dem Wefen des Geiftes die Unterfchiede des 
Epiſchen und Lyriſchen ergeben, jo hoffe ich durch die angedentete 
Gliederung der Lyrif den ganzen Kreis diefer Dichtungen zu ums 
fpannen und die Fülle derjelben zu ordnen, während die feitherige 
Poetik gerade in diejem Gebiet ganz bejonders rath- und planlos 
war, und die Nüdfichten auf den Inhalt und auf die Außere 
Form des Gedichts völlig durcheinander werfend in ihren Ein- 
theilungen Lied und Sonett, Madrigal und Ode nebeneinander 
ftellte, ohne irgendwie die Nothwendigfeit diefer Ausdrudsweifen 
oder den Sinn diefer Formen anzugeben. 

Viſcher hat im Befondern mannichfache Berührungspunfte; 
feine Eintheilung aber gründet fi) auf die Schritte des Pro— 
cefles durdy welchen das Gemüth den Weltinhalt in fein inneres 
Leben verwandelt; daraus ergibt ſich eine Lyrif des Aufichwunges 
zum Gegenftande, eine des reinen Aufgehens deſſelben im Sub- 
ject, und eine dritte der beginnenden Ablöfung oder der Betrad)- 
tung. Der erften Gattung fol Hymnus, Dithyrambus, Ode 
angehören; — aber in der Dde ijt das Bewußtjein des Gegen: 
ftandes Herr, hat fich deſſelben bemeiftert, Die Mitte begreift 
das Liederartige;z das ganz Anſchauliche, Naturbild und Ballade 
werden bier angehängt, ſelbſt die ganz epiiche Romanze!’ Dann 
ſpricht Viſcher von einer Welt von Dichtungen die feine Na- 
men haben; ich habe dieje längſt als Gedanfenlyrif bezeichnet, 
Viſcher adoptirt diefen Ausdrud, findet aber einen „innern Man 
gel’ in diefer Poeſie, den fie mit rhetoriſch declamatoriſchem Stil 
zudede. Gottfchall fagt dagegen daß die gedanfenvolle Lyrif den 
höchſten Rang einnehme, Er theilt das ganze Gebiet in die Lyrif 
ver Empfindung : das Lied; der Begeifterung: die Ode; der Be- 
trachtung: die Elegie. Indem: ich bei meiner Weife bleibe, mag 
die nähere Ausführung diefelbe rechtfertigen. 

Die erite und ich möchte fagen die Grundweife der Lyrif ift 
das eigentliche Lied. ES ſpricht die Melodie der Seele als jol- 
her aus, es ift reiner Gemüthsflang, es will darum gefungen 
ſein. Es ift der eigene Zuftand den der Dichter anfchaut, und 
während er in der Empfindung fteht, macht er durch den Geſang 
jelbft fie fich gegenftändlich, befreit er fi aus der Beichränfung 
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derfelben. Hier im Ausdrud der eigenen Innerlichfeit ift e8 wo 
viele momentan zu Poeten werden, die fonit ein Bild der Welt 
weder geben noch beleben fünnen. Immer aber bedarf die Wahr— 
heit und Kraft des Gefühle, die Stärfe und Frifche derfelben der 
Form, der allgemein gültigen Form, durd) die der individuelle Zus 
ftand zu einem foldyen gefteigert wird in welchem jeder Menſch 
ein auch ihn Mitberührendes gewahren kann, wie in dem ganz 
individuellen Liede Mignon’s: „Kennſt du das Land,‘ die Para— 
diefesfehnfucht des Menfchengemüthes mitflingt; bei gleicher Stim- 
mung ijt das Gedicht vorzüglicher als das Schiller'ſche: „Ad aus 
dieſes Thales Gründen,‘ weil e8 individueller auftritt, weil das 
Allgemeingültige in ihm größere finnliche Beftimmtheit erlangt 
bat. Die Schöpferfreude des Geiftes, die ruhige Seligfeit, mit 
der er in der Darſtellung feiner felbft genießt, bilvet einen Gegen- 
ja zu den dunfeln Bebungen aufs und abwogender Gefühle, 
und im Wechfelipiel von beiden hat Arthur Schopenhauer den 
Iyriichen Zujtand überhaupt erfennen wollen. Mit Recht, denn 
indem ich mir meinen eigenen Zuftand veranfdauliche, mache ich 
mir ihn zum Dbject, ftelle ich ihn vor das betrachtende Auge des 
Geiſtes und fcheide mich als thäfiges Subject von ihm ab; zu— 
gleich aber ift diefer Inhalt die eigene Natur der Seele, und wird 
durch das Gefühl in feiner Untrennbarfeit vom Ich empfunden. 


Freudvoll und leidvoll, 
Gedanfenvoll fein, 
Langen und bangen 
In fchwebender Bein, 
Himmelhoch jauchzen 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein ift 
Die Seele die liebt. 


Diefe Verſe erfcheinen mir faft wie eine Definition der Stim— 
mung des Liederdichters. Die große herrliche Marienbader Elegie 
deffelben Dichters ift die vollendete Durdyführung diefes Kampfes 
fchmerzlicher Gefühlsbewegungen und feligen Friedens der Betrach— 
tung in der fünftlerifchen Befreiungsthat des Gemüthe. Es fommt 
hinzu, daß die Außenwelt in ihrer Ruhe und das unruhige Ge— 
fühl der Innenwelt, daß die reine Anſchauung und der Wechjel 
innerer Erregungen ineinander fpielen und ſich ihre Farbe mit- 
theilen, wie dies mit wunderbarer Klarheit aus Goethe's Liedern 
„Auf dem See” und „An den Mond,” oder aus „Wanderers 
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Nachtlied“ erhellt, ſodaß, wer hier das Angedeutete erkannt hat, 
bald das Mitleben und bald den Contraſt der Natur mit dem 
Herzen auch in den Minnelievdern und in den Volföliedern ges 
wahren wird, wie wenn es heißt: 

Kühlet dir ein Lüftelein 

Wangen oder Hände, 

Denfe dag es Seufzer fein, 

Die ich zu dir fende: 

Taufend ſchick' ich täglich aus, 

Die da wehen um bein Haus, 

Weil ich dein gedenfe. 

Das Lied beginnt im Gemüth und fliegt nicht v von Gegenftand 
zu Gegenftand fort, fondern es haftet im Gemüth un feine Freude 
oder feinen Schmerz zu offenbaren, und wenn die Seele außer 
ſich hinausblict, fo will fie immer doch nur ſich felbft zum Bewußt- 
jein bringen und ausjprechen. Deshalb iſt das Lied einfach, die 
melodifche Entfaltung einer beftimmten Situation, die ohne Un— 
gleichheit des Affects eine in fich abgefchlofiene Stimmung oder 
Gefühlsbewegung mit fich führt; ein gefälliged Gleichgewicht, 
Ebenmaß und ein faßlicher Grundton kommen ihm zu. Zugleic) 
aber ſtellt es nothwendig die eine Empfindung fo dar daß darin das 
ganze Herz des Dichterd aufgeht, fein ganzes Bewußtfein darin 
fich erichöpft und fie fomit als etwas Univerſelles und Göttliche 
erjcheint. Und da wiederum jede Perfönlichfeit ihre eigenen Er- 
(ebnilfe, jedes Herz feine eigene Geſchichte hat, jo fprießen aus 
dem Gemüth der Menfchheit immer neue Lieder hervor, gleich 
ven Blumen des Frühlings, und nie verftummt die Sprache des 
Lieds. Sehr ſchön fagt Walther von der Bogelweide: 

Verzagte Zweifler fprechen alles fei num tobt, 

Und niemand mehr der Schönes finge: 

Sie follten doc bevenfen die gemeine Noth, 

Wie alle Welt mit Eorgen ringe. 

Kommt Sangestag, fo hört man Singen wohl und Sagen, 

Man Fann noch Kieder: 

Ich Hört! ein Fleines Vöglein jüngft daffelbe Hagen, 

Das barg fich wieder: 

„Ich finge nicht, erft muß es tagen.‘ 

Und was ift der Inhalt der Lieder? 
Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, » 
Bon Rreiheit, Männerwiürde, von Treu und Revlichfeit ; 
Sie fingen von allem Süßen was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen was Menſchenherz erhebt. 
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Der Männermutb, der da-weiß daß ein Gott der Eifen wach? 
fen ließ, feine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott wie das Vertrauen auf ibn, der Schmerz der Sünde 
und die Freude der Grlöfung, gefellige Luft beim Becherklang, 
Wandertrieb, Scheiden und Wiederfehen, Todtenklage und Hoch— 
zeitjubel, alles. erklingt im Lied; der Soldat, der Jäger, der Hand- 
werfsburfc), der Student fpricht feine befondere Lage in ihm aus; 
die Gelegenheit ruft es hervor; vor allem aber und zumeift ift 
e8 die Stimme der Liebe, weil diefe jelbft, der Armuth und des 
Ueberfluffes Kind, in ihrem Sehnen und Verlangen, in ihrem 
Haben und Genügen an fi) ſchon genau dem, entjpricht was 
wir oben als Iyrifche Gemüthslage bezeichnet, und weil fie ald das 
glückliche Gefühl der Ergänzung und Lebensvollendung durch eine 
andere Perfönlichfeit nothwendig diefer fih fund geben muß. 

Die mehr objective Lyrik der Anſchauung zeichnet ſich 
zunächft dadurch aus daß der Dichter die Empfindung, den Ge- 
danfen, der fein Gemüth bewegt, auch ald das in andern Regionen 
Mächtige darftellt und dadurch Far macht, oder daß er. die Ge— 
genftände, welche ein Gefühl in ihm weden, in dieſer ihrer. Bes 
ziehung zum Gemüthe ſchildert. Dort ift die Subjectivität mehr 
thätig, bier ift fie mehr leidend; dort wird der dichteriſche Aus- 
druck zur Ode, bier zur Elegie. In der Dde ergreift der Dich— 
ter. den ‚großen Gehalt des Lebens um ſich als deſſen Träger 
darzuftellen, durch feine Begeifterung ihn zu bemeiftern und dann 
dies ald das Leben der eigenen Seele Empfundene zugleich als 
das auch andere Gebiete des Daſeins Durchdringende durch Ein- 
führung in diefe zu veranfchaulien. Indem aber Natur und 
Gefchichte nur herangezogen werden um jene das Gefühl bewe- 
gende Idee zu zeigen, wird von ihm nur dasjenige aufgenommen 
was. hierzu förderlich iſt; zugleich wird diefe Idee ald die Seele 
der Dinge oder der Ereigniffe ausgefprochen, ſodaß foldye dadurch 
in das Licht der Ewigfeit gerüct werden und im dem Endlichen 
eine unendliche Bedeutung ſich enthüllt. Würde und Erhabenbeit, 
fühner Schwung und Stärfe der Empfindung walten in der Ode; 
eine vielfach bewegte und doch zu feitem Maß georpnete Rhyth— 
mif ift ihr eigen und fagt ihrer Anfchaulichfeit mehr zu als der 
gefühlfelige Reim, innerhalb deſſen aber auch Treffliches geleitet 
worden, wie denn einige Moallafats der Araber wetteifernd mit 
Griechen, Römern und Deutjchen in die Schranken treten, oder 
an die „Macht des Gefanges‘ von Schiller und die Friedens: 
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canzone Petrarca's erinnert werden kann. Aeſchyleiſche, Sopho- 
fleifche, Euripideiihe Chöre, Pindar in feinen Epinifien, Horaz 
in den Gedichten in weldyen der alte Römerjinn noch einmal ein 
Echo in der Bruft des Sängers gefunden bat, Klopſtock und 
PBlaten haben den Dpdendyarafter am reinjten. dargeftellt; auch 
manche Pfalmen und Brophetenftellen des Alten Teſtaments tragen 
ihn, während die fogenannten Homerifchen Hymnen zu jehr in 
den epifchen Stil fallen, immerhin aber im Preis und der Feier 
der Thaten der Götter eine religiöfe Stimmung durchicheinen 
laſſen. 

Als Gegenpol der Ode hat die Elegie einen ſanften ſchmel— 
zenden Grundton: die Ereigniſſe gewinnen Macht im Menſchen, 
er wird an ſie hingegeben, er ſinnt ihnen nach und verſenkt ſich 
in die Bebungen der Seele die der Schlag des Schickſals erregt. 
Die Elegie ift ruhig und mild, fie unterjcheidet fich indeß vom 
Liede durch ihre größere Objectivität, aber das gegenftändliche Le— 
ben dient bier nicht der Phantafie um bereits für fidy beftehende 
Empfindungen zu jymbolifiven, wie in der Ode, fondern ed wird 
gefchildert wie e8 ald das Erfte oder das Active die Empfindun- 
gen der Seele erwedt und. ihr die eigenthümliche Stimmung gibt. 
Sp entwirft Hölderlin uns ein ausführlihes Bild von Hellas 
um dadurdy die fchmerzliche Sehnſucht zu motiviren, die am Ende 
hervorbricht: 


Mich verlangt ins befire Land hinüber 
Nach Alfüos und Anafreon, 

Und ich fehlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen von Marathon. 

Ach, es fei die legte meiner Thränen, 
Die dem fchönen Griechenlande rann; 
Laßt, 0 Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an, 


Die Elegie weilt gern in der Erinnerung, weil fie eben von 
dem gegenwärtigen Gefühl aus auf die Gegenftände hinblickt die 
dafielbe veranlaßt haben, und fie in diefer ftetd inniger werdenden 
Verſchmelzung mit dem Herzen jchilvert; fie klagt über das ent- 
Ihwundene Glüd, fie finnt mit leifer Sehnſucht über die genoſ— 
jene Luft. Sie ift feineswegs blos Flagend und trauernd, weder 
bei den Alten noch bei den Neuern; es ift nur die paflive Stim- 
mung ded Gemüths die ihr eignet, und da fie anfchauend und 
erinnernd bei den Bildern verweilt die in jener walten, jo ziemt 
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ihr aud ein Versmaß der Anſchauung: die Griechen nahmen 
den Herameter, gaben ihm aber eine größere Ruhe, indem fie 
jedesmal im zweiten Vers nad) der männlichen Cäfur des dritten 
Fußes eine Paufe eintreten und gleich die accentuirte Länge des 
vierten folgen liegen, und auch die abjinfend hinaustönende Schluß: 
jilbe des jechsten Fußes ausſchieden, und fomit durch eine betonte 
Länge endigend dem Ganzen eine in fich geſchloſſene Form ver- 
lieben. Daß aber Tyrtäos in dieſer Form feine Kriegslieder 
dichtete, macht ſolche noch nicht zu Elegien. Dagegen wird der 
Charakter der Dichtungsart vortrefflih von Mimnermos ausge: 
fprochen, wenn er die Schönheit der Jugend und Liebe mit dem 
Gefühl ihrer Vergänglichfeit fingt und durch den Schatten der 
Wehmuth den Bildern der Lebensfreude einen dunfeln Grund 
gibt, auf dem fie um jo anziehender ſich erheben. Beides ift echt 
elegiſch, wenn Dvid den Schmerz der Trennung von Nom uns 
durch das Gemälde feiner legten Nacht in der Weltitadt verfinn- 
licht, und wenn er in der Erinnerung an die Freuden einer Mit: 
tagsftunde, die ihm Gorinna gewährt, durch die Schilderung ihrer 
Reize verfündigt was ihn jo glüdlich gemacht. Goethe's römifche 
Elegien tragen ebenfalls bei derjelben weichen Gemüthsftimmung 
dafielbe plaftiiche Gepräge der Darjtellung; ganz Nom tritt in 
ihnen vor die Seele des Lejers. Gelungene Elegien Schiller's 
find die Götter Griechenlands und der Spaziergang. 

Zu nod größerer Objectivität jhreitet der Lyrifer fort, wenn 
er fi zur Natur und zur Geſchichte wendet, um entweder ein- 
zelne Gegenitände oder Begebenheiten in ihrer Bedeutung fürs 
Gefühl darzuftellen und dabei gerade den Inrifchen Gehalt der 
Sache auszulegen, oder durch jene eine fubjective Empfindung 
ſymboliſch auszufpredhen. So wird in Heine's Nordfeebildern 
dad Meer mit feinen Stürmen und feinen ruhig heitern Wellen- 
jpielen, jeinen Sonnenuntergängen und Flaren Sternennächten zu 
einem Symbol der Dichtergemüths, und die herrlichen Gefänge 
alle find die Entfaltung der reizenden Strophe: 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Flut, 
Und manche fchöne Perle 

In feiner Tiefe ruht. 


Daß Goethe’ „Harzreiſe im Winter” den Ton angefchlagen, 
jollte man kaum zu erinnern brauchen. — Oder der Dichter trägt 
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ſeine Geliebte auf Flügeln des Geſanges nach Indien hin, um 
in der Schilderung des dortigen Naturlebens feine Sehnſucht 
nach Ruhe in der Geliebten darzuſtellen. Freiligrath führt uns 
mit ſeinem ausgewanderten Dichter in die Urwälder Amerikas, 
Byron mit ſeinem Child Harold faſt durch ganz Europa, ja er 
läßt in der Mitte des Gedichts die epiſche Maske fallen; es ſind 
die Stimmungen ſeiner eigenen Seele, die er durch Schilderung 
der Natur am Rhein wie in den Alpen oder in Rom auch in 
uns erwecken will, oder als deren Refler er jene Gegenſtände 
ſelbſt erſcheinen läßt, gerade wie ein guter Landſchaftsmaler die 
Außenwelt nicht abſchreibt, ſondern bald die Stimmungen des 
Naturlebens, bald feine eigenen Gefühle in Formen und Farben 
ausdrüdt. 

Fa der Dichter braucht das Gefühl als ſolches gar nicht direct 
zu fingen, er Fann es durd ein Naturbild ahnen laſſen. Heine 
taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß diefe nun ein Lied 
von feiner Liebften duftend haucht, fchaurig füß wie der erfte Kuß 
ihres Mundes gewefen. Gr malt die Lotosblume wie fie vor der 
Sonne Pradt fi) ängftigt, aber dem Mond ihr frommes Ange- 
ficht entfchleiert, er malt den Fichtenbaum Der unter Eis und 
Schnee von der Palme im heißen Morgenlande träumt, und wir 
ahnen darin die Eigenheit der Menfchenbruft die nur dem wahl- 
verwandten Herzen fich erichließt, oder die dunkle Sehnfucht eines 
in fremder, widerſtrebender Umgebung ſchmachtenden Gemüths, 
gleichwie wir, ohne dag Mohammed e8 jagt, in feinem Gefang 
bei Goethe die Ausbreitung feiner Lehre in dem Duell erkennen, 
der aus dem Feld entipringt und zum gewaltigen Strom heran- 
wächft, freudebraufend dem erwartenden Erzeuger, dem Dcean, an 
das Herz zu ftürzen. Rückert's ſchönes Gedicht: „Die fterbende 
Blume’ leiht dagegen einem Naturgegenftande die melodifche 
Menfchenftimme, um durch ihn felbft ein Naturgefühl ausſprechen 
zu laſſen. 

Gleiche Bewandtniß hat es mit den Iyrifchen Lebensbildern. 
. Der Dichter hebt hervor und fchildert empfindungsvoll was feiner 
Empfindung dient und eine ähnliche bei Andern ermweden Fan, 
er fingt was ihn jchwermüthig und jubelnd gemacht, er hebt den 
Gefühlsgehalt und die Wirfung eines Ereigniſſes hervor, und 
verweilt mit Nachdruf auf den Zügen die mit feiner Stimmung 
zufammenflingen, während er über anderes raſch dahineilt oder 
es überfpringt. Im diefer Art ift Schiller's Siegesfeſt gedichtet 
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und das Lied von der Glocke. In dieſer Art ſind die hiſtoriſchen 
Volkslieder der Araber; der Held iſt oft ſelbſt der Sänger, und 
das Lied wächſt dort unmittelbar wie eine Blüte aus dem Stamm 
der Wirklichkeit, der Begebenheit hervor, ſie vorausſetzend, auf ſie 
zurückblickend, ſtets von ihr getragen. In dieſer Art ſind viele 
Volkslieder der Serben, der Neugriechen, und ſchon ‚jener alte 
Moſaiſche Lobgelang beim Uebergang der Juden über das Rothe 
Meer trägt dieſes Gepräge. In Diefer Art find viele deutſche 
Kriegs: und Siegsgedichte von Veit Weber, von Arndt, von 
Rüdert. „Mein Herz ift aller Freude voll,“ beginnt Veit Weber 
jeinen Streit von Murten, und dieſes Gefühl athmet jede Zeile, 
er fchildert die Schlacht in diefem Ton, nicht wie der Epifer um 
der Schlacht willen, jondern weil die Siegesluft der Tapfern ihrer 
jelbjt genießen will. Hier kann nun aud der Lyrifer ſich in 
frühere Zeiten ‚verfegen und die Stinnmungen großer Männer oder 
ganzer Nationen bei entjcheidenden Ereigniffen, in befondern Welt» 
lagen dichteriſch ausjprechen; er kann, während er das Gefühl 
zur Grundlage nimmt und das Ganze durcchflingen läßt, dabei 
den Gedanfengehalt in der Seele des Helden, die geiftige Bedeu— 
tung der Thaten ausjprechen, in anfchaulichen Bildern die Zus 
jtände, die Begebenheiten zeichnen, in deren Mittelpunft feine 
Phantafie ſich verfegt hat. Hier liegt ein großes Feld noch offen, 
das Lingg und Geibel mit Glück zu bebauen begonnen. 

Ebenſo drüdt in der Iyrifchen Ballade der Dichter durdy eine 
Begebenheit eine Stimmung aus, und malt: darum- in feiner 
Erzählung nicht ſowol den äußern Hergang mit epiſcher Stetigfeit, 
jondern die innere Bewegung, ald deren Folge das äußere Ereig— 
niß oft nur angedeutet wird, ſodaß die menjchliche Subjectivität 
ald der Grund der Entwidelung ericheint. Hier liegt darum der 
Keim ded Dramas innerhalb der epiichen und Iyrifchen Poeſie, 
und es läßt fich auch biftorifch nachweilen, wie die alten Volksbal— 
laden einen Ausgangspunft des Volksichaufpiels bilden; jie Lieben 
deshalb aud) den Dialog, durch welchen die Charaktere ihre Ge— 
fühle ſelbſt ausſprechen. Uhland’s Graf Eberhard ijt ganz epiich, 
und in der epilchen Strenge meifterhaft, der Scyiller’iche iſt lyriſch 
Dagegen find der gute Kamerad, der Wirthin Töchterlein, der 
Schäfer und die Königstochter Uhland's durchaus Iyrifch.  Goe: 
the's Balladen find Iyrifch, e8 find Stimmungsbilder, fein Heider 
röslein, fein Veilchen fo gut wie fein Fiſcher, König von Thule, 
und Erlfönig; es find Naturlaute, während Schiller- die That 
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und die Macht des ſittlichen Selbſtbewußtſeins in epiſchen Bildern 
veranſchaulicht: die Freundestreue die alle Hinderniſſe beſiegt und 
durch ihre Opferluſt auch den Tyrannen überwindet, das Pathos 
der Ehre und Liebe das den Knappen in die Strudel des Mee— 
red muthvoll ſich ftürzen läßt, die geiftige Kraft welche durch Lift 
und Gewandtheit den Dradyen jchlägt und nach diefem Sieg über 
die äußere Natur durch Selbitüberwindung den noch ſchwereren 
über die eigene innere davonträgt. Im Gott und der Bajadere 
dagegen ift e8 nicht der innere Kampf des Geifted der die Wie: 
dergeburt und Errettung herbeiführt, fondern die bejeligende Nähe 
des Gottes weckt eine wahre ewige Liebe in ihrer Bruft. So 
richtig und tiefgreifend war jener Ausſpruch Goethe’s, daß er die 
Rechte der Natur vertrete während Schiller das Evangelium 
der. Freiheit predige. Auch Heine hat einige Iyrifche Balladen 
erften Ranges gedichtet, die beiden Grenadiere und den Dlafz er 
hat in der Loreley das fubjective Clement direct hervorgehoben 
und ed ausgeiprochen daß nicht die Begebenheit an fich, ſondern 
die fich darin fpiegelnde Gemüthslage des die Hauptfache 
iſt, wenn er anhebt: 


Ich weiß nicht was fell es bedeuten 
Daß ich fo traurig bin; 

Gin Märchen aus alten Zeiten 

Das will mir nicht aus dem Sinn. 


Die Ballade rüdt darum alles in die Gegenwart, während 
Homer niemald im Präfens ſpricht. „Dein Schwert, wie iſt's 
von Blut fo roth!“ beginnt jenes gewaltige ſchottiſche Gedicht, 
wir find jogleicd in die Mitte der Begebenheit verfegt, aus dem 
Munde des Mörders hören wir die That des Vatermordes, die 
Schreedniffe des Gewiflens in feinem Innern werden und vorge- 
führt durch ihm felbit, und gleich dem von Gott gezeichneten Kain 
jehen wir ihn ruhelos in die weite Welt, ind Dunfel hineinwan— 
deln und verfchwinden, Der Iyriiche Charakter erjcheint auch im 
Refrain, im Kehrreim der nordiichen Balladen, der ein und den— 
felben Stimmungsausdrudf nad jeder Strophe hervorklingen läßt, 
z. B. „Hüte did), ſchönes Blümelein!“ — „Schau did um, 
Held Vonved!“ — „Der Wald fteht herrlich und grün!” Urs 
fprünglid) drückt fich im Kehrreim der lyriſche Grundton des gan— 
zen Gedichtes aus, den dann die einzelnen Bilder veranfchaulichen, 
Die der Dichter nicht fowol im ftrengen Anſchluß an objective Her 
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gänge und Zufammenhänge gibt, fondern wie das in jeinem&emüth 
Lebendige nad) der Affociation der Vorftellungen ſich verfündigt. 

Ich kann mic nicht enthalten ald Bewähr meiner äfthetifchen 
Anficht das übereinftimmende Zeugniß der Gejchichte anzuführen, 
das Gerwinus im dritten Band feines Werfed über die deutſche 
Nationalliteratur gegeben hat. England und Spanien, jagt er, 
find die großen Heimaten ber Volfsbühne und des hiftorischen 
Volksliedes; Fein Name der in englifhen Balladen gefeiert iſt, 
fehlt auf der englifchen Bühne, und ein jo echt nationales Volks— 
ſtück wie der Flurſchütz von Wakefield ift fait nichts als ‚eine 
Reihe dialogiſcher Balladen ſelbſt mit epifchen Anflängen; und 
jo ift Lope de Vega reih an Etüden bie ihren Inhalt aus fpas 
nifchen Nomanzen entlehnen. Die englifhe Ballade und das 
englifche Nationaldrama unterfcheiden fi) von der ſpaniſchen Ro— 
manze und dem fpanifchen Volksichaufpiel wie Nord von Süd, 
wie Gemüthlichfeit von Sinnlichkeit, wie Innerliches von Aeußer: 
fichem; beide Paare unter ſich liegen in ganz genauer Beziehung | 
aufeinander. Die Nomanze des Spanierd erzählt das Erſchei— 
nende, die engliihe Ballade ftellt die Wirfung des Erjcyeinenden 
dar. Der Bater Cid's bindet feinen Söhnen die Hände ohne 
zu fprechen, man erräth Mede, Abficht und Gefühl; die Ballade 
von dem König in Dumpferlingichlog und Sir Patrif Spence 
theilt die Reden und Empfindungen des Herricherd und des See— 
fahrers, auch die Gefühle des Dichters mit, läßt aber das Factum 
errathen. Sp geht auf der ſpaniſchen Bühne nichts oder wenig 
hinter der Scene vor. Alles iit Effect oder Intrigue, worin Goe- 
the den Galderon bewundern mußte; ed geht auf der Bühne vor 
ſelbſt was fih nach unfern Begriffen nicht darjtellen läßt, eben wie 
in der Romanze Jahrzahlen und Data vorfommen, was fich nad) 
unfern Begriffen nicht dichten läßt. Daher find die Ipanifchen Dra- 
men reicher, gepugter, oft befchreibend, die engliſchen aber einfach, 
fpringend, hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifterhaft. 

Endlich noch ein Wort über vie Gedanfenlyrif. Das Gefühl 
fpricht ſich nicht blos als ſolches oder durch die Dinge aus Die es 
geweckt haben, es fymbolifirt ſich nicht blos in entfprechenden Ans 
ſchauungen, fondern e8 erhebt ſich zur Allgemeinheit des Gedankens, 
es ift zugleich Träger der Ideen, die es zum Gigenthum der 
Seele macht, die dann die Lyrik offenbart, nicht lehrhaft, nicht 
nach ihrem logifchen Zufammenhang unter Hervorhebung deffelben, 
fondern nach ihrem Leben im Gemüth, ſodaß fie aus Empfindun- 
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gen hervorblühen und wieder Empfindungen weden. Der Ger 
danfe ift hier nicht willenfchaftlich verbunden, jondern Fünftlerijch 
frei, nicht dialeftiich vermittelt, jondern unmittelbar in der Seele 
geboren, und wird ausgeſprochen je nach und mit dem Echo das 
er im Herzen findet. Neflerionen oder Kenntniſſe werden nicht 
zur Belehrung als ein für ſich Beſtehendes mitgetheilt, jondern 
für das Gemüth werden die Gedanken zur Ginheit der Empfin— 
dung gebradyt, und Die Idee erleuchtet und erwärmt zugleich, in— 
dem fie in ihrer Wirkung auf das Innere dargeftellt wird. In 
prächtigen volltönenden Worten breitet der jelbjtbewußte feines 
Gegenitandes mächtige Dichter den Neichthum feines Geiftes aus, 
aber jo daß derſelbe als die Entfaltung feines Gemüths ericheint, 
nicht als ein äußerliches Beſitzthum, jondern ald eigenftes inner; 

ſtes Sein. Wie wir früher im echten Lied bei aller Individua- 
lität eine univerfelle Bedeutung gewahrten, jo wird jegt eine alls 
gemein gültige, allourdywaltende Idee zum Pathos eines Indivi— 
duums, oder fie wird als deflen Lebenserfahrung imd Viſion 
ausgeſprochen und dann wieder in einzelne Bilder cingefleidet. 
Die Poeſie drüct immer das ganze ungetheilte Weſen der Menfch- 
heit aus; wie jie mitten in der Sinnenwelt lebend und webend 
alle finnliche Negung in vein ideale Anſchauungen auflöft, jo ver- 
weilt fie aud) im Himmel der Ideen, und die Geheimnifle der 
Götter ſchauend macht fie jene zugleich zu Mächten des Gemüths 
und begleitet ihre Daritellung mit der Mufif welche die von ihnen 
berührten Saiten des Herzens geben, Es find Ideen die der 
Dichter Schaut, nicht Abftractionen des trennenden Berftandes, 
fondern ewige Lebensfeime und Mufterbilder der Dinge, fchöpfe-- 
riſche Mächte des Dafeins, wie fie ald Mittel- und Brennpunfte 
der Gricheinungswelt, als naturgeftaltende Gottesgedanfen vor 
der Phantafie ftehen. So find fie an ſich poetifch; aber fte werz- 
ven bier nicht um ihrer felbft willen wie im Epos, jondern jo 
ausgefprochen wie fie aus einer individuellen Gemüthslage gebo- 
ven werden, wie fte eine befondere Gemüthsſtimmung erregen; 
der Gedanke des Zweifels erfcheint zugleich als ein ſchmerzvolles 
Ringen, die gewonnene Wahrheit ald eine Befeligung der Seele. 
Schiller redet in der Refignation von der Kluft zwilchen Himmel 
und Erde, ;zwifchen Glauben und Genuß, zwilchen Sinnenglück 
und Seelenfrieden, wie ihm dies in eigener Lebenserfahrung zum 
tiefen Seelenfchmerz geworden; er ringt fich im „Ideal und Leben‘ 
aus diefen Gegenfägen zur Anfchauung der Schönheit empor, in 
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der Ewiged und Zeitliches fi verföhnt, Sinnliches und Geiſtiges 
zu einem Idealbilde verfchmilzt, in deren Lande die Göttin der 
Jugend dem irdischen Helden den Becher der Unjterblichkeit reicht, 
Und in der Freude dieſes Friedens fingt er im Glüd einen 
Triumphgeſang von der Wirklichkeit des Schönen, wie es als 
eine freie Offenbarung göttliher Gnade und Herrlichkeit die reine 
Blüte der Natur darftellt. Der Dichter folgt ganz dem Iyrifchen 
Schwung feiner Empfindungen, er veranfchaulicht fie hier durch 
einen Anklang an die olympiſchen Spiele, dort durch die Mythe 
von Herafles, hier durch ein Wort Cäſar's, dort durch ein Bild 
des Adyilleus, aber um den Gedanken des Seins diefer Helden 
und damit den Gedanken des Gedichtd zu entichleiern. So fteht 
er da in der Siegeöfraft des Genius, und es gilt von ihm fo 
voll und ganz wie von irgend Einem was er felbft in den Welt 
altern vom Sänger ſingt: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 

Drin die Welt fi, die ewige, fpiegelt, 

Er hat alles gejehn was auf Erden geſchieht 

Und was ung die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 

Und wie der erfindende Sohn des Zeus 

Auf des Schildes einfachem Nunde 

Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 

Gebildet mit göttlicher Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendlichen All 

In des Augenblids flüchtig verraufchenden Schall. 

Die Hymme des Stoifers Kleanth, viele Ghafelen Dſchela— 

leddin Rumi's, das Schidjal von Hölderlin, Lamartine's Medi— 
tationen und Harmonien gehören in diefes Gebiet. Auch Goethe 
war darin thätig, und zwar fo daß er in trefflicher Weife die 
allgemeinen Ideen individualifirte und als Herzensgefühl darftellte, - 
in den „Grenzen der Menfchheit” das Gefühl der Abhängigkeit - 
vom Unendlichen, diefen Grund der Religion, als fein eigenes, 
die Ideen der Freiheit und Selbftfraft des Geiſtes als das Pa— 
tho8 des Prometheus, die zu Gott emporführende Liebe ald Ga- 
nymed’8 Seelenjubel, Das Minnelied Geibel’s fpricht ebenfalls 
das allgemeine Wefen der Liebe, die ewige Geſchichte des Herzens 
aus, durchweht vom Hauche der Anmuth und reich an blühenden 
Bildern, wie fie das gefchilverte Gefühl verlangt und vor die Seele 
ruft, Mein Erbauungsbuch für Denfende hat eine Reihe folcher Dich- 
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tungen aus verfchiedenen Nationen und Zeitaltern zum poetiſchen 
Ausdrud einer philofophifchen Weltanfchauung zufammengeftellt. 


Weſen und Stil des Dramas. 


Harsdörfer, der Stifter der Pegnitzſchäfer, der, wie wir fahen, 
vor zweihundert Jahren in feinem Nürnberger Trichter eine Reihe 
von Recepten veröffentlichte durdy die jedermann in ſechs Stun— 
den zum deutfchen Dichter werden könnte, hielt bereitö das Schau— 
fpiel für die höchſte Dicytungsart, weil ed die zwei Hauptforde- 
rungen der Poefie am vollfommenften befriedige, indem es müße 
durch Erregung der Gemüther zum Guten, und zugleich beluftige; 
denn wiewol es Abfcheu vor der Graufamfeit und Betrübnig mit 
dem Efend der Unglüdlichen erwede, fo fei doch die Funftgefchic- 
liche Nachbildung das was ergöge, fowie und zum Beilpiel das 
treue Bild eines fchredlicen Löwen wohlgefalle. Er wies das 
Scyäferfpiel dem bäuerlichen Nähritand, das Luftfpiel dem bür— 
gerlihen Mehrftand, das Trauerfpiel dem fürftlichen Ehrftand zu, 
und fein Freund Klay hielt ſich fogar überzeugt daß ehedem blos 
Kaifer, Fürften und Helden Tragödien gedichtet. 

Wir wiſſen nichts mehr von derartigen Rangordnungen. Was 
immer in der Natur oder in Reich des Geiftes feine Beftimmung 
erfüllt das verwirklicht ein Ewiges im Strom der Zeit, das ift 
ein in fit) Vollendetes, in feiner Weife ein Größtes; ich kann 
die Roſe nicht unter die Eiche fegen, noch den Alerander über 
oder unter den Ariftoteled. So ift auf dem Gebiete der Kunft 
nothiwendig daß der. Stoff feine entfprechende Form finde, und 
es ift Lächerlicy zu ftreiten ob Mozart’d Don Juan oder Goethe's 
Fauft Höher ftehe; allein es ift nothwendig zu erkennen daß ein 
gedichteter Don Juan und ein muſikaliſch vargeftellter Fauſt das 
Höcfte nicht erreichen können, weil weder die Poefie das Em- 
pfindungsleben des Einen fo innig und ergreifend wie die Mufif, 
noch die Mufif die Tiefe des Gedanfend und die Macht des 
Selbſtbewußtſeins im Andern jo klar und befriedigend wie bie 
Poeſie offenbaren Fann. 

Allein das Fönnen wir fagen daß für die Betrachtung der 
Kunft das Schaufpiel den Schlußftein bildet, indem ed auf einer 
Durhdringung und Verfchmelzung der epifchen und Iyrifchen Ele— 
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mente beruht und auch bijtorifch immer erſt dann zur Ausbildung 
fommt, wenn dieſe bereitS entfaltet waren. Die klarſte Kunſt— 
geichichte, Die griechiiche, zeigt dies am Flarften. Erſt nad) Homer 


und Alkäos treten Mefchylos und Sophofles auf, und in ihren 


Tragödien lagern fich die epiſchen Erzählungen in den Botenreden 
neben den lyriſchen Chorgejängen. Das Drama ift objectiv wie 
das Epos, es ftellt Begebenheiten dar, aber jo wie diefelben aus 
der Innerlichfeit der Charaftere hervorgehen; es ift fubjectiv wie 
die Lyrik, es entichleiert uns die Tiefe des Gemüths, aber jo daß 
wir fehen wie daflelbe ſich zu Thaten erfchließt und in die Aus 


ßenwelt beftimmend eingreift. Jede einzelne Geftalt wird zum . 


lyriſchen Dichter um ſich felbft auszusprechen und die Welt im 
Spiegel ihrer Seele zu zeigen, der Schöpfer des Ganzen aber 
tritt hinter fein Werk zurüd und läßt fich daſſelbe in völliger 
Objectivität felbftändig vor uns entwideln, Die dinlogifihe Form 
. allein macht noch fein Drama. Die indische Gita -Gowinda und 
das Hohe Lied der Hebräer find gleich Wilhelm Müller's fchöner 
Müllerin und jo mandem Gedicht von Uhland und Goethe: in 
der Form der Wechſelrede; e8 herricht aber in ihnen durchaus der 
Selbftgenuß des Gefühls, und die Situationen wechſeln nur da— 
mit im Grflingen immer neuer Empfindungen ihr muſikaliſcher 
Gehalt Fund werde; das Drama jedoch verlangt die That und 
den handelnden Charakter. Es erzählt aber audy eine Begebenhit 
nicht als ein bereitö Fertiges, ſodaß auf das Äußere Geſchehen, 
auf den jchon gewordenen Weltzuſtand das Hauptaugenmerk ges 
vichtet wäre, fondern es hebt die Stimmung der Individualitäten, 


ihre Leidenichaften und Zwede hervor, und zeigt die Handlung 


in ihrem Werden und in ihrem Rückſchlag auf den Charakter, 
defien Thun und Leiden gleichmäßig zur Erſcheinung fommen fol. 
Individuen find der Mittelpunft der Welt, wie in der Lprif, aber 
auch, die Welt iſt als objective: Wirklichkeit vorhanden, wie im 
Epos, und beide ergänzen einander, indem die Perſönlichkeiten 
einen beftimmten Umfang der äußern Verhältniſſe zu ihrem jubs 
jectiven Kebensinhalt machen und mit ihrer Eigenthümlichkeit, mit 
ihren Wünfchen und Planen bejtimmend,  umgeftaltend in den 
Gang der Dinge eingreifen und dadurch ſich ſelbſt ihr» — 
bereiten. 

Der epiſche Held iſt der Vorfechter ſeines Volks; ev iſt ein— 


ſtimmig mit dem Rathſchluß des Schickſals; feine Aufgabe iſt der 


Geſammtzweck, an deſſen Durchführung Alle mitarbeiten: Der 
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dramatifche Held will zunächft ſich und die Verwirklichung feiner 
Individualität; er ergreift einen bejtimmten Zwed als den jeini- 
gen, er fcheidet fih von feiner Umgebung ab und kommt dadurd) 
in Conflict mit ihr; er macht feinen Willen zum Gefes der Welt, 
um im Kampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbftüberhe- 
bung zu büßen oder als Genius einen neuen fchönern Tag in 
ihr beraufzuführen. Herakles, Adyilleus, Alerander, Dietrid) von 
Bern, Karl der Große, Gottfried von Bouillon find epiſche, Pro: 
metheus, Cäſar, Columbus, Wallenftein, Napoleon find dramatis 
fche Helden. Die Jungfrau von Orleans ift epiich, fie folgt dem 
himmlischen Rufe, fie führt ihr Volk zum Sieg; zur dramatijchen 
Heldin macht fie Schiller erſt dadurch daß er den Zug ihres Her 
zens in der Liebe zum feindlichen Feldherrn mit ihrer Sendung 
die Engländer zu fchlagen in Widerfpruch bringt. Schade daß 
er die mittelalterlich nonnenhafte Anficht, nach welcher die Män- 
nerliebe überhaupt der reinen Jungfrau nicht zieme, dabei zu ſehr 
in den Bordergrund gedrängt und dadurch in fein Werf ein 
Motiv gebracht das Feine Allgemeingültigkeit hat. 

Im innern Conflict erfennen wir den eigentlichen Nero des 
Dramatifchenz der Held kämpft nicht blos mit naivem Mutbe 
gegen außen, fondern der Streit iſt in fein eigenes Gemüth ge 
legt. Es ift fein Wille der einen bejtimmten Zweck erfaßt und 
zu verwirklichen trachtetz die Gegnerichaft die er ſich dadurch er: 
wert, macht ihm gegemüber ihr Recht geltend, er nimmt dafjelbe 
dadurch in fein Bewußtjein auf; oder er fieht von. vornherein 
daß er feinen Principien huldigend mit andern in Conflict geräth, 
wie Antigone in der Gollifion von Bamilienliebe und Gehor- 
fan gegen das Staatögefeg ſteht, Cid im MWiderftreit des Ge— 
fühls von Ehre und Liebe. Nun beginnen die Gedanfen einander 
zu verflagen und zu entjchuldigen, und der Kampf wird vorher 
in der Seele eines Othello, Macbeth oder Hamlet geführt, eh es 
zum äußern Ausdrud in der That kommt. Der Eonflict kann 
in der Natur des Charakters jo gut wie in dem Princip der 
Handlung liegen; der felbjtbewußte Menſch jteht in der Allger 
meinheit des Geiftes auch über feinem Naturell, und er überichaut 
die Gegenfäge, wenn er für die eine Seite ſich entſcheidet; jo liegt 
der Kampf in ihm, und fein Gemüth ift der Brennpunkt wo die 
ftreitenden Mächte zufammentreffen. Es ijt fein Kleines Verdienſt 
von -Gorneille und Racine dies Far erkannt und danach ger 
handelt’ zu haben. In der Iphigenie wie im Taſſo, im Wallen- 
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ftein wie in der Maria Stuart wird man dafjelbe, wenn aud) 
nicht fo anatomisch bloßgelegt wie bei den Franzoſen finden. 

„sm Epos trägt die Welt den Helden, im Drama trägt ein 
Arlas die Welt,” jagt einmal Jean Paul, und wir ftimmen ihm 
bei im Unterfchied von Ariftoteles, welcher in feiner Boetif jchreibt: 
„Die Tragödie ift nicht Darftellung von Menfchen, fondern von 
Handlungen, von Leben, Glüf und Unglüf. Denn auch das 
Glück liegt in den Handlungen begründet, und der Zweck der 
Tragödie ift eine Handlung, nicht eine bejondere Bejchaffenheit 
eines Menjchen. Wir handeln nidyt um unfern Charafter dar— 
zuftellen, jondern entwideln nur in den Handlungen zugleid den 
Gharafter. So ijt Fabel und Handlung der Zwed der Tragödie, 
der Zwed aber ift das Größte in Allem: ohne Handlung fönnte 
feine Tragödie fein, wol aber ohne Charaktere; das Erjte und 
gleichſam die Seele der Tragödie ift die Begebenheit, das Zweite 
jind die Charaktere. Ariſtoteles fteht bier auf dem Standpunft 
der griechifchen Weltanſchauung, für welche die Innerlichfeit des 
Gemüths noch nicht für fich durchgebildet war, für welche die 
Subjectivität ihre Unendlichkeit noch nicht geltend gemacht hatte. 
Dengemäß trägt die ganze antife Kunft das plaftifch epiiche Ges 
. präge, das aud das griechiiche Drama nicht verleugnen Fann, 
Weder Charakter noch Begebenheit fann fehlen, der Dichter ſchil— 
dert den Charakter dur) Handlungen, aber das Drama joll die 
Geſchichte aus der Perfönlichkeit entwideln. Wer gäbe nicht nod) 
jo viele Mord» und Spectafelftüde ohne Charafterinnigfeit für 
Gharafterdramen mit wenig äußerer Handlung, wie Leſſing's Nas 
than und Goethe’ Taſſo? Erſt Shafipere war der offenbarende 
und gejeßgebende Genius für die dramatifche Poefie, und bei ihm 
zeigt ſich die Dichtergröße unter anderm auch darin daß er die 
jeltfjamften Gefchichten nicht blos wahrjcyeinlich, fondern zu noth— 
wendigen Greignifien dadurch macht daß er eine Reihe von Indi— 
vidnalitäten fchafft die nur zufammenzufommen braudyen um jene _ 
Begebenheiten jofort zu verwirflichen. 

Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen's wahr. 

Wer den Beleg für diefen Goethe’fchen Spruch recht ausführlich 
haben will, der fefe in dem Buch von Gervinus über Shafipere 
all die Abfchnitte nach, in welchen der den Dramen zu Grunde 
liegende Stoff erzählt und die Art und Weiſe erörtert wird wie 
der Dichter durch die Wahl der Charaktere die Begebenheiten ftets 
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zu einem nothwendigen Ergebniß fubjectiver Innerlichkeit und 
dadurch dramatifch zu machen fo meifterhaft verftanden hat. 

Wenn der dramatiiche Held einen beftiimmten Zweck oder eine 
Seite des Lebens ergreift um fie im Unterfchiede von Andern 
durchzuführen, jo gibt dies auch feinem Charakter einen entichies 
denen Ausdrud. Jener Zwed wird in das Gemüth aufgenommen 
zur bewegenden Macht oder zum herrfchenden Pathos des Men: 
chen, und ein eigenthümlicyer Mittelpunft ftellt die PBerfönlichkeit 
als eine befondere Cigenthümlichfeit im Gegenfag zu Andern dar. 
Der ganze NReichthum des Gemüths geht in jener einen Grund: 
richtung auf, der Grundton ihrer Stimmung durddringt jedes 
Wort und jede That. Die epifchen Helden ftellen in ihrem Cha: 
after mehr das Ganze der Menfchheit dar, das unter mannid)- 
faltigen Berhältniffen zur Aeußerung kommt; das Drama geht 
dazu fort den Sceinheiligen, den Geizigen, den Sonderling als 
toldye hervorzuheben. Der Idealismus der Phantafie und des 
Gefühle, der Realismus des Weltverftandes, die Liebe, die heroi— 
ſche Willensfraft, der in fich webende Gedanfe find folche parti- 
eulare Stimmungen und Ricdytungen dramatischer Charaktere: Taf: 
ſo's, Antonio's, Romeo's, Macbeth's, Hamlet's. Immer aber faßt 
der echte Dramatiker Perſonen und Dinge ſo objectiv auf, daß jeder 
Charakter der gerade ſpricht, uns in ſein Intereſſe zieht, daß jeder die 
Melt von ſeiner Individualität aus ſieht und behandelt, und demnach 
recht zu haben fcheint fo lange er auf der Bühne ift. Der echte Dra— 
matifer fchildert lebenswahre Menfchen, nicht Abftractionen, und be— 
währt das Wort daß wir alle an den Fehlern der Eigenfchaften lei: 
den welche unfere Tugenden bedingen. 

Der Epifer fteht in der Gegenwart, aber er blidt von ihr aus 
auf die Vergangenheit, er erzählt das was bereitd wirklich ge— 
worden if. Das Streben hat feine Erfüllung gefunden, das 
Geiftige ift realiftrt worden, das Ganze ift num feft und gediegen 
da, ein Nothwendiges, an dem nichts mehr zu Ändern, das nun 
ruhig und befchaulich aufzunehmen ift. Der Lyrifer fteht in der 
Gegenwart und fpricht die unmittelbare Empfindung derjelben 
aus; er ftellt die Subjectivität dar im Auf- und Abwogen ihrer 
Gefühle, und das Gemüth beweift feine Freiheit und Selbftherr- 
lichkeit, indem ihm die Welt nur in ihrer Beziehung auf feine 
eigene Innerlichfeit gilt und diefe ſelbſt ſich als den Duell alles 
Werdens und Lebens genießt. Der Dramatifer fteht in der Ges 
genwart und blickt auf die Zufunft, wie fie aus der Vergangen- 
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beit, aus den objectiven Weltzuftänden durd) die freie Perſönlich— 
feit in der Gegenwart erftrebt oder zur Gegenwart gemacht wird. 
Es darf daher der Ausgang nicht fchon in der Art zum voraus 
fetgejtellt werden wie Goethe es im Egmont gethan hat. So 
herrlich deſſen Zwiegeipräh mit Alba ausgeführt ift, jo wird die 
Scene dadurd dennoch undramatiich daß wir wiflen alle Worte 
find vergeblich, der Entſchluß Alba’s fteht feft. Wie anders wenn 
Alba dadurd daß Dranien nicht mitfonmt, nun ſeinerſeits bewo- 
gen wäre es auf die Unterhaltung mit Egmont anfommen zu 
laffen ob er ihn verhaften werde, und wenn nun der Zufchauer 
mit der Freude an Egmont's Ideen ſich in die fteigende tragifche 
Furcht verfegt füähe daß Egmont fi) durd feinen edeln Freimuth 
jelbft das Neb des Verhängnifies über feinem Haupte zufammenz 
zieht. Was erft werden ſoll das verjegt und in Beſorgniß und 
Spannung, und das Gegenwärtige erregt unfer Gefühl; infofern 
unterfcheidet fi) die dramatiche Bewegung des Gemüths von der 
epifchen Ruhe; aber die Spannung muß ficy löfen, der Conflict 
muß durchgefümpft werden, und jo endet alle Iyrifche Erregung 
im Drama in einer gottergebenen Befriedigung ded Gemüths, 
Die Freiheit der Perfönlichfeit hat fich hier mit der Nothwendig— 
feit der Zuftände und der fittlihen Weltordnung zu vermitteln; 
die Individualität bedarf zur Verwirklichung ihrer Zwede der 
Außenwelt, fie muß aljo in diefelbe eingehen, um fie nad) eige- 
nem Sinne geftalten zu können, und fo zeigt das Drama überall 
diefe MWechfeldurchdringung des äußern und innern Lebens, Es iſt 
die Boefte der That, die That ift das Werk des Geiftes, der 
Geiſt ift Selbftbewußtfein, und diefes unterjcheidet ſich von der 
blofen Naturentwidelung dadurd) daß es ein Bild deſſen was 
werden foll in Gedanfen entwirft, daß alſo das Künftige ihm 
in der Vorftellung fchon gegenwärtig ift, und daß das Gelbft- 
bewußtfein unter vielen Möglichkeiten wählend fich frei für Eines 
entſcheidet, das ald der Ausdruck der eigenen Innerlichkeit nun in 
der Außenwelt zur Erfcheinung fommt. Der Wille fest ſich in— 
nerlich den Zwed den er vollführen will, und fegt num Alles an 
des Einen Verwirklichung. 

Das Selbftbewußtfein gibt fich Fund durch das Wort; durch 
die Nede äußert fih der Sinn des Menſchen, durch die Rede 
wirken die Perfönlichfeiten aufeinander ein,» und unfer Leben iſt 
nicht Erzählung noch Gejang, fondern Wort und That, ſodaß 
das volle Lebensbild nur durch bandelnde und redende Charaktere 
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gegeben werden kann. Hiernach ergibt ſich mit Nothwendigkeit 
al8 die entiprechende Form für das Drama die dialogiſche. Und 
da fönnen allerdings einzelne Perſonen eine Schilderung der Vers 
gangenheit, die noch bedingend hereinwirft, oder einen Bericht des 
anderwärts Gejchehenen durch Erzählung geben, e8 können aller 
dings einzelne Perfonen ihre Seelenftimmung, ihre gährenden 
Gemüthöbewegungen Iyriich offenbaren, die Hauptjache wird aber 
immer fein daß in der Kunjt wie im Leben Keiner für fich allein 
befteht, fondern in der Wechſelwirkung mit Andern, und daß dies 
durch eine Wechſelrede dargeftellt wird, in welcher das Wort nicht 
blos den Zuftand des Einen Fund gibt, jondern aud) auf den An- 
dern feinen Einfluß übt, indem e8 einen Widerhafen in das Gemüth 
des Hörers einjenkt, jodaß in der Dialeftif der verfchiedenen Gedan— 
fen ein gemeinfames Nefultat durch gemeinfame Arbeit erzielt wird. 

Die Sprache felbjt aber wird die Kraft des Willens und den 
Hauch. der That athmen, ihr wird weder die behagliche Breite 
des Epos, noch die mufifaliiche Klangesfreudigfeit der Lyrif eignen, 
aber fie wird ein Bild der Spannung und des Dranges nach 
einem werdenden Zwed in ihrer eigenen Bewegung geben, und 
da und dort die ganze concentrirte Macht der Inpividualität in 
einzelnen gewaltigen Lauten jchlagartig bervorbrechen laffen, oder 
die Idee des ganzen Dajeins Flar ausjprechen. Als Mufter fold) 
dramatischen Dialogs nenne ich die erfte Unterredung von Drejt 
und Bylades in Goethe’s Iphigenie, oder das Geſpräch von Taſſo 
und Antoniv welches zum Ziehen des Degens, das zwijchen Jago 
und Othello welches zum Ausbruch der Giferfucht führt. Auch 
Sophofles ift gleich groß in der zufammenbängenden Rede, durd) 
welche feine Helden ihr Sein und Wollen vollftändig Far machen, 
wie in jenen Reihen von Wort und Antwort in weldyen jede 
Perſon ſtets mur einen oder zwei Verfe ſpricht. Dies hat bereits 
Solger bei ihm anerkannt. „Bei Aeſchylos,“ jagt er, „werfen 
fich die SBerjonen gewöhnlicd die ganze Laft ihrer Starrheit oder 
ungeheuere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entgegen; bei Euripides 
ipielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen und müßigen 
Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf den innigften Zufammenz - 
bang der Sache gerichtet, den fie in. finnfchwerer Kürze jo aus— 
jprechen und wirfen laffen daß fie in. der Seele des hartnädigen 
‚Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurüdlaffen. So möcht 
ich dieſe Neden bei Aeſchylos mit geichleuderten Felsjtüden, bei 
Euripides mit geichieft him und ber geſpielten Bällen, bei, So— 
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phoffes mit fcharfen und Flug gezielten Pfeilen vergleichen.‘ — 
Im indifhen Drama fehlt dieſes Jneinanderwirfen, dort herrfcht 
die Stimme weiblidy zarter Gemüthlichfeit ftatt der männlichen 
Thatkraft; die Spanier gefallen fich zu fehr in rhetorifchen Pracht— 
ſtücken. Auch eignet fi) das abfinfende Versmaß des Trochäus 
weit weniger für dad Drama als der auffteigend voranftrebende 
Jambus, der ſich dabei von der gewöhnlichen Rede nicht allzu— 
weit entfernt und doch in feinem gleichbleibenden Rhythmus dem 
Ganzen die gleiche Färbung und einheitlihe Stimmung verleiht, 
welche die Kunft erfordert. 

Gelbft im Monolog wird. das Dramatifche ſich dadurch zeigen 
daß derſelbe wie ein Zwiegeſpräch der im Individuum kämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwiſchen dem Ich und den um— 
gebenden Dingen oder Zuſtänden erſcheint. Ueberhaupt wenn 
wir behaupten daß das Wort die erſte und hauptſächlichſte Aeu— 
ßerung des Selbſtbewußtſeins im Drama ſei, ſo gilt es hier ſelbſt 
als That oder als Handlungen begleitend und veranlaſſend, und 
Johann Jakob Wagner verlangt mit Recht in ſeiner Dichter— 
ſchule, daß das redende Leben des Dialogs durchaus nur als Ve— 
hikel des handelnden Lebens und keineswegs ſelbſtändig hervor— 
trete, und nur die Schlechtigkeit der Poeten oder das wortreiche 
Geſellſchaftsleben eines Zeitalters kann in das Drama Dialoge 
hineinbringen welche Abhandlungen über einen Gegenſtand gleichen; 
der Dialog darf unterhandeln und verhandeln, niemald abhandeln. 

Auch die Gedanken welche die einzelnen ‘Berfonen in Senten— 
zenform ausfprechen, müſſen ftetd von ihrer Gefinnung getragen 
fein; das Gemüth muß ſſich aus der Bewegung der Leidenfdyaft 
und dem Strome der Empfindung durd) jene zur felbftbewußten 
Klarheit und freien Allgemeinheit erheben, oder fie müflen der 
Ausgangspunkt für Willensentfchlüffe fein, und ſtets muß ihre 
Refonanz im Gefühle des Menfchen vernehmlich werden. Shak— 
ſpere's Hamlet und Goethes Fauft, diefe beiden Gedanfendramen 
find auch in diefer Beziehung vom höchſten Werth; der Gedanke 
ift das Pathos diefer Helden, der Zweifel ift die Dual des Ges 
müths, die allgemeinen Wahrheiten find die Erfenntniß"ganz in— 
dividueller Situationen. Leſſing's Nathan, Schiller's Pofa und 
MWallenftein ftehen ihnen nahe, aber die Reflerion gewinnt hier 
ein Uebergewicht, und daher mitunter ein bocirender Ton oder 
der Ausdruck einer epifchen Gedanfendichtung, der die Wahrheit 
um ihrer felbit willen ohne NRüdficht auf befondere Verhaͤltniſſe 
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ein Allgemeingültiges it. Don Shaffpere jagte Rahel einmal 
ein Wort, das für eine Charafteriftif des vollendeten Dramas 
gelten fann: „Er ift Leben in Leben; er fann faft nicht zur Be— 
trachtung kommen, denn jede Betrachtung wird Leben; und doc 
ift er lauter Betrachtung.” 

Eine feine Bemerfung von Cron möge hier eine Stelle finden. 
„Wenn dem epilchen Dichter alles daran gelegen ift den mythi— 
chen Inhalt in möglichiter Anfchaulichfeit vorzuführen, dem Iy- 
rifchen Dichter dagegen feine befondere Auffaſſung des Mythos 
und damit feine fittlihen oder politifcyen, überhaupt aber fubjec- 
tiven Zwede mit möglichſtem Nachdruck hervorzumwenden, fo ftrebt 
der. dramatifche Dichter, der wenn er würdig zu ‚feinem Volk 
ſprechen will, zur höchſten Stufe des intellectuellen und fittlichen 
Bewußtſeins gelangt fein muß, dieſes in den mythifchen Stoff 
einzubilden und denfelben gleichſam individuell bereichert und be- 
geiftigt mit epifcher Anfchaulichfeit zu entfalten. Während dem— 
nad) im Epos der Dichter ganz dem Gegenftande dient und hin- 
gegeben ift, in der meliſchen Poeſie ſich den individuellen Zweden 
des Dichterd unterordnet, geben in dem Drama beide Theile ihre: 
Selbjtändigfeit gegeneinander auf um fie ineinander wiederzufins - 
den, indem der Dichter mit feiner Berfönlichfeit hinter den Stoff 
zurücktritt, diefer aber in feiner Entfaltung die Idee des Dichters 
jelbftändig wiedergibt.‘ 

Stellt das Epos feine Geftalten Far und feft nebeneinander, 
fo. wird in dem Drama alles ineinander verfchränft. Unſern Le— 
ferinnen möcht ich fagen daß der Epifer das Gewebe der von ihm 
geſchilderten Begebenheiten in einfachem Vorderſtich zufammenreiht, 
während der Dramatifer durch Funftvollen Steppftich die Berfonen 
und Scidfale ineinander. verfchlingt. Ich habe früher ſchon auf 
das Epifche des Weliefitild in Phidias’ panathenaifchem Feftzug, in 
Thorwaldſen's Aleranderzug hingedeutet; eine Analogie für das 
Drama bieten und die bewegten Gruppen der Gemälde, die um 
einen Mittelpunkt in lebendiger Beziehung auf denfelben geordnet 
find. Ich erinnere nur an Raphael’ Spasimo di Sicilia. Das 
Haupt des unter der Laft des Kreuzes niederfinfenden Ehriftus 
ift für den Sinn des Befchauers wie für das Auge der Mittel: 
punft; im Kreife umgeben ihn die Frauen, die Kriegsfnechte, 
Eimon, der ihm das Kreuz abnehmen will, alle um ihn befchäf- 
tigt, und nebit den Reifigen im Hintergrunde durch die Beziehung 
auf ihn doch untereinander verbunden. Und jo darf ich wol an 
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ein früber jchon gebrauchtes Gleichniß erinnern : die Einheit des 
Epos ift die der Pflanze; jeder Zweig ift eine Individualität für 
ſich und der Stamm erfcheint nur als der gemeinfame Mutter: 
boden der Zweige, die ſich von ihm aus in die Lüfte erheben 
und zur Krone wölben, ohne daß die Blätter des einen in die 
des andern Übergingen und jo der Trieb abfteigend zur Wurzel 
zurüdfehrte. Die dramatifche Einheit aber ähnelt dem animalifchen 
Organismus, in welchem Ein Herz der Ausgangs und Endpunft 
wie die bewegende Mitte der Lebensjäfte und der Adern ilt. 
Gerade weil der Dichter einmal feinem Werfe die größte Ob: 
jeetivität verleiht, indem er nicht mehr als der Sänger oder Er- 
zähler dafteht, jondern jenes ganz felbitändig und frei fid) ent- 
widelt, und andererfeitd das Ganze wie ein Spiel voneinander 
unabhängiger, zunächſt nur fich felbft darftellender Subjectivitäten 
ericyeint, gerade deshalb muß bier die alles zufammenhaltende 
Ginheit um fo jtraffer und abjchließender hervortreten, ſodaß ein 
beftimmter Grundgedanfe die ganze mannichfache Entfaltung be- 
feelt und beherrfcht und alle Befonderheiten des innen und au— 
gern Lebens gegenfeitig einander bedingen und durchdringen, Da- 
ber das Geſetz alljeitiger und ftrenger Motivirung. "Denn das 
Greigniß foll in dem Willen der Perſönlichkeit begründet und die 
individuelle Dafeinsweije der Charaftere durch die Umftände und 
Situationen näher bejtimmt und gefärbt fein. Das Scyidjal 
muß der Nefler des Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fein, jede auftretende Perfon muß in der Grundidee des 
Dramas den zureichenden Grund ihres Lebenslofes haben, Feine 
Begebenheit darf ein äußeres Ereigniß bleiben, fondern auch der 
Schein der Zufälligfeit muß ihr durch die’ Herleitung aus den 
handelnden Mächten und. durd ihre Nücdwirfung auf deren In— 
nerlichkeit genommen werden. Der Epifer hält fich an die That- 


ſachen, der Dramatifer macht fie zu Thaten des Geiftes; der. 


Epifer fragt nad) dem Was, der Druamatifer nad dem Warum; 
jener ift biftorifcher, diejer philofophijcher. Darum blüht auch das 
Epos in der Jugend der Völker, das Drama aber erft zur Zeit 
ihrer geſchichtlichen Reife, im Perikleiſchen Zeitalter nady den Ber- 
jerfriegen, in der Aera der Elifabeth nad) der Reformation, in 
unferer Epoche nad) der Aufklärung des 18, Jahrhunderts, zur 
Zeit Kants und Fichtes. In Müllner's Schuld fragt zulegt der 
Knabe: | 


\ 
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Warum denn 
Diefes Alles fei geichehen? 


Jertha joll ihm erhaben antworten ; 


Fragſt du nach der Urfach, wenn 
Sterne auf- und untergehen ? 
Mas gefchehn if hier nur Har, 
Das Warum wird offenbar 
Wann die Todten auferfichen. 


Damit ift das Urtheil über das Stüd geſprochen. Der Dichter 
foll eben der Seher fein, weldyer den innern Grund und Zufams 
menhang der Begebenheiten durchichaut, ihren Sinn uns auglegt, 
und an die Stelle des blinden Fatums die fittliche Weltordnung 
fegt. Iſt das Schickſal eins mit ihr und wird es aus der Natur 
der Verfönlichfeiten entwidelt, durch ihre Thaten bereitet, dann 
fragen wir am Ende nicht mehr nad) dem Warum, weil e8 und 
eben durch die Dichtung felbft anfchaulich geworden ift. 

Dod) um nody bei dem Geſetz der Motivirung einen Augen: 
blick zu verweilen, wie meifterlidy verfteht Shafipere felbft das 
Wunderbare, zum Beifpiel feine Geiftererfcheinungen, einzuleiten, 
fodaß wir, audy wenn fie für nichts als eine fubjective Viſion 
gelten follten, fie mit Hamlet's, Macbeth's, Brutus’ Auge fehen! 
Wie meifterlidy erfcheint der Ausgang der Schlachten feines Hein— 
ri V., feines Richard IM. als die nothwendige Folge und die 
äußere Beftegelung der innern Tüchtigkeit und des ewigen Rechts! 
Je mehr e8 dabei der Dichter verfteht die Hebel der Collifion 
und der Entwidelung im allgemein Menfchlichen zu finden, 
defto mehr wird er für die Gwigfeit arbeiten. Was auf wech— 
jelnden Zeitanfichten beruht, das verliert feine Kraft und Bedeu: 
tung. Das Gefühl der Ehre ift ein Ewiges, aber der fpanijche 
Eoder äußerer Ehrenregeln ein Bergängliches. Dies allein ſchon 
hebt Shakſpere's Dthello über Calderon's Arzt feiner Ehre. Das 
Drama jtellt die Ereigniffe in unmittelbarer Gegenwart dar, und 
wenn der Dichter nicht veralten will, fo muß er das immer Ge- 
genwärtige fchildern, und feine Dichtung nicht auf bloſes Men- 
ſchenwerk, fondern auf jene unwandelbaren Rechte des Himmels 
gründen, von denen Antigone fpricht : 


Denn heut’ und geſtern leben nicht, nein ewig fie 
In Kraft, und niemand hat gefchn von wann fie find. 


Die Nothiwendigfeit der dramatifchen Einheit ift befannthich 
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von den franzöfiichen Kritifern ald das Gejeg der drei Einhei- 
ten im vermeintlihen Anſchluß an Ariftoteled aufgeftellt worden. 
Der alte philofophifche Kunftrichter aber fordert nur die Einheit 
der Handlung; von der Einheit des Orts fpricht er gar nicht, 
und in Bezug auf die Einheit der Zeit ftellt er Feine Regel auf, 
jondern gibt nur an, daß das Epos fid) durch feine Länge von 
dem Drama unterfcheide, indem dieſes leßtere fich ſoviel als mög- 
li auf einen Sonnenumlauf zu bejchränfen oder wenig darüber 
binauszugehen fuche. 

Bor allem bemerken wir daß die Griechen nad) dent vlatie 
ihen Princip ihrer Poefie auch im Drama nur eine beftimmte 
Gruppe und deren Bewegung geben, mit andern Worten daß fie 
fogleich bei der Kataftrophe anheben und nur diefe vor unjern 
Augen vorgehen laſſen, während die Neuern mit Recht gerade das 
Werden und Wachſen der Charaktere und Begebenheiten zu der 
Kataftrophe hin jehen wollen. Sophofles zeigt ung feinen Ajar 
jogleih wahnfinnig in feinem Zelt; ja wie Ajar auftritt ift fogar 
feine Vernunft ſchon wieder erwacht, und in der Anſchauung des 
Gräglihen was er begangen fteht fein Entſchluß zum Selbftmord 
fogleich feit, und ohne Bedenfen und innere Kämpfe wird derfelbe 
ausgeführt. Shaffpere würde hier den Ajar im felbftgenugfamen 
götterverachtenden Trotz auf feine Leibeskraft gezeigt, würde ung 
dad MWaffengeriht und den Sieg des geilteöftarfen Odyſſeus, 
und dann gerade die Entitehung, das Wahsthum, den thatſäch— 
lichen Ausbrudy des Wahnfinns, wie die Ruͤckkehr zum Selbft- 
bewußtfein haben mit erleben laſſen. ine Tragödie wie Hamlet 
als blofe Darjtellung der Kataftrophe bleibt ganz undenkbar, und 
in Bezug auf Macbeth hat ſchon Schlegel trefflich gejagt: „Der 
gewaltige Kreislauf der menſchlichen Scidjale geht feinen ge- 
mefjenen Schritt; große Greignifje reifen langſam, die nächtlichen 
‚Gingebungen frevelnder Tüde treten aus den Abgründen des Ge- 
müths fiheu und sögernd and Licht hervor, und die ftrafende 
Vergeltung verfolgt, wie Horaz fo ſchön al8 wahr fagt, den vor 
ihr fliehenden Verbrecher nur mit hinfendem Fuß. Man verfuche 
. 8 einmal das Riefengemälde von Macbeth’8 Königsmord, feiner 
tyrannifchen Ufurpation und endlichen Sturze auf die enge Ein- 
heit der Zeit zurüdzuführen, und fehe dann ob es nicht blog 
dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man möge auch nod) 
jo viel von den Begebenheiten, die uns Shaffpere fchauerlid) 
ergreifend vorüberführt, vor den Anfang des Stücks verlegen 
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und fie in matter Erzählung anbringen. Es ijt wahr diefes 
Schaufpiel umfaßt einen beträchtlichen Zeitraum; aber läßt ung 
der rafche Fortgang wol die Muße dies zu berechnen ? Wir fehen 
gleichſam die Schickſalsgöttinnen am faufenden Webftuhl der Zeit 
ihr düfteres Gewebe fortwirfen, und der Sturm und Wirbelwind 
der Greignifje, welcher den Helden von der Verſuchung zur Frevel- 
that, von dieſer zu taufendfältigen Verbrechen um ihren Erfolg 
zu behaupten, und fo unter wechjelnder Gefahr zu feinem Unter: 
gang im heldenmüthigften Kampfe treibt, reißt auch unfere Theil 
nahme unwiderftehlich mit fich fort.” 

Den Eunftvollften Bau aller antiken Tragödien feh ich im Kö- 
nig Dedipus. Er hat unwiſſend den Vater erichlagen, die Mutter - 
geheirathet, und Sophofles hat darum mit Recht nicht diefe Tha- ' 
ten als foldye uns gefchilvert, fondern vielmehr dargeftellt wie es 
auf einmal in feiner Seele Tag zu werden beginnt, und von 
der erften Ahnung an das Furchtbare ſich ald ſolch ein verwor— 
rener Knäuel von Schuld und Unglück darftellt, daß er es nicht 
erträgt ſolches anzuſchauen, und ſich jelbft blendet. In der An- 
tigone haben wir ſchon in neuerer Weiſe das Herleiten einer 
Handlung aus dem Gemüth und die durch eine vorhergehende 
dargeftellte That erft eingeleitete Kataftrophe; die natürliche Enge 
und Geſchloſſenheit des Stoff gab diefem Werk wie der Goethe: 
fehlen Iphigenie das für die antife wie für die moderne Anſchau— 
ung gleihmäßig Befriedigende. 

Den Drt haben Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes wechſeln 


- faffen, wenn die Handlung es verlangte; Shaffpere thut ein 


Gleiches, er thut es öfter, weil er umfangreichere Handlungen in 
ihrem ganzen Verlauf entwidelt. Voltaire meint zwar daß eine, 
einzige Handlung nicht an mehreren Drten vorgehen fönne; das 
ift wahr, wenn man unter Handlung nur das phyfifche Ereigniß 
verfteht; aber gerade das Drama, das durch Action und Reaction 
die Charaktere entfaltet, fann von verſchiedenen Orten aus die 
treibenden Kräfte in Bewegung ſetzen, und wenn der Dichter, 
wie bereits Johnſon bemerft, unfere Einbildungsfraft erregt hat 
um Taufende von Jahren fidy zurüczuverfegen und die Gefdyichte 
von Antonius und Kleopatra ald eine gegenwärtige anzufehen, 
fo ift ver Sprung von Alerandrien nah Rom ein Kleines, und 
die geiftbeflügelnde Macht der Poeſie wendet ſich ja an das menſch— 
liche Bewußtſein und an die Bligesfchnelle feiner Gedanfen. Die 
Frangofen find in die Abgefchmadtheit verfallen Dinge nadjein- 
Garriere, Aeſthetik. II. 38 
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ander an einem und demfelben Ort geichehen zu laſſen, die in 
der Wirklichkeit verfchiedenen Boden haben, gerade wie fie in kurzer 
Zeit oft das Entlegene thun laffen, zu dem der Menſch fich eine 
lange Zeit nimmt. — Indeß hat nach meinem Ermeſſen die Ein- 
beit des Drts eine Bedeutung, und zwar folgende. Der Raum 
bezeichnet das gleichzeitige Nebeneinander der Perjonen und der 
Dinge. Und diefe Einheit muß bewahrt werden : der Dichter 
darf nicht Handlungen einer barbarifchen Urzeit mit der feinen 
Bildung einer jpätern Givilifation zufammenbringen; er darf nicht 
aus der höfiichen Galanterie neuerer Zeit ein Motiv für die 
Handlung nehmen welche ſich auf dem Boden der antifen Sitte 
bewegt; er darf von Leuten mit der Vorſtellungsweiſe des auf: 
geflärten 18. Jahrhunderts Feine Menfchenopfer bringen laſſen, 
er darf einer Bathjeba feine Empfindungen modern franzöfifcher 
Romanbeldinnen leihen und einem Achilleus Feine phrafenbafte 
Liebhaberrolfe geben. Nur was wirflic) zufammen vorhanden fein 
fann, darf der Dichter auch gleichzeitig darftellen. Gegen dieſe 
ideale Einheit des Drtes ift manche franzöſiſche elaſſtſche Tragödie 
eine einzige große Eünde, während Shafjpere diejelbe treu ber 
wahrt und ſtets eine einheitliche Atmoſphäre all feine Charaktere 
und Begebenheiten in Gedanken und Sitten umfließen läßt. 
Wer in den zwei oder drei Stunden dramatifcher Aufführung 
nicht mehr ſehen will als was wirklich in diefem Zeitraume ger 
ichehen iſt oder doc geichehen ſein kann, der muß auch für ein 
Gemälde nicht blos die natürliche Größe der Gegenftände, jondern 
auc) die Aufhebung der Perfpective fordern, da ja in der Wirk: 
(ichfeit der ferne Kirchthurm nicht Heiner, jondern größer ift als 
der nahe Menſch. Wenn aber Eorneille ftatt der drei Stunden 
dreißig anzunehmen ſich erlaubt, in denen die Handlung gefchehen 
foll, ſo jegt er ſich doch eine lächerlich  willfürliche Schranfe; 
warum nicht ebenfo gut acht Tage oder ein paar Jahre? Nein, 
die Einheit der Zeit ift ein Geſetz fürd Drama, aber man muß 
fie auffaflen als die Einheit und Stetigfeit der Zeitentwidelung. 
Das Geſetz der Stetigfeit des äußern Gefchehens, daß eine Ber 
gebenheit Zug für Zug gemalt werde, das wir für das Epos 
aufftellten, wird im Drama zu dem der Stetigfeit: der innern 
Entwidelung, des ununterbrochenen Werdens der Entfchlüfle, Tha- 
ten, Gefühle. Alle Momente des ganzen Verlaufs von der erften 
Negung einer Leidenſchaft bis zu ihrer Entladung in der That 
und ihrem Gerichte oder ihrer Verföhnung muß der Dichter und 
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anſchauen laflen; aber gerade das in dem gewöhnlichen Leben 
Unterbrochene und Zertreute rückt er im idealen Abbilde des Le— 
bens unmittelbar zuſammen. 

Hier ift Shaffpere wiederum der größte Meifter. Wir durd)- 
[eben mit feinem Othello, feinem Macbeth, feinem Hamlet ihre 
ganze Seelengeichichte in der Darftellung ihrer Geſchicke. Ebenfo 
in Schiller's Wallenftein, in Goethe's Fauft. „Wiewol der Dichter 
den äußern Zeitverlauf nicht unmittelbar in die Darftellung auf— 
nimmt, jo läßt er ihn uns doch in den Gemüthern der Handelns 
den wie in einem Spiegel perſpectiviſch erblicken,“ — jagt Schle— 
gel, und Gervinus bemerft daß Shafipere dem angenommenen 
Scheine eines kurzen Berlaufd von Handlung zum Trotz Ans 
deutungen einftreut durch welche die Handlung, die das Auge 
rafch vorübergleiten fieht, für das Ohr, für die Vorftellung auf 
den natürlichen Zeitraum ausgedehnt wird, den fie in der Wirf- 
lichfeit erfordert. Solche Andeutungen find im Othello der Brief- 
wechiel von Jago und Rodrigo, im Hamlet die Reifen der Ge: 
fundten nad) Schweden und England, des Laertes nad) Frankreich 
und deren Zurüdfunft, im Richard II. die beiden Heirathen ‚des 
Königs, die dreimonatliche Verfallzeit von Antonio's Scyein im 
Kaufmann von Venedig und dergleichen mehr. So wird hinter 
den engen dramatifchen Vordergrund eine größere Zeittiefe eingetra- 
gen, und wie durch die Perſpective der Raum, jo erweitert ſich 
die Zeit im Hintergrunde nach den Erforderniffen der Handlung 

Endlid die Einheit der Handlung. : Sie befteht nicht darin 
daß ein einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß eine Begeben- 
heit aus dem Willen des Menſchen als fein Zweck entwidelt 
wird. Den Entichluß, die That, die Folgen der That haben wir 
alfo zufammenzunehmen. Aber wo ein Knoten geichürzt, wo. eine 
Kraft durch den Widerftand gewedt, wo ein Conflict geichilvert 
wird, da treten fchon mehrere ftreitende Intereſſen ein, da treten 
ihon mehrere Charaktere auf, deren jeder feinen bejondern Zweck 
verfolgt, deren jedem jein Ziel das rechte und die, Hauptjache 
fcheint. So will Kreon daß der Feind des Vaterlandes auch ‚im 
Tode ungeehrt fei, während Antigone nur den Bruder im Feinde 
fieht und ihn beftattet; das bürgerliche Geſetz, das fie übertritt, 
gibt ihr den Tod, aber auch Kreon büßt feinen Eingriff in Die 
Rechte der Familie duch den Untergang feiner eigenen. Hier 
haben wir alfo mehrere Handlungen, aber ein gemeinfames Prin- 
cip, den Conflict der ewigen Rechte mit der Außern Ordnung 
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der Familienpietät mit den Geboten des Staats, und die tragifche 
Löfung zeigt wie das menfchliche Leben nur dann beftehen und 
gedeihen kann, wenn beide harmoniſch zufammenflingen. Darum 
wollte der Franzofe de la Motte ftatt Einheit der Handlung lieber 
Einheit des Interefies fagen, und Schlegel hielt diefe Erklärung 
für die befriedigendfte, wenn’ unter Intereffe überhaupt die Rich— 
tung des Gemüths beim Anblid einer Begebenheit verftanden 
würde. Allein da muß ich wieder nad) dem Grunde fragen wo— 
durch dies bewirft wird, und jo ergibt ſich als das rechte Wort 
endlich die Einheit der Idee. Giner der Grundgedanfen welche 
das Reich der Erfcheinungen beherrichen, muß zum organijchen 
Mittelpunkt des Gedichts gemacht werden, ſodaß er zugleich die 
Schickſalsmacht für die Charaftere ift, die ihr Loos nad) der Stel: 
(ung empfangen die fie fidy zur Idee geben, fodaß dieſe als der 
Brennpunft und die Seele ded Ganzen erjcheint und diefes da— 
durch zum Organismus wird, indem alles Befondere aus Einer 
Duelle fließt, Einem Ziele zuftrömt. Dies thut Shaffpere, und 
er zeigt die Fülle feines Genius darin, daß er ſolch einen Grund» 
gedanken nad allen Seiten und Stufen feiner Verwirklichung 
zur Anfchauung bringt, und fo einen Reichthum von Geftalten 
und Begebenheiten nicht blos äußerlich combinirt, fondern aus 
Einem Grunde herleitet und das Unterſchiedene zur vollften Har— 
monie führt. | 

Ein Blick auf Romeo und Julie wird dies deutlich machen. 
Daß hier die Tragödie der Liebe aufgeführt wird, ift Far. Soll 
aber die Liebe dramatifch dargeftellt werden, fo fann dies nur 
durch Kampf und Ueberwindung eines Gegenſatzes gefchehen. 
Diejer Gegenſatz ift der Haß. Die Liebe der Kinder fiegt über 
den Haß der Familien, aber zugleich entipringt hieraus die heim- 
liche Heirath, die unfelige Haft, die das gewonnene Glüd für 
einen Raub adjten muß, der Kampf Romeo's mit Tybalt, feine 
Flucht, der Sceintod Julia's und das wirflihe Ende der Lie 
benven. Die volle Liebe nun ift geiftig finnlih, ganz real und 
ganz Phantaſie; aber ihre Stufen, auf denen viele Menfchen 
ftehen bleiben, find eines oder das andere. So weiß die Amme 
nur von der finnlichen Luft der Liebe, und Julie ftößt darum im 
fittlihen Gefühl der Treue die Kupplerin von fih. Paris ver- 
tritt das verftändige Element in der Liebe, die Gonvenienzheirath 
nad dem beredhnenden Willen der Aeltern; er fällt von Romeo's 
Schwert, der Held der wahren Liebe fiegt über den Nepräfen- 
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tanten diefer flauen Neigung, die nur Durch den Vater zu freien, 
nur Blumen aufs Grab zu treuen weiß. Die blo& phantaftifcye 
Schwärmerei der Liebe ohne wirklichen Gehalt ftellt Dagegen Ro- 
meo's DBerhältnig zu Rofalinde dar. Es ift ein Meifterzug des 
Dichterd daß er das liebebedürftige Gemüth Romeo's zeigt wie 
es ſich mit Scheinbildern trägt und fein eigenes Selbft einftweilen 
in ein anderes Weſen hineinphantafirt, bis ihm das eigene Selbft 
in der wahren Liebe verflärt entgegentritt, während Julie dem 
Geliebten die Treue hält gegenüber dem Gebot des Vaters und 
den Werbungen des Grafen. Hier find alle einjeitigen Richtun- 
gen der Liebe neben ihre ganze ideale Fülle geftellt, und diefe 
leßtere erweift eben in der Ueberwindung von jenen ihre Wahr: 
heit. Sie erweift fie in der Ueberwindung ded Todes, deffen 
Schrecken nichts find gegen ihre Macht, und durch diefen Opfer- 
‘tod werden jegt auch die Haffenden inne weld, eine befeligende 
Macht die Liebe ift, und über dem Grabe der Kinder reichen ſich 
die Aeltern die Hand zur Verföhnung. 

Schon in den mittelalterlihen Mifterien wurden in den Dar- 
ftelungen aus dem Neuen Teftament ihnen entfprechende Scenen 
aus dem Alten eingefchoben, und Shaffpere überfam von feinen 
Vorgängern bereits die Sitte mehrfache nebeneinander laufende 
Handlungen in, einem Drama zu verflehten. Aber fein Genius 
erfannte daß dies die Einheit des Kunftwerfs aufhebt und höch— 
ftend zu einer Vermannihfahung der Unterhaltung dient, wenn 
die verjchiedenen Begebenheiten nicht in einem innern Zuſammen— 
hange ftehen. Und dieſen wußte er dadurch herzuftellen daß er 
eine und diefelbe Idee zur Seele der verfchiedenen Begebenheiten 
machte und die Begebenheiten felbft untereinander verfnüpfte und 
ineinander fchlang. Auguft Wilhelm Schlegel wies bereitd den 
Tadel zurüd als ob im König Lear durd die Hinzuziehung der 
Geſchichte Gloſter's die Handlung geftört werde; er deutete an 
wie finnreich beide Haupttheile der Handlung ineinander verfloch— 
ten find und zur Verwickelung wie zur Auflöfung ded Ganzen 
beitragen; er erklärte endlich gerade dieſe Zufammenftellung für 
dasjenige was die eigentliche Schönheit des Werfed ausmache. 
Denn beide Fälle feien in der Hauptfache ähnlich, fie ftellen die 
Verlegung der Pietät, des Verhältniffes zwifchen eltern und 
Kindern dar, hier in Söhnen, dort in Töchtern, und was für 
ſich allein nur als ein Privatunglüd erfcheinen würde, das ftelle 

ſich in diefer Verbindung als eine große Empörung in der fittlichen 
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Welt dar. Und Ulrici fand hier das Geheimniß der Shaffpere- 
ihen Kunft. Sie geht aus von der Einheit der Idee, welche 
in mehreren Gejtalten und Ereigniſſen fid) offenbart, und gerade 
dadurch fich als eine allgemeine Macht im menfchlichen Dafein 
erweift. Wir haben nicht ein einmaliges Greigniß, fondern eine 
allgemeingültige ewige Geſchichte. So ift der Lear die Dffen- 
barung daß unter allen Umftänden die Welt aus ihren Fugen 
geht, wenn die Familie in Berwirrung geräth und die Bande 
der Pietät fich löfenz er thut dar wie nur von innen heraus eine 
Heilung fommen fann, und wie die wahre Kindesliebe alle Ver: 
fennung überwindet, indem Gordelia und Edgar nicht blos äußere 
Hülfe bringen, fondern auch die Seele ihrer Väter reinigen und 
retten. So zeigt „Wie e8 euch gefällt”, daß denen die das Leben 
recht zu nehmen wiffen, denen die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beten dienen, und die ganze reizende Dichtung erfcheint wie eine 
ſüße veife Frucht, gewachfen um den Kern der Verfe: 

Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein Fföftliches Juwel im Haupte trägt. 


So find die Falftafftaden die fortlaufende Parodie der Staats— 
action, und Shaffpere hebt dies felbft dadurch hervor, daß er die 
Zufammenfunft des Prinzen Heinz mit feinem Water vorher zwi- 
hen ihm und Falftaff im Wirthshaus aufführen läßt. So zeigt 
der Kaufmann von Venedig im Shylof wie in Baffanio’s Wahl 
und Gewinnung Portia's und in der Gefchichte der Ringe die 
Dialeftif der Rechtsidee, das Stüd zeigt daß das bloſe Recht 
einfeitig feftgehalten zum Unrecht wird, daß der todte Buchſtabe 
den tödtet der mittel8 deſſelben tödten wollte, daß über das Recht 
die Liebe, die fittliche Freiheit fiegen, oder ſich mit ihm einftimmig 
mahen muß, daß nicht auf dem Recht, fondern auf göttlicher 
Liebe und Gnade unfer Dafein beruht, wie der Dichter felbft 
agt: 
108 Doc; nad’ ift über diefer Sceptermadht, 

Sie ift ein Attribut der Gottheit felbft, 

Und ird’fche Macht kommt göttlicher am nächften, 
Menn Gnade bei dem Recht fieht. Darum, Jude, 
Sudft du um Recht ſchon an, erwäge bies, 

Daß nad) dem Lauf des Nechtes unfer Keiner 
Zum Heile fäm’; wir beten all’ um Gnade, 

Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 

Auch üben lehren. 
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Wir bemerken dabei, daß die mittelalterlichen Epen eine ähn- 
liche Doppelfpiegelung lieben; aber wenn das Drama Gefcide 
und Begebenheiten ineinander verflicht, jo erzählt das Epos fie 
nacheinander, und gibt gern in der Geſchichte der eltern ein 
kurzes Vorbild deſſen was das nachfolgende Geſchlecht erlebt. 

Dadurd) dag Shakſpere's Charaktere Träger einer Idee find, 
gewinnen fie bei aller individuellen Lebendigkeit zugleid) ein idea- 
[ed Gepräge, gewinnen die Begebenheiten, fo abſonderlich fie oft 
ericheinen mögen, einen allgemeingültigen Inhaltöfern. Nicht blos 
daß er fo herrlich die Magie des Weibes in der harmoniſchen 
Einheit der ganzen menſchlichen Natur, in dem naturwüchligen 
Frieden von Sinn und Seele darftellt, weshalb Weiße mit Fug 
und Redht hier den Ausdruck feines eigenen jchönen, reinen, tiefen 
Gemüths erfannt hatz hätten wir im Hamlet „nur die rein in— 
dividuelle und zufällige Schwäche thatlofer Unſchlüſſigkeit“, fo 
würde das jchwerlih uns jeit Jahrhunderten interejjiren. Viel— 
mehr haben wir in Hamlet die Tragif des Gedanfens, der, wenn 
er immer und überall die That ganz geitalten und beherrichen 
will, vor lauter Ueberlegung nicht zur That fommt, und ich fehe 
bier wie bei Goethe's Fauft den Kampf des menſchlichen Geiftes 
überhaupt. Wir alle tragen einen Hamlet in uns die wir weder 
inftinctiv noch gewiflenlos handeln, 

Die durdy die Idee vermittelte organijche Einheit ded Dramas 
verlangt endlich eine entiprechende äußere Compofition, das Werk 
muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt ſchon Ariftoteles 
Anfang, Mitte und Ende; ed foll demnad im Drama nad) der 
Erpofition der Charaftere und Berhältniffe ein Knoten gefchürzt 
und ein Conflict herbeigeführt und diefer dann gelöft werden. 
So wölbt die Dichtung fi zu einem Höhenpunft empor und 
fteigt zu einem befrienigenden Schuß wieder herab. Man hat 
jenen Umſchwung, den Ariſtoteles im Glückswechſel des Helden 
erfannte, nach ihm Peripetie genannt, und Shaffpere, der jchein- 
bar regellofe, weiß dieſelbe auch äußerlih in die Mitte feiner 
Stüde zu legen. Dies hat Gervinus zuerft hervorgehoben. Im 
Dtbello ftehen die Worte, bei denen fein Glück auf der Spige 
fteht (Excellent wretch. Act. II. 3), wie abgezirfelt in der Mitte 
des Stüds. So der Tod des Polonius im Hamlet, die Erſchei— 
nung von Banco's Geift im Macbeth, der Ausbruch des Wahn: 
finns im Lear. Im Goriolan fteigert fi) ver Haß und Kampf 
zwifchen ihm und den Tribunen bis dahin daß fie ihn Berräther 
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nennen; und gerade der Zorn über diefen Vorwurf treibt ihn um 
fi) zu rächen zum Berbrechen ded Kampfes gegen das eigene 
Baterland. Die Peripetie diefes Stüds nennt denn auch Hett— 
ner eine unnahahmlid, große. In Schiller's Maria Stuart wird 
das Zwiegefpräcd der Königinnen, das die Verfühnung bringen 
jolfte, zum Ausbruch des tödtlidyen Gegenfages. Im Wallenftein 
ift das Werden des Entſchluſſes die auffteigende Hälfte ; im Mo— 
ment defjelben verbietet der Held der Gräfin Terzfi zu frohloden, 
und erwartet daß der Rache Stahl auch ſchon für feine Bruft gefchlif- 
fen ift. Die Niobefreude Iſabella's über ihr Mutterglüd fteht ebenfo 
in der Mitte der Braut von Meſſina. Wunderbar groß ift in 
diefer Beziehung auch der Plan zum Demetrius, ein Beweis wie 
Schiller noch in aufwärtsfteigender Bahn ging. Demetrius iſt 
glücklich und fiegreich im guten Glauben an fein Recht, auf der 
Höhe des Glücks erfährt er daß er des Zaren Iwan Sohn nicht 
ift, und indem er dadurch den Glauben an feine Sache verliert, 
die einfache Klarheit feines Geiftes im Zweifel gebrochen wird 
und er nun jelbftfüchtig und mistrauifch zu tyrannijchen Maßres 
geln greift, bereitet er fich von jenem Wendepunft an jelbft den 
Untergang. Die Beripetie im „Leben ein Traum’ iſt Sigis— 
mund’s tiefjinniger Monolog am Schluß des zweiten Acts. | 
Aus der Einheit der Idee verbunden mit der der Atmofphäre und 
der ununterbrochenen Zeitentwidelung ergibt fi) die Einheit der 
Stimmung, die bei Iyrifchen Dramatifern, wie Robert Green, 
manchmal jene erjegt, aber auch in Shakſpere's und Goethe’s 
Meifterwerfen ſich ungefucht ergibt. Die Schauer der November: 
nadyt und ihr Uebergang in das Morgenroth eines neuen Tages 
find in der erften Scene des. Hamlet ebenjo beveutungsvoll als 
das Lied der Nachtigall auf dem Granatbaum in Romeo und 
Julie oder der luftige Hörnerflang im Arpdennerwald. : Im Hamlet 
hemmt der Gedanfe die That, und daraus fließt der retardirende 
Gang des Stüds, im Macbeth; ftürzt die Thatfraft über die 
Scyranfen des Gewiffens, und darum der Sturmfchritt der Ent» 
widelung, zu dem der landſchaftliche Hintergrund des jchottifchen 
Hochlandes trefflich paßt. Die Scene der Goethefchen Iphigenie 
ift der heilige Hain vor einem Tempel, und eine prieterliche Feier: 
lichkeit, eine plaftifche Formenklarheit waltet durch das ganze Stüd; 
dagegen führt und ver Egmont auf den Markt der Niederländer mit 
feinem Bolfstreiben, in das ftille Bürgerhaus, wir haben eine. ma— 
leriſche Fülle von Geftalten mit dem perfpectivifchen Hintergrunde 
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des hiftorifchen Lebend- und Zeitumfchwunges vor und; im Taſſo 
aber wandeln wir in einem italienifcyen Garten mit feinen Lorbern 
und Eyprefien, mit feinem Orangenduft und feinem füdlich war— 
men Himmel, und der Glanz der Romantik ift leuchtend über 
das Ganze ausgebreitet. Idee, Charaktere, Entwidelung der Hand- 
lung und Zeit und Ort des äußern Schauplaßes, eines ſtimmt 
zum andern, folgt aus dem andern, und fo gewinnen wir bei 
aller Mannichfaltigfeit einen harmoniſchen Zotaleindrud. 

Mir fahen früher wie das antife Drama gewöhnlich nur die 
Kataftrophe gibt, Shafipere aber diefe durch die Darftellung der 
Thaten herleitet die fie veranlaßten. Wir nannten dies das Echt— 
dramatifhe. Shakſpere ſelbſt vermag dabei auch eine größere 
Breite des Inhalts, eine größere Fülle von Perfonen und nad): 
einander folgenden Begebenheiten kraft feines einzigen Genies zu 
bewältigen. Ihm gegenüber verfielen die Sranzofen einer abftracten 
Nachbildung der Antife. Lejfing, Goethe, Schiller fuchten und 
mußten für die Gegenwart, die mehr Entwidelung als die Grie— 
hen, mehr Concentration als die Briten fordert, eine richtige 
Mitte zwifchen beiden zu finden. milie Galotti, Taffo fammeln 
in den Greigniffen eines Tages ein ganzes Lebensgeſchick, und 
Schiller entwidelt und allerdings Wallenftein’d Entſchluß zum 
Abfall, die Ausführung defielben und den Untergang des Helden, 
aber wir ftehen doch ſogleich vor der Kataftrophe, e8 wird die 
Vergangenheit, die frühere Kriegführung, Abfegung und neue Be- 
rufung Wallenftein’d im Dialog erwähnt und als Motiv herein: 
gezogen, nicht aber im Stüde felbft vorgeführt; ebenfo jehen wir 
Maria Stuart nicht ald Schottlands Königin in ihrem Glanz 
und ihrer Sünde, um fie von da zu ihrem Sturz zu begleiten, 
fondern ihr erſtes Auftreten ift bereits im Gefängniß; aber auch 
fo wird ihr Geſchick aus ihrem Charakter entwidelt und diefer 
felbft durd) das Leiden gereinigt. Die mehr epifche Weife der 
Shakſpere'ſchen Hiftorien würde beidemale die enticheidenden Sce- 
nen.ded frühern Lebens in dad Drama aufgenommen haben. 
Es jcheint mir nur zu billigen, daß unfere neueren Dramatiker, 
Dtto Ludwig und Geibel jo gut wie Grillparzer und Hebbel fich 
auf der von Leffing vorgezeichneten Bahn weiter bewegen. Streng 
nad) der Antike ftilifivte Dramen genügen dem berechtigten Ber: 
langen der Gegenwart nicht, weldyes Naturwahrheit, feinen ge: 
ſchraubten Kothurngang fordert; Shafipere ift und ein nicht 
minder wichtiged Bildungselement als Sophofled ; der Ideal— 
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realismus oder die hiftorifche Idealität iſt aud) hier von unjern 
deutichen Clafjifern begonnen. 

Seiner Natur nad) wird der Bau ded Dramas dreigliedrig 
fein, Erpofition, VBerwidelung und Löfung als Anfang, Mitte 
und Ende in drei Acten darlegen. Die Mitte ift hier aber na— 
türlih das Umfangreichfte und fo findet fi für fie gewöhnlich 
wieder eine Entfaltung in drei Acte, ſodaß dem zweiten des 
Dramas dann der Beginn der Berwidelung, dem dritten eine 
Höhe des Conflicts, ein Wendepunkt, dem vierten das aber noch 
gehemmte ſich Hinneigen zur Löfung, dem fünften diefe felbft zu— 
fommt, 

Im Drama fol ein gegenwärtiged Leben ſich vor uns entfal- 
ten und fein Ziel erreichen; Schaufpieler, deren jeder ſich in feine 
Rolle verfegt um fie zur Vollanfchauung zu bringen, follen zu— 
gleich im Zufammenfpiel ein harmoniſches Ganze verwirklichen. 
Die Ruhe epifcher Betrachtung fol im Zufchauer von dem Wechfel 
Iyrifcher Erregungen durchdrungen und von der Spannung auf 
die Zufunft begleitet fein. Wie das Leben jelbft und Unerwar— 
tete8 und Neues bietet, fo foll e8 auch dad Drama; aber in der 
Einheit des Kunftwerfe® muß auch das Ueberrafcyende nicht als 
Zufall von außen hereindrechen, fondern motivirt fein, worauf 
Ihon Ariftoteles mit dem Sage hindeutet daß die Tragödie vor— 
zugsweife ihren Zwed erreiche, wenn die Begebenheiten wider 
Vermuthen und doch auseinander entftehen. Sinnlofe Theater- 
coups, jene Effecte die Richard Wagner ald Wirkungen ohne 
Urſache bezeichnet, verweiſt auch Gottſchall von der Schwelle des 
Dramas, während er plögliche Wirfungen geftattet die aus der 
Erplofion geſchickt angelegter Minen oder Gegenminen hervor: 
gehen. Dahin gehören denn auch die jogenannten banfbaren 
Abgänge, wenn fie nicht blos Außerlich theatralifch find, fon- 
dern im Schluß einer Rede oder Scene die Energie derjelben 
mit einfchlagender Gewalt zufammenfaflen, dad Komifche oder 
Zragifche zum Durchbruch bringen. Jeder Actihluß aber vor 
dem legten muß einem Septimenaccorde gleichen, der auf der Baſis 
einer theilweife gewonnenen Harmonie doch noch eine Unbefries 
digung, die Spannung und das Verlangen nad) vollgenügender 
Auflöfung zurüdläßt; eine Entwidelungsftufe muß erreicht, aber 
al8 ſolche durd den Hinblif auf den Fortgang auch ange- 
zeigt fein, 

Zum Schluß diefer allgemeinen Crörterungen über das Drama 
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fei Shakſpere's Idee von feiner Kunft noch als Beftätigung der: 
jelben erwähnt. Er fieht im Drama die poetiihe Darftellung 
der Weltgeſchichte: der Menſch foll zur Erfenntniß feiner wahren 
Natur geführt werden; dazu gehört die volle Einfiht in das 
Gute und Böfe, denn das Gittlihe ift der Schwerpunft unfers 
Lebens; dazu gehört die Kenntniß der Welt, die Veranfchaulichung 
ihrer Lage. Der Dichter fpricht durch ſeines Hamlet's Mund zu 
den Schaufpielern : „Der Zwed des Schaufpiel® war und ift der 
Natur gleichſam ven Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmad) ihr eigenes Bild, und dem Jahrhundert und 
Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen.‘ 


Die Gliederung des Dramas, 


Man könnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedankens unterjcheiden, indem einmal die SBerfonen und ihr 
Geſchick die Hauptfache find und der Gedanfe dies im Worte nur 
darlegt, oder die Entwidelung des Gedanfens, der Verlauf feines 
Procefjed der Zwed der Dichtung ift und die Individuen nur 
ald Träger, ja nur als allegorifche Perſonen deſſelben gelten. 
So hat Indien feinen „Mondaufgang der Erfenntniß‘, fo das 
‚ Mittelalter feine Moralitäten, das fpanifche Theater feine autos 
sacramentales, auch Leſſing's Nathan ift in Diefen Kreis gezogen 
worden, und wenn in einem Drama aus der deutfchen Helden- 
fage, Helfe, das Verhältnig von Schuld und Gnade ganz allge: 
mein zum Austrage fommt, jo gehört ed ebenfallö in dies Gebiet, 
fowie Eckardt's Sofrates, der befonderd das Gedanfenleben des 
Philofophen zur Darftellung bringt. Da indeß gerade im Drama 
die Gefchichte nicht ald eine vergangene erzählt, fondern als eine 
werdende vorgeführt wird, fo treten hier jene äſthetiſchen Katego— 
rien ein die ic) in der Ideenlehre ald die der werdenden Schön- 
heit erörtert habe, die Gegenfäge des Tragiichen und Komifchen, 
und neben ihrem Ineinanderſpielen im Humor die glüdliche Löfung 
ernfter Conflict. Die Kategorien von ſittlicher Nothwendigkeit, 
individueller Willfür und das Gefeg anerfennender Freiheit führen 
gleich der Erfahrung des wirklichen Lebens zu derfelben Gliederung 
in Tragödie, Komödie und Berföhnungsdrana. 
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Die äußere Wirklichkeit bietet und Glück oder Unglüd, je nach— 
dem die Greigniffe mit unfern Wünſchen /und Planen fich verei- 
nigen oder ſich kreuzen, und unfer inneres Sein bewegt fid) zwi- 
chen den Polen des Schmerzes und der Freude, oder alle Ge— 
fühle find vielmehr nur befondere Töne dieſer beiden Grundftim- 
mungen der Seele, die durch alle Eindrücke fich felbft entweder 
erhöht oder gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt. empfindet. 
Unfer Leben befteht im Wechfel "von Scherz und Ernft, vom 
Spiele der Willfür und der Anerfennung der Nothwendigfeit, und 
die wahre Freiheit entwidelt fi) dadurch daß unfere eigene Wahl 
das ewige Wejenhafte ergreift und vollbringt. Die Gefchichte des 
ganzen Geſchlechts wie des einzelnen Menjchen zeigt ſowol die 
göttliche Gerechtigkeit, die alles Nichtige und Verfehrte ins Ge— 
richt führt, als auch die göttliche Gnade, die dem Enpdlichen gerne 
die Luft des Dafeind gewährt und der menfchlichen Schwäche 
erbarmend und erziehend zu Hülfe fommt. Das Drama ift die 
Darftellung des Lebens in feiner werdenden Selbftgeftaltung, und 
muß darum diefe beiden Seiten des Dafeins ſowol jede für ſich 
und als herrſchendes Princip, als auch beide in ihrer Ausgleichung 
und Verföhnung zur Erfcheinung bringen. 

Die Tragödie fpricht den Ernſt des Lebens dichterifch aus, fie 
zeigt den Sieg des göttlichen Willens oder der Idee und der Nothwen— 
digfeit über alle Widerjprüche der Willfür, über alle Unangemeffen- 
heiten des Jrdifchen, fie läßt im Untergang des Böfen das Gute fei- 
nen Triumph feiern. Das Tragifche, deffen Begriff wir I, 157—81 er- 
örtert haben, findet feine volle Darftellung in der dramatiſchen Kunft. 

Ariftoteles hat befanntlicy die Tragödie jo definirt daß fie die 
Darftellung einer bedeutenden und abgejcyloffenen Handlung fei, 
und zwar nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer 
Wirffamfeit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe. 
In diefem Letztern erfennt er ihren Zwed, und Leffing fieht hie— 
rin den Grund für das Erftere, indem eine Erzählung des Ber- 
gangenen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwärtige An- 
Ihauung diefes Gefühl erregt. In Furcht und Mitleid verei- 
nigen fid) dem Denfer Selbft- und Nächftenliebe, Sorge für uns 
und Theilnahme für Andere. Wer in ungetrübtem Glüd lebt 
und meint daß ihm nichts Schlimmes begegnen Fönne, der fürdy- 
tet nichts, aber er wird übermüthig; ebenſo fürchtet der nichts 
welcher am Leben verzweifelt hat, aber er ift Heinmüthig. Mitleid 
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empfinden wir bei dem Anblid eines Verderben drohenden Uebels, 
das einen Andern trifft. Die Läuterung diefer Gefühle befteht 
darin daß ſowol das Uebermaß als der Mangel derfelben befei- 
tigt werden, daß die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurcht 
vor der göttlichen Gerechtigkeit wird, und im Mitleid die Trauer 
über die Hinfälligfeit der irdifchen Größe, der ftets ein Mangel, 
eine Einfeitigfeit anhaftet, empfunden wird. Die Kunft läßt ung 
jene Gefühle ohne Beziehung auf individuelle Zuftände in fittlich 
gehobener Form als ein allgemeines Schickſal miterleben. 

Ich habe bereit im Allgemeinen (I, 91 fg.) von der reinis 
genden Macht des Schönen geredet. Jakob Bernays hat neuer: 
dings dargethan daß die urfprüngliche Anwendung ded Wortes 
Katharfis eine mediciniſch-techniſche ift und eine durch ärztliche 
erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder Linderung der Kranfheit 
bedeutet. Aber nicht erſt Ariftoteles, ſchon Platon, fchon die 
Mofterieniprache übertrug das Wort vom Körperlichen auf Ge: 
müthliches „für ſolche Behandlung eines Beflommenen weldye 
das ihn beflemmende Element nicht zu verwandeln oder zurück— 
zudrängen fucht, ſondern e8 aufregen, hervortreiben und dadurd) 
Erleichterung des Beflommenen bewirken will.“ Perſonen die an 
Verzüdungen leiden, fühlen fih, wenn fie beraufchende Lieder auf 
fi) wirfen laſſen, infolge der dadurch erregten Efftafe erleichtert 
und von dem innern Drang, der in ihnen arbeitet, befreit, Die 
Gemüthsbewegung wird durch die Bewegung der Töne und Vor: 
ftelungen aufgeregt, in Gang gebracht, geleitet, und nun durd) 
den harmonijchen Verlauf des Gejanges felbft harmonifirt. Pla: 
ton nefint im Sophiften Furcht und Hoffnung gemifchte Gefühle, 
deren Entmifhung und Reinigung durd Steigerung der Einficht 
bis zur gänzlichen Neinheit bewirkt werde. Ariftoteles hatte die 
MWirfung der Tragödie auf das Gemüth der Zufchauer im Auge: 
durch die unmittelbare Vergegenwärtigung erreicht die Poeſie das 
Ziel der Seelenerleichterung, Seelenreinigung, und umgefehrt um 
dieſes Zieles willen erzählt fie nicht ein Vergangenes, wobei wir 
ruhig bleiben, ſondern erregt das Gemüth durch die Anſchauung 
eines MWerdenden, Gegenwärtigen. 

Goethe verftand dagegen jene Läuterung der Afferte von dem 
verjöhnenden Abſchluß der Handlung felbft; wenn die Tragöpdie 
durch einen Verlauf von Furcht und Mitleid erregenden Mitteln 
durchgegangen, jo müfle fie durch Ausgleichung foldyer Leiden: 
fchaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, und dieſe aus— 
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föhnende Abrundung des Kunſtwerks felbft, die Eonjtruction des 
Traueripield, nicht die Empfindungen der Zuhörer habe der Denfer 
im Sinne gehabt, Die Goethe'ſche Deutung legt diefem etwas 
unter, was aber allerdings aus feinen Worten gefolgert werden 
fann, denn die Seelenftimmung ded Zuichauerd wird am beiten 
erregt und harmonifirt werden, wenn die Darftellung felbft zuerft 
den Sturm der Affecte und ihre leidbringende Gewalt, und dann Die 
Ausgleihung und die Verföhnung im Gemüthe der handelnden 
Charaftere zeigt. Und dies find wir für die moderne Tragödie 
zu fordern berechtigt. Wir wollen den Sieg der Idee nicht blos 
im Untergang des von ihr Abgefallenen, des ihr Widerfprechenden 
jehen, fondern der Umfchwung der Handlung, das Leid, Das zu— 
folge der Gerechtigkeit auf den Thäter hereinbricht, foll ihn. felbft 
nicht wie eine äußere Macht zerichmettern, fondern den vollen 
Triumph der Idee wollen wir darin gewahren daß er fie wieder 
anerkennt, daß fie auch in feiner Seele fiegt, und er durch die 
Buße gefühnt von binnen fcheivet. Im diefem Sinn hat Schiller 
die Maria Stuart gedichtet, in diefem Sinn jchweigt die Jung- 
frau von Drleans bei dem furchtbaren Doppelfinn der Frage des 
Vaters, ob nicht der Feind in ihrem Herzen. fei: er meint den 
Teufel, fie muß des feindlichen Feldherrn Lionel gedenfenz fie läßt 
ohne Murren den Sprud, des Bannes über fid) ergehen, fie rei— 
wigt ihr Gemüth, und ihr gottergebenes Vertrauen wird durch 
den fchönen Opfertod fürs Vaterland gefrönt. Auch Antigone 
Ipricht das Wort: 


Wohl, wenn es fo gerecht ift vor den Unfterblichen. a 
Will duldend ich befennen daß ich fchuldig fei. 


Die ganze Tragödie Dedipus in Kolonos ift ein folder Verſöh— 
nungsgefang, doch. mehr durdy die Stimmung der Milde, durch 
den Schimmer der Verklärung, weldye der Dichter mit ebenfo 
tiefer Gemüthlichkeit al8 wunderbarer Kunft über fein ganzes 
Werk ergofien, ald durch die Läuterung des Dulders jelbft; die 
Verſöhnung ift im Geift des Alterthums mehr eine objective als 
eine fubjective. Man nehme als Gegenfat Goethe's Gretdhen, 
wie fie felbft durdy Buße und Reue ſich innerlich wiederherftellt. 
Sehr richtig nennt Weiße die Kerferfcene ein über alled Lob er- 
habenes Meifterwerf, und bemerft wie es eine der höchſten Dichter: 
fraft würdige Aufgabe gewejen in dem Wahnfinne des durch die 
entjeglihe Seelenqual zerrütteten Gemüths der unfreimwilligen 
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Mutter- und Kindedmörderin den fittlichen Adel, die Reinheit diefes 
Gemüths zu offenbaren. Und es ift Goethe gelungen in ber 
furchtbaren Tiefe diefer Widerfprüche, in welche eine fittliche Schuld . 
die Seele des Menfchen hinabftürzt, die Rettung und das Seelen: 
heil der unjchuldig Schuldigen zur Flarften, überwältigendften An- 
ſchauung zu bringen, fodaß die Stimme die am Ende Gretcyen’s 
Rettung ausfpricht, aus der eigenen Bruft des Lejerd oder Hörerd 
hervorzutönen jcheint. ine Dichtung die dies vermag, gibt da- 
durch lauter ald durch irgend eine andere poetiiche That ihre 
Abkunft von dem Höchften, ihre Berwandtichaft, ja ihre innerliche 
Einheit mit dem Heiligen fund, von weldem alles Menjchliche 
allein feinen Werth und feine Würde hat. — Auch Shaffpere’s 
Othello ift bei aller Schrerfensgewalt, bei aller Surchtbarfeit den- 
noch eine erhabene Feier des fittlicdyen Geijtes. In feinem Werf 
aber ift diefe Läuterung durch das Leiden, die Verföhnung fowol 
im Ganzen des Gedichts ald in der Seele der Hauptperfonen 
jo umfaflend und fo innig durchgeführt ald im König Lear. 
Edgar im Lear ijt auch der Seelenführer feines geblendeten Va— 
ters, und von den Selbftmordgedanfen der Verzweiflung leitet er 
ihn zur Ergebung in den Willen der Vorſehung: „Reif fein ift 
alles’; fein Herz bricht lächelnd, als er endlich den Sohn erkennt. 
Und an die Scene in weldyer der alte König ſich ſelbſt im An— 
ſchauen der Gordelia wiederfindet, an die Art und Weile wie num 
die Hingebung der Liebe feinem Gemüth aufgeht und fein Geift 
in ihr ſich verflärt, brauche ich nur zu erinnern, um fofort dem 
Lefer ein Bild vor das innere Auge zu. rufen, das im edelften 
Glanze um ſo heller ftrahlt auf je dunflerm Grunde es ſich 
erhebt. 

Es verfteht ſich von felbft daß alles im Allgemeinen über dra- 
matifhe Gompofition, Entwidelung 'und Gliederung Gejagte von 
der Tragödie gilt. Ihr befonders eignet die erhabene Rührung 
im Ganzen der Handlung, das edle würdige Pathos, die Größe 
des Gegenftandes, der den tiefiten Grund der Menjchheit aufzu: 
regen vermag. Und weil in ihr das fiegende Walten der Roth: 
wendigfeit offenbar wird, fchließt fie den Zufall aus, oder läßt 
ihn höchftens für die Außerlihe Wahrnehmung gelten, während 
der auf den Grund Schauende mit Wallenftein fagt: 

Es gibt feinen Zufall, 
Und was euch blindes Ohngefähr erfcheint, 
Gerade das fteigt aus den tiefſten Duellen. 
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Feder Ausgang muß ein Gottesurtheil fein, in den Ereigniffen 
muß der Held die Frucht feiner Thaten haben, und das Wort 
von Novali8 muß ſich bewähren, daß Schidfal und Gemüth 
ſynonyme Begriffe, zwei verwandte Namen für eine und diefelbe 
Sache find. Allerdings ift hier ein Unterfchied der antifen und 
der chriftlihen Tragödie. Im Altertum ift das Scidjal das 
Erfte, der Charakter hat ed zu erfüllen; er fällt zwar durch eigene 
Schuld, aber fie zu vermeiden wäre ihm ja doch unmöglich ge— 
wefen. Das Scidjal wird noch nicht gewußt ald der Wille 
der Vorſehung, ald der Rathichluß felbftbewußter Liebe, fondern 
es fteht auch über den Göttern waltend in ‚unbegriffen dunkler 
Majeftät da, und deshalb der Haud) der Klage, der Wehruf ver 
Menfchheit, der die ganze lebensheitere Welt des Alterthums 
durdhdringt, daher der Zug der Trauer auf der Stirn und im 
. Antlig der feligen Ofympier, daher das Herbe was die griechifche 
Tragödie für ung hat, während nad chriftlicher Weltanſchauung 
die menfchliche Individualität das Erfte ift und durch freie That 
ihr 2008 fidy jelbft beftimmt, ſodaß das Schidjal nur ald die 
objectivirte innere Natur des Charakters, nur ald die göttliche 
Befiegelung für die menfchlihe Wahl erfannt wird. 

Verweilen wir nody einen Augenblid bei der Betrachtung dies 
fer beiden Grundformen der Tragödie. Beide find in ihrer Ent- 
ftehung an die Religion angeſchloſſen. Dort ift es die dionyſiſche 
Seftfeier, die in den Ereigniffen der Natur, im Wechſel der Jah: 
reözeiten ein Kämpfen, Leiden und Siegen ded Gottes fah und 
in leidenfchaftlicher Theilnabme mit  durchlebte, bier ift es der 
Opfertod Chrijti, die Welterlöfung durch fein Leiden was den 
Ausgangspunkt der Tragödie bildet. Chorgefänge, welche die 
Stimmung des Volkes bei den Leiden und Freuden des Gottes 
ausſprachen, während die Handlung vorausgefegt oder durch den 
Opfergebrauch ſymboliſch angedeutet wurde, fie waren die Wiege 
der antiken Tragödie, Bald machte ein Vorfänger fich geltend, 
der entweder ald Darfteller des Gottes felbft oder als ein Bote 
deffelben von feinen Geſchicken erzählte und ver Chor fnüpfte 
daran ein Lied, in welchem er feine Empfindungen Fund gab. 
Thespis fügte einen Scyaufpieler hinzu, der abmwechfelnd -verfchie- 
dene Perfonen in lebendiger Beziehung zum Chor darftellte und 
fo den Dialog begründete ;  diefer diente immer noch zur Einlei- 
tung einer Iyriihen Situation, die dann der Chorgefang ihrem 
mufifaliihen Gehalte nach entfaltet. Das Ganze war nod 
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dramatifirte Lyrif. Erft als Aeſchylos feinen Kriegergeift der 
Bühne zumandte, fprang die Tragödie wie Pallas in voller Rü— 
ftung aus feinem Haupt. Er erft legte den Schwerpunft dieſer 
Dichtungen in die That, er erft machte die Handlung zum Weſen 
ded Dramas. Doc, hat audy er urfprünglicdy nur Einen Haupt: 
charafter, wie etwa feinen Prometheus, mit dem die entgegen- 
wirfenden Kräfte, wie hier Zeus, nicht unmittelbar, fondern nur 
durch Boten, nicht in der Gegenwart, fondern durch Befehle für 
die Zufunft, durch Nachwirkungen der Vergangenheit zufammen- 
treffen. So fdyildern die Perſer des gejchlagenen Rerxes Heim- 
fehr, und die Griechen find nur durch den Boten repräfentirt, der 
die Schlacht bei Salamis erzählt. Sophofles erjt brachte die 
Gegenfäge in volle Wechfelwirfung; die Charaktere find nicht von 
vornherein fertig, fie werden und entwideln fich einer durch den 
andern, Kreon und Antigone vertreten felbft ihre Sache. Aefchylos 
nimmt diefen Fortſchritt auf; in feiner Dreftie ftehen Agamemnon 
und SKlytämneftra, diefe und Dreft, Apoll und die Erinnyen 
energifch und in gleichmäßiger Ausführung Aug’ in Aug’ ein- 
ander gegenüber. Immer aber find die größten Angelegenheiten 
des Lebens, die allgemeinen Mächte der Menfchheit Gegenftand 
der Tragödie, und der einzelne Menfc gilt nach Dttfried Müller’s 
Ausdrud nur ald der Focus in welchem die höhern dämonifchen 
Gewalten fich treffen und zur Ericheinung kommen. 

- Euripides’ größeres Individualifiren bezeichnet den Verfall der 
alten Kunft ohne fofort eine neue Schöpfung heraufzuführen. 
Immer aber bleibt der Chor Mittelpunft der Tragödie, und in 
langen Erzählungen lagert ſich neben diefes Iyrifche Element ein 
epifches; erft die neuere Kunft vollbrachte deren völlige Verfchmel- 
zung. Der Chor ift der Repräfentant des Volkes, die Stimme 
des Volkes als Gottesftimme; er ftellt den Boden der menfch- 
lien Gattung dar, aus dem die einfeitigen Heldengejtalten ſich 
erheben, und der fie überdauert; aus ihrem Untergang gewinnt 
er für fich die Lehre der Mäßigung, und die fittlihe Weltordnung 
anerfennend fieht er im Leben wie der Schluß der ii ade | 
nen fagt: 

Biel Müh’ und Befchwer RN Entfegen und Leid, doch in alt dem Zeus und 
allein Beus! 


Zugleich ift der Chor der. ideale. Zufchauer und fpricht bei den 
im Lauf der Handlung fich ergebenden bedeutenden Situationen. 
Garriere, Aeſthetik. I. 39 


— — — — — 
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die Empfindungen der Zuſchauer in kunſtvoller Weiſe harmoniſch 
aus; zugleich verknüpft er in ſeinen Geſängen das gegenwärtige 
Geſchehen mit dem Rathſchluß der Götter, enthüllt in alten My— 
then ein entſprechendes Bild für daſſelbe und offenbart es dadurch 
als eine ewige allgemein gültige Geſchichte. Wie ich früher ſchon 
erörterte iſt die ganze Tragödie gleichſam eine plaſtiſche Gruppe, 
nur die Darſtellung der Kataſtrophe. Und in der Aufführung 
erſcheint ſie keineswegs als ein möglichſt treues Bild des gewöhn— 
lichen Lebens, ſondern ſie trägt ein ganz ideales Gepräge. Die 
Schauſpieler traten im bacchiſchen Feſtcoſtüm auf, der Kothurn 
erhöhte ihre Geſtalt, und eine Maske bekleidete ihr Geſicht, das 
wechſelnde Mienenſpiel verdeckend, aber den Grundzug des Cha— 
rakters in großartigen Formen plaſtiſch veranſchaulichend. Die 
Geſänge des Chors waren von der muſikaliſch geregelten Bewe— 
gung der Geiticulation, der feierlichen Tänze begleitet; für die 
verfammelten Taufende vernehmlich wurde die im Schwung des 
Derjes gehobene Nede auch mit gehobener Stimme geiprochen, 
Das Ganze war ein feierlicher Gottesdienft. 

Gottesdienftlih waren auch im Mittelalter die Daritellungen 
vom Leben und Tod des Heilandes und anderer großen Begeben- 
heiten der heiligen Geſchichte; auf den Handlungen als ſolchen 
rubte bier gleich anfangs das Hauptintereffe. Man nannte fie 
Mifterien (von Ministerium, Dienft, Amt) und gefellte ihnen die 
Moralitäten zu, in welchen die allgemein fittlicyen Mächte, einzelne 
Tugenden und Lafter perfonificirt und in ihrer. Einwirkung auf 
einen Menfchen dargeftellt wurden. Sie wurden noch fpäter durch 
Galderon’s geiftlihe Schaufpiele (autos sacramentales) zur Höhe 
fünftlerifcher Vollendung gebradht, während das Drama ſich da— 
durch fortentwidelte daß man eine Begebenheit aus dem Leben 
jelbft in ihrem Werden durch die individuellen Charaktere dar- 
ftellte und hierin zugleich das Walten der göttlichen Weltregierung 
wie in den Mifterien und fittliche Jdeen wie in den Moralitäten 
veranfchaulichte, Die Blüte einer neuen Tragödie entfaltete ſich 
nad) der Reformation in Spanien und England, dort unter dem 
Einfluß des Katholicismus, bier des Proteftantismus, hier wie 
dort echt volfsthümlidy aus der Stoffesfülle heimifcher Sagen und 
Geſchichten, unter der Hand Funftverftändiger Genien, eines Cer— 
vantes, Lope de Vega, Calderon, eined Shaffpere und feiner 
Genofien. Die Spanier halten an dem Dogma wie es in. ber 
Lehre und dem Eultus der Kirche feft begründet ift, ald an einem 
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objectiv Wahren feit, und durch die Gnadenmittel der Kirche mehr 
als durch den eigenen Glauben und die Befchrung des Herzens 
wird der Menſch gerechtfertigt; ebenfo find die Geſetze der Ehre, 
der Liebe, der Bafallentreue zu einem Koder unverbrüclicher Sa— 
Bungen ‚geworden, mit denen nun bie Individuen und die unters 
einander in Conflict gerathen. So zeichnet die fpanifche Tragödie 
fih weniger durch Tiefe und Reichthum der Eharafteriftif als 
durch die Fülle der Begebenheiten aus, und ihre Größe liegt in 
der Poeſie der Situationen, im Reiz der Ereigniſſe, und in ber 
religiöfen Betradytungsweife der Dinge, die das Befondere an das 
Allgemeine knüpft und die Näthfel des Dafeins löſt. Ein fcharf- 
finniges Antithefenfpiel im bunteften Bilverflor der Phantaſie und 
weitausholende beſchauliche Reflexion in Fünftlichen Versmaßen 
find der entiprechende fpradhliche Ausprud. Bei Shaffpere dage— 
gen iſt die Innerlichfeit des Charakter und fein fittliches Selbft- 
bewußtfein der Mittelpunft der Dichtung, und fo ward er 
und der offenbarende und gefeßgebende Geift für die tragifche 
Poeſie der Neuzeit. 

Die franzöfiichen Elaffifer machten einen abftract verftändigen 
Verfud das Mittelalter und das Altertfum zu vereinigen. Sie 
gaben dem modernen Stoff eine ftrengere, antififirende Form in 
äußerer Regelrechtigkeit, oder fie verquidten die alten Stoffe mit 
romantifchen Elementen, namentlidy mit dem Motiv der Liebeö- 
galanterie. Dabei gefielen fie fih in einem Hautgout von fpiß- 
findig ausgeflügelten Collifionen der Pflichten und Empfindungen, 
wie wenn in Gorneille'd Rodogune die beiden prinzlichen Brüder 
trübfelig zwifchen der Mutter und der Geliebten ftehen, indem 
die Mutter.fagt: „Wer die Geliebte ermordet den ernenne id) zum 
Thronerben‘, und die Geliebte dem Mörder der Mutter ihre Hand 
geben will. Dieſes Unweſen, fowie die Misverftändnifle der 
Theorie des Ariftoteles hat Leffing fo fiegesfreudig beftritten, den 
ganzen Stelzengang der Sprache im Kanzleiftil der Leidenfchaften 
fo bloßgeftellt, daß wir davon wol für immer befreit find. Aber 
anerkennen wollen wir das Nationale und Klare, das auch Ro— 
fenfranz im Stil der Renaiffance ftatt früherer Trübheit und 
überfchwenglicher Phantaftif betont, fowie die Concentration eines 
in ſich gefchloffenen Kunftganzen. 

Die erfle deutfche Tragödie war Emilie Galotti. An fie 
ſchloſſen ſich Goethe und Schiller, und den Deutfchen ‚gelang die 
organifche Verfchmelzung der antifen Idealität mit dem Stoffed« 
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und Gefühlsreichthum der Romantik, indem fie gleichmäßig auf 
Shaffpere und auf Sophofles hinfahen. Sie beichränften den 
überwuchernden Reichthum der Charaftere und Situationen, wußten 
diefelben aber zu Sinnbildern und Trägern allgemeiner Ideen zu 
machen und dadurdh an die typifchen plaftifchen Geftalten der 
Alten zu erinnern. Doc ift Goethe vorzugsweife Lyrifer, daher 
im Drama Seelenmaler mehr ald Thatenfchilderer, und fein 
weicher Sinn jcheut die Härte der tragifchen Conflicte im Unter— 
gang der Perfönlichkeiten, während Schiller, der Dichter der Idee 
durch die Macht des Willens, diefe ald das Ideal anfchaut das 
durch die Charaftere und Handlungen erft werden foll, noch nicht 
in ihnen gegenwärtig ift, und darum mit rhetorifchem Glanz und 
Eifer dafür feine Stimme mit einer unnadhahmlichen fittlichen 
Würde ded Ausdruds erhebt. 

Von der antifen wie von der modernen Tragödie gilt ein 
tieffinniges Wort Solger’s: „Das Drama bildet auf der einen 
Seite die Welt des lebendigen menfchlihen Wollens und Hans 
deins, aber mit derfelben die in ihr in untrennbarer und innigfter 
Einheit lebende Welt der Nothwendigfeit, deren gewaltig wahr: 
haftes Dafein zwar ftetd dem unferigen zu Grunde liegt, aber zu 
unferm Schreden und als etwas Fremdes einleuchtet, fobald das 
Wollen des Einzelnen ſich in feiner Entgegenfeßung mit ihr dar— 
ftellt, und dieſes ift die fehredliche Seite diefer Kunft. Auf der 
andern aber ift bier eben auch wieder jene Welt der Nothwen— 
digfeit das Ewige und Höchſte, und erfcheint fo in der Geftalt 
der heiligften, für fich ſelbſt daſeienden Geſetze, welche ſich abſpie— 
geln in der idealen Natur der menfchlichen Gattung ald eines 
Ganzen. Dieje Gattung "drüdt das ihr eingepflanzte Wefen 
eined Ganzen aus durd Maß und Gleichgewicht, wodurd _fie 
das Abbild des Ideals, alfo mit diefem gleidy unendlich ift, und 
hierauf beruht die heitere und beruhigende Eigenfchaft der Tra- 
gödie. Während alfo der einzelne Menſch fein abgejondertes 
Dafein mit lebendigem Wollen verfolgend von der Allgemeinheit 
ded Nothwendigen ergriffen und daniedergefchlagen wird, blüht 
zugleih Die gefammte Gattung in dem Wiederfchein der ewigen 
Gejege mit unvergänglicher und unvertilgbarer Kraft des Lebens.‘ 

Die antife wie die moderne Tragödie ift unter allen Kunſt— 
gattungen. von der größten Wirfung auf das menschliche Gemüth. 
Der Lyrik oder Muſik ähnlich ruft fie die mannichfaltigften Em— 
pfindungen hervor, erfchließt die geheimften Abgründe des Da- 
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feins, läßt uns in die entjeglichfte Verwirrung hineinfchauen und 
ftellt jegliches mit der Macht unmittelbarer Gegenwart dar. Und 
der Plaftif und dem Epos verwandt veranfchaulicht fie das all- 
gemein und ewig Gültige in feiner durd) den Kampf bewährten 
Wejenheit, in der Majeftät des Siege, in der Ruhe die durch 
die Löfung des Knotens und die Verföhnung der Gegenfäbe ein- 
tritt. Sie lichtet und fchlichtet dad Dunkel und die Verwirrung 
des Lebens, fie gibt im Ginzelbild ein Abbild des Ganzen und 
verfündet das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die zugleid) die 
höchſte Liebe if. Und bier vor allem gilt das herrliche Wort, 
mit weldyem Schiller feinem Volke fein größtes Werk darreicht : 


Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunft. 


Das Tragiſche ift erhaben, in ihm tritt die Nothwenbdigfeit 
fichtbar hervor, in ihm fiegt die Idee in ihrer unendlichen Hoheit 
und Reinheit über jeden Widerfpruch, in ihrer Totalität über 
jede Einjeitigfeit, und während 'die Individuen bei aller Größe 
und Herrlichfeit doch in der Schwäche des Endlichen ihr gegen- 
überftehen, zeigt ſie fich eben als 


das große gigantifche Schidjal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt. 


In der Komödie dagegen ift die Nothwendigfeit der verbor- 
gene Gott, der Schein und Willfür gewähren, ja einen fcheinba- 
ren Sieg über die Idee feiern läßt; gelöft vom Gefeß und feinem 
Ernfte wird das Leben ein Spiel, ein Spiel der Zufälligfeiten 
in der Außenwelt, der Grillen und Launen in der Innenmwelt. 
Aber gefeglo8 kann es nur ein tolles, ſich felbft kreuzendes und 
widerfprechendes Spiel fein; die Verfehrtheiten müflen einander 
wieder verfehren, die Widerfprüde fih auflöfen und durch ihr 
eigened Treiben muß am Ende die Idee in einem heitern Sieg 
des Guten und Rechten offenbar werden. Hier herrfcht die gött: 
liche Liebe, welche aud) dem Endlichen feine Freiheit gönnt, welche 
gemäß der Gerechtigfeit zwar das Unrecht nicht beftehen läßt, 
aber die Perfönlichkeiten erhält, denen es als Schwäche anhaftet, 
die in Fehltritten ihm nachgingen; ihre eiteln Plane und Abfich: 
ten werben vereitelt, während fie felbft dadurch von dieſer Trü— 
bung befreit und wir durch diefe Erheiterung der Lebensatmo— 
fphäre miterheitert werden. Eine Willfür fteht wider die andere, 
ein Zufall ftößt gegen den andern; fo paralyfiren fie fich wechſel— 
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feitig, und aus den fich felbft aufhebenden Thorheiten leuchtet, 
eben weil fie fich felbft aufheben, die menfchlicye Natur als die 
vernünftige mit unverlierbarem Adel hervor, aus dem Zufall, eben 
weil er zu Falle fommt, entpuppt fi) ver geſetzmäßige Gang 
der Dinge, und indem am Ende alles doch zum Guten aus- 
Ichlägt, erfennen wir die erziehende Hand der Vorſehung und 
getröften und für alle Verwidelungen und Verwirrungen Der 
Erſcheinungswelt ihrer ewigen Liebe. Dem Tod in der Tragödie 
tritt ald Schlußpunft der Komödie mit Zug die Hochzeit gegen- 
über, in welcher die Individualitäten nicht blos erhalten blei— 
ben, jondern zu ihrer fich ergänzenden füßen Lebensvollendung 
fommen, aus der wieder neue Sndividualitäten entiprießen. | 

Die Komödie, von weldyer der früher entwicelte Begriff des 
Komifchen ja feinen Namen hat, muß ihm vor allem gemäß fein. 
Sie zeigt wie das menfchliche Leben eine Welt der Ungereimthei— 
ten und Widerfprüche wird, wenn Zufall und Willfür in ihm 
herrſchen, aber fie läßt zugleich dieſe fich felbft und damit die von 
ihnen gebildete Welt auflöfen, ſodaß auch wider das Beftreben 
der Einzelnen und gerade durch ihre Verirrungen und Misver- 
ftändnifje das Gute gefchieht und auch ihnen zum Heile dient. 
Nur fo kann eine überfchwengliche Heiterfeit aus allen Adern 
der Dichtung hervorfprudeln. Aber gerade auch in der Komödie 
wird das Komifche feinen höchſten Triumph feiern, weil die 
Spannung und Auflöfung des Widerſpruchs in der unmittelba= 
ren Gegenwart, in der finnlichen Wirklichkeit viel energifcher auf> 
tritt als in der blos wiederholenden Erzählung, und weil der ' 
Mufif die Gedanfenbeftimmtheit, den bildenden Künften die Bes 
wegung fehlt. MUebereinftimmend hiemit bemerkt der Gefchicht- 
jchreiber der deutichen Dichtung: „Es ift nichts fo dialogifch, fo 
dramatiicdh von Natur wie das Komifche. Wer Spaß macht 
muß Spaß ertragen, und ganz recht fagt Balftaff er jei nicht 
nur jelbft wigig, fondern auch die Urfache daß es andere Leute 
werden.‘ 

In der Freiheit des Geiftes, mit der die echte Komik über 
den Dingen fchwebt, ift fie fo unerfchütterlich der Wahrheit der 
Idee fich bewußt daß aller Schein der Verwirrung und des Zufallg, 
alle Irrthümer und Verfehrtheiten nur wie ein nedifches Treiben 
gelten, das fie felbft zum fchönen Funftgerechten Spiel verklärt, 
und, wie Prug fo trefflich Hinzufügt, „Das Gelächter, das herz- 
erquidende,, diefe Siegesfanfare mit welcher die wiedergemonnene 
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Bernünftigfeit gefeiert wird, ift die einzige Rache weldye fie an 
dem Unvernünftigen und Unwahren nimmt. Die Komif bezeic- 
nen wir als die vollendete Selbftgewißheit des Geiftes, der fid) 
zur abjoluten Heiterfeit abgeflärt und gefammelt hat. Daraus 
ergibt ſich daß die echte Komödie eine reife Frucht der Bildung 
iſt. Mögen ihr ſchon die Schwänfe und Poſſen des Volfes zu: 
jtreben, wo das Lächerliche als folches der Zwed ift ohne Rück— 
ficht auf Gehalt, Charafter und harmonische Durchführung eines 
Ganzen; aber nur großen Dichtergeiitern in günftigen Perioden 
der Weltgefchichte gelingt das Vollendete, deß idealer Werth dann 
der Tragödie nicht nachgeſetzt werden darf. 

Das Luftfpiel als Darftelung des Lebens unter dem Ge— 
fihtspunft des Scherzes wird dies nicht blos durch einzelne Späße, 
fondern durch feine ganze Anlage und Ausführung; Situationen 
und Charaktere felbft müſſen fomifch fein, der leichtgeflügelte Wit 
des Dialogs foll aus beiden ſich entbinden und wieder fie zum 
völligen Ausdruck bringen. Darum erträgt das Luftfpiel nicht die 
Würde oder den Ernft großer Charaftere, die ihr ganzes Sein 
heroiih an ein Ewiged und deſſen Erringen ſetzen, fondern es 
behandelt vielmehr das gewöhnliche Thun und Treiben der Men- 
chen, ihre Grillen und Launen, ihr Streben für befondere irdifche 
Zwede, oder weiß wenigftend am Großen die Stelle zu finden 
wo es fterblic ift und in das Getriebe der Enplichfeit verftrickt 
erfcheint, um es dann unbefchadet feiner Größe, ja im beftän- 
digen humoriftifchen Hinblick auf diefelde nad) der ihm abgewon— 
nenen lächerlichen Seite zu ſchildern. 

Seit den Atellanen, an denen fid) die campanifchen Bauern 
des Alterthums ergößten, liebt das Luſtſpiel ftehende Charaktere, 
wie die befannten Masken des Pantalon und Brighella, des 
Stottererd oder ftreitfüchtigen Gelehrten, des Mannes nad) der 
alten oder neuen Mode; dazu gefellen ſich auch ftehende Witze, 
die eben jedes heranwachlende Gefchlecht wieder hören will, weil 
fie gut find, und die Komddiendichter haben darum ſich niemals 
gefcheut Einzelnes voneinander zu entlehnen und es in neuer 
Weife ihrer Gegenwart wieder vorzuführen, Doch gehört zum 
Zuftfpiel neben dem volfsthümlihen Ton, der das Alte und 
Fremde heimiſch und unmittelbar verftändlic macht, und neben 
den fomifchen Charafteren auch die Kunft der Compofition in 
einer wohlgegliederten, auf das Ziel ihrer Entwidelung fpannen- 
den Handlung, und daran laffen es fonft ausgezeichnete Dichter, 
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wie Holberg, noch ermangeln. Ein höchſt glüdlicher Fund für den 
Luftfpieldichter find Eomifche Talente, wie Falftaff, die alles in das 
Scerzhafte parodirend zu ziehen, ihren Wig an allem zu üben 
und in allen Berlegenheiten die Freiheit des Geiſtes humoriſtiſch 
zu bewahren verftehen. Zu foldy unbezahlbaren Geftalten gehören 
die Clowns der englifhen Volkskomödie, die Shafipere jo mei- 
fterhaft zum idealen Mittelpunft mehrerer feiner Luftfpiele macht, 
indem fie mit ſcharfem Bli erkennen wie alle Menfchen zuweilen 
oder nad) gewiflen Richtungen, hin Narren und Thoren find, 
und die darum freiwillig die Schellenfappe auflegen um das zu 
Icheinen was die Andern find ohne es fcheinen zu wollen, und 
die gerade die recht Ernfthaften, die Malvolivs, um jo gründli- 
cher zum beften haben. Schade daß der pöbelhaft gewordene 
Hanswurft in Deutfchland durch Gottſched verbrannt wurde ftatt 
eine Ähnliche Veredlung unter der Hand der Kunft zu erfahren. 
Schon der edle Juſtus Möfer trat für ihn in die Schranfen, 
und Lefing wollte daß man ihn nad) Gottſched's Tod wieder in 
jeiner bunten Jade auferftehen lafje. 

Sind Willfür und Zufall die Elemente des Komiſchen, fo 
wird die Komödie je nach dem Mebergewicht des einen oder des 
andern in zwiefadher Form, in einer mehr realen, ald Charafter- 
und Intriguenftüd, und in einer mehr phantaftifchen erjcheinen, 
wie bei Ariftophanes und in der dramatifirten Märchenwelt der 
Neuern. Dort iſt ed die menfcliche Selbitbeftimmung auf dem 
Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit, in ihrer befondern Eigen: 
thümlichfeit, in ihren Trieben und ‘Planen, was den Träger der 
Handlung bildet, und durch die Intriguen der Subjecte werden 
die Berwidelungen hervorgebracht, und indem dieſelben einander 
durchfreugen und aufheben, wird die Dialeftif des Humors oder 
der Ironie vollzogen; hier find wir in eine phantaftifche Welt 
der Wunder verfegt, wo die Begebenheiten fcheinbar grund» und 
zufammenhanglos und dem realen Boden entrüdt ſich entfalten 
und dennoch am Ende das Verfehrte in feiner Verfehrtheit an— 
ſchaulich gemacht oder das Rechte fpielend durchgefegt wird. So- 
ftellt und Ariftophanes mit Einem Schlag in eine ganz neue 
Sphäre, und wie Dante in der Hölle durch die Strafe der Miſſe— 
thäter nur ihr wahres inneres Sein gegenftändlid macht, fo 
führt jener irgend eine Ungereimtheit ſogleich ſyſtematiſch und 
plaftifch durch, indem er einen ganzen Weltzuftand ihr gemäß 
einrichtet,. fodaß fein fopbiftifcher Denfer mit den Wolfen hin und 
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ber fchwebt, feine politischen Projectmacher ald Vögel ein Wolfen: 
fufufsheim in die Luft bauen. Nicht minder leben wir im Som- 
mernachtstraum, im Sturm in einer verzauberten Welt, in einem 
Land der Träume, das duftig und zart wie es ift eine ernite 
Eharafteriftif nicht verträgt und nur wie ein Schattenfpiel an 
und vorüberfliegt. 

Raimund’s Zauberftüde auf dem Volkstheater find ein Anfang 
weldyer mit jener Kunft fortgebilvet zu werden verdiente die Pla— 
ten an literarifche, nur den Kennern verftändliche Stoffe ſetzte; 
die Fülle von Witz und Ironie welche Tied im Dialog wie in 
Situationen und Charafteren entfaltete, entbehrt leider der Ver: 
werthung für eine echtpramatifche fpannende Handlung. So 
fehen wir auf diefem Gebiet in Deutichland die Einzelelemente, 
aber der Genius läßt noch auf fi) warten der fie zuſammen— 
dichtet. 

Während das ideelle Luftfpiel ſich allzuleicht in eine märchen- 
hafte Phantaftif verflüchtigt, ftügt fi) das reale von Haus aus 
mehr auf das Intereffe an einer wirklichen Begebenheit, auf die 
fih zu dramatifchem Leben abrundende Gompofition, auf die piy- 
chologiſche Richtigkeit der Charakterzeihnung; aber es finft gar 
leicht zu einer blofen Copie der Alltäglichfeit herab, es geräth 
in Gefahr einer moralifirenden Trockenheit zu verfallen. Wir 
werden darum den Luftipielen den Preis geben, weldye die Eal- 
deron’sche Poefie der Situation und den Reiz der Begebenheit 
mit der Menander'ſchen oder Moliere'ſchen Charafterzeihnung und 
den intriguefpinnenden Perjönlichfeiten verfchmelzen. Dies ift in 


“den Fröfchen und Wolfen des Ariftophanes, dies in Shaffpere’s 


„Bas ihr wollt‘ und „Wie es euch gefällt” der Kal. Das 
claſſiſche Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedachtet es böfe 
zu machen, aber Gott hat es gut gemacht,” könnte man als das 
rechte Luftipielmotto an die Stirn des leßtgenannten Werfes fchrei- 
ben. Es zeigt daß denen die Gott lieben alle Dinge zum beften 
dienen, und lehrt uns gleidy dem verbannten Herzog Gutes in 
Allem finden. 

Es ift längft anerkannt worden daß zwilchen den Ertremen 
der. Tragödie und Komödie ein Mittelglied im Drama befteht 
und äfthetifch gerechtfertigt werden muß, aber die Anfichten über 
dafjelbe gehen auseinander, und es ift weder in feinem Werthe 
noch in feiner Gejchichte hinlänglich gewürdigt. 

Weiße erflärt eine Berfchmelzung des Tragifchen und Komi— 
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[hen für möglich, fieht aber in ihr dod nur eine Vermifchung 
beider Elemente, die Aufnahme ernfter Scenen und Charaktere in 
die Komödie und Fomijcher in die Tragödie. Dies findet aller 
dings ftatt, begründet aber feine neue Gattung; auch in Romeo 
und Julie und im Hamlet find fomifche Partien, ebenfo in den 
Ipanifchen Stüden. Lope de Vega ſagt ausdrücklich in feinem 
Gedicht über die Kunft ded Dramas, daß die Natur felbft diefe' 
ergögliche Mannichfaltigfeit lehre und daß das Leben dem Wechſel 
des Ernftes und Scherzes einen Theil feiner Reize verdanfe. 
Leſſing hat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit gewohn- 
ter Entjcheidungsfraft gefprochen. „In der Natur‘, fagt er, „ift 
alles verbunden, alles durchkreuzt fich, alles wechſelt und geht in- 
einander über. Aber nad, diefer unendlichen Mannichfaltigfeit ift 
fie nur ein Schaufpiel für einen unendlichen Geiſt. Wenn endliche 
Geifter an feinem Genuſſe Antheil nehmen follen, müſſen fie ver: 
mögen Einzelnes abgejondert für fidy zu betrachten, und gerade 
diefe klare Hervorhebung und Beranjchaulihung des Einzelnen, 
daß wir nur dieſes, aber dieſes auch voll und ganz erbliden, 
ift das Werk der Kunft. Sind wir Zeuge einer wichtigen und 
rührenden Begebenheit, jo fehen wir von dem ab was ſich Uns 
wichtiges oder Störendes außerhalb derjelben ereignet. Nur wenn 
jene Begebenheit jelbjt in ihrem Fortgang alle Schattirungen des 
Interefjed annimmt und eine nicht blos auf die andere folgt, 
fondern nothwendig aus der andern entipringt, wenn der Ernſt 
das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt jo unmit— 
telbar erzeugt daß uns die Abftraction des einen oder ded andern 
unmöglid, fällt, nur alsdann verlangen wir auch daß die Kunft 
jenen Wechfel abſpiegele.“ — Mit diefer Weisheit, fei e8 im kla— 
ren Kunftbewußtiein, ſei e8 im inftinctiven Takt des Genies, ift 
Shaffpere verfahren, 

Andere haben das bürgerliche Drama als eine befondere Gat- 
tung angenommen, in weldhem es fi um Geld und Gut, um 
häusliche Mifere und allerlei moralifche WVerwidelungen, um das 
Einſtecken filberner Löffel, um lumpige Individualitäten und deren 
fi) Beflernwollen, um verzeihende Hahnreis und dergleichen mehr 
handelt und ein Rührbrei angefest wird, bei dem es uns aller- 
dings weder tragiich noch Fomijc zu Muthe wird, jondern wir 
nur mit dem Verfaſſer und den Schaufpielern Mitleid haben. 
Kotzebue ift der fchreibfelige Vertreter vdiefer Richtung, die auf 
Kunjtwerth feinen Anfpruch machen kann. Andererſeits ift es 
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für die Tragödie ganz gleichgültig ob fie in einem Bürgerhaus 
oder in einem Fürftenpalaft ſich ereignet; nicht auf die äußere, 
fondern auf die innere Größe, nicht auf das Kleid, fondern auf 
den Mann fommt es an, umd angefichts der Worte Lejling’s: 
„Wenn wir mit Königen Mitleid haben, jo haben wir's mit 
ihnen ald mit Menfchen, nicht als mit Königen,“ wundert es 
mich immer wenn Ulrici ſich bemüht auf Nebenzüge aufmerffam 
zu mad)en, wie zum Beijpiel auf die Senatsfigung im Dtbello, 
durch die Shafjpere diefe Dichtung in eine höhere Sphäre rüde. 
Shafjpere fennt nur Eine Sphäre, die der Menjchheit und der 
Poeſie. Iſt die tragiiche Bedeutung vom zweiten Theil des Fauft, 
der am Kaiſerhof jpielt, jo groß als die des erften im -Gelehrten- 
zimmer, im Gärten und der Serferzelle Gretchen's? Hebbel's 
Maria Magdalena, Leſſing's Emilia Galotti find echte Tragö— 
dien, größer als der Ritterpomp Raupach'ſcher Hohenjtaufen oder 
das Wortgetös Griepenferl’ichen Revolutionsipertafels. Es fommt 
darauf an daß das Drama eine Idee, ein allgemein gültiges 
Moment des Lebens und der Geiftesentwidelung zur Grundlage 
babe, und es erhebt fich fogleich dadurch zu geichichtlicher nicht 
blos, fondern zu ewiger allgemein menfchlicher Bedeutung. 

Ulriei in feinem genialen Bud, über Shakſpere fieht die hö— 
here Einheit der tragifchen und fomijchen Kunftform in dem hifto- 
riſchen Drama, und meint daß der. große Brite als Schöpfer 
defielben der Aefthetif um Hunderte von. Jahren vorausgeeilt fei. 
Er fieht in der Geſchichte einen Kortichritt: nad) allgemeinen 
Zweden und Principien, der weit über das Leben der einzelnen 
Subjecte hinausgeht, und will diefes epilche Element durch einen 
Cyklus von Dramen veranfchauliht haben, die das Leben der 
Völker abjpiegeln; er will veranfchaulicht haben wie ſowol ein- 
zelne Berjönlichfeiten tragiich untergehen als die falihen Tenden- 
zen ihre komiſche Paralyſe erfahren, und jo die Menjchheit im 
Ganzen fortichreitetz er will das Recht und die Bedeutung der 
Individuen und zugleich die Macht und den Gang der Menſch— 
heit als Gattung in einer gleichlam potenzirten Kunft offenbart 
jehen. 

Nun hat aber Hettner darauf aufmerffam gemad)t wie die 
Shaffpere’fchen Stüde aus der römifcdyen Gefchichte, die feiner 
reifften Zeit angehören, Charaftertragödien find, und zwar je- 
des für fi abgefchloffen dafteht, wie dagegen in den Stüden 
aus der englifchen Geſchichte, die er jelbit Hiftorien nennt, das 
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epifche Element, das Begebenheitliche, und ver cykliſche Zufam- 
menhang vorwiegt; fie aber gehören der werdenden fuchenden 
Jugend des Dichterd an. Schlegel hat fie mit Recht ein Hel- 
dengedicht in dramatifcher Form genannt; fie entrollen ein wun— 
derherrlicyes Bild der englifhen Geſchichte, aber nur einige, wie 
Richard IIl., der erfte Theil von Heinrich IV., find zugleich in 
jich völlig gerundete Dramen. 

Sp wenig wie die bürgerliche hat die hiftorifche oder politifche Tra- 
gödie oder Komödie dad Recht einer bejondern Kunftgattung. Es 
fommt auch hier durchaus auf die Kunft als ſolche an, e8 fommt dar- 
auf an ob eine gefchichtliche Idee in einem Charafter und feinen Erleb- 
niffen tragifch veranfchaulicht werden Fann, ob die Ereigniffe aus 
diefem Charafter abgeleitet werben, er durch) fie bedingt wird, und 
wir haben in diefem Falle cine Tragödie der Idee, mag der Stoff 
einem Geſchichts- oder Sagenbuch entlehnt fein, mag der Held 
Cäſar, Goriolan, Richard, oder mag er Hamlet, Macbeth, Lear 
heißen. Dabei muß natürlih das Hiftorifhe Drama der Ge- 
ſchichte treu fein, fonft greife der Dichter nach einem andern Stoff 
zur Veramfchaulihung feiner. Gedanfen. So hat fi) ſchon Lef- 
fing in der Hamburger Dramaturgie ausgefprochen. Schiller 
dagegen äußerte in der Periode feines jugendlichen Idealismus: 
die Gefcdhichte fei nur ein Material für feine Phantafie, und 
müſſe fich gefallen laflen was fie unter feinen Händen werde; 
aber die Abweichungen von ihrer Wahrheit haben ſich mehrfad) 
bei ihm gerächt, und er ift da am größten wo er ihr am nächften 
fommt. Auch Goethe faßte den eigenen Mangel an Gefchichtfinn 
zu dem charafteriftifchen Wort zufammen: „Für den Dichter ift 
feine Perſon hiftorifch, es beliebt ihm feine fittliche Welt darzu— 
ftellen, und er erweift zu diefem Zwed gewiffen Perſonen aus 
der Gefcyichte die Ehre ihren Namen feinen Gefchöpfen zu lei— 
ben. Allein der Dichter trübt ſelbſt dem reinen Eindrud feines 
MWerfes, wenn er die Schilderung feines Helden in Widerſpruch 
jet mit dem was wir aus der hiftorifchen Ueberlieferung wiſſen; 
er hofirt und dann und ruft Fritiiche Zweifel wach wo wir ge- 
nießen follten, und das ift der eigenthümliche Vorzug der hifto- 
rifchen Kunft daß fie das allgemein Menſchliche und ideal Noth- 
wendige zugleich als eine Thatſache der Erfahrung binftellt. „Es 
find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, ich fühl es fie find 
ewig, denn fie find!‘ heißt ed im Taffo mit Recht von den 
Gebilden der Fünftlerifchen Phantafie; aber fie erweden einen 
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Verdacht gegen ihre Realität, wenn die befannte Wirklichkeit von 
ihnen verlaffen wird. Der Dichter ergreift die hiftorifche Idee 
und macht fie zur Seele feined Werkes. Jene wäre nidyt was 
fie ift, wenn fie nicht durch Begebenheiten und Charaktere in der 
Wirklichkeit jhon einen Ausdrud gefunden hätte; diefe ihre Ver— 
wirflihung erfaßt der Dichter, und weiß fie mit der Treue für 
das MWefentliche, für das was eben die Idee ausdrüdt, jo dar- 
zuftellen daß dies Mefentliche ungeftört und ungetrübt von Zu— 
fälligfeiten in fein eigenes Ideal erhöht zu einer abgerundeten 
und vollgenügenden Erſcheinung fommt. In ähnlichem Sinne 
hat ſich Meldyior Meyr dahin ausgefprochen daß die Dichtkunft 
fich der Geichichte bemeiftern, nicht fie meiftern müfle, daß es gelte 
die Poeſie der Wirklichkeit zu empfinden und zu entbinden, und 
eine vergangene Zeit getreu zu ſpiegeln, während die. innere ewige 
Beveutung einer That, eines Helden offenbart werde. So fpricht 
die Geſchichte ihre eigenen Lehren aus, und diefe find allgemein 
menschliche Wahrheiten, und wir erfahren nicht blos daß foldye 
Urfachen der Natur der Sache nad folhe Wirkungen haben 
müflen, jondern auch daß fie diefelben wirklich gehabt haben. 
Der Charakter des Helden, die Handlung durch welche er fein 
Geſchick beftimmt, die großen Wendepunfte feiner Bahn, fein Aus— 
"gang muß hiſtoriſch treu. dargeftellt fein; entfernter Liegendes 
fann der Dichter zufammenziehen, Lüden ausfüllen, und die Schlag- 
worte erfinden, durch welche Grundſtimmungen erfchloffen und 
ganze Gedanfengeichlechter auf einmal geboren, Geifteseigenthüm- 
lichkeiten, die fich im jahrelangen Berlauf des Lebens 'entwideln, 
auf einmal fund gethan werden. — Allerdings gibt es geſchicht— 
liche Dramen die in der Mitte zwifchen Tragödie und Komödie ftehen, 
wie Heinridy IV., aber das Geſchichtliche macht es nicht aus, denn 
andere, wie Goriolan, Cäſar, Richard III., Wallenftein, Egmont 
find durchaus vollwichtige echte Tragövdien, und Gutzkow's Zopf 
und Schwert hat den Weg zum hiftorischen Luſtſpiel gebahnt. 
Einen Vortheil hat allerdings der Dramatifer der Gedichte; 
Jean Paul hat ihn angedeutet: Ein hiftorifd) befannter Charaf- 
ter, zum Beifpiel Sofrates, Cäſar, tritt, wenn ihn der Dichter 
ruft, wie ein Fürft ein und fegt fein Gognito voraus; ein Name 
ift hier eine Menge Situationen, Hier erfchafft Schon ein. Menfd) 
Begeifterung oder Erwartung, welche im Erdichtungsfalle erſt 
ihn ſelbſt Schaffen mußten. Eduard Devrient fand ein Gleiches 
für den Scaufpieler, ald er das oberammergauer Paſſionsſpiel 
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fah, das er fo ſchön geſchildert hat. Er hält ed nad) diefer Er- 
fahrung für viel leichter die allbefannten großen heiligen Perſön— 
lichkeiten auf der Bühne zur lebendigen Wirkung zu bringen, als 
unbekannte tugendhafte gottbegeifterte Menfchen, von deren Größe 
und GSeelenadel der Scyaufpieler fein Publikum in jedem Mo: 
ment erft überzeugen muß. Die heiligen Geftalten fieht das Volk 
fhon mit beftimmter Veberzeugung von ihnen an, man fordert 
feine neue Ueberzeugung von der Darftellung, fondern nur die 
finnlich lebendige Erſcheinung, auf die man den eigenen Olauben 
daran übertragen fann. Der finnige Kenner der dramatifchen 
Poeſie und Darftellung macht dabei auf den Unterfchied der Volks— 
und Kunftbühne aufmerffam, und id) erinnere die geneigten Xefer 
an meine Erörterung über Volks- und Kunftpoefie. Die ges 
fchloffene Kunftbühne möge die fein entwidelte, feelenmalende 
Eharaftertragödie aufführen; aber unter freiem Himmel, auf 
einer Bühne die auch Meafjenentwidelung geftattet, könnte die» 
begabte Jugend aus dem Volk die großen Thaten der heiligen 
und politiihen Geichichte, die felbft mehr im Frescoſtyl vom 
Dichter entworfen wären, mit der der Gefchichte allein genügen— 
ven epiichen Geftaltenfülle darftellen. Der Antheil der Maffen 
würde dabei, glaub’ ich, am bejten durch im Dratoriumftil ges 
haltene Chöre gefangsweife ausgedrüdt. 

Aus dem Weſen der Gefchichte und der Treue für daſſelbe 
ergeben fid) von Seiten des Etoffes aud) einige Mopdificationen 
der poetijchen Form im Drama. Braucht der Dichter das In— 
terefie, das der Stoff fchon mit fidy bringt, für denfelben nicht 
erft zu erweden, fo hat dafür" die Handlung einen Verlauf der 
ſich nicht leicht und nicht fo oft dem Funftgerechten Gang im 
Aufbau des Ganzen durch Verwidelung und Löfung fügt, und 
die Größe der Thatfachen, der patriotiiche Antheil den das Volk 
an ihnen nimmt, müſſen ihrerfeit8 mitwirfen um ſtofflich zu er- 
fegen was dem Werf etwa an der Strenge der formalen Voll— 
endung mangelt. - Der gebotene Realismus ded Ganzen wird 
auch auf die Diction Einfluß haben, ftatt des kühnen Fluges 
freifchaffender Phantafie oder felbftändiger Reize von Klang und 
Bild wollen wir den Hauch der Zeit im Tone der Sprache ver: 
nehmen, auch hier einen Anſchluß an das wirflidye Leben jehen, 
was freilich nicht ausfchließt daß mit dem Charafter und der 
Handlung aud der Rhythmus ſich hebt, und den großen Mo— 
menten der Dichter auch durch große Worte gerecht wird. Berner 
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verfliht die Gejhichte den Menfchen in die Entwidelung des 
Ganzen und der Dichter kann ihn und fein Geſchick darum nicht 
ifolirt darftellen“ Die biftoriihen Ideen find ſolche die im Zu— 
fammenwirfen aller ausgeführt werden und das Loos von Mil- 
lionen beftimmen. Die Schilderung der bedingenden Verhältniffe, 
der mitthätigen Kräfte, der weitgreifenden Erfolge gibt dem ge— 
ſchichtlichen Drama einen größern Hintergrund, eine breitere 
Grundlage. Und wiewol ich entichieven leugnen muß daß eine 
andere Moral für die öffentlichen als für die privaten Berhält- 
niſſe zuläffig fei, wiewol e8 fo wenig in der Sittlichkeit wie in 
der Mathematif einen befondern Weg für die Könige gibt, fo 
legt doch feine Stellung dem Menſchen Pflichten auf und darf 
andererfeitö für eine Milderung feiner Schuld angerufen werben. 
Wer für das Wohl des Volkes zu wachen hat dem ift in ftür- 
mifcher Zeit die gutmüthige Schwäche, weldye bei einem Privat- 
mann unjchädlich, vielleicht humoriftifch wirken würde, eine ver: 
derblichere Eigenfchaft al8 Gewaltfamfeit, und Shafipere hat in 
Heinrich VI. gezeigt wie durch jene der Staat in Verwirrung 
geräth, während die rechtzeitige Anwendung fchneidender Mittel 
fich rechtfertigt, wenn die gegen Wenige geübte, an fich nicht 
unrechtmäßige Härte Viele rettet. Wir tröften und über den 
Fall ded Opfers, wenn wir fehen daß es der Menfchheit zum 
Heile gereicht. 

Für die poetifche Form folgt aus dem Gefagten zweierlei. Einmal 
ein mehr epifcher Stil um der Breite der gefchichtlichen Verhäftniffe, 
um den Bedingungen der Ereignifje und den Folgen der Tha- 
ten gerecht zu werben, während das Drama welches vorzugsweiſe 
das individuelle Seelenleben nad) feinen Stimmungen oder Leiden- 
Ichaften offenbart, einen lyriſchen Ton vorwalten läßt. Man ver: 
gleiche den Taſſo oder Fauſt mit dem Götz oder Wallenftein, Romeo 
oder Dthello mit Shaffpere’s hiftorifchen Stüden; dort die Poeſie 
des Gefühls in concentrirter Innerlichkeit, in intenfiver Gewalt, hier 
die anfchauliche Entfaltung einer Weltlage und eine Fülle von 
mehr oder minder felbjtändigen Geftalten. Sodann Fnüpft die 
Geſchichte Ring an Ring, der Abjchluß einer Handlung ift zu— 
gleich der Keim neuer Vorgänge, und oft fällt von dem nad): 
folgenden Zuftande erft das rechte Licht auf das vorhergehende 
Wollen und Wirken. Dies wird den Dichter reizen mit den Tri- 
logien der Alten dadurch zu metteifern daß er in einem Eyflus 
miteinander verfetteter Werfe diefen meitgreifenden Zufammenhang 
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von Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft offenbart. Auch 
dadurch erjcheint wie im Epos nicht fowol der Einzelne, denn 
das Volk ald der Held des Ganzen, und wenn irgend etwas, 
jo bieten Shaffpere’d Dramen der englifchen Gefchichte einen Er- 
fat für das Volksepos. Endlich wie das Leben Schmerz und 
Freude mifcht und den Einen durch das erniedrigt was den An 
dern erhöht, jo wird auch die hiftorifche Poefte die komiſche Pa- 
ralyje verfehrter menjchlicher Anfchläge und den tragijchen Unter: 
gang der den gefchichtlichen und fittlichen Ideen widerftrebenden 
Mächte nebeneinander ftellen oder miteinander verflechten Fönnen. 
Und indem durch alle Kämpfe und Leiden der Einzelnen das 
Volk ald Ganzes fidy erhält, läutert und voranfchreitet, fo gibt 
died wieder in und nad) der dramatifchen Spannung und Erre- 
gung der befondern Gefühle die ruhige Gemüthserhebung epifcher 
Poeſie, oder die Stimmung des Verſöhnungsdramas, welches die 
Gegenſätze in den ernften Conflict führt, am Ende aber harmo- 
niſirt. 

Das Richtige über dieſe dritte Art dramatiſcher Poefte hat 
Hegel in feiner Aefthetif angedeutet, wiewol auch er den Gedan- 
fen weder fefthält noch durdyführt, vielmehr felbft die vermittelnde 
Weiſe derfelben für unbedeutender als die Pole des Trauer: und 
Luſtſpiels erklärt, und in die Profa der Diderot-Iffland'ſchen 
Familienſtücke als ein Beifpiel jener Dichtungsart fidy verirrt. 
Hegel findet nämlich die Bermittelung der Gegenfäge nicht ſowol 
in dem Nebeneinander und Umfchlagen derfelben, fondern in ihrer 
wechjelfeitigen Ausgleihung. Die Subjectivität, ftatt in Fomi- 
fcher Verkehrtheit zu handeln, erfüllt ſich mit dem Ernft gediege— 
ner Berhältniffe, während fich die tragifche Feftigfeit des Wollens 
und die Tiefe der Eollifionen in fo weit erweicht und ebnet, daß 
e8 zu einer Ausföhnung der Intereffen und. harmonifchen Eini- 
gung der Zwede und Charaktere fommen Fann. 

Der gefchichtlihe Held, der eine neue Idee ergreift, mit dem 
Widerftand und Misverftand der Welt in Kampf fommt, diefe 
befiegt und feine Zwede durdführt, wie Columbus, oder der 
Shakſpere'ſche Heinrich V., der die Heiterfeit und den Genuß Des 
Lebens mit dem Ernft feiner Zwede zu verbinden und mit freudigem 
Schritt ein hohes Ziel zu erreichen verfteht, das find dramatiſche 
Geftalten, aber fie find ebenfo wenig tragifch als fomiih. Ein | 
Gleiches gilt von jeder edeln Natur welche in fittliche Conflicte 
geräth und diefelben überwindet, oder welche die Verirrungen in 
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die fie gefommen, jich fofort zur fittlihen Läuterung dienen läßt. 
Die Kunft kann gerade darin das Walten der Vorſehung offen: 
baren, daß allen Unterfchieven von Intereffen And Leidenfchaften 
zum Trotz eine einflangvolle Wirflichfeit durch das menfchliche 
Handeln zu Stande fommt, und daß dies die Perfönlichkfeiten 
dazu erzieht ſich mit dem Schidjal einftimmig zu maden, damit 
auch) das Refultat der That mit der Tendenz ihres Willens zu- 
fammentreffe und fie die Frucht ihrer Saaten genießen. 

Herrſcht in der Tragödie die Nothwendigfeit, in der Komödie 
die Willfür und der Zufall, jo ift das Drama im engern Einn 
ganz eigentlich die Dichtung der Freiheit. . Dort folgt der Chas 
rafter feiner innern Natur oder dem Drang feiner Leidenfchaft, 
ohne daß er in der Allgemeinheit feines betrachtenden Selbſt— 
bewußtſeins ſich über die Ginfeitigfeiten erhübe. Romeo ift für 
Lorenzo's Reflerionen unzugänglich, und Antigone denft nicht da— 
ran wie ed möglich werden fönnte dem Gefeg der Pietät zu 
genügen ohne das ded Staats zu verlegen. Oder die Charaftere 
lafien das Spiel ihrer Launen und die Eingebungen des Augen- 
blicks ebenſo blindlings walten, um dann in der Fomifchen Pa— 
ralyſe derfelben und zu beluftigen. Hier im Scaufpiel erhebt 
fi die Individualität zu jener Selbftmad)t des ganzen Geiftes, 
in welcher der Menſch auch mit dem Bewußtlein daß er anders 
handeln könne feine Zwede verfolgt, in welcher er ſich als den 
Herrn feiner einzelnen Gedanken, Gemüthsrichtungen und Ent- 
ſchlüſſe erkennt, in weldyer er feine Subjectivität durdy eigene 
Wahl mit den objectiven Gejegen der Weltorbnung in Einklang 
zu bringen verfteht. Die wahre Freiheit ift ein Gut das ftets 
errungen werden muß, das nur ald That der Gelbftbefreiung 
unfer eigen wird; das Drama ift die Darftellung diejes ihres Wer: 
dens im Kampf und der Entwidelung ihrer einzelnen Momente. 


- Ze völliger die Menfchheit fid) von der Stufe der Natur oder » 


des Naturells zu der des Charafterd oder der felbitbewußt fitt- 
lichen Lebensführung erhebt, deſto mehr wird fie gerade in dem 
Schaufpiel der Verſöhnung oder der Freiheit die anges 
mefjenfte und befriedigendite Kunftform haben. 

Schon das Drama der Indier — ich nenne nur die Safon- 
tala — liebt nad) ernften Berwidelungen einen heitern Ausgang. 
Auch die Griechen dichteten Dramen in welchen die Individuen 
nicht aufgeopfert, jondern erhalten werden; aber es ift allerdings 
fehr ungenügend und unbeholfen, wenn ein von außen hereinwir- 

Garriere, Aeſthetit. II. 40 
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fender Gott, Deus ex machina, den Knoten zerhaut oder Löft, 
wie im Bhiloftet des Sophofles, in der Jphigenie des Euripides. 
In Yeichylos’ Eumeniden wird der Seelenfampf Dreft’s durch 
den Streit der Erinnyen und Apollon’d objectivirt, und die Ver— 
jöhnung des Selbftbewußtfeind durch den Sprud der Pallas 
Athene veranfchauliht. Auch der Prometheus war als ſolch ein 
Verſöhnungsdrama angelegt; nad aller Spannung der Gegen- 
fäße follte der Titan in der Anerkennung des göttlichen Willens 
feinen Trog brechen und feinen Frieden finden; je gewaltiger je- 
ner geweſen war, defto grünplicher und wirffamer mußte biejer 
das Gemüth beruhigen und zu gottinniger Freude ftimmen. 

Von Ealderon’d Dramen nenne ich bier nur dag eine, in 
welchem wir die Individualität des Dichterd am reinften genießen, 
die Tiefe feiner Weltanfhauung, den Reiz der Begebenheiten 
und den Glanz der Sprache, ohne daß ein und fremder gewors 
denes Motiv die unmittelbare Luft der Betrachtung ftörte, ich 
meine „das Leben ein Traum”. Wie der Menſch den Willen 
des Schidjald nicht zu brechen vermag, fondern durch feine wis 
derftrebenden Plane nur befchleunigt, wie er aber durch Erfah- 
rung gereift und geläutert feine innere Natur befonnen und har— 
monifch entwideln und fo die Eonflicte löſen lernt, ftatt in eigen- 
richtiger Starrheit zu verharren und den Kopf einzurennen, und 
wie die Erhebung der reinen Natur zu ihrer Wahrheit gleich dem 
Erwachen aus einem verworrenen Traum erſcheint, das alles, 
was weder tragijch, noch fomifch ift, wiewol es bald an dad eine, 
bald an. das andere anftreift, hat der Dichter in der Wechſelwir⸗ 
fung der Charaktere und dem dadurch erfolgenden Spiel der Ber 
gebenheiten leicht und anmuthig und doch voll Ernft und Würde 
dargeftellt. | 

Shaffpere hat außer den drei Werfen, die der Berherrlichung 
feines heroiſchen Lieblings, Heinrich's V., gewidmet find, deu - 
Kaufmann von Venedig, Maß für Maß und Eymbeline gedichtet. 
Die Spannung der Charaktere und Verhältniffe geht hier bis an 
die Grenze des Tragifchen, aber der Dichter hat von Anfang an 
doch einen heitern Grundton angefchlagen; er will ja zeigen wie 
nit das ftrenge Recht, fondern Liebe und Gnade unſers Lebens 
Princip ſei; durch die Freiheit des harmonifchen Gemüths herr- 
licher Frauen, wie Porzia, Ifabella, Imogen, leitet er die Be- 
freiung aus der verftricdenden Gewalt der Gegenfäge ein, und 
alle Diffonanzen verflingen in einem lieblichen Friedensaccord. 
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Bon Leſſing's Dichtungen gehört der Nathan in den Kreis 
der hier zu betrachtenden Dramen, audy wieder nicht ein Neben- 
werf, jondern gerade das Hauptwerk, das Teftament des edeln 
Mannes für feine Nation, die fchönjte Frucht der Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts, dad Drama der Humanität, das an- 
gefichts ded ewigen Wunders der Naturordnung die fie durch— 
brechen follenden vereinzelten Wunder leugnet, aber im Getriebe 
der menfchlihen Handlungen, wie fie von verſchiedenen Stand: 
punkten aus verichievene Zwede verfolgen, einander freuzen und 
do in Einem Ziel zufammentreffen, der Wunder größtes, eine 
Vorſehung als die Macht der Gefchichte der Menjchheit wie jedes 
Ginzelnen offenbart. Leſſing hat zugleich durch die ruhige Milde 
der Gefinnung einen Hauch des Friedens und der Verklärung 
über das Ganze ergoffen, der unmittelbar aus dem Herzen ftammt, 
den fein Druck- und Pumpwerf- der Kritif und «des einfichtig 
beredynenden Berftandes möglihd machen kann, und der dag 
beicheidene Wort des trefflihen Mannes widerlegt, in welchem er 
befannte fein Dichter zu fein. Nur ein Zeichen fnüpft das Werf 
an die Polemik Leffing’8, welche der Zelotismus Götze's veran- 
laßt hatte: während der Jude, der Mohammedaner und der Ehrift 
fi) in der Liebe, in der Rettung Recha's vereinigen und die ver- 
ichiedenen PBerfonen ſich als Glieder Einer Familie erkennen, wird 
der jtarre, verfolgungsfüchtige Dienft des Buchſtabens und Dog— 
mas nur durch den Patriarchen auf chriftliher Seite vertreten, 
während da doch der feine Lehre mit dem Schwert ausbreitende 
Fanatismus des Islam und das zähe mumienhafte Judenthum 
feine geringern Schattenfeiten neben der Humanität Saladin’s 
und Nathan’ find, und folgerichtig ebenfalld zur Sprache fom- 
men müßten. Und wenn 2effing für den rechten Ring auf den 
Beweis des Geifted und der Kraft hinweiſt, jo hat dieſen Die 
Geſchichte fiegreih für das Chriſtenthum geführt, das feine Bes 
fenner fittlich wiedergebiert, das fie dauernd zu den Trägern der. 
Eultur gemacht und in allen Zweigen der Kunft und Wiffenfchaft 
eine neue Blüte hervorgerufen hat. Daß ein Werf wie Na- 
than innerhalb des Chriſtenthums entftand, zeugt entfcheidend für 
daſſelbe. 

Auch Schiller's Schwanengeſang, der Tell, iſt ein ſolches 
Schauſpiel, freilich mit einem epiſchen Grundton, indem der Held 
in Uebereinſtimmung mit ſeinem Volke ſiegt; es verherrlicht die 
Macht der Natur, die im rechten Augenblick das Rechte ergreift, 
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und eröffnet und aus dem engen Alpenthal eine Durchficht ın 
den weitoffenen Raum der Weltgefchichte und in die Wandlung 
der Zeiten beim glüdlichen Hervortreten des freien Bürgerthums. 

Bon Goethe's Dichtungen gehören zwei hierher, deren eine 
das Gepräge der reinften Kunftform trägt, die andere am reich: 
ften an Gehalt ift und für das poetiche Tagebuch feines ganzen 
Lebens, für ein weltliche Evangelium gelten fann, alfo gerade 
feine beiden herrlichiten Werfe auf dramatijchem Gebiet, die Iphi— 
genie und der Fauſt. 

Der Mittelpunft der Iphigenie ift die ftill erlöfende, harmo— 
nifirende Macht eines weiblichen Gemüths, das durch die Rein- 
heit der Seele und durch die Klarheit des nie überwogenden 
Selbftbewußtfeins allen Irrſinn heilt und alle Schuld verföhnt. 
Goethe ift felbft der Dreftes, der in Zweifeln und innern Leiden 
nad dem Lichte ringe, und Iphigenie wie alle feine Werfe ein 
Symbol feiner innern Erfahrungen, hier in der Liebe zu Frau 
von Stein und in der” Anjchauung des Alterthums unter dem 
blauen Himmel Italiens. Schon in der Erpofitionsfcene ſagte 
Arkas, daß von Iphigeniens Wefen herab auf Taufende ein 
Balfam träufelt, daß fie die blutigen Opfer am Altar Dianens 
eingeftellt, daß ſie des Königs trüben Sinn erheitert, der nun 
ſich auch zur Milde gewandt und dem Volk des fchweigenden 
Gehorfams Pflicht erleichtert habe. Als Thoas, da. er fie nicht 
die Seine nennen fann, unmuthvoll der alten Härte ſich wieder 
zuwenden will, da ruft fie die Stimme der Menfchlichfeit in feis 
nem Innern wach, und nicht das Wort einer herzutretenden Gott- 
heit wie bei Euripides, ſondern die Kraft der Wahrheit und der 
Liebe in Iphigeniens Rede befänftigt den König, daß er fie ziehen 
lafle. Anfangs in der Nacht feines Wahnfinnd weiß Oreſt fie 
nicht zu erfennen, dann ftellt ihm der Schmerz feiner Seele, der 
überall das Dunfelfte hervorfucht, das unerhörte Schredniß dar, 
wie jeßt die alten Greuel des Vaterhauſes dadurch tragifch ende- 
ten, daß er, ber legte Finverlofe Sohn, von der liebevollen, zur 
That gezwungenen Schwefter geopfert werde; aber bereits unter 
dem wohlthätigen Einfluß von Iphigeniens Weſen, der wie ein 
magnetiſcher Strom ihn umgibt, ift es ihm ald ob er den Becher 
Lethes trinke, und feiner felbft noch nicht mächtig, erblickt er ein 
Bild von dem aufdämmernden Frieden feiner Seele durch die 
Viſion ded Jenſeits, wo die Ahnen alle, im Leben vom Haß 
zerfleiicht, nun liebend vereinigt find, wo was bienieden misklingt 
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in ewigen Harmonien tönt, und wie er die Schweiter, wie er 
den Freund auc unter den Abgeichiedenen zu ſehen meint, da 
genügt ein Wort der Lebenden, daß auch er fid) lebend erfenne, 
daß er neugeboren nach Freuden und großen Thaten jage. 

Seither hatte im Haufe des Tantalos ſtch Verbrechen an 
Verbrechen gereiht, um das eine zu rächen war das andere be- 
gangen worden; fehen wir ab von Pelops, von Atreus und Thyeft, 
bei deren Greuel die Sonne ſich verhüllt hatte, fo war durch 
Agamemnon um der Kriegsehre und um des Heervolks willen 
durdy das Opfer Iphigeniens am Geifte der Familie gefrevelt 
worden, und wegen der hinweggenommenen Tochter dem Gemahl 
grollend war Klytämneftra den Lockungen Aegiſth's verfallen und . 
hatte dem Heimfehrenden das Todesneg ums Haupt geworfen; 
jo hatte um das Blut des Waterd zu fühnen Dreft den Mord 
ftahl auf die eigene Mutter, die Gattenmörderin, gezüdt. Und 
Iphigenie hatte in frommer Ergebung gehofft, darum fei fie dem 
Baterland entrüdt worden daß fie einft mit reiner, Hand und 
mit reinem Herzen die jchwerbefledte Wohnung entfühnen werde; 
da fagt ihr Pylades den Orakelſpruch Apollon's, der für Dreft 
Hülfe verheißen habe, wenn das Götterbild Diana’s, deſſen Prie- 
fterin Iphigenie geworden, von ihm nad Griechenland geführt 
werde; er gibt ihr ein liſtig Wort an, wie fie zu geheimnißvoller 
Weihe mit dem Bild nad) dem Meere wandeln und dort mit ihm 
auf das Schiff der Ihrigen fommen fol. Hier droht das alte 
Verhängniß aud fie zu erfaflen, hier fcheint die Rettung des 
Bruders nur durch ein Unrecht gegen den föniglichen Freund 
möglich, bier fcheint ed abermals unmöglich im Widerftreit der 
Pflichten das Herz rein zu bewahren, hier iſt der Meittelpunft 
und die SBeripetie ded Gedichte. Und Iphigenie ruft ein Weh 
über die Lüge, welche die Bruft nimmer befreit; fie betet zu den 
Göttern: 


Rettet mich, 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Und fo vertraut fie der Macht der Wahrheit, ver Wahrhaftigkeit, 
und fo geſteht fie dem König den ganzen Anfchlag und löft ihr 
Gemüth von der Gefahr des Verraths, und wie infolge ihrer 
reinen milden Rede Thoas fie entlafien will, aber über das Bild 
der Göttin, das er nicht hingeben fann, dennoch der Streit noth- 
wendig erjcheint, da beweiſt Oreſtes die ihm gewordene Klarheit 
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durch jeine Worte, die den innerften Sinn der Dichtung wunder- 


ſchön erfchließen. 


Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland, fo löſet fih der Fluch. 


So lautete das Drafel; fie hatten es von Apollon’d Schweiter 
ausgelegt, jetzt ſehen fie daß die Schweſter Oreſt's gemeint ift; 
von ihr berührt war er bereits geheilt; gleich einem Heiligenbilve, 
daran das Geſchick der Stadt gefnüpft ift, war fie hinweggenom- 
men und zum Segen der Ihren rein: bewahrt worden; da alles 
verloren fchien, gibt fie alles wieder. Oreſt fagt: 


Laß deine Seele fih zum Frieden wenden, 
D König! hindre nicht daß fie die Weihe 
Des väterlichen Haufes nun vollbringe, 
Mich der entfühnten Halle wiedergebe, 
Mir auf das Haupt die alte Krone drüde! 
Vergilt den Segen den fie dir gebracht, 
Und laß des nähern Rechtes mich genießen. 
Gewalt und Lift, der Männer höchfter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beſchämt und reines Findliches Vertrauen 
Zu einem edeln Manne, wird belohnt. 


Und dann ſchlingt noch zum Schluß Iphigenie ein. Band ver 
Liebe, der Gaftfreundfchaft um fie alle, und in einem fchmerzlich 
herzlichen Lebewohl löſt jeve Diffonanz ſich auf. 

Goethe brachte die chriftliche Sdee der Gnade, der Verföhnung 
des Gemüths in der reinem fittlihen Gefinnung der Liebe zur 
antiken. Mythe heran, die alte Mythe felbft fand durch ihn ihre 
innerfte Deutung, ihre verflärende Löſung; das Schickſal ift in 
das Gemüth des Menjchen gelegt und zur wohlwollenden Vorſe— 
hung geworden; ald Triumphgefang der Wahrheit, der Wahr: 
haftigfeit tönt dieſes Preis- und Ehrenlied der Weiblichkeit in 
der innigften Verſchmelzung hellenifcher und deutfcher Kunftweife. 

Fauſt ift das hohe Lied der Befreiung für den Mann, im 
Kampf der Gegenwart die Siegeshymne für die Zukunft. Das- 
Problem welches ſchon in der Reformationgzeit die Gemüther 
bewegen mußte, ob es möglich fei dem Geiſt perfönlicher Selb- 
ftändigfeit zu buldigen ohne aus der Liebe Gottes zu fallen, die 
Bande der äußern Autorität zu brechen ohne dem haltlojeften 
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Taumel preisgegeben zu werden, — es war in Goethe’8 Jugend— 
zeit unter dem Rufe nah Driginalität und Natur im Sturm 
einer revolutionären Weltepoche wieder aufgetaucht und der Dichter 
arbeitete fich felbft im Fauft zu der Antwort empor. Dem Mens 
chen kann ein Ganzes gelingen, er- fann Weisheit und Genuß 
vermählen, aus allem Irren zur Wahrheit, aus aller Schuld 
zur Verſöhnung gelangen; er kann frei fein ohne den Bund mit 
Gott aufzuheben, und unter der Leitung der Vorſehung ift er in 
feinem dunfeln Drange des rechten Weges ſich bewußt. Schon 
der Prolog im Himmel veranfhauliht die Stellung des Böfen 
zur göttlichen Weltordnung. Selbftbeftiimmung ift die Gottesehre 
des Menſchen, Gott als der freie Fann feinem eigenen Wefen 
nad) völlig’ nur in freien Geiftern offenbar werden und gibt die: 
fen deshalb die Möglichkeit in ihrem Willen ſich von feinem Gefeg 
abzuwenden, denn das Gute, das Sittliche ift felbitbewußte That, 
ift Ueberwindung des Gegenjages, und fo. will Gott die Mög- 
lichkeit des Böfen um des Guten willen, damit der Menfch die 
wahre Freiheit gewinne. Aber das Böfe befteht nur im falfchen 
Streben und in der Verfehrung des Willens, es beiteht als ver: 
zehrendes Feuer im Subject, die Wirflichfeit der Objectivität ge- 
währt Gott ihm nie, denn das Werk der böjen Gefinnung muß 
‚immer dem allgemeinen Weltplan zum beiten dienen, wie der 
Verrath des Judas für ihn eine Sünde war, aber im Opfertod 
Ehrifti die Erlöfung vermittelte. 

Wir finden im Fauſt eine Natur die der Dinge äußerftes 
Ende verfnüpfen will, vom Himmel die höchiten Sterne, von der 
Erde die jchönfte Luft fordernd. - Seine Subjectivität ringt nad) 
Bermählung mit dem objectiven Sein; die. Buchgelehrfamfeit hat 
ihm nicht genügt, fo ergibt er fi) der Magie, unmittelbar das 
Ganze der Welt zu fchauen und fie zu feines Geiftes Dienfte zu 
zwingen. Aber die Anſchauung des Ganzen welde die Forſchung 
im Einzelnen verfhmäht, ift nur ein Rauſch der Entzüdung, und 
in feinem Eifer wirft Kauft ſich ind Gegentheil: er will fi num 
völlig hingeben an die Natur, im Selbſtmord feine PBerfönlichkeit 
opfern, um fich mit ihr innigft zu vermählen. Da wedt der Klang 
der Ofterlieder die Erinnerung daß er einft im Glauben die an- 
geftrebte Verſöhnung genofien, und dies ermuthigt ihn ihr weiter 
von neuem auf Erden nachzutrachten. Aber die zwei Seelen die 
in jeder Bruft wohnen, das Streben nad) dem Unenblichen und 
Idealen und der realiftifche Berftand, ver Sinn der Endlichkeit, 
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der losgelöſt von jenem egoiftifh und böfe wird, fie trennen 
fi, und der legtere tritt ald Mephiftopheles zu ihm heran. 

Der Herr hat dem verneinenden Geift erlaubt es zu verfuchen 
ob er den Fauft von feinem Urquell abziehen könne, und hat in 
dieſer Wette Fauſt's endliche Rettung behauptet. Fauft’s Bund 
mit Mephiftopheles hat. zwei Seiten. Sagt jener zum Augen- 
blick: „Verweile doch, du bift fo ſchön!“ dann hat fein Streben 
ein Ziel erreicht, dann ift fein Leben vollbracht, dann fei feine 
Zobesftunde. - In dieſer -aber wird es ſich erft entfcheiden ob er 
dem Teufel. verfallen ift oder zum Himmel emporjteigt, je nad)- 
dem das Ziel jenes. Strebend ein edles oder .ein gemeined und 
ichlechtes war. Findet Mephiftopheles ihn in der Hölle, jo wird 
Fauſt defien Diener fein. müffen, wie bier Mephiftopheles ſich 
ihm untergibt in der Abſicht ihn fo tief ins Böſe zu verftriden 
daß Fein Heil für ihn bleibe. Die Ausleger haben dies” über: 
fehen, fie meinen Fauſt verfchreibe fich dem Teufel unbedingt und 
Goethe habe den Bertrag fpäter fallen laſſen; allein verfelbe ift 
an eine Bedingung gefnüpft und der ganze Verlauf des Gedichts 
löft die Frage, ob fie fi) drüben wiederfinden, in der Art daß 
Gott Recht behält. 

Fauſt's ideales Streben verwechfelt die Freiheit mit der Schran- 
‚ Eenlofigfeit, und in Gefeg und Ordnung fieht er nur die Grenze 
der Selbftthätigfeit, nicht deren eigene Macht und Erfüllung; er 
fürdytet den Berluft feiner Freiheit, wenn er irgendwo beharre, 
jtatt fie in der Selbftbeftimmung zu erfennen, die damit fogleic) 
Gelbftbeichränfung ift, um ſich eben nicht im Unbejtimmten zu 
‚ verlieren, jondern etwas zu fein. Mephiftopheles’ erfter Verſuch 

mislingt; das wilde Leben in Auerbach's Keller ift dem Denfer 
unbehaglich. Nun:fieht er Gretchen; aber ftatt daß er hier dem 
Sinnengenuß verfällt, wedt ihr reines Gemüth die Seelenliebe 
in feiner Bruft, und in der Liebe findet er jest auch den Schlüffel 
zu einer-veichern Erfenntnig Gotted und der Welt, indem er 
inne wird wie wir in der Hingabe der Liebe unfer Selbft bewahren 
- oder DoMelt gewinnen; er fühlt Gott in fid) und ſich in Gott, 
und fieht darum aud in Fels und Buſch feine Brüder, da Ein 
göttlicher Lebensgrund Alles trägt. Nur zur fittlihen Wieder- 
geburt führt ihn die Liebe jegt noch nicht, vielmehr fieht er immer 
nod die Freiheit in der Schranfenlofigfeit und‘ verläßt die Ge- 
liebte, die durch Neue und Buße fich läutert und rettet. 

Schiller hat richtig. bemerft daß Fauft jeßt aus den Privat: 
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freien auf die Bühne des öffentlichen Lebens treten muß; ich 
glaube er foll jegt durch fein Wirfen für die Menfchheit das gut 
zu machen ſuchen was er an einzelnen Menjchen verbrocdhen hat. 
Leider hat aber Goethe ihm nicht geichildert wie er aus, tiefiten 
Seelenſchmerz über das Geſchehene fid) zu diefem Entſchluß durch— 
fämpft, fondern Elfen fingen ihn in Schlummerrub, und von 
außen fommt ihm die Mahnung : 


Säume nicht dich zu erdreiften, 
Wenn die Menge zaudernd fchweift: 
Alles kann der Edle leiſten, 

Der verſteht und raſch ergreift! 


Auch kommt er zunächſt nur an den Hof zu Feſt und Spiel. 
Was aber für die Andern nur. ein Reiz der Unterhaltung fein 
jollte, die Beihwörung der Helena, das wird ihm zum fchönften 
Lebengernft. Ihn entzückt der Anblick der claffifchen Schönheit, 
und diesmal geht er nad) dem erjten poetischen Reiz ein in das 
Befondere; nachdem er zu den Müttern, in die innerfte Tiefe des 
Geiftes hinabgeftiegen. um die ewige Idee zu erbliden, geht er 
nun in der clafiihen Walpurgisnacht Ten. Weg zur Helena hin. 
Ihre Vermählung mit ihm fymbolifirt die Berfchmelzung des 
griehifchen und germanifchen Geiftes, aber im Bunde mit der 
Schönheit und Kunft ‚findet er jet die fittliche Wiedergeburt durch 
die Erfenntniß des Maßed und der Haren zwedmäßigen Be: 
ftimmtheit auch im Handeln. Das ziellofe Spiel der Meeres- 
wogen, das ihm fonft ein Höchftes, ein Bild feiner ſelbſt geweſen 
wäre, wird ihm nun ein ®reuel, er will nun ein beſtimmtes 
Wirken für einen großen Zwed, und fieht darin jegt nicht mehr 
den Verluft, fondern die Erfüllung feiner Freiheit, 

Goethe jagt auch im Wilhelm Meifter: „Der Menſch ift nicht 
eher glüdlicy, als bis fein unbedingtes Streben ſich felbft feine 
Begrenzung beftimmt.” Alle die aber welche die Bedeutung des 
praftifchen Berufes verfennen, dem Fauft fich zuwendet, find von 
vornehmen Vorurtheilen geblendet, daß fie den hohen Werth der 
Arbeit nicht fo wie der Dichter verjtehen, Und es ift nicht irdi- 
Icher Belig als folcher den Fauft anftrebt, ev will dem Meer einen 
Boden abgewinnen um auf freiem Grund mit freiem Wolf zu 
jtehen, und indem er in fi den Begründer eines thätigen glüd- 
lichen Nationallebens erblidt, der für Aeonen gewirkt habe, iſt 
num der Augenblick de8 Genuffes da, wo er fagen kann: Es ift 
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vollbracht! Sein Streben hat fein Ziel gefunden, fein Lebens: 
zwed ift erreicht, dem Vertrage gemäß und nad) der Natur der 
Sache felbft ftirbt er. Aber hat Mephiftopheles ihn zu ſich her— 
abgezogen? Im Gegentheil, das Bofitive im Geifte Fauſt's hat 
fi) stets mehr Macht über das Negative angeeignet, der Herr 
hat die Wette gewonnen, und der Epilog im Himmel befiegelt 
dieje freudige Löſüng. Das Lied des Lebens haben wir vernom- 
nen, wir haben gejehen wie Schmerz und Liebe die Erzieher der 
Menjchen find, wie alle Misklänge zur Harmonie werben und 
alles zum. Heile führt, indem die göttlihe Gnade theilnehmend 
- und zu fich erhebt, wenn wir muthig und felbftbewußt das Un— 
fere thun. 


Das iſt der Weisheit legter Schluß: 
Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


— 


Drud von F. N. Brodbaus in Leipzig. 
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